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Borrede. 


Die Sammlung der in diefem Bande enthaltenen Schriften 
ift zunächft durch eine Aufforderung meines Verlegerd verans 
laßt. Da diefe Aufforderung gerade mit meinen neueſten Schick 
falen zufammentraf, Die mich entfchiedener auf die Schriftftellerei 
anweifen, fo half fie mir um fo leichter über den Scrupel weg, 
baß in ber Zufammenftellung ber zerftreuten Werfchen eined- 
jüngeren Mannes etwas Anmaßendes liegen könnte. Diefer 
Serupel wog ohnehin nicht fehr fchwer bei mir, denn einige 
ber hier erneuerten Auffäge find mir lieb genug, daß ich fie 
nicht gerne in den Zeitblättern zerftreut laſſen möchte; andere 
ergänzen oder begleiten meine Schriften über Machiavelli, Die 
aragonifche Gefchichte und die deutfche Literatur; Alle aber find 
mehr oder minder geeignet, den wenigen Freunden, Die mein 
Bildungsgang intereffirt und am die ich meine Gchreibereien 
vorzugsweife wenden möchte, das Bild weiter auszuführen, das 
ihnen meine übrigen Bücher ſchon deutlich entwerfen. Ich will 
hoffen, daß auch in diefen zum Theil forglofer hingeworfenen 
Arbeiten diefelben Züge erfcheinen, die man an mir gewohnt ift, 
und daß man daffelbe Auge deſſelben Betrachterd der menfch- 
lichen und vaterländifchen Dinge darin wieder finde. 

Wenn ich übrigens fo bereitwillig zu der Wiederverbreitung 
diefer Schriftchen ftimmte, fo fürchte Niemand, daß dies der 
erfte Schritt zu einer leichtfinnigen Dielfchreiberei fein werde, 
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der ich mich in meiner neuen und freien Rage überlaffen dürfte. 
Ich werde vielmehr immer dahin fireben, mühfamer zu fchreiben 
und mit jedem neuen Verſuche der formellen und materiellen 
Gefcjloffenheit näher zu fommen, die eine Klaffifche Gefchyicht- 
fhreibung verlangt, die unfer ganzes Volks- und Bildungs- 
und Schriftftellerwefen unendlich erfchwert, und die meinen ge 
Iungenften Arbeiten fehr bedeutend fehlt. Man hat mir Glück 
zu meiner neuen Muße und feine Rückkehr zu practifcher Thäs 
tigfeit gewünfcht. Dies ift die Meinung von mehr als zweideus 
tigen Freunden, und ich glaube ald ächterer Freund zu thun, 
werm ich ihnen das Gegentheil auc gegen ihre Neigungen 
wäünſche. Und dies nicht etwa deswegen, weil ich mich felbft fo 
fehr zu der Univerfitätswirffamfeit zurücfehnte, denn meinen 
Neigungen, went ich diefe hören wollte, möchte jener Wunfch 
nur allzugut entfprechen oder fchmeicheln. Sch habe es mit Miß- 
muth erfahren, (doc; ohne zu verzagen), wie viele Befchränfung 
ein freierer geiftiger Sinn der heutigen Brodwiffenfchaft gegens 
über zu leiden hat, und wie fehr gefchwunden die Möglichkeit 
ift, mit Gefinnung und Character auf die Jugend der Univer- 
fitäten zu wirfen, ſeitdem die Regierungen feine Charactere und 
feine Gefinnungen mehr wollen. Aber doch bleibt die Univer- 
fität der einzige Ort, wo fich die Reſultate einer Wiffenfchaft 
und eines Lebens, wo fich Weisheit und Characterbildung lebens 
dig von Mund und Perfon fortpflanzen und übertragen können; 
und wie fehr auch die Empfänglichfeit der Jugend unter ben 
kleinlichen Verhältniſſen nachgelaffen hat, doch haben wir erlebt, 
daß unter den geringften Momenten von größerem Zug aud) 
die größere Empfänglichfeit und der alte edle Sinn wieder auf 
taucht, an dem wir in unferm jungen Gefchlechte nicht gern 
verzweifeln möchten. Sic; zu diefer Jugend herabzulaffen, halte 
ich allemal für beffer, als in windigen Zeitungen dem leſenden 
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Pöbel aufzuwarten; und wer fich zu ihre weife herabzulaffen 
verftehen fol, der grade muß ficher ftehn in ben höchften Ergeb- 
niffen feiner Wiffenfchaft, wie er es kaum vor dem gelehrten 
Publicum braucht. In jedem Fall ift die Befchränfung, die und 
die practifche Thätigkeit auflegt, geringer ald der Nutzen, ben 
fie und bringt. Denn die Berührung mit der wirklichen Welt 
hält uns allein frei von thörichten Chimären oder Pedanterien, 
die von je das Erbtheil der deutfchen Schriftgelehrten waren. 
Wer ſich in feiner Wiffenfchyaft fiher und feft weiß, dem wird 
das Leben nichts anhaben, und nichts die Rücfichten, die er 
einer practifchen Wirkfamfeit fchenfen muß; wer fidy aber in 
dem Gefammtleben feiner Umgebungen ficher und feft fühlt, 
ber wird die Wiffenfchaft ganz anders fördern, als der ſich allein 
der Wiffenfchaft gegenüber fieht und ſich ganz in fie vergräbt. 
Diefe Umgebungen find uns wie ein Hebel in die Hand gelegt, 
mit dem wir das große Rabwerf, das man vornehm bie Fürs 
derung der Menfchheit nennt, ganz anders in Bewegung fegen, 
ald wenn wir thöricht verfuchen, in die gewaltigen Speichen 
unmittelbar und mit nadter Hand einzugreifen. 

Sch habe bisher in meiner fchriftitellerifchen Laufbahn ein Glück 
gemacht, deſſen fich jeßt ein bejcheidener Mann, der Schul- und 
Zeitungdfreundfchaften verfchmäht, in der wiffenfchaftlichen Lite⸗ 
ratur nur felten erfreuen kann, feitbem dieſe Durch Die picanten 
Blätteleien unferer bilettantifchen Emporfömmlinge in der Art 
verdrängt ift, daß jeßt felten Jemand ein wiffenfchaftliches Buch 
im Ganzen lieft und um feiner felbft oder um bed Verfaſſers 
willen ſtudirt. Es ift möglich, daß ich den guten Eindruck, den 
ich mit meinen bisherigen Schriften machte, mit der gegenwär⸗ 
tigen Sammlung zum großen Theil zerftöre. Einige anonym 
gedruckte Auffäge, die mit Namen von Bedeutung und Anfehn 
etwas umartig umgehen, erfcheinen hier zum erſtenmale als 
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mein Eigenthum. Sch verſchmähe, das als Jugendſunde zu ent⸗ 
ſchuldigen, für das ich noch einſtehen würde; ich pflege ſeit 
einer gewiſſen Periode nicht ohne Ueberlegung zu ſchreiben, auch 
wo ich unbeſonnen ſcheinen könnte, und nicht ohne Ruhe, wo 
ein Anderer Leidenſchaft und Heftigkeit finden würde; ich bin 
daher auch nicht gemacht, ein peccavi zu ſingen. Ich bin den 
Perſonen gegenüber unbefangen, eben weil ich nichts weniger 
als leidenſchaftlich bin; und ich bin den Sachen gegenüber rück⸗ 
ſichtslos, eben weil ich perſönlich unbefangen bin. Es ſollte mir 
leid thun, wenn mir Jemand zutraute, es hätte ſich in die 
Erneuerung der hiſtoriſchen Briefe irgend eine Animoſität gegen 
Göttingen eingemiſcht. Die Göttinger Geſchichten konnten mir 
nur Abſcheu gegen Eine Seite einflößen; ich habe dort Vor⸗ 
urtheile, die man außen hegt, abzulegen gelernt, denn es war 
vorhin unſtreitig Die deutſche Univerſität, die noch am meiſten 
dem entſprach, was eine Univerſität ſein ſollte. Ich habe dort 
ſchöne Tage und liebe Freunde gehabt, an die ich immer zurück⸗ 
denken werde. 

So wünſche ich auch nicht, daß man hinter der Publication 
der Vorrede zu dem dritten Bande meiner Literaturgeſchichte 
mehr ſuche, als dahinter iſt. Die Leipziger Cenſur hat ſie ge⸗ 
ſtrichen; es wäre auch nichts an ihr verloren geweſen. Sie iſt 
unter den allerfriſcheſten Eindrücken, da es die Gelegenheit ſo 
fügte, hingeſchrieben. Ich hätte nun Zeit gehabt, die Empfin⸗ 
dungen mit Urtheilen zu vertaufchen, aber ich wollte es aus- 
drücklich nicht. Sch gebe die wenigen Zeilen fo, wie fie geftrichen 
wurden. Denn ich bin nicht gefonnen, mir ed wehren zu laffen, 
über meine Angelegenheiten in meiner Art unter meiner Vers 
antwortung zu reden. Auch fchadet es nicht, daß man in Deutſch⸗ 
land noch deutlicher, ald man fchon weiß, erfahre, wie viel dem 
König von Hannover geftattet ift, felbft ber ſächſiſchen Cenfur 
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zu verbieten, in derſelben Zeit, wo Preußen die Injurien der 
bairiſchen nicht hemmen kann. 

Unter den Aufſaͤtzen aus den deutſchen Jahrbüchern, einer 
eben ſo raſch begonnenen als verlaſſenen Unternehmung, findet 
ſich einer über Reform der deutſchen Univerſitäten, der unter der 
leichten und durchſichtigen Maske eines Miniſterialberichts aufs 
tritt. Ich hätte darauf geſchworen, daß ſowohl unſere practi⸗ 
ſchen Staatsleute wie unſere practiſchen Schulmänner hinter 
dem Verfaſſer nichts als einen gutmüthigen Ideologen vermu⸗ 
then würden, der von dem Möglichen in Staat und Schule fo 
ziemlich wie ein Blinder von den Farben urtheile. Wie war ich 
erftaunt, daß ber vortreffliche Thierfch, der beides, Schul- und 
Staatsmann zugleich ift, in feinem neueften Schriftchen zur 
Bertheidigung der Univerfitäten hinter dieſem Berichte ein wirfs 
liched und bögliches Attentat auf diefe Anftalten fah, und hinter 
ben Berichterftattern etwa durchgefallene Minifterialräthe vers 
muthete, die nun ihre fchlecht beitandenen Plane im Unmuth 
veröffentlichten, Es wird den wadern Borfampfer in jeber 
humanen Sache tröften, wenn er hier erfährt, daß Diefe ganze 
Reform blos in dem betreffenden Departement meined Kopfes 
discutirt ward, und daß Fein anderes Finanzbureau fich dabei 
zu benehmen hatte, ald die Kaffe meines Berlegerd. Auch mir 
aber war es fein Fleiner Troft, daß ein fo wichtiger Mann, 
obzwar ald Gegner, doc an die Möglichkeit glaubt, daß auf 
einen folchen Entwurf in unferer Zeit irgendwo in Deutfchland 
auch nur ernftlich gedacht werden fünne! Nicht ald ob ich felbft 
vielleicht neuerdings die Sache an ſich für unmöglich hielte, 
denn ich bleibe bis aufs Jota bei dem ganzen Inhalt der Res 
form, Allein fo fchwarzfichtig bin ich) leider, daß wen ich diefen 
Plan unferer fhwachen und matten Zeit gegenüber, und gegen 
jene Regiermethode des furchtfamen Zögernd und Probirensd 
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hielt, ich nicht allein daranf gefaßt, fondern fogar darauf aus 
war, ed möchte Diefer kecke Entwurf den Anfchein einer Satyre 
gewinnen burch den grellen Sontraft des Staats und ber Staats⸗ 
männer, bie darin voraudgefegt werben, mit denen, die wir jegt 
überall um uns fehen. 

Die Auffäge erfcheinen bis_auf fehr wenige ganz unweſent—⸗ 
liche Aenderungen völlig in ihrer erſten Geftalt. Sogar Gen 
furlüden in dem leßtgenannten Artifel über die Univerfitäten 
ließ ich unaudgefüllt; ich bin meit entfernt, dieſe Gelegenheit, 
ber Genfur zum Troße reden zu können, zu mißbrauden. Nur 
daß man in einer ganz fehmählichen Sadje, wie die hanno—⸗ 
verſche ift, jede billige Gegenwehr hinderte, dünkte mir zu 
ſchmachvoll, um es auch nur bei einer fo Kleinen Gelegenheit, 
wie jene Vorede ift, zu ertragen. 


Darmftadt, im März; 1838. 


©ervinus. 


Borrede 


zum dritten Bande der Gefchichte der ae 
National - Literatur. 


— — 


| Ic überreiche dem Publikum nach einer längeren Unter 
brechung den dritten Band meiner Gefchichte der deutfchen Dich⸗ 
tung. Sein längered Ausbleiben wird ihn nicht beffer gemacht 
haben. Man wird vielleicht mehr hiftorifche Haltung darin 
finden, ald in den frühern Theilen: dieß ift nicht die Folge 
forgfältigerer Bearbeitung, fondern größeren Quellenreichthums, 
bei dem die ftrengere Form der Gefchichte erft möglich wird; 
ed gibt hinfort Feine Lücken, welche zur Ausfüllung mit Srörs 
terungen aufforderten, bie ohnehin nach dem Anfange drängen, 
wo fie dem Lefer den Standpunkt bed Verfafferd geminnen 
helfen. Hier und da wird man, wie auch fchon im zweiten 
Theile, dad Unbedeutende und Unbekannte vielleicht zu viel 
berückfichtigt finden; allein da gerade die Zeiten, die diefe beis 
ben Bände umfaffen, biöher ganz vernachläßigt waren, und 
auch wohl fein Anderer fobald diefes Weges fommen wird, ſo 
hatte ich fein Bebenfen, mic; hier gehen zu laſſen. Auch war 
das Schickſal auffallend günftig für meine Forfchungen geftimmt: 
es hielt mich bis zum Schluffe der zwei erften Bände in Heidels 
berg, dem einzigen Orte faft, wo biefe zu fehreiben möglich 
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war; ed führte mich bei der Ausarbeitung bes britten nach 
Göttingen, für deffen Gegenftände die dortige Bibliothef wohl 
mit die reichten Hülfgmittel bietet; und trieb mich von ba in 
alle Welt gerade bei dem Abfchnitte, darf ich fagen, von wo 
an die Quellen der beutfchen Literatur fo ziemlich in aller 
Melt zu finden find. So fehr nun diefe Umftände das Buch 
begünftigen fonnten, fo wird ber achtfame Leſer, auch wenn 
er der nachfichtigfte ift, dennody finden, daß es dieſem Bande, 
gegen bie früheren, an jenem tantino fehlt, che fa tutto. Und 
bies hauptfächlicd; darum, weil mir die Liebe zur Sache vor 
biefen Gegenftänden ſchwand, die, jemehr man fich ihnen hin—⸗ 
gibt, deſto mehr verdbummend und Abfchen erregend wirken. 
Und dann auch darum, weil ed mir an ber ruhigen Dispofition 
bed Körpers und Geiftes fehlte. In Amt und Haus wechfelten 
mir innerhalb zweier Sahre Glück und Unglüd in dem Maße, 
als ob ich recht ſchroff und plöglich und oft empfinden follte, 
wie ärmlid) an Hülfe der Menfch, und wie reich an Rath die 
Borficht ift, Die und allein nicht wegftirbt, auch wenn fie und 
- Vater und Mutter und Bruder auf Einen Schlag dahinrafft. 
Zu dem Glücke unftreitig, das mir zu Theil ward, gehört 
meine Verweifung aus Göttingen und Hannover. In einem 
Lande, wo ſich Immoralität und brutale Gemwaltthat auf den 
Thron feßt, und felbft nur die Masfe des Rechtes vorzunehmen 
nicht für nöthig achtet, in einem folchen Lande ift weder für 
einen Mann von Gewiffen, noch für einen Mann der Wiffen- 
fchaft eine heimliche Stätte. Wer beneidete wohl die Zurück 
gebliebenen, oder wer möchte wohl der Verwieſenen Plag ein 
nehmen an einem Orte, wo die unvermeidlich einreißende Des 
moralifation gleich anfangs fo verfprechende Früchte trägt, daß 
wir noch erlebten, wie man die Wahrheit durch Ordonnanz 
zur Lüge erklärt, wie die Familien in ihren Gliedern unter 
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fich zerfallen, wie der Bekannte am Bekannten zum Spione 
wird, wie der Knechtifchfte und Schlechtefte vor dem fcheiden- 
den Eollegen, dem Ehrenretter feines Landes, nicht den Hut 
mehr zieht, und wie der Befte, den Familienpflichten in ſchwere 
Sollifionen mit feinem Gewiffen bringen, Meineide fchwören 
und ſich damit tröften muß, „daß wir doch nur Hunde ſeyen.“ 
Ich brauche Thatſachen, nicht Phrafen, um einen Zujtand 
anzubeuten, ber gleich den Anfang der neuen yatriarchalifchen 
Drdnungen bezeichnet, die bort verheißen find, der unmittelbar 
auf die ominöfen Jubeltage der ehrwürdigen Univerfität gefolgt 
ift, die in Maſſe die jungen Tendenzen auszufcheiden fcheint, 
welche ihr unentbehrlich waren, wenn das neue Sahrhundert 
mit verjüngenden Kräften beginnen und die Zufunft der Ber; 
gangenheit würdig werben follte. Welche Ausfichten für Sitt- 
lichkeit und Wiffenfchaft Fünnten ſich dort doch fernerhin bieten, 
wo für perfönliche Würde feine Achtung mehr ift? Zwar daß 
ber berufene Göttinger Profefforenftolz die Demüthigung erlitt, 
die mancher in jener militärifchen Escortirung finden könnte, 
würde einen, der vom Handwerksſtolze frei ift, eher Lachen 
machen; und nur die gutmeinenden Pfleger der Univerfität, 
hinter deren Rüden die Erecution geſchah, konnte fie wohl 
fhmerzen, empfindlicher als felbft die Degradation, der ſie fich 
mit Andern zu fügen für gut fanden. Aber daß der menfchliche 
Werth und die bürgerliche Unbefcholtenheit und das. miffen- 
fchaftliche Verdienft folher Männer, wie ich unter ven Sieben 
denn doch ſechs bezeichnen dürfte, fo vergeffen werben fonnte, 
dies ift wahrhaft fchmerzlich und bedauernswerth. Daß es ge 
ſchehen konnte, daß ein deutfches Land den Einen Jacob Grimm 
"verlegte, dies ift für Deutfchland eine ganz unfägliche Schmach! 

Und wenn es dabei bliebe? wenn ſolche Männer wie bie 
Grimm und Dahlmann mit Gewalt in die Reihen der gewöhnt: 


XIV 


lichen Oppofition geftoßen und dahin gezählt würden, wohin 
man fchon die Anftifter des Frankfurter Attentatd und Die 
Wirth, und die Rotted fo ziemlich zufammengeworfen hat, wer. 
würde dann nicht mit Sammer in die Zufunft fehen, wer nicht 
ſich auf.der ganzen deutſchen Erde unheimlich fühlen, und ihr 
ben Rüden fehren und fein Gebein mißgönnen? Denn wenn 
die Grundgefege der menfchlichen Dinge nicht etwa einmal auch 
befeitigt würden, fo müßte ed wohl auf diefe Weife dahin 
fommen, daß auch die Schattirungen Bergmann, Mühlens 
bruch und Schele allmählig dieſes Weges wanderten, bis wir 
denn glüclich Alle Demagogen wären. Wir find ja in politi- 
fchen Dingen Kinder, das haben und Freund und Feind, Re 
gierende und Regierte bei diefen legten Erfahrungen wieber 
gründlich beigebradjt: allein es gehört doch auch nur Kindes⸗ 
verftand dazır, um einzufehen, daß diefer farfaftifche Sag nichts 
als die ernfte traurige Wahrheit fagt, und daß wir auf diefem 
Wege fchnurftrads nad) den Ummwälzungen hinftenern, die wir 
fo gerne meiden wollten. Wenn die Revolution, weil und warn 
fie von oben kommt, Iegitimirt werden foll, wenn ed gut 
geheißen und fchweigend gefchehen laffen wird, daß Recht und 
Religion mit Füßen getreten werden, mit welchen moralifchen 
und bürgerlichen Gefegen will man dann den Jacobinismus in 
Banden halten, nachdem das weltliche und geiftliche Negiment 
bie Rechtöbegriffe verkehrt und die Gewiffen geirrt hat? 
Schade doch, daß wir einmal befennen müffen, daß der 
Mangel an einem eigentlichen geiftlichen Regimente unter ung 
Evangelifchen and, feine Schattenfeite hat. Unſere proteftantis 
ſche Religiofität, ich meine im Wortverftande, unfere (der 
Sieben) Gewiffenhaftigfeit, mit der wir auf gute Rechte in 
beften Formen hielten, ſcheint bei unferen proteftantifchen Re 
ligiofen im Hannoverfchen Lande am wenigften Beifall gefunden 
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zu haben, bie und gerade ben Vortritt hätten fireitig machen 
müfjen, in einer Angelegenheit, bie außer alle politifche und 
juriftifche Fragen zu ftellen ift, über die politifch und jwriftifch 
‚viel zu ftreiten nur ben guten bedächtlichen Deutfchen möglich 
war. So weit ich weiß, fo fand ſich eben Einer, dem doch der 
Könige König über Alles ging, und der es ehrlich ausfprach, 
daß wie ed auch mit der Gültigfeit der Hannoverſchen Vers 
faſſung befchaffen fey , dennoch fein König und fein Pabft von 
einem Eid entbinden könne. Und ich muß zweifeln, ob felbft 
Gott von einem Eid entbinden könnte, der nicht ihm allein ges 
ſchworen ift! Was ift nun das für eine Geiftlichkeit, die wohl, 
wenn einer ein veränderted Syſtem der Mythologie aufbringt 
und neuert im Gebiete der Gelehrfamfeit, an jedem Steine 
rüttelt und Alles in Bewegung fest, und die nachher gleich- 
gültig ſchweigend zufieht, wenn mit frecher Hand die Grund» 
feften der Religion und Moral erfchüttert werden? Es ift ja 
ſchlimm, wenn die Suriften böſe Chriften find; fo iſts doc) 
ſchlimmer, wenn felbft die guten Chriften zu Sophiften werden. 
Mit welchem Eifer Fampfen die Fatholifchen Geiftlichen Cund 
mit welcher Freiheit wagen ſie's felbft in beutfchen Blättern) 
in einer Sache, die mindeftend problematifch ift, und mit 
welcher Indolenz ertrugen unfere proteftantifchen diefen Eingriff 
der weltlichen Macht in ein Reich, in welchem feine Polizei- 
maßregel gilt, einen Eingriff, der felbft von Partheinehmern 
ber neuen Regierung öffentlich nicht gut geheißen ward. Mit 
Unmuth fieht man, wie fehr die Kraft der Sittlichkeit hinftirbt, 
die in den Zuftänden Deutfclands bisher für manches Troftlofe 
im Staate und im Leben entfchädigen Fonnte. Mir wenigſtens 
mißhagt die Tugend, die nur im Umgehen des Schlecdyten bes 
fteht, und ich verachte die Neligiofität, die nichts weiß ald zu 
dulden. Sch mag auch, wenn ich mich ernftlich frage, nicht eins 
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mal den, dem ängftliche Rückſicht über die Pflichten geht; und 
ich fenne mich gut genug um zu wiffen, daß ich noch firenger 
urtheilen würde, wenn ich felbft in der Lage gewefen wäre, 
Rückſichten nehmen zu müffen. Hätte ein jeder dort feine Pflicht 
gethan, fo ſchützte die gemeinfame Tapferkeit vor der Nieders 
lage ber Einzelnen, und wir böfen Sieben hätten dann nicht 
die Zeichen des Beifalld empfangen, die mir ebenfo viele ſchmerz⸗ 
liche Zeichen davon find, daß das einfachfte Handeln nach Pflicht 
und Gewiffen unter und auffällig und felten ift. Und wenn 
denn Einen ein härterer Schlag getroffen hätte, haben wir denn 
Alle vergeffen, daß Gott auch die Sperlinge nährt, die nicht 
ſäen und erndten? Doch davon fcheinen die Wenigften eine 
Ahnung zu haben, wie füß der Dürftigere Biffen ſchmeckt, der mit 
Lachendem Gewiffen genoffen wird, und wie die Außere Bedräng-⸗ 
niß die innere Zufriedenheit fteigert und hebt. Mir wahrlich 
haben diefe Tage, die eine Zeit der Noth werden und häusliches 
Unglück reichlich ftiften konnten, und vielleicht follten, fie haben 
mir Zeichen der Liebe von Schülern und Freunden gebracht, 
auf die ich ftolger wäre ald auf durchgefochtene Patente, und 
haben mir Scenen des häuslichen Glücks bereitet, um bie mir. 
fein König der Erde feinen ärmlichen Reichthum bieten dürfte, 


Darmftadt, am Nenjahrstage 1838. 
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Sſtoriſche Wriefe. 


Veranlaßt durch 


Heeren und das Archiv von Schlosser und Gercht. 
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Demosthenes. 


Hiftorifche Briefe. 


Ach glaube, mein Freund, Ihren Scherz nur halb, und 
den Vorwurf, den Sie mir machen, gar nicht zu verdienen; 
und wenn Sie wollen, daß ich Ihren Brief fo gutmüthig hin—⸗ 
nehme, fo muß ich mid; gewöhnen, Ihren Scherz höchſtens für 
einen halben Vorwurf, Ihren Vorwurf aber für bloßen Scherz 
zu halten. An ein unglücliches Wort, das ich einmal vor Ihnen 
fallen ließ und auf das Sie mich gleich mit dem Efelnamen 
eines Titerarifchen Demagogen begrüßten, Fnüpfen Sie nun Ihre 
fpöttifche Epiftel, die mir zu dem erfehnten Ausbruche der Feind- 
feligfeiten auf dem Gebiete unferer hiftorifchen Literatur einen 
beißenden Glückwunſch bringe. Wie fam ich aud) dazu, Sie 
‚mit einem Ausdrude zu reizen, der allenfalls in meine frühefte 
Jugend gepaßt hätte, da ich mir’s inftinftmäßig zum Geſetze 
gemacht hatte, mir bei meinen Studien in Cultur- und Literar— 
hiftorie mit Uebertragung von Epochen aus der politifchen Ges 
fchichte, mit Analogien für den inneren und äußeren Gang, und 
mit ähnlichen Hülfsmitteln unter die Arme zu greifen, wie fie 
ein halbgereifter Verſtand bei halben Kenntniffen zu Stützpunk— 
ten fucht, die ihm ſchon dann faßlich find, wenn noch die Phan— 
taſie der Kindheit fich überall gegen die Abftraction wehrt, 
wenn noch Mangel an Erfahrung ihn ‚die Halbheit feiner 
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Parallelen nicht erkennen läßt. Diefe Jugendformen tragen wir 
gerne, wie unfere FJugenderinnerungen, in das fpätere Leben 
über, da fie immer große Anfchaulichfeit und bis auf einen 
gewiffen Grad auch Wahrheit behalten. Sp fonnte ich denn 
damals, und möchte wohl auch noch jegt, Ihrem Hohne zum 
Troß, behaupten, daß das revolutionäre Getriebe im geiftigen 
Reid, der Deutfchen fein Ende noch nicht erreicht hat, und daß 
Sie im Gebiete der moralifchen Wiffenfchaften noch Erplofionen 
erwarten dürfen, wie fie feit dem Anfange des vorigen Jahr: 
hundert3 in den fchönen und humanen Wiffenfchaften Statt 
gehabt haben, wie fie zwifchen Herder und Schlözer in ber 
Sefchichte begannen. Und fo weit biete ich Ihnen für Ihren 
Wis, wenn es Ihnen denn fo fchwer fällt, Feine Satyre zu 
fchreiben, die breite Seite meiner Schwächen dar. Denn daß 
ich ed Ihnen nur wiederhole: Sie mögen ald ein feinfühlender 
moralifcher Zufchauer bei den Kämpfen unferer literarifchen 
Herven einen Widerwillen empfinden oder nicht, das bleibt 
darum doch wahr: wir danfen es nur ihnen, daß wir in Zeit 
von einem halben Jahrhunderte unfere Nation auf die Höhe 
der geiftigen Beftrebungen in Europa gerüdt ſahen; nur ihnen 
den glanzvollen Auffchwung aus einer lang hergebradhten dun—⸗ 
feln Befchränftheit, die Deutfchland zum Gelächter der Nach— 
barn machte, wie feine neue Bildung ed plötzlich zum Gegen: 
ftande der Bewunderung emporhob. Wir dürfen ed und zu- 
jaudhzen: feitbem die fihmeizerifchen Veteranen gegen die Ges 
lehrtendespotie in Leipzig ankämpften; feit Leffing mit gleicher 
Gewalt die fpießbürgerliche Befangenheit unferer Väter aus dem 
17. und 18. Sahrhundert, und die flache Kunft und Philofophie 
der Franzoſen abfchüttelte; feit Voß für die Herrfchaft der Ver- 
nunft im Glauben und Wifjen ftritt, wird, wenn nicht Söhne 
und Enkel die Kraft der Eltern abfchweren, der Abfolutismus 
Föniglicher Afademieen und der Dligarchismus unferer Univers 
fitätöprofefforen Deutfchland vorerft nicht unter das Joch beu— 
gen. Sie irren mic) auch nicht mit Ihren Autoritäten aus 
Berlin, aus Bonn und Göttingen. Glauben Sie im guten 
Ernfte, daß eine Zeit wie die unfre, ein Volk wie das unfre 
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auf die Fänge eine Philofophie‘, die dem Geift unerträgliche 
Feffeln anlegt, getragen hätte, auch wenn ihr genialer Schöpfer 
länger gelebt hätte? Oder glauben Sie, daß man fich felbit 
gegen die Diktatur des römifchen Gefchichtfchreibers, bei der 
Ueberzeugung,, daß feine autofratifche Abfchließung nur Scha— 
ben bradjte, aus einem andern Grunde nicht aufgelehnt habe, 
als weil man die Wiffenfchaft im Ganzen unter feinen Händen 
gebeihen ſah, weil der Mann mit allen feinen Fehlern in fo- 
Ioffaler Größe eine ruhmvolle Stelle deckte, die auszufüllen 
geringere Vorzüge auch bei mindern Mängeln nicht im Stande 
gewefen wären, und weil feine unermeßlichen Kenntniffe und 
feine tiefe Gründlichfeit gegen alle Stümper und Pfufcher, 
unter deren Zudrang unfre Literatur von je am meijten litt, 
ein odi profanum vulgus aufdämmte? Wenn Sie mir aber 
zutrauten, ich hielte die Nefte des Kampfes, der mit dem Göt— 
tinger Hiftorifer etwa noch audzufechten feyn möchte, für irgend 
werth, neben jenen glorreichen Vorkämpfen nur gedacht zu wer: 
den, möge er auch welchem Gegner er wolle gegenüberftehen, 
dann halten Sie mid; für fähig, neben Pindar’s unfterbliche 
Dlympiafieger Roms Klopffechter zu ftellen, unter die fich zu— 
weilen auch ein gefröntes Haupt, nie aber ohne Selbitentwürs 
digung, mifchen konnte. Nur einen Augenblick fonnte man den 
Mann verfennen, der fi in den Kreis der alten Siegeraths 
leten unverbient eingebrängt hatte, Erinnern Sie fi, als ihm 
einer der Brabeuten, oder wer fonft, mit leichtem Finger auf 
ben Kranz wied und gutmeinend über ein welfes Blättchen 
fcherzte, wie er da auffuhr und fein Verdienft und feinen Kranz 
zu vertheidigen fuchte, den ihm Feiner beftreiten wollte, und fich 
entfchuldigend ſich befchuldigte! Das war noch würdig, als er 
mit Selbjigefühl auf die errungene Palme zeigte und ausrief: 
Das fey feine Antwort auf alles Befritteln und Bemäfeln. Doc, 
felbft das war zu viel, falls er fich in feinem Befige ficher 
wußte. Denn ald nun die Kampfrichter, aufmerffam gemacht, 
aufitanden und nur Miene machten, fein Anrecht auf die Sie- 
gerfrone zu unterfuchen, als fie nur merken ließen, fie könnten, 
wenn fie wollten, ihm den ruhigen Befiß gefährden: jett tobte 
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er auf, jeßt verrieth er in allen Zügen, daß ıhm Fein Recht 
fei, frei unter freien Männern zu ftehen; jett vernahmen Sie 
ja, wie eitel er auf feinen Muth pochte, recht wie jene, von de— 
nen ber römifche Redner jagt: accıpere plagam malunt quam 
turpiter vitare; recht wie jene, bie im Augenblick des Falles 
nicht vergeffen, um ihrer Oberen Zufriedenheit zu werben 
(quam saepe apparet, nihil eos malle quam vel domino 
satisfacere vel populo. Mittunt etiam vulneribus confecti ad 
dominos, qui quaerant — quid velint)! Gegen fo wenig eben; 
bürtige Mitfämpfer follte man nicht die Rhabduchen aufrufen ? 
Dder, um von dem Bilde auf Die Sache felbit zurück zu kom— 
men, bünfte ed Ihnen einer freien Seele würdig, ald der Mann 
auf thatfächliche Vorwürfe, die gegen Sachen gerichtet waren, 
die ganz Deutfchland intereffiren, mit Schmähreden antwortete 
gegen Perfon und Perfönlichfeit, die Deutfchland nichts ans 
gehen? Oder war ed eined Mannes würdig, mitten im Zurüften 
ungleicher und unerlaubter Waffen dazmifchen zu jammern, 
wie ein jähzorniger, felbftvergefjener Knabe, er habe doch 
jenem, in deffen tiefer Ungnade er ftände, nicht 
zu Leid gethanz ihm, der ja um eine höhere Angelegenheit, 
als um perfönliche Beleidigung — nicht ftritt, nur feine kampf—⸗ 
richterliche Stimme hob? Ich bitte Sie, trat Ihnen nicht mit 
Einem Male die ganze Sämmerlichfeit des Herrn Geheimen: 
raths Klog vor das Gedächtniß, der ja faft mit denfelben Wor- 
ten (fo wenig Neues gefchieht unter der Sonne!) fich gegen 
Leffing verwahrte: „Er habe Niemanden beleidigen wollen, und 
dies Bewußtfein habe ihn nicht Leſſing's Unmillen oder Zorn 
befürchten Iaffen.“ Und was wird nun auch Schloffer wohl 
dabei anders gedacht haben, als was Feffing fchrieb: Meine 
Ungnade? Meine Ungnade! O der Herr Hofrath haben mich 
zum Beften! Und das find alfo die Männer, die jede Stunde 
die Humanität im Munde führen! enge Seelen, die noch lange 
nicht über das Kleine Treiben hinweg find, das nur nach dem 
Maaße ded Vortheils, des Eigennutzes, der Selbftfucht, und 
nach der Begierde nach einem eiteln Ruhme in einem Kreife 
wirket, der fie feiner Natur nach über alle eigene Rückſichten 
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weit emporheben follte! Männer, die von ihrer Stellung als 
Lehrer mit fo viel Emphafe reden können, und fich nicht ent: 
blöden, im felben Augenblicke einen Borwurf, den man ihnen 
über Betrug der Wahrheit macht, ich weiß nicht mit 
welcher Sophifterei auf eine plump materielle Art zu deuten, 
ich weiß nicht, mit welcher Scheinblindheit auf eine ſchlaue Art 
zu verbüftern, daß man gar nicht weiß, was fie eigentlich wollen! 
Wie follte nun da für die Wiffenfchaft irgend ein Gewinn ab- 
zufehen fein? Wer möchte fid) da einlaffen, fich da beflecen, 
wo man auf alle Weife höchitens bei fchadenfrohen Beobachtern 
Freude, bei unmündigen Schülern der Partheien Gift, bei allen 
Gutdenfenden Aerger erregen würde? Auch hat es, wenn die 
Sache auf fich beruhen bleibt, mit der Göttinger Herrfchaft 
weiter feine Gefahr. Gottlob, die Zeiten find ja boch vorbei, 
in denen Sohann von Müller fcherzte: „er und feines Gleichen 
erfenne gar zu lebhaft, wie gar nichts alle Kinder der Mens 
ſchen feien gegen einen Göttingifchen Profeffor; daß man in 
Göttingen mit gutem Geſchmack und wahrer Weisheit fich big 
zum Taumeln beraufche, wenn Andere nur etliche Tröpfchen 
genöffen; daß Andere durch die Gnade der deutfchen Profefforen 
allein noch einigermaßen in der gelehrten Republik ihre Häup- 
ter aufheben dürften; wie ber weltberühmte H. nebft Andern 
fehr wohl wiffe, und jene armen Sünder bei Gelegenheit fühlen 
laſſe.“ Zu fehr ift jene altwäterifche Schule, zu der man Heeren 
noch zählen mußte, und gegen bie ſich im Grunde jeder bedeu⸗ 
tende Kopf in Deutfchland feit dem Wiedererwachen unfrer 
Literatur auflehnte, in den Hintergrund gedrängt, ald daß ir 
gend einer Beforgniß Raum zu geben fei. Gewiſſe Zeiten gibt 
es in der Kulturgefchichte jedes Volkes, in denen Sie eine 
fchulmeifterliche Breite, eine Sentenzenmacherei, ein Moralifiren 
und Belehren finden; Zeiten, in denen bie Literatur entweder 
noch nicht oder nicht mehr anf ihrer Mittagshöhe fteht, 
wo fie nicht innerlich lebensvoll, von fich felbft getragen, ſich 
felbft genügend ift, wo fie ihre Leere und Kälte fühlt, und fie 
mit Schönrebnerei und erzwungener Weisheit erjegen will. 
Solch ein altfränfifcher Lehrton herrfchte in Dentfchland zwei 
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Sahrhunderte nach der Reformation hindurch; er bauerte mit 
Mopiftcationen unter einer Klaffe von Literatoren fort, die dem 
Auffchwunge feit Leffing nicht gefolgt find. Oberflächlichfeit und 
eine Art Sentimentalität charafterifirt das Innere diefer Ans 
hänger am Alten, Weiche und Breite ihre Schreibart. Sch darf 
Sie nur an die Mehrzahl der äfthetifchen Auffäge aus der belle- 
triftifchen Periode, felbft an die trefflichen Sulzer’fchen Nady- 
träge erinnern; im eigentlich gelehrten Felde darf ich Ihnen nur 
Heyne nennen, und Sie fühlen, wie in derfelben Art glatt und 
breit, weich und lax, bequem und felbjt faul die Forfchung und 
Darftellung bei Heeren ift, wie ganz er alfo in die Reihe jener 
Tvpoyepovres gehört. Gegen dieſe Art der Forfchung und des 
Ausdrudes haben fich feit Leffing alle Männer von freierem 
Geiſte geftellt: Ebert, Kant, Möfer, Mofer, Spittler, Wolf, 
Voß u. A.; durch ihre Kenntniffe wie durch ihre Sprache zieht 
ein ganz anderer Geift von Kraftfülle und gefchloßnerem Wiſſen, 
ald durch das glatte und unfaßbare Wefen Jener. Diefe Eigen- 
fchaften concentriren fich in Niebuhr im Uebermaße, wie ſich die 
der andern Seite in Heeren zu häufen fcheinen; daher erflären 
Sie fidy den feindlichen Gegenfag zwifchen Beiden. 

So viel — (und wahrlicy es ift zu viel) gegen Ihre Späße. 
Ihr Vorwurf aber berührt mic, gar nicht, und ift auch natür⸗ 
lich, will ich hoffen, nicht ernft gemeint. Aus fo Fleinlichen Ur: 
fachen, das weiß ich wohl, werden Manche eine Art Schaden⸗ 
freude über die aufgehegten Fechter empfinden, — aber auch ich? 
Was kümmert mic; weiter, da ja nicht von Wiffenfchaft Die 
Rede ift, der Streit zwifchen Schloffer und Heeren? Was 
liegt mir daran, ob der Eine die luftigen Ideen des Andern 
verlacht, dieſer aber vermeint, felbige vermöchten Fraft ihrer 
Sublimität nicht in das caput insanabile ded Gegners einzu- 
dringen? Wie, wenn ich vielleicht fchon in der Hauptfache die 
eigne Grille hätte, daß mir nicht viele Bücher vorgefommen 
feien, in denen zwar kleinen Fünden mit fo großem Wort 
fchwalle eine fo ungemeine Bedeutung gegeben fei, in denen 
dagegen an eigentlichen Ideen, Iuftig ober folid, eine folche 
Theurung herrfcje, ald in Heeren's? Doch Sie merken mir ab, 
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daß diefer Ton ein gezwungener ift; meine Stimmung über die 
ganze Sache ift weit eine andere, von allem Scherz fehr ent» 
fernte. Wollen Sie fie recht beftimmt fennen? Sie hat zwei 
möglichft entgegengefeßte Seiten. Wer in Wiffenfchaft und Leben 
Aufklärung fucht über die Menfchheit, über ihre Zmwede, über 
ihr Berhältniß zu allem Gefchaffenen und Ungefchaffenen, wer, 
nur fehr wenig eingefenft in diefe Tiefen, ihre Unermeßlichfeit 
nur ſchwach geahnt, defto mehr aber fich über die Unmacht der 
geringen Kräfte Far gemacht hat, die ihm an ihre Ergründung 
zu fesen gegeben find, und wer dennoch, auf feine gute Natur 
vertrauend und mit freiem Bemwußtfein, feine Kräfte in den 
unfehlbar tragifch endenden Kampf wagt, dennoch den unbemwäl- 
tigten Stein des Sifpphus auf die fehnlichft erzielte Höhe mit 
vergebens fpähenden Sinnen, mit eitel angeftrengtem Beftreben 
zu wälzen verfucht, wie fann den das ärmlicye Gezänf über 
ärmliche Dinge fümmern und anfechten? Wie follte der nicht 
mit Verachtung auf das Fleinliche Wettrennen der Literatoren 
um Stimme, um Namen, um Ruf herabfehen, der, auf fein 
Inneres zurücgezogen, von ber Gelehrtenwelt nichts hofft und 
nichts fürchtet, der von Büchern und Bücherwiffen nur fehr 
Feine Begriffe hat, der einmal in Pindar's erhabener Seele 
die weisheitövollen Worte gelefen und gefaßt hat: 

— Zopos 0 molla zıdw; gyua, 

pnadorres de Aaßpos 

nayylwooıa, xogęœxec ws, argayra yapveror, 

Aios eos ogrıya Feiov, 
Nur gehört, auf der andern Seite, der Menfch nicht der wei- 
teften Gefammtheit allein an; fich fo über alle nähere Um— 
gebung hinweg zu feßen, ift ein Stolz, der nicht mehr menſchlich 
ift. Auch der engere Kreis, dem wir angehören, hat Anfprüche 
an und, und wenn wir jede phufifche Forderung des Körpers 
ehren müffen, warum nicht die Mittelglieder, die zwifchen da 
und den höchſten Anforderungen der Menfchheit Tiegen? Ich 
achte ed wohl Klein, nad) demjenigen ängftlich zu jagen, was 
die Leute feiner Nation nügen nennen, weil meift foldyen 
Zwecken Eigennug, Ehrſucht und Dünkel anflebt; man kann 
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aber auch dieſen Erfolg, abfehend davon, defto ficherer erreichen, 
und fich fo einen Ruhm gründen, den ich für nichts Gleichgül- 
tiged, den ich des Schweißed der Edlen werth halte. Dahin 
rechne ich auch das Heilen und Hemmen, wo Schäden find oder 
drohen: in folchen Fällen feine Kräfte aufbieten, halte ich für 
Jedermanns Pflicht, den Gedeihen und guter Name feined Bol 
fes nicht gänzlich falt und unbefünmert läßt. In unferm Falle 
feh? ich nur den beftehenden oder bevorftehenden Schaden nicht 
recht ab, und fo lange dem fo ift, fo laffen Sie mic) gefälligft 
mit der Gefchichte in Ruhe. 


Daß Sie dod) ſtets fo ſchlau als fcharffinnig find! Sie haben 
mir da eine Seite der Heeren’fchen Schriftchen gezeigt, die mir 
entgangen war; und um nun daraus den Vortheil zu ziehen, 
der Ihrer Sucht nach Nedereien Cich muß Ihnen doc, einen 
ähnlichen Fleck anhängen, wie Sie mir neulich) am wünfchens- 
werthejten fcheint, fo bauen Sie darauf eine Zumuthung, eine 
Zumuthung —! und wie Sie dabei den Ton, den ich an Ih— 
nen gewohnt bin, fo feierlich umjtimmen, wahrhaftig, es ko— 
ftete mich Mühe, den Schalf heraus zu merfen, der gleichwohl 
dahinterſteckt. Sie fagen (mit wie viel Recht, will ich nicht 
entfcheiden), den bisher gegen Heeren erhobenen Angriffen fehle 
es theild an Allgemeinheit, theils an Detail zu fehr, ald daß 
jener bequem darauf hätte antworten können, ald baß er einen 
wiffenfchaftlichen Weg zur Erwiederung hätte einfchlagen mö— 
gen; Sie führen mir vor, auf fo allgemeine Ausjtellungen 
müſſe, wie ich ja felbft gefühlt habe, Heeren’d allgemeine Antz 
wort, daß in feinen Werfen feine Rechtfertigung ftände, ges 
nügen; Sie machen mid; beforgt, umfonft würde man dem 
über die perfönliche Berührung in erhabenem Zorne Schweigens 
den zurufen: Auoyvle Aekov, und avdadwg oguvvvousvog 
xakersaıve ; ihn werde nicht einmal das iva un paoxn anogeıv 
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ne zur Antwort bewegen, und folle dad Publifum nicht über 
die Sache im Unflaren bleiben, folle e8 nicht unwürdig denken 
von dem Keifen des Einen und dem Berftummen des Andern, 
fo müffe nothwendig — und das hielten Sie für den einzigen 
Zweck, den fich ein Erneuerer des Kampfes feßen dürfe — ein 
breiterer und ehrlicherer Kampfplas eröffnet werden, wo alle 
Kunft der Partheien freieren Spielraum hätte. Ganz Unrecht 
haben Sie nicht, und dunfel hab’ ich etwas der Art felbit em— 
pfunden. Sie werden es meinem legten Briefe wohl angemerkt 
haben; ja, da fieht gerade Ihr Spott am deutlichiten durch, 
wo Sie — gleich ald ob mir Wunder welche Ehre und welcher 
Gefallen damit gefchähe, mich auffordern, diefen Kampfplatz 
felber aufzuräumen. AAla Aum’ueya eınzs, ayn were! Sch 
will Shnen aber das Anmuthen, was ich Ihnen in jedem andern 
Falle mit zwei Worten rund abgefchlagen hätte, diesmal aus 
bewegenden Gründen ind Breite ausreden. Wollte ich mid) auch 
furz mit Mangel an Zeit entfchuldigen, fo würden Sie mid) 
nicht anhören; auch die verlorne Mühe würden Sie mir ſchwer—⸗ 
lich gelten laffen, (obwohl die gewiß auf eine empfindliche Art 
verloren feyn würde; denn wenn die Weisheit felbft ihren 
Mund öffnete, das Publitum lernt dabei wenig, und jene, 
die fich mit befanntem Allweisheitsdünfel die Ohren fchließen, 
noch viel weniger, wahre capita insanabilia, nicht ſowohl in 
Grundſätzen — denn daß da das Beharren männlich ift, 
fühlen fie nicht einmal! — als vielmehr in Thatfachen, wo fonft 
jeder gerne jede Belehrung annimmt); und endlich, Schen —? 
o, ich felbft würde mic, fchämen, nur ernftlich fo was zu den— 
fen: Tou wWovx ee Ilallas Adıyrn. 

Ganz frifch ftehe ich eben auf von dem ſechsten Bande des 
berühmteften Heeren’fchen Werkes, der Ideen. Ich hatte mich 
mühfam durchgefchleppt durch das ganze Opus, und da gerade 
überrafchte mic; Ihr Brief, und fand mid) in einer Laune, die 
neben einer fo dringenden Ermahnung von Außen zehn Andere 
beftimmt haben würde, die Kriegsfeder ftehenden Fußes zu 
ergreifen. In dieſem leiten Bande — welche Unmaffe von 
Flachheit und Seichtigfeit ift da gehäuft! Sch lefe in den erften 
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hundert Seiten — ober vielmehr nur in etwa fechzig Seiten 
denn in folchen Dingen, wie der Abfchnitt über die geographi- 
fche Anficht von Griechenland, pflege ich in der Regel höchſtens 
zu blättern); und fchon auf einer fo Fleinen Stelle, id) wieder: 
hole es, welche Unmaffe von Fadheit und ‚Oberflächlichfeit ! 
Wie? foldye Bücher nennt Deutfchland unter feinen erften 
Werken, folhe Namen dürfen unter und auf Gelehrfamfeit 
Anſpruch machen? oder fo eingemwurzelt ift bei und die Schen 
vor einem hergebradhten Gelehrtenadel? Denn wer fonft, der 
fich nicht auf eine folche ererbte Autorität ſtützte, wer font 
dürfte foldy ein Buch dem deutfchen Publifum bieten ? Doch 
wozu diefe Erclamationen, wo Sie die Sachen wollen fprechen 
hören! Nun denn! Sie follen einige Proben haben. Und wenn 
Sie fagen, meine, Erclamationen find aus der Luft gegriffen, 
nun fo hab’ ich doch den Vortheil, daß Sie bereitwillig von 
Ihrem Anfinnen abftehen werden. Sie follen einige Proben 
haben aus diefen Paar Seiten, obgleich ich fonft Fein Freund 
bin von Kritifern, die fremder Leute Bücher blätterweife recen⸗ 
firen ; wo mir der Beurtheiler nicht den Geift des Buchs öffnen, 
nicht die Methode der Forfchung zeigen, aus beiden nicht Die 
einzelnen Gebrechen herleiten Fann, da halte ich nichts auf ihn: 
denn im Einzelnen irren kann und muß ein Jeder; wo aber die 
Fehler auf ſchiefen Grundanfichten ruhen, dort muß man den 
Lefer warnen, denn dort ift mit Einem Fehltritt, mit dem 
nachgiebigen Eingehen in die Grundanfichten des Berfaffers, 
endlofen Irrthümern Thür und Thor geöffnet. Doch ich? ich 
will ja feine Kritif der Ideen fchreiben! Sie? Sie vermuthen 
gewiß nichts weniger von mir, ald daß ich Sie mit einer be— 
rechneten kunſtmäßigen Beurtheilung befchicfe. Und da ich Ihnen 
nur zeigen möchte, aus Gründen, die ich Ihnen noch recht 
deutlich machen will, fo Far fie Ihnen fchon im Voraus feyn ' 
werden, wie fic bei Heeren Irriges und Halbes häuft, fo ift 
wohl dazu auch minder Auffallendes auf dem engen Bezirfe 
von fechzig Seiten zufammengebrängt geeigneter, ald wenn ich 
Ihnen die fchönften Sächelchen aus allen fechs Bänden zufans 
menfarrte: denn aus welchem noch fo trefflichen Werf von 
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folhem Umfang Tieße fidy nicht eine Sammlung von Stellen 
ausheben, über die man zanfen und ſcherzen könnte! 

Und doch, indem ich das hier Auszuftellende noch einmal 
überdenfe, dünft mir, es ließe ſich felbft Died ganz gut unter 
einen allgemeinen Gefichtspunft bringen, unter dem es zugleich 
eine Antwort gegen die murrenden Bemerkungen abgeben kann, 
die Sie darüber machten, daß id; Heeren einer gewiffen alts 
väterifchen Schule zuzählte. Und wenn ich nun damit nur das 
gemeint hätte, daß Heeren, weit entfernt, den wiffenfchaft- 
lichen Fortfchritten feiner Zeit gleichmäßig zu folgen, felbft das 
Nächſte und Bedentendfte zu benugen zu bequem oder zu felbits 
genüglich und eitel war? Wenn Sie ſich in Gedanken ein 
wenig auf den Standpunkt der heutigen griechifchen Alterthums⸗ 
und Gefchichtöfunde ftellen wollen, fo vergleichen Sie damit 
einmal das folgende: p. 50 heißt ed: „die Nation der Hellenen 
bewahrte in ihrer Mitte manche Sagen über ihren früheften 
Zuftand auf, welche fie auf eine ziemlich gleiche Stufe mit den 
wilden BVölferfchaften fegen, die in den Wäldern von Nord» 
amerifa herumirren.“ ch will nichtd bemerfen über den legten 
Sat, obgleich mir unwillführlich die tröftlichen Bergleichungen 
einfallen, die der Hauptmann Krünig u. A., die felbft Robert: 
fon zwifchen den norbamerifanifchen Wilden und den alten 
Germanen angeftellt haben. Sch will Ihnen nur die eine von 
ben berührten Sagen anführen, die Heeren citirt, Aesch. 
Prom. v. 442. 


— rar Peorois de nyuare 
axovaad’ — — 
oi nowra uev Blenrovres eßlenov uaryv, 
»Avovres oüx nxovor' all’ oveiyarwy 
alıyxıoı yoppaidı, Toy uaxgoy Xeovov 
epvpov &ıxn Travra, »oure nÄırdugpeig 
douovs mreoasılovg noav, ou Lvlovgyiar. x. T. A. 


Dies alfo und was folgt nennt Herr Heeren eine National 
füge? Denn eine Nationalfage nennt man ja wohl eine Sage, 
„die eine Nation in ihrer Mitte aufbewahrt ?« Um fo etwas zu 
fagen, muß man das Stüd nicht gelefen haben, deffen Plan 
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jene Schilderung dient, Herr Heeren fährt fort: „Es hatte 
diefen (Sagen) zufolge eine Zeit gegeben, wo fie (die Nation) 
noch ohne Ackerbau, nur von den freiwilligen Gefchenfen des 
Waldes Iebte; ja! wo felbit dad Feuer dem Himmel entwandt 
werden mußte, um den Sterblichen zu dienen. Indeß breitete 
fie ſich ſchon in jenen Zeiten allmählig über das Land aus, 
das fie nachmals inne hatte, und verbrängte die fremdartigen 
Bölferfchaften, oder dieſe verfchmolzen fich mit ihr,/ Wie? 
aus jenen Zeiten, wo die Hellenen das Feuer noch nicht kann⸗ 
ten, hat Herr Hofrath Heeren fo gewiffe Nachrichten über ihre 
Ausbreitung, über ihre allmählige Ausbreitung, über ihre 
Eroberungen, über ihre Verſchmelzungen? Man denke! Diefe 
Beifpiele von Gedanfenlofigkeit häufen ſich hier in unverzeih- 
licher Menge. Wenden Sie ein Blatt um, fo finden Sie p.53 
die Behauptung, daß Homer noch feinen allgemeinen Namen 
für die Nation habe; Herr Heeren beruft ſich auf Thucydides, 
der nur das fagt, daß er den allgemeinen Namen der Helle: 
nen noch nicht habe. Dann heißt es, Homer unterfcheide den 
achäifchen Stamm gewöhnlich von den übrigen (den Uebrigen? 
von welchen Uebrigen?), die er zuweilen (wo denn noch außer 
II. II. 530%) unter der Benennung der Panhellenen zu begrei- 
fen pflege.» Die Uebrigen, die er unter dem Namen der Achäer 
nicht begreift? Welch ein Unfinn! Und wie mag der Mann 
feinen Homer gelefen haben! Nun denfen Sie ſich neben diefer 
Gewiffenlofigfeit einmal, wie in den neueren Werfen über das 
Altertum meift zu fehr die Worte vorfichtig gewogen find, 
dann haben Sie Einen Gegenfaß in der Schreibart. Laſſen 
Sie und jegt einen Blik auf die Forſchung in diefen Paar 
Seiten werfen. Wenn nun da der Verfaffer, 5. B. p. 51, Die 
Pelasger und Hellenen „von verfchiedener Herfunft“ feyn läßt, 
fo ift das, befonders in der Art, wie er feinen Beweis führt, 
faum einer Widerlegung werth; man gebe es denn wie ein ab- 
fichtlich fehlerhaft gemachte Erercitium einem Primaner zur 
Eprrectur in die Hand. Denn wenn er ſich noch auf Strabo 
babet bezogen hätte, deſſen Urtheil auf ernfihaften Forſchungen 
ruht, fo möchte das noch hingehen; fein Argument aber ift: 


Hiftorifche Briefe. 15 


weil ihre Sprache verfchieben ift; weil Herodot nämlich die 
pelasgifche Sprache, die zu feiner Zeit hier und da noch geredet 
ward, nicht verftand. Verfteht der Herr Hofrath etwa gothifch, 
was man nach Walafrid Strabo nod vor taufend Jahren in 
Deutfchland lad, ein Zeitraum, der auch den SHerodot etwa 
von ber Herrfchaft des pelasgifchen Stammes trennt? Was 
für Begriffe mochte man auch zu Herodot’d Zeiten von Sprady- 
verwandtfchaft und Sprachbau haben! Wie fcheiden ſich in fo 
frühen Zeiten die Dialekte der Spracden fo foharf ab! Wie 
fonnte nicht über die Verwandtſchaft von bretagnifch, walififch - 
und galifch geftritten werben! Und noch dazu fireitet Herodot 
gar nicht; er zweifelt felbft, ob man von ben zu feiner Zeit 
noch eriftirenden Pelasgern auf die Alten fchließen darf! Und 
wie wenig er feine Yeußerungen über die Peladger abmißt, fieht 
man aus einem Beifpiele, das Herr Heeren felbit anführt, fieht 
man auch daraus, daß er ihre Madıt nie bedeutend gemefen 
nennt, und doch an andern Stellen fümmtliche Aeoler, die 
Infelbewohner, die Athener, Arkader und Aegialer ald Pelads 
ger bezeichnet. Aber das ift in Heeren’d Anficht unzweifelhaft, 
wenigſtens theilweife, ein Irrthum von Herodot; denn Die 
Aeoler find bei ihm, p. 52, „meift mit den Dorern verfchmol- 
zen;“ ein Urtheil, das auf einem dunfeln Bernehmen von Ber: 
wandtichaft des äolifchen und borifchen Dialekt beruht, oder 
höchſtens auf einer Sage bei Strabo, der diefer felbit anderswo 
wibderfpricht. Kecker noch aber iſt auf p. 54 die Berficherung, 
bie Yetoler feyen nahe Stammverwandte ber Dorier! Allherr⸗ 
fcher Zeus! Die Aetoler, die Ariftoteled und Dionys von Has 
licarnaß auf Kureten und Leleger zurücführen? die Thucydides 
als fo barbarifch bezeichnet, über die Ephorus bei Strabo fo 
funterbuntes Zeug berichtet? über deren Verwandtſchaft mit 
den Eliern, von der auch Ariftoteled weiß, Strabo felbft lauter 
Zweifel ift — bie find auf einmal fo ganz gewiß Dorer? Wie 
werben fich Philologen und Hiftorifer über den unverhofften 
Aufichluß freuen! (Der Fehler ift eben fo arg und zeigt von 
Mangel an Kenntniß der gemwöhnlichiten Dinge eben fo fehr, 
ald wenn anderswo CPhönicier p. 111) die Solymer ded Homer 
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mit denen des Chörilus bei Joseph. c. Ap. verwechfelt werben, 
welche Ießtere ohne Zweifel Juden find.) Dann, was über Die 
Einwanderungen p. 88 sqgq. gefagt wird. Hier fehen Sie un- 
fern Forfcher mit einer großen Gemüthsruhe bei dem Alten, 
bei dem ganz Abgethanen beharren, überall das Auffallende 
hervorheben, überall bewundern! Diefer Zug charafterifirt un: 
fern Hiftorifer überhaupt. Es gibt eine Unzahl von folchen ers 
ledigten Dingen, in denen Heeren ſtets dem Hergebrachten und 
Alten noch treulich anhängt. Noch haben bei ihm die Phönicier, 
die die Buchſtaben nur zu den Griechen gebracht haben, diefel- 
ben erfunden, obfchon den Namen der Buchftaben nach Die 
Aramäer die Erfinder find. Noch findet bei ihm jene Umfchif- 
fung von Afrifa unter Necho Glauben, die Bredow zernichtet 
hat. Hier in unfern fechzig Seiten werden die Werke von Dt- 
fried Müller genannt, neben hin geftellt und weiter auch nicht 
die Fleinfte Rückficht darauf genommen. Denn hier wird wieder 
die faitifche Colonie, hier wird wieder der ägyptifche Cecrops 
gläubig aufgenommen; was liegt daran, daß Müller die Fabel: 
haftigfeit der Sage mit fiegreichen Gründen erwiefen und end- 
lich einmal fo unmwiürdigen Stoff aus der Gefchichte verbannt hat? 
Hier wird Pelops wieder ohne Weiteres eingeführt; aus endlofen 
Fabeln von feiner Einwanderung bie erfte befte, die erſte befte feiner 
Heimathen angenommen; benn was liegt Herrn Heeren daran, 
den Fall gefeßt, er wife e8 aucd,, daß Paufanias und Pindar 
ihn aus Lydien, Herodot aus Phrygien, Strabo aus Phthiotig, 
Iſtrus aus Paphlagonien, Autefion aus Dlenos in Achaja kom⸗ 
men läßt! Was liegt ihm daran? Anderswo ift von Priefter- 
faften die Rede. Die Griechen hatten nad) dem Verfaſſer Feine 
Priefterfaften, felbft feinen abgefonderten Priefterftand. Dies 
ift doch einmal ein Irrthum, über den ſich noch flreiten Tieße, 
Aber eben darum hätte Herr Heeren neben feiner Meinung doch 
auch die entgegengefegte erwähnen follen; er hätte doch über 
jene erblichen Priefterämter in Griechenland eine Anficht vors 
bringen, hätte jene ausdrüdliche Stelle in Plato's Timäus 
wenigftend einer Fleinen Berücfichtigung werth achten; hätte 
die etwaigen Refte eines griechifchen Kaſtenweſens, jene Infos 
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nifchen Köche, Flötenfpieler und Herolde mindeftend nennen 
folen. Denn auch troß allem Mangel an Zeugniffen, dünkt 
mir, würde ſchon aus der Natur des Kaftenmwefens und der 
Hierarchie felbit, würde ſchon aus dem allgemeinen Gang ber 
Dinge auf eine größere Gewalt und Anfehen der Priefter in 
dem früheren Griechenland gefchloffen werben müffen, fo wie 
auf Faftenmäßig abgefchloffene Gewerbe, obwohl freilich auch die 
Bertheidiger der Kaften im Eifer das überfehen haben, daß ein 
Unterfchied ift zwifchen Zwang der Natur und Zwang abfoluter 
Geſetze; daß man doch im Grunde nur unter leßteren von eigent- 
lichem Kaftenwefen fprechen kann; und daß es fonft eine natürs 
liche Erfcheinung in aller Welt ift, wenn im einfachen Zuftande 
der gefelligen Berhältniffe der Sohn vom Vater lernt, und wenn 
der Bater namentlich den einzigen Sohn nicht gern vom Ge- 
werbe der Familie abweichen fieht. 

Doch werden Sie fügen, dies find Quisquilien, die noch dazu 
recht aus den Eden und Winkeln des zu beleuchtenden Raumes 
zufammengefucht find; warum überhüpfen Sie mir den Mittel- 
punft diefer Abhandlung, und warum erfennen Sie nicht das 
Gute an, wie Sie das Schlechte angreifen? Iſt es nicht finn- 
reich, was er zur Charafterifirung der griehifhen Mythologie 
angibt und zu deren Unterſcheidung von ber orientalifchen ? 
Jenes Losreißen von der fombolifhen Borftellungsweife ber 
Gottheit? Nicht finnreich die Bemerkung, daß dieſer Unterfchied 
durch Poeſie und Kunft in Griechenland entftanden? Entfpricht 
dies nicht der Grundidee, die Herr Heeren ber griechifchen Ge: 
ſchichte unterlegt, daß ſich dort alles in Staat und Religion 
durch Poeſie, d. h. durch Kunft I modificire? Und um biefe 


*) Daß dem Herrn Hofrath durch des Hrn. Dr. Bert Bemerfungen 
über feinen Stil Fein Unrecht geſchehen fei, könnte ich Ihnen, wenn 
ich darauf ausgeben wollte, mit einer Maſſe von Stellen belegen. Bor: 
rede pag. VII heißt es bier: „Verſchmelzung der Politif und Poefie — 
dies Wort im weiteren Sinne mit Inbegriff der Kunft genommen.“ 
Sch weiß nicht, meine äfthetifche Terminologie mag freilich nicht weit 
ber fein, aber in meinem Leben bab’ ih das Wort Poefie nidt in 
der Bedeutung von gefammter Kunft gehört. Wie ganz hohl ift 3.2. 
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Ideen fchleichen Sie mir fo ftillfhweigend herum ? 4 O feines; 
wegs! Die Sache berührt nur fo viele höchft bedeutende Punkte, 
daß man Bücher fchreiben müßte, um einige ohne alle Kunde 
gefchriebene Worte zu widerlegen. Herrn Heeren's Beantwor⸗ 
tung der Frage über den Unterfchied der aftatifchen und griechi— 
fchen Götterlehre geht, wie das unzählige Mal bei ihm vors 
fommt, bis auf einen gewiffen Punkt, der der Oberfläche ganz 
nahe liegt, und dann bleibt fie ftehen. Was hat er mir erflärt? 
Sch frage von Neuem: Woher diefe eigenthümliche Kunſt? diefe 
eigenthümliche Poefie? hier wird, ſcheint's, Ein Homer, ein 
großer Genius, angenommen, ber den Volfsglauben benugend, 
fchon wegen des olympifchen Zufammenmwohnens der Götter auf 


der Sag, der mich auf der erften Seite jenes Abichnittes über die 
geograpbifche Beichaffenheit von Griehenland fättigte: „Die Größe der 
Nation und der Reihthum ihrer Thaten verführt feicht zu dem Irr— 
thum, fih auch ihr Land groß zu denken.“ Wer, der feine Worte nur 
ein wenig wägt, mag fo etwas fchreiben! Ganz ähnlich ift Aeg. p. 10 
„An der alten Gränze Aegyptens häufte die Mation ihre Denkmäler, 
als wollte fie dadurch dem anfommenden Fremdling gleich im Boraus 
ein Bild ihres Glanzes und ihrer Größe zeigen.”! und Griehen p.45 
„Die Theffaliihen Tafeln waren berühmt, nicht fo die Werke des Gei— 
fies; und ungeachtet der göfterreihe Olymp ihr Land begrenzte, fo 
bat fich doch nichts Göttliches bei ihnen entwicelt.” Iſt das nicht höchſt 
ſublim? Solche im Halbtraum gefchriebene Gtellen find aber gar nicht 
rar. Zur Probe: Perſer p. 443 „Bon Jugend gebeugt unter dad Jod 
ter unumfchränften Gewalt, vermag der Afiate ed nicht, fih von diefem 
Glauben (!!) frei zu maden.“ Carthager p. 57 „Säulen aus Granit: 
ftein indeß (arae Philaenorum) find noch jest vorhanden. Scylar fennt 
fie fbon (die Säulen), aber in der einfahen Zahl; oi rov yılm- 
vov Bwuoı.“ p. 80 „Die Kriege (Carthago's mit Syracus) dauerten bis 
auf den Anfang der Kriege mit Rom faft 1% Jahrhundert, ohne daß 
jemals einer (ein Krieg?) den andern zu verdrängen im Stande war. 
Nethiopien p. 386 „Welche von beiden in den Augen der Priefterkfafte 
die wichtigere war, bedarf wohl feines Bemweifes.- imo Ermeifes. 
Aber die Formel bedarf Beines Bemweifes« ift bei H. fo ftebend, daß 
er nicht mehr viel dabei denft. Babylonien p. 258 — daß man deut: 
lich daraus fiebt, wie ſehr ihnen diefe Beforgniß am Herzen 
lag.» Aegypten p. 248 »Shre Gefhofle find Bogen und Pfeile? Iſt 
der Bogen ein Geſchoß? 
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ben Gedanken hätte fommen müffen, diefe Göttergeftalten menfch- 
fich zu individnalifiren. Dabei wird denn, zufolge der ausfchließ- 
lichen Verehrung des Herodot, jener berühmten Stelle (II. 53) 
Glauben beigelegt, die fo oft bezweifelt ward. Sie fehen, dies 
find Punfte,. die fich nicht in einer Gorrefpondenz ausführen laſ— 
fen. Sch kann Sie glücdicher Weiſe auf eine neue und große 
Autorität verweifen; ganz Fürzlich hat Herrmann (rüber Die 
Behandlung der griechifchen Dichter bei den Engländern« in den 
Wiener Fahrbüchern, tom. 54 die Meinung Herodot's zufammt 
feiner Zeitrechnung für einen bandgreiflichen Irrthum erklärt. 
Sodann berührt Heeren’d Anficht die unvergängliche Streitfrage 
über die Einheit des Homer. Auf p. 138 wird er mit Taffo ver: 
glichen. Dies zeigt fchon, daß Heeren von einem Epos fo gut 
wie gar feinen Begriff hat, daß ihm der Unterfchied einer Volks— 
poeſie, die, mit Grimm zu reden, aus dem Gemüth des Ganzen, 
und einer individuchen, die aus dem des Einzelnen hervor: 
quillt, ganz fremd ift. Die Frage über dad Verhältniß diefer 
Volksepen zur Nation und zu der dichterifchen Einheit, die wir 
darin bewundern, läßt fich aber ein= für allemal nur mit dem 
erörtern, der gleichmäßig mit der Nationalpvefie der Perſer, 
Griechen, Deutfchen, Romanen, Scandinaven, Serben u. A. 
vertraut iſt; nur in den romanifchen und deutfchnordifchen Dich- 
tungen läßt fich ein hiftorifcher Gang nachweiſen, der fchlechter: 
dings als leitender Faden bei den Unterfuchungen über das 
griechifche Epos dienen muß; und fo bereitwillig ich in den 
jüngften Erneuerungen der Forfchungen auf diefem Felde durch 
Nisfc und Herrmann Scharffinn, Geift und Gelehrfamfeit ans 
erfenne, fo wenig glaube ich, daß fie den wahren Berhalt der 
Sache einfach und hiftorifch beurtheilen. Doc, dies kümmert 
und hier wenig; daß jene homerifchen Gedichte ihrer Grundlage 
nach Volfödichtung find, würde Herr Heeren am Ende felbjt 
zugeben müffen: denn er gefteht ja felbft, der Dichter benußte 
den Bolfsglauben; das olympifche Zufammenleben der Götter 
zwang ihn fchon zu der Form, in die er die Mythologie geftal- 
tete. Ich möchte alfo wieder wiffen: Woher im Volke die Vor: 
ftellung von einem folchen olympifchen Zufammenleben ? woher 
2* 
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in dem Volksglauben, der Herrn Heeren zufolge älter ıft, ala 
das Werf der Kunft, dem er die Geftaltung der griechifchen 
Mythologie vorzugsweife zufchreibt, fo viele Züge von dem 
Hang der Nation, dad Symbolifche, das Uebermenſchliche zu 
fliehen, von dem Hang, alled Ueberfinnliche in den Kreis der 
Sinneswahrnehmungen herab zu ziehen, alles Göttliche zu vers 
menfchlichen, und das Menfchliche zu vergöttern? Denn jene 
Himmelsftürmer, jenen Herafles, jene vergötterte Ino, jene 
tieffinnig Fühne Sage vom Prometheus, jene Helden im Kampf 
mit Göttern, jene Verachtung thatenlofer Unfterblichfeit und 
ewiger Jugend gegen ein thatkräftiges Leben im Vaterland, das 
alles und wie viele andere ähnliche Züge fonnte Homer unmög- 
lich erfinden; und umgekehrt fcheint es faft: Cund wen muß 
man es auch erft fagen, daß religiöfe Bildung überall der 
poetifchen vorangeht ?) der Mangel der myftifch frommen und 
befchaulichen Vorſtellungsweiſe von der Gottheit geftaltete die 
Poefte der Griechen, fo weit fie das Göttliche behandelt, gerade 
fo und nicht anders; fo wie der Mangel ded Gemüthlichen im 
griechifchen Bolfscharafter überhaupt (wenn wir ihn mit dem 
germanifch = chriftlichen vergleichen) ihr politifches und Privat- 
leben beftimmte, oder doc; beftimmen half. Denn jenes Herab- 
fegen des Göttlichen gegen das Menfchliche, jenes ftolze Ueber: 
heben und Vertrauen auf die menfchlichen Kräfte, um das 
Sofephus (c. Ap. I. 8) die Griechen tadelt, geht Hand in Hand 
mit jenen Marimen, die Thucydides feinen Athenern in den 
Mund legt: daß Handlungen und Grundfäße unter ihnen das 
Menfchlidye weder in den Meinungen von der Gottheit, noch 
in ihren menfchlichen Beftrebungen verläugnen; daß fie ed von 
der Gottheit muthmaßen, und von den Menfchen wiffen, daß 
fie einem Naturgefege zufolge durchgängig Herr zu werben 
fuchen über das, was im Bereich ihrer Kräfte liegt; geht Hand 
in Hand mit taufend und aber taufend Anfichten, aus denen füch 
der Griechen eigenthümlichere Einrichtungen, Gebräuche, Werke 
der Phantafie und des Verſtandes u. f. w. herleiten laſſen. Die 
geiftige Anlage, der Ideenkreis der Nation, die Wirkungen der 
phyſiſchen Befchaffenheit des Landes und Aehnliches war daher 
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zu beftimmen, um die entfernteren Urſachen jener Erfcheinung 
zu ermitteln; war das gefchehen, war damit zugleich die Ber; 
fhiedenheit des Staats und der Staatsform von den aftatifchen 
Staaten und Staatsformen erklärt, dann würde ſich gerade 
die äußere Form ganz leicht — nicht ein= für allemal angeben, 
fondern hiftorifch verfolgen laffen. Denn die Vorftellungen des 
Volkes von dem Reich und der Gemeinfchaft der Götter erflä- 
ren ſich nur aus deffen Begriffen von Staat, von Berhältniß 
der Regierten zum Regierenden; diefe Borjtellungen find nicht 
einmal für allemal urfprünglich gegeben, fondern verändern ſich 
und halten den genaueften Schritt mit den wechfelnden Staats— 
formen; beides trägt und geftaltet ſich wechſelsweiſe; empfäng- 
lich für diefe oder jene Erfcheinungsform des irdifchen ober 
himmlifchen Regiments, trägt das Bolf den geiftigen Begriff 
auf das Weltliche, den weltlichen auf das Geiftige über. Oder 
läßt e8 fi, einen Augenblick verfennen, wie gleichfam verfchmols 
zen des Chinefen irdifche und göttliche Despotie ift? fühlt nicht 
Herr Heeren felbft, daß Zoroajter in feinem Geſetze die Staats- 
form, die er vorfchreibt, feinem Himmel beimißt, ob er fie nun 
vorgefunden hat oder nicht? ift nicht die patriarchalifche Ges 
meinfchaft der homerifchen Achäer diefelbe, die im Olymp herricht ? 
ift nicht jene Gleichftelung der Götter und Menfchen das Demos 
fratifche Gleichheitsprincip der jonifchen Stämme? oder bilden 
nicht in unfern Tagen die Fatholifchen Paird, und die protes 
ftantifhen Deputirten rechter und Iinfer Seite einen fompleten 
eonftitutionellen Staat, ftreiten um Denffreiheit und wollen Die 
abfolute Monarchie felbft im Himmel nicht dulden? Die Bes 
griffe alfo von göttlihem und weltlichem Herrfcherthum, von 
geiftiger und bürgerlicher Freiheit der Menfchen laufen parallel; 
in beiden ein abfolut Wahres, Beſtes und Stetes aufzufinden, 
fcheint gleich unmöglich. Die Abftraction täufcht ſich, wenn fie 
meint, über einen oder den andern Theil der Parallele ab» 
fprechen zu können: wenn wir erjt erfahrungsmäßige Begriffe 
darüber erworben haben, dann mögen wir auch a priori darüber 
denken! ohne ſolche Vorbilder würde und unfre Einbildungs- 
kraft nur Truggeftalten entwerfen; Speculation und Empirie 
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find ja auch keineswegs Geiftesthätigfeiten, die fich einander 
ausfchließen oder auch nur einfchränfen. Ihnen einmal hifto- 
rifche Nachweifungen über dieſe gegenfeitigen Berhältniffe zu 
fammeln, würde mir Freude machen, und ich verfchwöre es 
nicht, Sie nicht einmal mit einem Büchelchen über diefen Ge- 
genftand zu überrafchen. 

Sch verirre mich in fremde Gebiete; laffen Sie mich auf das 
Hiftorifche zurückkommen. Ich will Ihnen noch ein Seitenſtück 
geben. Auf p. 5 und vorher iſt von der Ueberlegenheit der 
Weltherrfchaft des Fleinen Europa» die Rede. Wenn diefer 
Punft in einem Werfe über Handel und Verkehr angeregt wird, 
was werden Sie unzweifelhaft erwarten? Sie werden fich 
erinnern, daß die vortrefflichiten Männer in der europäifchen 
Gewerbsthätigfeit und dem europätfchen Handel einen Haupt: 
erflärungsgrund— wenn nicht für Die vorragende Geiftesfultur, 
doch für die Weltherrfchaft Europa’s ſuchen; Sie werden er; 
warten, daß dies hier ganz befonders hervorgehoben, beleuch— 
tet, näher geprüft wird? Sie werden benfen, es verftehe fi) 
ſchon von felbit, daß Dies einen Hauptgegenftand der einleiten: 
den Erörterungen ausmachen müffe; daß dies die nächfte, Die 
einfachjte und natürlichite Idee wäre, auf die ein denfender 
Schreiber verfallen wäre? O, Sie find auch verzweifelt einfach 
und natürlich in Ihren Forderungen! Kein Wort ift davon zu 
finden! Vielmehr werden Sie auf p. 6 ungefähr mit folgenden 
auf Schrauben geftellten Sägen abgefertigt: „Ein wichtiger 
Umftand fällt hier indeß in die Augen; und dennoch ein Um: 
ftand, den der bedächtige Forfcher (man merfe: der bedächtige 
Forſcher!) nur fchüchtern zu würdigen wagen wird, Wenn 
wir die Oberfläche der andern Kontinente mit Völkern von 
verfchiedener,, faft durchgehends dunkler Farbe, und, in fo fern 
diefe die Racen beftimmt, verfchiedenen Racen, bededt fehen; 
fo gehören die Bewohner Europa’d nur Einer Race an.«“ Alfo 
heut zu Tage theilt Herr Heeren die Menfchenracen nad) Fars 
ben ab? Merken Sie fi, daß Herr Heeren von dem groß- 
artigften Treiben feiner Zeit, ven Naturforfchungen, wie auch 
aus andern Beifpielen zu erweifen fteht, feine Notiz nimmt, 
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und das follte doch ein ächter Hiftorifer, den die Gefammtheit 
ber Erfcheinungen intereffirt, der alle Richtungen des menfch- 
lichen Geiftes gleichmäßig in's Auge faffen muß. Weiter: „Unter 
ſcheidet ficy diefer Stamm fchon durch größere natürlichere Anz 
lagen ? Eine Frage, die wir phyfiologifch gar nicht (vergeſſen 
Sie nicht, was id; eben fagte), die wir hiftorifch nur mit 
Schüchternheit beantworten können. Daß die Berfchiedenheit 
ber DOrganifation auch einen Einfluß auf die fchnellere oder 
fehwerere Entwicdelung der geiftigen Anlagen haben könne: — 
wer mag ed geradezu läugnen? Aber wer kann auch dagegen 
diefen Einfluß beweifen (diefen Einfluß beweifen? das möchte 
fo ſchwer nicht fein; ihn erflären aber iſt mißlich), dem es 
nicht gelingt, jenen geheimnißvollen Schleier zu heben, der 
uns das wechfelfeitige Band zwifchen Körper und Geift vers 
hüllt?“ Hier ift alfo gleich von vorn herein an der Löſung 
der Frage verzweifelt, die vielleicht ald das höchite und letzte 
Problem anzufehen ift, dad dem Menfchen zu enträthfeln gejtellt 
iſt; das, troß aller gefcheiterten Berfuche, darum nie einen 
firebenden Menfchen von der Erneuerung des Verſuches ab- 
gefchreckt hat. Dergleichen hat für Heeren feinen Reiz? oder fol 
ich fagen, dergleichen liegt ganz außer feinem Gefichtöfreis ? 
Er fährt fort: „Aber wahrfcheinlich müffen wir es doch finden, 
Denn wie fehr wächdt nicht diefe Wahrfcheinlichfeit, fragen wir 
die Gefchichte um Rath? Der große Vorfprung, den die weißen 
Bölfer in allen Zeiten und Weltgegenden hatten, iſt eine Thats 
ſache, die fidy nicht wegläugnen läßt. Man kaun fagen: es 
war die Folge äußerer Umpftände, die fie mehr begünftigten. 
Aber war dies immer fo? Und warım war Died immer fo? 
Weßhalb ferner erreichten auch Die dunfleren Völker, die ſich 
über die Barbarei erhoben, doc; gewöhnlich nur ihre Stufe, 
auf der der Aegypter wie der Mongole, der Chinefe. wie der 
Hindus ftehen blieb ? Warum blieben bei ihnen die Schwarzen 
wieder hinter den Braunen und Gelben zurüd?u Auf alle 
diefe Fragen, die im Tone refignirender Unwiffenheit vorz 
getragen find, erhalten Sie fo gut wie Feine Antwort. Die 
Einwirfung ded Bodens und Klima’, auf,die hernach durd) 
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eine Schilderung der phyſiſchen Befchaffenheit des Welttheils ein 
großes Gewicht gelegt wird, die Herrn Heeren nach dem Zus 
fammenhang der Rede die einzig nachweisliche dünkt, ift im 
Ganzen Hein, unbedeutend und verſchwindend; und gerade 
dem Hiftorifer ift Diefe Nachweifung am erften zu erlaffen. 
Sömmering hat ausdrüdlich aufmerffam gemacht, daß man 
zur Erflärung des Charakters der Nationen von je zu viel Bes 
deutung auf den Einfluß des Klima’d gelegt habe, daß viel 
mehr jedem Bolfsftamme wie jedem Individuum von Natur 
eine gewiffe geiftige Anlage müſſe beigelegt werden. Doc, auch 
diefe pſychologiſch nachzuweiſen, wollen wir dem SHiftorifer 
nachlaffen. Aber hat nur Herr Heeren einen ganz entfernten 
Begriff von einem Ganzen der Menfchheit? von der Stellung, 
die die einzelnen Völfer in diefem Ganzen einnehmen? Wer 
nicht die Nationen als eine Gefammtheit zu betrachten verfteht, 
wer nicht den Einzelnen in diefer Gefammtheit ihre eigenthümz 
liche Stelle anzumweifen, aus diefer und ihrer Beziehung zum 
Ganzen ihre individuelle Anlage und ihre Richtung und Bil 
bung herzuleiten weiß, der wird ftetd im Dunkeln tappen, der 
wird weder Anfangs- noch Endpunfte zu finden wiffen, der 
wird wie unfer Verfaffer über die Kultur des Europäerd, wie 
über die des Negers, feine Stimme haben, Denn in unferm Tert 
folgt unmittelbar und ganz natürlich der Traum von einer noch 
zu hoffenden Kultur der Negerftämme angedeutet, und im Abs 
fohnitt von den Aethiopiern p. 350 wird er deutlicher, Dort 
findet der Verfaffer bei den Negern „Religion, Gefeßgebung und 
Völkerrecht in ihrer Kindheit, aber fchon in mannigfachen Wech⸗ 
felgeftalten; er erflärt fich das langſame Fortfchreiten aus dem 
Mangel an großen Triebrädern, die font den Gang der Kultur 
befchleunigt haben, Bölferwanderungen, Eroberungen, Ders 
breitung- religiöfer. Syſteme. Alles blieb dort fich felbft über- 
Iaffen, Alles geht dort den langfameren, aber fichereren Gang 
der Natur.“ Dies ftimmt mit Ritter's Erwartungen, der auch 
die gegenwärtige Unterdrückung der Afrifaner als ein „Princip 
ber Bildfamkeit und der Erweckung zum fittlichen Bewußtſein⸗ 
anfehen möchte. Gegen biefe Hoffnungen erklärt fi, wenn 
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mich nicht mein Gebächtniß trügt, W. v. Humbold irgendwo. 
Bon einer urfprünglichen Civilifation der Negerracen wollen die 
neueften afrifanifchen Reiſenden nichts wiffen; Dies ift wieder 
gegen Schloffer’d Anficht von dem Rückfall der Neger aus einer 
alten Kultur; auch muß er felbjt dabei geftehen, daß die Frage, 
ob ein Volk im alten Zuftande der Rohheit beharrt oder aus 
einem befferen dahin zurückgefehrt fey, unlösbar ift, — und 
fo fcheint diefe Darftellung der Sache bei ihm nur dem tieferen 
Plane feines Werkes zu dienen, Wenn wir bedenken, welche 
Scöpfungsverfuche die Natur machte, bis fie bei dem leßten 
fich befriedigte; wenn wir die ähnliche Erfcheinung folcher Re— 
volutionen in jedem ihrer unteren Bereiche wahrnehmen, wo 
wir ihr ſtufenweiſes Aufiteigen bemerken, und in ihren Stufen 
fehr häufig unendliche Abjtände in Bezug auf die Vollkommen⸗ 
heit ihrer Erzeugungen durch Feine Zuthaten oder Berfagungen 
hervorgebracht, wenn wir in den niederen Wefen ſtets die An- 
deutungen höherer Organifationen oder wieder Berfuche zur 
Erfteigung einer höheren Sproffe finden: warum follte fich 
nicht, was fo auffallend durch alle Reihen der Wefen durch⸗ 
geht, auch in der Reihe der Völferftämme wiederholen? Warum 
follte die Natur nicht auch in der Schöpfung der Menfchen- 
racen erft allmählig zu der Fertigfeit gelangt fein, die fie bei 
der Bildung des Faufafifchen Europäerd befaß? Doch ſchon 
wieder fchweife ich ab. Ich wollte nur fagen: Herr Heeren 
findet für gut, über jene Umftände nicht weiter weder For: 
fhungen an — noch Ideen aufzuftellen; er denkt mit einer 
Schilderung von Boden und Klima zu genügen, und weil ihm 
doch die moralifchen Vorzüge ber Europäer aus diefer phyfl- 
fhen Befchaffenheit des Welttheild nicht ganz hinlänglic, erklärt 
fcheinen, fo erwähnt er auch noch p. 10 die regelmäßige Ehe, 
auf die er auch fonftwo große Bedeutung legt, von der er fagt, 
daß fie allein die Scheidewand zwifchen Drient und Deccident 
hauptfächlich bilde, mit der er alles erflärt zu haben meint, 
da doch jedem, nur nicht Heern Heeren, fonnenflar feyn muß, 
daß die Polygamie ded Drients viel mehr die Wirkung vieler 
Eigenthümlichkeiten war, ald die Urfache. Dürfte man die 
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Bielweiberei ald einen Grund der Berfchiedenheit des Nicht: 
europäerd von dem Europäer anfehen, jo müßte erwiefen fein, 
daß fie etwas in der Natur Gelegened, etwas, wie man oft 
geglaubt hat, vom Klima oder von dem numerären Berhältniß 
der männlichen und weiblichen Bevölferung oder dergleichen 
Bedingtes ift. Dies ift aber nach allen foliden Forfchungen 
nicht der Fall, und die Polygamie ift fo wenig etwas Natürs 
liches, ald die Sclaverei. Der Mann, der feinen Knecht als 
ein Ding anfieht, fieht auch fein Weib fo an, und braucht fie, 
wie felbft der feine Grieche that, blos zur Stillung feiner Luft. 
Despotie alfo in Haus und Staat, jenes unterfcheidende Kenn: 
zeichen bed Drients, fcheint fchon die Polygamie hervor zu 
bringen, und die Gründe feiner Entftehung im Drient, feines 
Mangels und des entfprechenden Mangeld der Polygamie in 
Europa fcheinen fehr bequem noch tiefer gefucht werden zu 
fönnen, Wenn Sie fich die Mühe geben wollen, auf p. 10 
weiter zu lefen, fo finden Sie dort wieder eine ſolche Reihe 
von Fragen geftellt, ohne Antwort, wie vorhin. Und welche 
Ideen ließen fich nicht machen über diefen Gegenftand! Keine 
find da! Denn Herr Heeren hat gar nicht darüber nachgedacht. 
Hätte er es gethan, dann wiffen wir beide, hätte er fie nicht 
verjchwiegen, fo geheimnißvoll er manchmal mit feiner gefpar- 
ten Weisheit thut; wer aber feine Breite, fein Streben nad) 
einer Art von Erfchöpfung der Materie fennt, weiß wohl, er 
kann Feine Ideen halten, wo er deren hat. 

Kun mit zwei Worten die Gründe meiner Weigerung. Es 
ift ſchwer und mißlich, fich an eine Kritif Heerem’fcher Werfe 
zu wagen. Denn aus den angeführten und ausgehobenen Stellen 
haben Sie bemerkt, feine Irrthümer find theils fo klein, be— 
treffen Dinge, die der große Haufe fo viel ſchon beffer weiß, 
daß fein gefunder Menfch von mäßiger Kenntniß dergleichen 
wird ernjthaft widerlegen mögen; und da der Gegner, an dem 
man von Diefer Seite her feine Kraft zu verfuchen für zu ges 
ring achten würde, andrerfeits durch feinen Ruf fo gewaltig 
ift, fo würde man in die unnatürliche und mißliche Lage verfegt 
werden, ein Aufgebot von großen Kräften fingiren zu müffen, 


Hiftorifche Briefe. 27 


um fehr Fleine zu befämpfen. Auf der andern Seite aber ftreifen 
andere feiner Irrthümer und feiner Meinungen an fo große 
Probleme, daß man Abhandlungen und Bücher zur Widerlegung 
fhreiben müßte, falls man nicht eben fo obenhin Meinungen 
ohne Belege entgegenftellen und damit nur einen eitlen Zanf 
veranlaffen wollte. Hier alfo müßte man wirflich größte Kräfte 
aufbieten, um fleine zu befümpfen, und dies ift eine nicht min 
der ärgerliche Lage. Eine Mitte aber zwifchen beiden Arten 
feiner Irrthümer gibt's faft gar nicht. 


Dacht ich's doh! Wann wird ed Ihnen je an Mitteln 
fehlen, etwas zu befchönigen, was Sie tadeln hören; etwas 
durchzuführen, was Sie fi) in Kopf ſetzen; einen zu übers 
reden, der ſich widerfegen will? „Wie, rufen Sie, der, ber 
ſich fo Feck brüftete mit feinem Muthe, der ficy mit feinem Ho⸗ 
merifchen Spruche vermaß, ihn folle ded Gegnerd sum quia 
leo nicht abhalten, dem Könige einmal die Klauen zu unters 
fuchen, der läßt ſich am Ende einfchüchtern durch des Gegners 
nominor quia leo? Bor dem Schatten fürchten Ste ſich, 
nicht vor dem Thiere felbft? Dann will wohl Ihr Wahlfprud) 
nichts weiter fagen, als Sie tauchen bei gelegentlicher Gefahr 
hinter dem Schild Ihrer jungfräulichen Göttin furdytfam nieder ?“ 
Und was die andere Seite angeht, meinen Sie, fo werde fein 
Menfch umfaffende Traftate von mir verlangen, um hingewors 
fene Aeußerungen zu widerlegen; ich follte nur nad; meinen 
ausgefprochenen Forderungen der Kritif das Bud; feinem Ge- 
halte, feinem Geifte und Charakter nach würdigen, Died werde 
mir Gelegenheit geben, einzelne Ausführungen gegen Marime 
und Grundfäge anzubringen, die, in dem ganzen Werke ver- 
breitet, auch nicht überall blos gelegentlich und unbedachtfam 
eingeftreut fein Fonnten; wenn ich auch einzelnes Angebeutete 
mit bloßen Gegenandeutungen abfertigen wolle, fo werde das 
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trefflich dem Zwecke dienen, den Sie ſchon einmal ausgefprochen 
hätten, nämlich vorläufig blos eine Schranfe zu öffnen, einen 
Handfchuh hinzumwerfen, nach deffen Aufnahme beiden Gegnern 
natürlich nicht mehr vergönnt fein könnte, blos die Waffen 
zu zeigen. Und gerade dazu, fagen Sie, fei der pofitive 
und beftimmte Ton in meinem Briefe an Sie, der Sie — 
(fügen Sie fehmeichelhaft hinzu) nur um fo lüfterner mache, 
ganz gut geeignet, und den müffe ich deßhalb fefthalten. Ich 
weiß nicht, was ich Ihnen auf all das antworten würde, wenn 
Sie mir nicht einen Ausweg offen gelaffen hätten. Sie dringen, 
indem Sie für den äußerften Fall nachgeben, wenigftend auf 
eine Fortfegung unferer Unterhaltung, da Sie mit ernithaftem 
Intereſſe an Heeren's Werfe gehen wollen. Dagegen fann ich 
nicht3 haben. Ich will mich auch Ihrem Wunfche nach nur 
auf die Ideen über Politik u. f. w. vorerft befchränfen. Da ich 
einmal doc; vor Ihnen im Tone eined Necenfenten reden muß, 
fo werde ich auch um fo lieber die Leffingifche Kritiferregel 
gelten laffen, fich bei Beurtheilung eines Werkes nur auf dies 
Eine zu befchränfen, „an feinen Verfaffer dabei zu denfen, fich 
unbefümmert zu laffen, ob der Berfaffer noch andere, ob er 
noch. fchlechtere oder noch beffere gefchrieben habe; und nur 
aufrichtig zu fagen, was für einen Begriff man fich aus dieſem 
Gegenwärtigen allein mit Grund von ihm machen könne.“ 
Diefe Ideen alfo über die Politif, den Verkehr und Handel 
der Völfer der alten Welt find nach Herrn Heeren's neuefter 
Verficherung, folche Ideen, die auf Forfchungen beruhen und 
auf Quellenftudium („Wen fann man deßhalb wohl weniger 
in Verdacht haben, als ihn ?« ruft er irgendwo); und wirflich 
bin ich der Meinung, daß deſſen hier vielleicht mehr zu finden 
ift, ald in den übrigen Werfen des BVerfafferd. Doch — da 
fang’ ich ja gleich fchön an, meinem Vorſatze treu zu bleiben. 
Nun, diedmal entfchuldigen Sie; es foll nicht wieder gefchehen. 
Ein in den Quellen durchforfchter Gegenftand nun pflegt ſich 
in einem Flaren Kopfe wohl von felbft in Ordnung zu fügen, 
fich abzufchließen und zu geftalten ; das allereinfachte, das aller: 
lleinſte alfo, was ich an dem Berfaffer von fechd Bänden über 
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Politif, Verkehr und Handel der alten Völker werbe fordern 
fönnen, wird fein, daß fi in feinem Werke ein Plan und 
eine Anlage findet. Gleich in den Vorerinnerungen nun erfennt 
der Verfaſſer felbit, daß die Unterfuchungen über den Handel 
der alten Welt, fireng genommen, nicht fo eng mit denen über 
Staatgeinrichtungen verknüpft zu fein brauchten, da nirgends 
zwifchen beiden in der Wirklichkeit eine fo innige Wechfelbezie- 
hung ftatt gehabt habe. — Und eine dergleichen zu ftatuiren, 
würde auch einem alten Politifer nicht eingefallen fein, ber 
vielmehr Deconomie und Chrematiftif von dem Staatöwefen 
mehr abtrennen würde, und alfo auch den Handel: zug uev 
Yap KENUATIOTIXNS u0gLov zumopıa. Indeſſen, Herr Heeren 
wählt einmal diefe Verbindung, und ich kann nichts dagegen 
haben; erweitern mag Jemand ſchon die Anlage eined Werks, 
wenn ed nur nicht unzweckmäßig erfcheint. Und das ift wohl 
wahr, daß auch damals fchon es Staaten gab, die mehr oder 
weniger auf Handel gegründet waren, und die man daher nur 
unvollfommen Fennen würde, wenn man fie nicht auch von 
diefer Seite betrachtet. Der DVerfaffer hätte zwar den Sab 
umfehren follen, da er doch von Verkehr und Handel ausgeht; 
allein was thut's, man veriteht ihn ſchon. Welchen Nugen 
dagegen oder welche Aufflärung über Politif, Verkehr und 
Handel die unmäßig breiten Befchreibungen der Ruinen, Die 
Deutungen der Anaglgphen, zum Theil felbft die geographifchen 
und ftatiftifchen Weberfichten, bringen follen, läßt fich fo leicht 
ſchon nicht abfehen. Doc, da ein Buch mit Ideen über Politik 
u. f. mw. gerabe fein ftrenged Ganze verfpricht, fo mag einiged 
Fremde drein gehen, fo fehr ein Werf der Art einen Dilettan- 
ten zu verrathen ſcheint, der das fporadifch Erlernte zufammens 
trägt und geiftreich fügt, fo_ungefüge es fein mag. Indeß mir 
fällt ein, dieſe Ideen follen doch auf Forfchungen gegründet 
fein; und diefe Forfchungen follen fi) doc um Politif und 
Handel der alten Bölfer drehen. Nun dürfte ed gleich auf 
fallen, daß wir 3. B. in dem bieten Bande über Perfien auch 
nicht eine Sylbe über Handel und Verkehr, und wenig genug 
über Politik der Perfer vernehmen. Died werden Sie nun viel 
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feicht mit dem Mangel an Quellen entfchuldigen wollen, und 
ich, zur Billigfeit fchr geftimmt, wie Sie merfen, laſſe mir's 
gefallen. Eigen iſt's aber, daß einem fo vielfeitigen Gelehrten, 
wie Heeren, bei feinen Unterfuchungen über Berfehr und Hans 
del zwar nicht die entferntere Beziehung auf Staat und Staates 
einrichtung, dagegen aber fo viele weit näher liegende Bezie— 
hungen entgangen find, ohne deren Erörterung man nur halbe 
Begriffe von dem Handel der Völfer bekommt. Wer über den 
Verkehr der Nationen forfchte, follte der nicht die dringende 
Nothwendigkeit empfunden haben, auf Schifffahrt, Induftrie 
und Gewerbe, auf Erfindungen, Producte, Waarenfunde, auf 
Metalle, und deren Gebraud, zum Mapftab des Werthes der 
Dinge Rückſicht zu nehmen? Bon allem dem findet fich z. Th. 
gar Nichts, Einzelnes ift wenigftend nicht durchgängig, fons 
dern nur willkührlich bei dieſem oder jenem Bolfe befprochen; 
Anderes wird wohl, wenn gerade ein Autor einige Notizen an 
die Hand gibt, berührt, aber Nichts von Allem ift gründlich 
erforfcht, gefchweige erfchöpft. In dem Bande über die Griechen 
ift das plan- und zwedlofe Zufammenjtellen blind gewählter 
Gegenftände am auffallendften; Unbrauchbares wird gegeben, 
Unentbehrliches bleibt hinweg. Wie hätte ein Blick auf die Kos 
Ionieen von dem geeigneten Standpunfte aus, und follte es 
nur eine Falte Aufzählung der Pflanzftädte gewefen fein, vors 
arbeiten können! Statt über die Perferfriege, die hier fo gleich. 
gültig waren, fo viele Worte zu machen, hätte doch Herr Hee- 
ren lieber recht weitläuftig von jenen Zeiten zwifchen 600 bis 
500 v. Chr. gehandelt. Er — überhüpft fie; und dies find gerade 
die Zeiten, wo fich Verkehr im Großen bildete, wo Luxus durch 
die Tyrannieen entitand, wo die Tyrannieen in weiten Fernen 
hin unter einander in Verbindung fanden, wo ber Orafelver- 
fehr am Iebhafteften war, wo eine Thalaffofratie auf die andere 
folgte, wo eine Reihe der reichften und mächtigften Kolonial 
ftädte allgemeinen Handelsflor anfündete! Bon diefen Dingen 
fammt und fonders feine Sylbe ; wenigftend nicht in dem Bezug, 
in dem dieſe Punkte in Diefem Werke genommen werden mußten: 
denn einmal freilich fpricht er pag. 222 auf Einer Seite von 
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den Tyrannieen, und — doch lefen Sie die dortigen Bemerkun—⸗ 
gen ſelbſt; denn durch Befprechung fo vieler faber Dinge wirb 
gegen Wiffen und Wollen mein Ton und meine Stimmung ftets 
gereizter. Das Ausfcheiden der genannten Gegenftände fönnten 
Sie ferner vielleicht damit entfchuldigen wollen, daß des Ber: 
fafferd Zweck nicht gewefen fei, fich fo nach der Dimenfton der 
Breite auszudehnen: dann aber müffen Sie doc geftehen, nach 
der Länge wollte er Died doch; ich meine, den hiftorifchen Gang 
wollte er doc; nachweifen, und in fo fern läßt fich in diefem 
Bande das vollftändigfte Verkennen der Perioden und ihrer Be: 
deutung nad) einer offenbar ganz geringen Kenntniß der griechi- 
fchen Gefchichte fchlechterdingd nicht entfchuldigen. Sa aber, 
höre ich Sie poltern, warum werfen Sie fich aud; gerade auf 
diefen anerfannt ſchwächſten Theil feiner Arbeit? Gut! Wer: 
den Sie nur nicht ungeduldig. Ich will mid) alfo in den all 
gemeinen Theil zurückziehen. Was werden Sie dazu fagen, wenn 
Sie einen und denfelben Autor gleich im Anfange feines Wer⸗ 
kes auf die Darftelung des hiftorifchen Ganges pochen, und 
p. 13 der Borerinnerungen gleich fagen hören, er wolle ben 
Handel fo fehildern, „wie er in feinen blühendften Zeiten war.“ 
Heißt das hiftorifcher Gang? Iſt das möglich, daß ein Schrifts 
fteller von ſolchem Namen nicht einmal ein Paar Seiten lang 
feinem Gedächtniß trauen darf — denn feinem Planetreu 
bleibt darf ich ja nicht fchreiben, da ein folcher bei folcher 
Gedanfenlofigfeit unmöglich da fein kann! Und was werben 
Sie fagen, wenn ich Sie bei diefer Gelegenheit dreift verfichere, 
und ed Ihnen, wenn Sie wollen, fpäter an manchem Beifpiele 
bemweifen mwerbe, daß in allen ſechs Bänden auch faft fein eins 
ziges eigentlich hiftorifches Moment mit fichrer und beftimmter 
Hand angegeben ift? Sie verftummen? Ich werde ed body noch 
dahin bringen, daß Sie mich bei all meiner Heftigkeit und Derbs 
heit den nachgiebigften und mildeften Beurtheiler nennen, ben 
ed geben kann. Ich will nämlich fagen, jenes Verfprechen ber 
Darlegung hiftorifcher Entwidelung war eine verzeihliche Ueber 
eilung (obgleich, wenn ich mic, befinne, daß das Verſprechen 
mehrmals wiederholt wird, ich ed weder für übereilt, noch 
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wenn es Died doch wäre, die Uebereilung für verzeihlich halten 
kanm); ich will mit größter Billigfeit Schritt vor Schritt aus den 
Forderungen weichen, die ic; felbft an ein Werf über Verkehr 
und Handel machen würde; ic) will mich ganz in den Verfaſſer 
verfegen, und mich zufrieden geben mit der Schilderung des 
Handels in feiner blühendften Epoche. Ich denfe mich als einen 
Eraminator, der da weiß, daß einer feiner fchwächeren Schü— 
ler nur in der oder jener Gegend zu Fatechifiren ift, und der, 
weil er fonft gutmüthig ift, Die fchonende Nacyficht übt, ihm 
gerade dort die Frage zu ftellen, und felbit diefe noch recht faß- 
lich einzufleiden. Sch frage alfo unfern Verfaſſer das Leichtefte 
von der Welt; ic, frage ihn, welche Periode er ald die blüs 
henofte für den Handel anſieht, und erwarte mit größter Ge- 
wißheit, er müffe die wahre treffen. Er antwortet (p. 40 .der 
Borerinnerungen): „Der Zeitraum zunächit vor und während 
der perfifchen Monarchie fcheint derjenige zu fein, der hier dem 
Beobachter den am mehrften befriedigenden Anblick gewährt, 
und daher die ausführlichfte Unterfuchung verdient.“ Wie, Freund? 
Haft du die Macedoniſch-Römiſche Zeit vergeffen? „Nein, fagt 
er gleich weiter; die Zeit der Macedonier und Römer ift für 
die Unterfuchungen über Politif und Handel des Alterthums 
keineswegs die wichtigfte und lehrreichſte.“ 

— Laſſen Sie mid; Athem fchöpfen! Sch will zugeben, wenn 
wir etwas über den Verkehr und die Staatseinrichtungen aus 
ber Zeit des griechifchen republifanifchen Lebens wüßten, dann 
bürfte vielleicht dort die Mannigfaltigfeit der Staatsverfaſſun⸗ 
gen und die Regfamfeit im Staatsleben für einen benfenden 
Kopf mehr darbieten, als die Zeit des Verfalld von Griechents 
land unter den Maceboniern und felbft ald Rom; aber in Bezug 
auf Handel? Wenn man wie Heeren »fich auf einen höheren 
Standpunkt zu erheben firebt, um von da den alten Welthandel 
in feinem ganzen Umfange und nadı feinen Hauptein- 
richtungen zu überfehen;« wenn man, wie Heeren, anerkennt, 
daß des alten Handeld Zwede gerichtet waren „auf Stillung 
gewiffer Bedürfniffe, entweder der Nothwendigfeit oder des 
Luxus,“ wie kann man denn in aller Welt fagen, die Zeiten 
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feien für die Handelsgefchichte keineswegs die wichtigften und 
fehrreichften, in denen zuerft der Schiffsbau vervollfommnet, 
Schifffahrt allgemein wird, wo zuerft Mafchinenmwefen und 
Mechanif auffam, wo die Naturgefchichte zu blühen begann, 
Erfindungen in allen Zweigen gemacht wurden, wo fich Die 
Bebürfniffe ungeheuer vervielfältigten und die Quellen zu deren 
Befriedigung in den entfernteften Enden der Welt aufgefucht 
wurden, wo ber Luxus zu einer immenfen Höhe ftieg, Friede 
zu herrfchen anfing, und Kunftitraßen angelegt wurden, wo 
ſich dad merfwürdige Schaufpiel öffnete, daß die Naturgaben 
und Schäße der ganzen Welt gleichjam in Eine Stadt ſtröm⸗ 
ten! Es ift die allereinfachfte Bemerfung von der Welt, bie 
ſchon Montesquien gemacht hat, daß der Hauptunterfchied in 
der Ausdehnung und Bedeutung des alten und neuen Handels 
in ber Berfchiebenheit der Klimate, die er umfpannt, zu fuchen 
ift. Als fi) der Handel blos im Mittelmeer herumbewegte, war 
die Berfchiedenheit der Producte unbedeutend; je mehr fich ber 
Raum erweiterte, die Erzeugniffe variirten, defto wichtiger mußte 
ber Hanbel werben. Hier, das erfennen Sie body, liegt Feine 
Forfchung den Ideen zu Grunde! Auch nur ein bischen Ge- 
bächtniß aus der Schule gehört dazu, um einzufehen, daß diefe 
Idee auch nicht einmal auf einer ganz ſchmalen Kenntniß des 
Alterthums ruhen könnte! 

Ovros, Tı zurrag; warum ſo kleinlaut plötzlich, Freund? 
Ich werde ganz irre an Ihnen. Unmöglich kann ich Sie ſo 
erſtarrt ſitzen laſſen; ich muß Ihnen wieder zur Sprache helfen. 
Sie hätten doch ſo viel fühlen ſollen, daß es etwas gar zu 
plump war, einen Mann wie Heeren zu ſolch einem senex 
abecedarius zu machen; Sie hätten nur repliciren dürfen, auch 
nur ein bischen Gedächtniß für die Manier in Heeren's Büchern, 
nur eine ganz ſchmale Kenntniß feines fchriftftellerifchen Cha- 
rafters mache e8 doc; unmwahrfcheinlich, daß er aus Unwiffen- 
heit in fo grobe Irrthümer gefallen fein folle. Und id; hätte 
Ihnen Recht geben müffen, denn der Grund von jener Anficht 
ftecft viel tiefer; Herr Heeren affectirt dieſe Anficht, oder redet 
fie fi) ein aus ganz anderen Gründen, Gleich auf jene ange: 

3 


34 Hiſtoriſche Briefe. 


führte Stelle über den blühendften Zeitraum heißt es weiter :- 
„Denn jtehen wir auch in ihm noch nicht an der äußerten 
Grenze der hiftorifchen Zeit, fo ftehen wir doch da, wo das 
helle Licht der Geſchichte anfängt, fich in eine Dämmerung zu 
verlieren, die der Forfchung einen deſto höheren Neiz gibt, je 
mehr e8 ihr gelingt, fie aufzuklären.“ Dies myftifche Dunfel 
aber fucht unfer Berfaffer nach mehreren naiven Geftändniffen 
mit Leidenfchaft auf; Carthager p. VI: „Die Nadyrichten, die 
ſich über Afrifa aus dem Alterthume erhalten haben, find fpar- 
fam und mangelhaft, allein für den Forfcher der Gefchichte erhals 
ten fie.eben dadurch einen noch größern Reiz.“ Im ſechsten 
Bande gefteht er, daß der Reiz der Neuheit ihn bewog, ſich 
mit den Afiaten vorzüglich zu befchäftigen. Wie armfelig Dies 
ift, muß ich Ihnen nicht erft ſagen. Allein ich glaub’ ihm dies 
nicht einmal ganz. Neues wäre in der macebonifch griechiſchen 
Zeit mancherlei zu fuchen gewefen; neues noch mancherlei zu 
fagen über Verkehr und Handel der Juden, des einzigen Volks, 
über das er verftändige und vollftändige Quellen gehabt hätte, 
Der geheimfte Grund, warum er fein Werf gerade fo und nicht 
anders anlegte, gerade hier und nirgend fonft fchloß, iſt Scheu 
vor dem Licht. Warum hätte er nicht wenigiteng feinen Plan 
über Griechenland ausgeführt * Aber über diefer Arbeit begann 
ed ihm angft zu werden; wegen der Juden nicht minder; wegen 
der Zeit der Macedonier und Römer wohl am meijten. Denn 
hier waren ja folide Straßen gebaut, auf denen Einer dem 
Berfaffer und feinen Carawanen folgen Fonnte; hier hätten ja 
vernehmliche Schriften geredet, die den Dolmetfcher nicht be- 
durft hätten; hier verfteckte fich nicht eine heimliche Weisheit 
hinter Keilfchriften, Hierogipphen und Anaglyphen, die erft die 
prophetifche Deutung eines Geweihten nöthig hätten; hier fonnte _ 
die Forfchung auf Weg und Steg controlirt werden, und wehe 
den Ideen, wenn dies gleich von Anfang an gefchehen wäre! 
Der erften Ausgabe Söhne und Enfel hätten nimmermehr das 
Licht der Welt erblickt! 

Und da ſich Heeren nun fo ganz auf das Aftatifche beſchränkt — 
(Sie bemerken, daß ich das Unglaubliche in der Billigfeit thue), 
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fo ift nun vielleicht hier feine Forfchung und fein Urtheil um 
fo tiefer, ficherer und richtiger? Er thut fich freilich auf feine 
Kenntniß des Orients mehr ald einmal viel zu Gute. Allein um 
den Drient mit etwas mehr als gewöhnlicher Competenz zu 
beurtheilen, ift e8 doc; wohl das erjte Bedürfniß, daß man 
wenigftend mit Einer orientalifchen Sprache befammt ift, und 
ehe ich dies wäre, würde ich mich firenge hüten, mit meiner 
Meisheit aus Often zu prahlen. Daß Herr Heeren eine folche 
Sprache verftehe, wird er ſchwerlich behaupten können; ich 
fönnte mich zwar irren, denn es it wahr, feine Gitate find 
befcheiden. Allein entfcheiden Sie felbft, ob die folgenden An— 
gaben nicht meine Meinung rechtfertigen; ich zeige Ihnen einige 
Urtheile, welche Sprachliches betreffen, einige Eigenheiten in 
Benutzung aflatifcher Quellen, die zugleich — wenn aud) des 
Verfafferd Unfunde der orientalifchen Sprachen, aus ber ich 
ihm übrigens natürlich feinen Vorwurf machen will, fchon ermie- 
fen wäre, feine Unvorfichtigfeit darlegen. Wenn er 3. B. mit 
den deutfchen Ueberfegungen der Bibel, die er zur Hand hatte, 
einen hebräifchen Text verglichen hätte, fo würde zwar dadurch 
entfchuldigt werden, daß er in einem und demfelben Propheten 
bald Michaelis, bald Gefenius fegt, denn dann könnte feine 
Mahl einen Grund haben, während fie jetzt nur fchreiende Will⸗ 
führ verräth; daß er aber ben Text nicht verglichen oder min- 
deſtens nicht verftanden habe, beweift, daß er CBabylonier 
p- 157) ef. 23, 13 nach der ganz verfehlten Michaelis’fchen 
Ueberfegung anführt, und dies wiederholt fich p. 240, wo die 
Interpretation gleichfalls fehlerhaft ift. Dort fommt ein anderes 
Berfehen hinzu: Herr Heeren bebarf ein Zeugniß für das fie- 
bente Sahrhundert; das Drafel, das er anführt, ift ein un 
ächtes und gehört alfo in's fechdte; wäre es ächt, fo fiele es 
in's achte, mit dem fiebenten fällt er alfo jeden Falls durch. 
So ift auch die vorhin erwähnte Stelle 23, 13 nach Gefenius 
richtiger Webertragung natürlicy für des Verfaſſers Zweck nicht 
zu brauchen. Bergleichen Sie einmal mit dem Nefultate, das 
dort aus derfelben gezogen wird, den Inhalt: 
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Siehe das Land der Ehaldäer, 
diefes Volk, das zuerft nicht war, 
After hat es den Wüftenbewohnern angewiefen, 
das errichtet feine Warten, 
zerftörte feine Paläfte, 
macht fie zu Trümmern. 

Schon aus Kleinigkeiten, aus der Schreibart von Namen 
u. ſ. w. fieht man, daß Heeren nicht hebräifch lieſ't. Phön. 
p.9, 10 und fonft Arvath. mas. Daß Chalypon Aleppo ift, 
weiß man; es ift nicht blos, wie p. 122 fteht, wahrfcheinlich. 
Palmyra heißt 1 Reg. 9, 18 Tamor, Palme; Tadmor (ſo 
Heeren p. 126) aber bedeutet Wunderſtadt. Ein Zur 
(p- 239) gibt e8 eigentlicd, nirgends Can). Auch p. 106 hätte 
der Berfaffer fchwerlich vergeffen, die Bedeutung des Worte 
Midianiter (= Kaufmann zu Lande) anzuführen, wenn er fie 
gewußt hätte, da fie ihm fo förderlich geweſen wäre. 

Bon der phönicifchen Sprache heißt es CPhönicier p. 117, 
fie und die arabifche fein Dialecte Einer Sprache; dies 
„habe den Verkehr beider Völker gar fehr erleichtert,“ man habe 
ſich nicht den Betrügereien treulofer Dolmetſcher  überlaffen 
müffen. Dialecte Einer Sprache find Das Arabifche und Phö⸗ 
nicifche? Welcher denn? Der Semitifchen zufolge tom. I.p. 121, 
auf den wir verwiefen werden, Wo ift Die je gefprochen wor⸗ 
ven? Sprahen von Einem Spradhftamme find nur 
bei Herrn Heeren ſcheints daſſelbe mit Dialecten Einer Sprache. 
Der Schluß ift ganz irrig, man brauchte allerdings Dolmetfcher. 
In der leßtgenannten Stelle herrfcht überhaupt Unflarheit und 
Berworrenheit, der Verfaffer nimmt den Halys ald Grenzfcheide 
der Sprachen in Kleinafien; wie ift dies aber möglich, ba er 
feloft die Verwandtſchaft des Armenifchen mit dem Phrygiſchen 
annimmt? Die armenifchen Berge müffen demnach Die Grenze 
machen. Die Frage ift aber gar nicht leicht; die Aften fchildern 
Armenier und Cappadoker fo ſehr gleichartig; man denfe nur 
an die Berbindung beider Comana und an die Aehnlichfeit der 
Priefterftaaten Saftabala, Eabira und Marimene. Doch muß 
man darum fo vielen Zeugniffen, des Herodot, Eudoxus, Euftas 
thind, Stephanus, man muß der Sprache felbft nicht wider: 
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ſprechen; an ber Grenze fonnten fchon die Armenier fo femitifirt 
fein, daß Strabo biefelben Armenier, die er an Einer Stelle 
mit den Phrygern verwandt nennt, an einer Andern felbit dem 
Namen nad) den Aramäern vergleicht. Höck, in feinem Werke 
über Kreta, tft ganz auf dieſelben Refultate gefommen; man 
muß Mifchvölfer annehmen. — Ich Fomme zurück, Dem obigen 
Fehler verwandt ift die Angabe CPhönicier p. 7), daß die Phö⸗— 
nicier ein fyrifcher Stamm feien; beider Völfer Sprache war 
eine verfchiedene, und fo find Die Phönicier nur den Syrern 
coordinirt ein femitifcher Stamm. In demfelben Bande p. 150 
heißt ed: „Bon den alten Babyloniern wiffen wir fo viel, daß 
fie zum femitifchen Bölferftamm gehörten; denn ihre Sprache — 
war ein armenifcher Dialect, und von dem eigentlichen fyrifchen 
nur fehr wenig verfchieden. Ob übrigens bie erften Einwohner 
diefes Landes aus Indien herzogen, oder aus der arabifchen Halb» 
infel herftammten, wie ihre Sprache ed wahrfcheinlic; macht — 
u. f. w.“ Was die Babylonier fprachen, war das Sprifche 
felbft, nicht eine verfchiedene Sprache. Diefe ihre Sprache aber 
macht es fo wenig wahrfcheinlich, daß fie aus Arabien ftams 
men, .al® die arabifche, daß die Araber aus Babylonien. 

Sie fehen alfo, ein ganz wefentliches Hülfsmittel, wo nicht 
das wefentlichite, zur Kenntniß des Drients geht Heeren ab; 
Sprachen, Berwandtfchaft der Sprachen, Verhältniß der Vol- 
fer zu einander fennt er nicht. Ueberdem das Bolf, durch das 
faft allein aus alten Quellen etwas über Altaften auf 
und gefommen ift, behandelte er nicht. Sodann wäre Kennts 
niß des aflatifchen Mittelalters dasjenige, was am vollfommens 
ften zu einer Verſtändniß des Orients führen würde, und wenn 
Sie mir nun erlaubten, einen Blick über unfer Werf hinaus—⸗ 
zuwerfen auf die andern Bücher unferd DVerfaffers, fo würde 
ich Ihnen zeigen, daß er diefe Kenntniß auch nicht befigt. Aber 
dies erlauben Sie mir nicht, fo muß ich mid; denn bequemen, 
Ihnen zu bemerken, daß wenn er arabifche oder fonft morgen: 
ländifche Quellen aus der muhammedanifchen Zeit benutst hätte, 
er manchen Fehler in diefem Werke über den alten Handel 
hätte vermeiden können, wie ich Ihnen noch fpäter an einigen 
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Beifpielen, den Abulfeda, oder Abdollatif oder fonft einen 
Aehnlichen in der Hand, werde nachweifen können. Und aus 
allen fonftigen fremden Nachrichten, aus Herodot und Diodor, 
aus KZenophon und Strabo ift wohl gelegentlid, ein Factum, 
eine Notiz zu erhafchen, aber einen Begriff vom Orient und 
Geiſt des Drientd wird man da nicht fchöpfen wollen. Und 
Heeren, der bei diefem Werfe fo gewohnt werden mußte, feine 
Quellen in ganz einfeitigen Zwecken zu leſen, einzelnes zu ercerz 
piren und aus dem Gefammelten dann Ideen zu machen, 
Heeren mußte fchon über der Aufmerffamfeit und dem Scharf 
finn, den er nur zu dem Auffuchen tauglicher Stellen aufzubies 
ten gezwungen war, den inneren Genuß, den geiftigen Eindrud 
des Ganzen, den Blick in die innere Werfftätte, in das ver: 
borgenere Gewebe der Dinge verlieren. Da kann ich wohl 
einer Maffe, um deren Belebung es fich handelt, den göttlichen 
Hauch einathmen, wo ich in einem breiten Wege von zufammenz 
hängenden DOriginalftücen, forfchend im Gegenftand, Speen 
und Anfichten herausfinde, die von fprechenden Thatfachen 
getragen werden; wo ich aber in zerftreute Theile einen Zus 
fammenhang, in leblofe Glieder eine eingebildete Bewegung, 
in ftarre Formen meine Ideen hineintrage, da bleibt das 
Ganze troß allem Beftreben ftarr liegen und todt, und e8 kommt 
dabei faft auf Eins hinaus, ob ich mir meine Gedanfen nad) 
oberflächlichen Beobachtungen mit dem Schwung der Phantafie 
erfchuf, oder ob ich fie vielleicht nad Analogien bildete. Beide 
Wege find von Heeren befchritten worden; auf jenem denfe ich 
ihn vielleicht in einem meiner nächften Briefe zu meiner eigenen 
Beluftigung einmal zu begleiten; auf diefem dürfen Sie zu feiner 
allgemeinern Anſicht des Drients einige Auffchlüffe fuchen. Es 
macht ihm jedesmal eine wahre Freude, wenn er dann und 
wann aus neuen Reifebefchreibungen eine alte Sage oder Sitte 
beftätigen kann; dann predigt er immer mit lauter Stimme 
jenes unendlichemale Wiederholte von dem Feithalten des Drients 
an dem Hergebrachten! Allein Fein fcharfer Beobachter wird 
felbft bei dem ftarren Chinefen eine abfolute Stabilität zugeben 
wollen, von der man fo vieles erzählt; gerade die Iangfameren, 


Hiftorifche Briefe. 39 


unmerflicheren, voheren Bewegungen im Oſten will ich von 
einem ächten Kenner nachgewiefen haben; da foll er mir zeigen, 
daß er mehr ſieht, ald gewöhnliche Augen, er, der ſich feines 
fchärferen Gefichtes rühmt; und wo eine Einrichtung, ein 
Gebrauch, irgend ein Zug ſich in alter und neuer Zeit ähnlich 
blieb, da foll er ſich nicht jtehen bleibend über den Fund kindiſch 
freuen, da foll er mir fagen, wie. dies nad) den ungeheuern 
Umſtürzen der Berhältniffe durch Griechen, Römer, Araber, 
Türken, Mongolen möglicherweife beharren fonnte. Hier 
alfo haben Sie gerade die nemlicye Halbheit in feinem Urtheile, 
wie oben bei der Vergleichung der Ehen im Oſten und Weiten; 
im fechsten Bande folgt p. 392 etwas ganz Achnliched: „Die 
Sceidewand zwifchen Drient und Decident ift dadurch gezogen, 
daß der Occident Kritif hatte, der Drient niemald.« Dieſe 
Sceidewand fonnte er viel allgemeiner in den Mangel an 
MWißbegierde, an Intereffe am Fremden und Aehnliches fegen, 
und ſelbſt dann, was iſt mir damit erklärt? Diefer Mangel 
läßt ſich mit pfochologifchen Erfahrungen erklären, und dieſe 
Erfahrungen ihrerfeits können wieder auf phyfifche Gründe 
zurücfgeführt werben. 

. Anwendung von Analogie, fahen Sie alfo, kommt hier in 
einer rohen Geftalt wohl vor; fonjt ift davon im Ganzen wenig 
oder nichts zu finden. Die Grundlinien zı einer aflatifchen 
Gefchichte, die man faſt nur nach Vergleichung entwerfen Fönnte, 
wüßte Herr Heeren nicht zu ziehen. Nur eine Bemerkung, bie 
einen großen Raum zum Streite öffnet, dann will ich fchließen. 
Welch ein Bild erhalten wir von Carthago! Viele Worte über 
biefen Staat zu machen, ijt überhaupt mißlich, denn hier, 
wenn irgendwo, haben Heerens und Anderer Arbeiten bewiefen, 
daß in fo zerriffenen einzelnen Fetzen die zufammenfügenden 
Fäden, felbit wenn fie gefunden werden follten, nicht mehr 
haften. Römer und Griedyen mit all ihrer Unfenntniß und Un⸗ 
fähigkeit, fich in ein fremdes Weſen zu verfegen, jtellen dieſen 
Staat überall gräcifirt und romanifirt dar: nun erhalten wir 
in allen Werfen ein Bild von Garthago, das aus römifchen, 
griechifchen und phönicifchen Zügen fo zufammengefeßt verzerrt 
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ericheint, daß es zum Erbarmen ift. Eins ift ganz deutlich: 
Die Küfte von Nordafrika, fo weit fie unter den tyrifchen Eos 
Ioniften ftand, fo weit Carthago feine Emporien gebaut hatte, 
verhält fich zu Altafien und feiner Cultur ebenfo wie das alte 
Stalien zu Griechenland, wie in der neueren Zeit die amerifa- 
nifchen Colonieen zu Europa. Phöniciſch aflatifcher Charakter 
muß alfo prafumirt werben in Garthago, und dazu ſtimmt das 
Auffallende, was römifche Dichter und Hiftorifer von den 
Puniern erzählen, ganz gut. So klar das Alles ıft, fo fehen 
doch alle, die in neuerer Zeit über Carthogo fchreiben, den 
Staat mit Ariftoteles und Polybius Augen an. So Heeren 
ganz befonderd. Alles erfcheint da in einem ganz wunderfam 
guten Lichte; da werden die fcheußlichen Menfchenopfer neben 
die ausnahmsweiſe Seltenheit in Rom geftellt; da wird jener 
finftere, graufame, harte Charakter des Volfes durch Die Neben; 
einanderftellung mit fpartanifcher firenger Sittenzucht gemäßigt; 
da merkt man nichts von den perferartig geflickten Heeren und 
ihrer elenden Figur, die fie gegen eine griechifche Nationalmadıt 
bilden und die nur ein Hannibal oder ein gefchickter Grieche zu 
etwas zu machen verſteht; nichts von der rohen Geißelfchlepperei, 
die auf nichts Beſſeres herausfommt als die Völferverfegungen 
ber Babylonier und Perfer; nichts von dem brutalen, gräuel- 
haften Verfahren bei der Zerftörung von Agrigent und andern 
ficilifchen Städten. Doc; hier ift Gefahr, daß ich mich in 
neue Labyrinthe verirre. Denn es ift ein Hauptzug in ber 
Heeren’fchen Methode der Kritif und Darftellung, daß er Alles 
auf bie befte Seite fehrt, daß er wie ein guter, rebereicher 
Kaufmann oder wie einer von den Sclavenhändlern, von denen 
er (Aethiopen p. 347) fo ingenids conjieirt, ſchon in den Motto’d 
feine Völker und Waaren anpreift. Das fcheint er in der Vors 
rede im fechsten Bande felbft zu fühlen, und dort madıt er es 
fünftlich zu einem Prinzip. Died muß Sie indeß nicht irren; auch 
bie Kunft verfteht Herr Heeren fehr gut, hinterher, wenn Noth 
an Mann kommt, allerhand verborgene Abfichten und Zwecke ſich 
feldft unterzulegen, die er urfprünglich unmöglich gehabt hat. 
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So entfchieden ich gehofft hatte, mit meinem letten Briefe 
unfrer Gorrefpondenz über die been ein Ende zu machen und 
ihr eine andre Richtung zu geben (denn die Augficht, die ich 
Ihnen auf Fortfegung in einigen Stellen öffnete, follte nur 
ein Pfiff fein), fo entfchieden fehe ich mid; getäufcht. Sie fagen 
mir über den Inhalt meined Schreibend fo gut wie Nichts — 
foll ich es für Zuftimmung oder für Geringfchäsung nehmen ? 
Vielmehr klammern Sie fi, wie Sie fo manchmal zu thun 
pflegen, an eine einzige verlorne Aeußerung feft und bazu 
wählen Sie diesmal den Seitenblid, den ich (ich auch, fagen 
Sie, und greifen mich alfo mit Ihrem Vorwurfe nicht allein 
an) auf die Ideenmacherei warf. Und in einem Tone gefchieht 
dies, der mich zwar nicht in meinem Urtheil über die Sache 
im geringften irrt, der mich aber zu meiner Beftürzung lehrte, 
welch; ein fchlechter Menfchenfenner ich bin. So fehr ich Sie 
nämlich zum Schweigen gebracht zu haben meinte, fo laut, fo 
beredt, und foll ich die Wahrheit fagen — fo maſſiv fallen Sie 
mich mit den ernfteften Schmähungen an, und nur aus Shrer 
Ungerechtigkeit könnte ich etwa muthmaßen, ein heimlicher 
Aerger habe Sie zu Ihrem Auftoben gereizt. Denn warum 
richten Sie Ihre Schimpfreden über die Chroniften unferer Zeit, 
über die geiftarmen Factenfammler und wie die Ehrennamen 
alle heißen, die Sie ihnen zutheilen, gerade gegen mich? ber 
ich mich gegen diefe Invectiven gewiß nicht werde vertheidigen 
dürfen, ſchon weil Sie mid; felbit viel mehr über eine gewiffe 
Eontemtion der Bücher oft hernahmen. Nun weifen Sie mid) 
auf Heeren’d Vorwort zu dem „Andenken an deutfche Hiftorifer« 
und rathen mir, mir den Hieb, der dort auf alle nacdte und 
fahle Duellenercerpte geführt wird, zu merfen. Ich bin, audy 
ohne Ihre Autorität, von dem Unmwerth folcher Schriften, Die 
nichts ald Gewiffenhaftigfeit und Fleiß zeigen, überzeugt, meine 
aber; die Gefchichte, und befonders die forfchende Gefchichte, 
verfchmähe jedes Urtheil und alle Idee, die nicht fo einfady aus 
den Thatfachen folge, daß fie der denfende Lefer auch von 
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ſelbſt aus den bloßen Thatfachen herausfände. Heeren, beffen 
Werk zwar nicht eine Gefchichte gibt, aber doch feinem Inhalte 
nach ganz der Gefchichte angehört, wie der Verfaſſer felbft 
fagt, fehlt aber darin gar fehr, daß er dem Leſer nirgends 
einen Gedanken frei laͤßt, Alles anticipirt, überall der Meinung 
des Leferd vorgreift. (Was er weife verſchweigt, zeigt mir den 
Meifter des Stild.) Diefe Eigenfchaft würde ihn als eigents 
lichen Gefchichtserzähler fchlecht empfehlen; überall würde bie 
Hiftorie nur erfcheinen, wie fie fich in feinem Kopfe eben ge- 
ftaltet. Und weil Sie doch Autoritäten lieben, fo will ich Sie 
an des trefflichen Möſer's Vorrede zur Dsnabrüdifchen Ges 
fchichte verwiefen haben; fie verlangt, in der Gefchichte follten 
nur Thatfachen reden wie auf einem Gemälde, nur Handlungen, 
moralifch vorgeftellt, mit Urſachen und Folgen erzählt (und 
bier hat der Hiftorifer zu Documentiren, ob er felbftfchöpferifch 
den Zufammenhang der Dinge zu enthüllen weiß): dann, meint 
er, regt fie von felbft zum Denken an, und überläßt die Be- 
trachtung dem Lefer, der doc, in jeder Lebensperiode Die Bes 
gebenheiten in einem andern Lichte fieht, Das vorfchnelle Urtheil 
des Geſchichtſchreibers aber „fordre oft zur Unzeit eine Thräne 
von demjenigen, der über die Handlung lachen muß.“ Diefe 
Erfahrung können Sie an den Heeren’fchen Schriften fehr häufig 
machen. Und wenn Heeren nur gegen diefe Regel gefündigt 
hätte, fo möchte ihm das noch leicht zu vergeben fein; ganze 
Abhandlungen baut er aber auf, wo nicht von Ideen die Rede 
it, die auf Forfchungen beruhen, die Vereinzeltes zu verbinden, 
Räthjelhaftes zu erflären hätten; Abhandlungen, bei denen — 
nicht von Uebereinftimmung der Quellen, nein bei denen fogar 
von Eriftenz der Quellen nicht die Rede iſt, bei denen bie 
Phantafie und die Begeifterung des Hiſtorikers, von denen in 
dem von Ihnen angeführten Vorworte, foviel ich mich gleich 
erinnere, fo excellente Dinge, gefagt werden (verzeihe Ihnen 
der Himmel, daß Sie mid, fchon wieder in Verfuchung führen, 
in andre Werke unferd Verfaſſers abzufcweifen), eine große 
Rolle fpielt, indem fie hier Wahrheiten und Erzählungen vor: 
bringt, von denen feine Schrift und Fein Denkmal eine Ueber: 
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lieferung erhalten hat, Wahrheiten, die im geringften Falle in 
einem jener Augenblide dem Berfaffer offenbart worden fein 
müffen, als unter der „großen Anregung feined Gemüths“ 
durch die lebhafte „Theilnahme an feinem Stoffes der Geift 
über ihn fam. Nie ift mir fo paffend Angewandtes vorgekom⸗ 
men, ald mir folgende Stelle aus Leffing hierher zu gehören 
fcheint: „Wem fann bier, wo die Quellen oft fehlen, oft fo 
verderbt und unrein find, daß man fich aus ihnen zu fehöpfen 
fcheuen muß, hier, wo man erft hundert Widerfprüche zu heben, 
hundert Dunkelheiten aufzuflären hat, ehe man ſich nur des 
fahlen, trodnen Factumd vergewiffern fan; hier, wo man 
mehr eine Gefchighte der ftreitigen Meinungen und Erzählungen 
von diefer oder jener Begebenheit, als die Begebenheit felbft 
vortragen zu fönnen hoffen darf, wem kann hier auch die 
größte Kunft zu erzählen, zu fehildern, zu beurtheilen, viel 
helfen? Er müßte ſich denn fein Gewiffen machen, feine Vers 
muthungen für Wahrheit zu verfaufen, und die Lücken ber 
Zeugniffe aus feiner Erfindung zu ergänzen. Wollen Sie ihm 
das wohl erlauben? D weg mit diefem poetifchen Gefchicht- 
fhreiber «a Wo man eine Menge bürrer Chronifen und Annas 
len vor ſich hat, durch deren genaue Ergründung man zum 
Ergänzen des mangelnden innern Fadend angeregt wird, ba 
fühlte Spittler ganz vortrefflic, daß etwas fehr Entfchuldi- 
gendes im An- und Ausfpinnen diefes Fadens läge; er aber 
fegt Redlichkeit und Gewiffenhaftigfeit ald eine Alltagspflicht 
voraus und gibt nur hier und da einer „Kleinen Untreue, einer 
Selbſttäuſchung“ Raum, ohne indeß je „die pragmatifche Urs 
fache irgend eines hiftorifchen Phänomens blos diviniren zu 
wollen.» Würde es ihm eingefallen fein, das Phänomen felbft 
zu diviniren? So arg iſt's alfo bei Heeren, fragen Sie? So 
arg iſt's! Ä 

Ehe ich Ihnen dafür Belege anführe, hören Sie feine Grund» 
füge hierüber, und vergleichen Sie folche hernad, mit dem Facs 
tifchen. Tom. X p. VII: „Sch hatte durchaus Feine Hypothefe 
zu begründen, feinen Lieblingsfag zu vertheidigen, ‘feine Geg- 
ner zu widerlegen. Ich gab ftetd das, was ich fand, fo wie 
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ich e8 fand; das Gewiffe ald gewiß, das Wahrfcheinliche als 
blos wahrfcheinlich.“ Doc; wollte er nach p. VIII mehr als 
Forfchungen geben, d. h. Ideen, die auf Forfchungen ruhen. 
Einige folche Ideen will ich Ihnen Diesmal mittheilen, und Sie 
follen fie feldft ihrem Werth und Gehalt nach beurtheilen. Eine 
Widerlegung find fie in meiner Anficht nicht werth; das Gegen 
überftellen anderer Ideen ift nicht möglich, wenn einer nicht 
eben ſolche Luftgebäude aufführen will. Nur felbft eine beftimmte 
Erklärung über einen Theil des hier Mitzutheilenden möchte 
ich, wenn ich’8 über mich gewinnen fünnte, ganz vermeiden, 
weil fie hier, wo bie Gegenftände der zu befprechenden For- 
fhung in fo unerreichbarer Ferne liegen, nichts fruchten Fann. 
Wer die Dinge nicht mit meinen Augen fieht, dem kann ich 
nur ſchwer eine Vorftellung davon geben, wie fie mir erfcheis 
nen. Ueber Einzelheiten, weldye nahe liegen, verftändigt man 
ſich durch die Menge‘ und Deutlichkeit der Eigenfchaften, die 
wir erblicen, fehr leicht; über Einzelheiten mit Herrn Heeren 
in Erörterungen einzugehen, dürfte man alfo fchon zu Zeiten 
verfuchen, fo wie ich aber eine Menge folder Einzelheiten aus 
der Ferne wahrnehmen, wie eine Ausficht überbliden, von 
ihnen einen Totaleindruc aufnehmen will, wie fann ich da bei 
dem Andern auf eine gleiche Anficht rechnen, der offenbar weit 
oder Furzfichtiger ift, ald ich. Es fommt darauf an, wer das 
gefündefte Auge hat. Es kommt darauf an, ob Herr Heeren 
weitfichtiger ift, als ich, oder, da dies feinem Zweifel unter: 
worfen ift, fo fragt ſich's, ob er fich nicht der Brilfen, ob er 
fich nicht gar gefärbter Brillen bedient? Das Auge eines rech— 
ten Naturfohnes alfo follte entfcheiden, ob in biefem Gefilde, 
in das ich Sie fogleich geleiten will, derjenige das Mehrere 
fieht, der nichts ald eine graue Nebelfläche mit wenigen Fichten 
Puncten in ihm erblictt, oder der, der die ganze Landſchaft mit 
feinen Brilfen aufgehellt fieht, ohne gleichwohl ein Erkleckliches 
mehr aufzunehmen, als der Andere. 

Da es diesmal dem Abfchmitte über die Garthager gilt, fo 
erlauben Sie mir, daß ich der Bollftändigfeit wegen einiges 
mit einfließen laffe, was eigentlich meiner Abſicht nach nicht 
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hierher gehört. Begleiten Sie mic; demnach auf p. 65, und 
merfen Sie, welch eine bewußte, beredjnete und weife Politif 
dort dem carthagifchen Staate untergelegt wird. Die Vergrößes 
rung feined Gebiets auf dem feiten Lande will er nicht; er 
befchränft ſich freiwillig mit einer Fugen Mäßigung auf den 
Inſelbeſitz, wie in neuerer Zeit die Niederlande thaten , weil 
große Eontinente fich nicht Teicht behaupten laſſen. Nun möchte 
ich wohl wiffen, wo die Garthager, wenn fie dieſe weife Selbft- 
beherrfchung nun nicht befeffen hätten, noch hingefollt hätten ? 
Deftlich war Anfangs Cyrene ein Damm, und fpäter, nachdem 
fich die Perfer in Aegypten gefeßt hatten, waren fie wohl fehr 
froh, es unangefochten zwifchen ſich und einer gefährlichen 
Nachbarſchaft zu Iaffen. Sic; in einen Kampf mit den Wüften- 
bewohnern und Nomaden in ihrem Rücken einzulaffen, dazu 
müßten fie toll gewefen fein; den ganzen Bortheil, den fie 
aus dem Innern von Afrika ziehen konnten, zogen fie doch; 
fie fonnten dort Alles aufs Spiel feßen und verlieren , gewin⸗ 
nen nichts. Art der wetlichen Küfte aber, wo fie unbeftritten 
und unbeachtet weiter fchreiten Fonnten, dehnten fie fidy aus, 
fo weit fie nur fonnten, und wenn man aus ber Fahrt bed 
Hanno fchließen darf, fo feßte feine Mäßigung, fondern Furcht 
und Angft vor der Ferne ihren Fahrten und Golonifationen in 
diefen Gegenden ein Ende. In den unmwirthlichen Wüften, 
gegen die rohen Bewohner des innern Afrika ftel ihnen fo wenig 
ein, Eroberungen zu machen, wie den Maffiliern in Gallien, 
wie den Gyrenäern, wie den pontifchen Städten, die bie Scy— 
then hinter fich hatten. Ganz derfelbe Fall ift in Spanien; 
überdies gibt der Verfaffer felbft p. 99 bei den Liguriern als 
Grund ihrer Entfernung an, daß die Mafftlier fie wohl abhalten 
konnten ; konnten fie das nicht auch in Spanien, wo es ihnen 
viel wichtiger war, die Garthager zu beobachten? In Kämpfe 
ließ ſich Carthago aber überall da ein, wo es in Conflict mit 
einem Staate fam, der feinen Handel gefährden mußte; der Art 
war fomohl fein Kampf mit den Phofäern und Italiern um 
Korfifa und Sardinien, wie die Kriege mit Cyrene, Syracus 
und Rom. So wird auch der Staat von Norbamerifa nicht 
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dann „zu eben diefem Ziele gelangen, wenn es ihm an Raum 
zu friedlicher Erweiterung fehlen follte,» denn Dazu möchte es 
gute Weile haben, fondern wenn fich in Mejico ein eiferfüchtis 
ger und gefährlicher Rival heben follte, der Anlaß zu Argwohn 
und Beforgniß gäbe. So fcheint auch Sarthago zu feinen Unter: 
nehmungen gegen die Infeln gefommen zu fein, denn aud) da 
dünft und ein Syftem der Eroberung nicht nachzumeifen, obs 
wohl nad; Herrn Heeren’d Berficherung Carthago die obgenannz- 
ten Marimen bei feinen Eroberungen unverrüct befolgte. Nun 
frage ich unfern Berfaffer um Beifpiele, und hüte mid), feinen 
Antworten irgend etwas unterzulegen. Die fpanifchen Eroberuns 
gen rechnet Herr Heeren felbft nicht hierher, indem damals fchon 
Carthago's Politif aus ihrem leichgewichte gebradyt war, 
wie er felbft anführte. Zu den Unternehmungen auf Sicilien 
ward Garthago, abermals nad) des DBerfaffers eigener Aus— 
einanderfegung p. 78 ff., durch Streitigfeiten mit den Siciliern, 
vielleicht durch) die Verbindung mit Kerres, allmählig gebracht, 
ohne daß da eine Marime durchleuchte, wo im einfachen Ders 
halt der Dinge eine Begebenheit aus der anderen folgt. Als 
fpäter Syracus um fidy griff, mußte, wie angedeutet, ein 
Kampf auf Leben und Tod beginnen, wie auch nachher mit 
Nom, und Agathofles erfchien, Carthago's Hannibal, ante 
portas. Wo alfo hat denn Carthago endlich jene Grundfäge in 
Anwendung gebracht ? Bei den Fleinen Inſeln? Aber diefe find 
ja, wieder nad; Heeren's eigener Angabe p. 82, wahrfcheinlich 
gar nicht erobert, fondern von den Stammvätern, den Tyriern, 
überfommen, und die Balearen waren p. 171 noch dazu „viel 
leicht nicht gänzlich von Carthago abhängig.« In Corfica? Aber 
„die Meinung von Carthago's Herrfchaft dafelbft beruht, wie 
Herr Heeren wieder felbft anführt, auf fehr ſchwachen Autoriz 
täten. Das einzige Sardinien bliebe alfo übrig; und von ber 
Geſchichte dieſer Infel wiffen wir fo viel wie gar nichts, gewiß 
wenigftend nicht fo viel, daß wir aus ber Gefchichte ihrer, 
Eroberung und Behauptung durch Die Carthager auf folche feine” 
und Fuge Marimen fchließen dürften, wie Herr Heeren. Der 
ganz gleiche Grundſatz leitete, nad) dem Verfaffer, die Carthas 
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ger auch in ihren Seefahrten. Auf p. 97 fagt er: „Ihre Schiff- 
fahrten dehnten ſich wohl ſowohl längs der Meftfüfte von Eu- 
ropa ald von Afrifa um vieled weiter aus, als ſich Spuren 
von ihren Niederlaffungen finden, und auch hier ſchienen fie, 
fo viel wir noch urtheilen können, eine gewiffe freiwillige Be— 
ſchränkung ſich zur Regel gemacht zu haben.“ Nein, wahr: 
haftig! Die Eindrüde, die man aus Hanno's Periplus erhält, 
find, wie ich fchon fagte, ganz anderer Art, als daß fie und 
auf eine ſolche Befcränfung follten fchließen laffen, und da 
überdied in jenen Außerften Gegenden die Eolonieen der Gar: 
thager bald fo fpurlos verfchwanden, fo dürfte ed damit eine 
eigene Bewandtniß haben, worin Herr Heeren freilich anderer 
Meinung ift. ) So viel fi aber der Berfaffer auch mit 
diefem Hanno befchäftigt hat, fo fcheint er doc, felbft das 
Rächftliegende nicht gefehen zu haben, So um doc; neben dem 
allgemeineren Eindruck, den der Periplus auf verfchiedene Lefer 
verfchieden machen muß, auch ein fpecielled Beifpiel zu geben, 
heißt e8 p. 105: „Die von Hanno geftifteten Colonieen fcheinen 
die erjten in diefen Gegenden gewefen zu fein. In feinen Nachs 
richten zeigt fich Feine Spur von früher vorhandenen Nieder: 
laſſungen,“ Dod! Eine Spur zeigt ſich fchon. Es heißt aus- 
drüflih, Hanno hätte Dolmetfcher von den Liriten mitgenoms 
men; alfo müffen die Carthager doch mit diefen früher in Ber: 
bindung geftanden haben. Dies fcheint aber Heeren nicht zu 
wollen, der gleich fortfährt: „Vielmehr wird diefe Küfte durch— 
aus als ein Gegenftand neuer Entdeckungen befchrieben.« 


*) Er meint nämlich (Phön. p. 54) bei Gelegenheit der phönicifchen 
&olonieen in Weitafrifa, daß wenn ed das Schickſal der britifchen Colo— 
nieen in Auftralien fein follte, von den Wilden zerftört zu werden, fo 
würde man in hundert Sahren feine Spur mehr davon finden. Das wäre 
möglich. Aber man würde unfehlbar in taufend Jahren noch davon Kunde 
haben; und warum haben wir von jenen carthagifchen Eolonieen auch 
nicht einmal eine Feine Notiz? Die Heimlichfeit des Verkehrs, von der 
gleih hernach, fiel nach Carthago's Fall weg; und das Stiuſchweigen 
der Autoren iſt alſo nicht zu erklären. 
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Welches find nun, frage ich Sie, die Thatfachen, auf denen 
diefe Idee von der gemäßigten und weiſen Politik Carthago's 
ruht? 

Auf p. 172 wird vermuthet, die Carthager hätten wahr; 
fcheinlich über Spanien mit Gallien gehandelt. Eine mißliche 
Sache! Welches find die Beweife? „Den früheren Verkehr 
mit Gallien beweifen aber gleichfall® die zahlreichen Schaaren 
gallifcher Miethvölker, die ſchon von den Alteften Zeiten her in 
den carthagifchen Heeren fochten, und jene Eiferfucht gegen 
Maffilien, das die Carthager fo gern vernichtet hätten.» Das 
legte Argument ift befonders erbaulich! ch denke, die gegen- 
feitige Eiferfucht möchte vielmehr ein Beweis fein, daß Die bort 
mächtigeren Mafftlier die Carthager von Gallien ausfchloffen ? 
Auch das Erftere verdient kaum eine Antwort. Was hat das 
Anwerben von Söldnern mit dem Handel zu thun? Wenn 
Garthago griechifche Miethtruppen erhielt, handelte ed darum 
mit Griechenland? Und woher weiß Herr Heeren, daß die 
Gelten in ben früheren carthagifchen Heeren nicht fpanifche 
Geltiberer, Geltifer u. f. mw. bedeuten? Wieder eine Idee ohne 
ein Factum. 

Darüber habe ich mich —— daß, da der Verfaſſer es 
nicht für unwahrſcheinlich hält (p. 178), daß die Phönicier 
bis an die famländifche Küſte gekommen ſeien, er nicht auch 
die Sarthager in die Dftfee fahren läßt. Doch ganz ohne eine 
Heine Fälſchung konnten die Fahrten in das nördliche atlantifche 
Meer nicht behandelt werden. P. 173 sgg. ift von dem Zins 
und Bernfteinhandel die Rede. Erft wird aus einander gefegt, 
daß fid Zinn in Spanien, Bernftein auf den Kaffiteriten ges 
funden habe. Nun wird der Handel befprochen, und die Fahrten 
der Garthager auf Hibernien und Albion ausgedehnt. Kein 
Zeugniß gibt’d dafür. Die Tarteffier famen nad; Avienus und 
Strabo big zu den Faffiterifchen Infeln, nicht weiter; ber Bes 
richt des Avienus über Himilco lautet gar nicht fo, als ob diefe 
Meere den Garthagern fo zugänglich, diefe Fahrten fo geläufig 
gewefen wären; und überdies Darf man an Genauigkeit und un- 
beftrittener Glaubwürbdigfeit jened Berichtes mit Recht zweifeln. 
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Strabo's Angaben befchränfen fich auch auf die Kaffiteriten, 
und laffen ſich auf ziemlich neue Zeiten beziehen. Himilko's 
Fahrt konnte feine Entdeckungsreiſe fein, falld diefe Gegenden 
und Meere früher befannt und befchifft waren; und feine Reife 
fcheint fo wenig lebhafte Nachfolge gefunden zu haben, als die 
des Pytheas und ded Hanno. Dies characterifirt die alten Ent: 
defungszüge. Wir träumen und dabei ſtets unfere kecken neu⸗ 
europäifchen Seefahrer, wir vergleichen Normannen und Alt 
griechen, wir denken und den Eroberungsgeift und die Ent: 
defungsfucht der neuen Zeit, und übertragen fie auf die alte. 
Jeder Zug wibderfpricht! Alle diefe Reifen des Pytheas, His 
milfo, Hanno, Sataspes u. A. verrathen ganz deutlich Furcht 
famfeit und Angft; in fo unheimlichen Fernen, weit weg vom 
lieben heimifchen Boden, war der Aftate, wie der Grieche feige, 
und fie verrathen deutlich und fonnenflar dad ewige Gefolge 
der Feigheit: Prahlerei und Auffchneiderei; man denfe nur 
unter den Genannten an Euthymenes, an den perfifchen Magier, 
der Libyen umfchifft haben wollte, und noch fo fpät an Die 
„Steuermänner der Lügen“ bei Strabo u. |. w. Diefe Fahrten, 
diefe Reifebefchreibungen alle ftreben unfere Heeren zu erklären, 
zu erläutern, zu retten! Ein Unfinn, eine Lächerlichkeit fonder 
Gleichen! Was der fritifche Strabo genauer kannte und vers 
dammte, was fich hiftorifch als fabelhaft verborben und ver 
pfufcht herausftellen läßt, das wollen diefe fefthalten und beuten. 
Und jener Strabo felbft, der fi der neu erworbenen Kennt: 
niffe feiner Zeit freut und rühmt, an beffen Wißbegierde und 
Eifer Niemand zweifeln kann, ber fein Werk im Zufammen- 
hange gelefen hat, jener Strabo, der fo umfichtig das geogra- 
phifche Wiffen der alten Welt überfchaute, hat er irgend eine 
Begierde, das Ferne und Ungemifje zu beleuchten, zu fennen, 
zu ergründen? Aeußert er, wie unfere Geographen mit Weh— 
muth und Sehnfucht einer endlicyen Aufklärung über das innere 
Afrika, über Neuholland, über den Nordpol harren, eine ähn- 
liche Ungeduld nach einer Belehrung über dad Dunfel, das 
ihm noch alle Fernen verdedt? Weit gefehlt. Nichts ift da von 
einem Wunfche, das oftmal vergebens Verfuchte wieder vers 
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fucht zu fehen; er erfennt die Bemühungen bed Eudorus nicht 
an; er foricht über alle jene Entdedungsfahrten ein ſtrenges 
und bittered Urtheil; er hat feinen Wunfch nad) einer Umfchif- 
fung der Erde; ihn reizt nicht, wie unfern Verfaffer, die Fin— 
fterniß, fondern das Gewiſſe und Lehrreiche: (p. 151 ed. Falc.) 
‘o yoo YEwygapıv Inter Ta yvwgıua UEEN TNS OLROVLEVNg 
eıteiv, Ta V ayvWOTa &w, xadarıey xaı Ta EEw Kung. 

Und nun fommt (p. 180) jenes Allbeliebte von dem Ber- 
borgenhalten der fernen Länder, deren Producte die Tyrier und 
Garthager reich machten; jene fo verbreitete, aus Einem Autor 
in den andern übergegangene Anficht, die wohl darum fo all 
gemeinen Glauben gefunden hat, weil fie anfcheinend erflärte 
die Unfunde der Alten von dem Welten und Norden, die doc 
auf ganz andere Weife zu erflären ift. Herr Heeren ganz be 
fonders klammert fich an jedes Fäferchen, um diefe Anſicht zu 
ſtützen. Jene Erzählungen von dem Gewinne des Cinnamomum 
find ihm in diefen Zweden erdichtet; wenn das fo ausgemacht 
ift, fo find am Ende die Perfer und Araber, die die wunder: 
lichen Gefchichten von ihren Producten erzählen, auch fo fchlaue 
Füchfe gewefen. Wo blieb aber in diefer Sache die befonnene 
Nachfrage in den Quellen, bei deren Zurathziehung man ges 
funden haben würde, wie nichtig die Zeugniffe dafür find? 
Wo blieb das befonnene Nachdenfen über die Umftände, über 
die Möglichkeit einer folchen Berhehlung, über die Wahrfchein- 
lichkeit? Sp, oder ähnlich, dachte ich ftet8 über jenes Mährchen; 
aber nun, da einem deutjchen Profeffor und Hofrath gelungen 
ift, das ganze Staats» und Volfögeheimniß von Tyrus und 
Garthago zu burchfchauen mit fcharfem Aug, jeßt, da von Götz 
tingen aus das verſteckte Getreibe der fchlauen Kaufleute der 
alten Welt ausgefpäht, und der Welt bie Länder bezeichnet und 
verrathen find, wo die Garthager ihr heimliches Weſen trieben, 
wo Ein einziger fcharffinniger Kopf in der Ruhe feiner Studirs 
ftube die feine Klugheit enthüllt hat, die die Römer, Phofäer, 
Maffilier und alle feefahrende Griechen in Sicilien und fonft 
Jahrhunderte lang hinter’s Licht führte, jet — werd’ ich ver 
ſtummen müffen und mic) meiner bequemen Gedanken fchämen. 
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Wenn diefe Entdeckung nicht dem Forfchungsgeifte der Europäer, 
der Wißbegierde und dem Scharffinne der deutfchen Gelehrten 
Ehre macht, fo möchte ich wohl wiffen, was fonft! Und fragen 
Sie nad der Art und Weife, wie unfer Forfcher diefen Fund 
gemacht hat, fo nennt er Ihnen den allfehenden Herodot im 
Bertrauen als feine Quelle, der es, wie er Sie mit leifer und 
heimlicher Freude verfichert, wieder ſeinerſeits von einigen leicht: 
finnigen und gefchmwägigen Garthagern ausgewittert hat. Ah, 
dag du arg verwünfcht feift, yplauderhafter Alter!" Wenn du 
nun den Weg zu den Goldländern nur ein wenig genauer 
ausgefundfchaftet hätteft, und wenn deine einfältigen Sonier 
nur ein wenig von dem pfiffigen Kopfe des Herrn Hofraths 
befefjen hätten, Schelm aller Schelme, welch Unheil hätteft du 
in Sarthago anftellen, welche Seefahrten und Seefriege hätten 
aus deiner Nedfeligfeit, aus deiner Neugierde und Spähfucht 
entitehen können! Gut noch, daß es fo abgelaufen! Nun haben 
‚doch wir den Ruhm der Erfin—, der Entdefung, will ich 
fagen. Ich lerne nun verftehen, um wie viel gründlicher die 
Forfhung Heeren’s ift, als die eines Niebuhr, der, obgleich ed 
gewiß nicht feiner Art war, vor dem Dunfel zu fcheuen, vor 
Bermwiceltem und Verhülltem zu weichen, doch die Nachrichten 
Herodot's über Afrika nicht zu verbauen vermochte. Sch Ierne 
nun verftehen durch Herrn Heeren’d Beleuchtung der Sache, 
daß jener Seitenblict Herodot's auch die Glaubwürdigfeit feiner 
Berichterftatter (IV, 195 196), der zwar der ironifchen Art 
ganz ähnlich ift, mit der er gar viele feiner Erzählungen bes 
lacht, wohl eigentlich ald ein Scherz zu nehmen ift, mit dem 
er hier die Wahrfcheinlichkeit feiner Berichte abfichtlich verduns 
felt, und hinter dem er feine Plauderhaftigkeit verbergen will. 
Denn ſei's wied wolle, feine Erzählungen von Afrika feien 
fabelhaft,, Tächerlich, ja thöricht,, wie fie wollen, fie find beftä- 
tigt ald wahr durch unverwerfliche Zeugen. Was Herodot von 
jenem ftummen Qaufchhandel der Garthager mit den Wilden 
der libyfchen Weftfüfte gehört hatte, das haben, dem ganzen 
Berlauf der Sache nad), zwei neuere Reifende in Senegambien 
und Guinea — beobachtet? Nun, das gerade nicht; aber 
4* 
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Höft fpricht doch von einer Saravane, die jährlich aus Marocco 
nach Tombuct geht, und von der ihm etwas Aehnliches 
erzählt ward, wo nur ein übertriebener Zweifler meinen 
fönnte, etwas Aehnliches müſſe wohl überall gefchehen, 
wo fich die Leute nicht verftehen. Allein diefe närrifche Skepſis 
wird von Lyon vernichtet, der ja faft mit Herodot's eigenen 
Worten auch das Verfahren bei dem Taufchhandel befchreibt — 
als Augenzeuge? Nein, ald Augenzeuge eben nicht ? aber man 
erzählte ihm doch, ed gebe in Sudan ein unfichtbares Volt, 
das feinen Handel nur bei Nacht treibe! Was bedarf es weiteres 
Zeugniß?? Müffen nicht die Carthager in Sudan, in die gold- 
reichen Länder eingedrungen fein? Mit gerechtem Triumphe ruft 
Heeren aus: Erwiefen bleibt Carthago's Verbindung mit ihnen! 

Auf zwei kleine Dinge nur hätte Herr Heeren fidy befinnen 
folfen, die nicht außer feiner Sphäre lagen, die ich Ihnen aus 
ihm ſelbſt beibringe. Einmal hat er vergeffen, was er doch 
von einigen indifchen Sagen der Alten, die dem Marco Polo 
und Anderen auch noch aufgebunden wurden, gefagt hat, baß 
nämlich in diefen Welttheilen, wo Alles fo feft fteht, fich auch 
die Sagen nicht verrüden. Und dann hätte er fich erinnern 
müffen, daß die Entftehung eines ähnlichen Verfahrens beim 
Handel bei dem Mangel an Spracverftändniß zwifchen zwei 
Bölfern nicht allein aus der Natur der Sache gefchloffen wer- 
den muß, fondern auch gefchichtlich bezeugt werden fanıı. Daß 
er dies nicht gethan hat, wird um fo unverzeihlicher; und daß 
er ed abfichtlich nicht gethan hat, wird um fo klarer, als 
er felbft eine Stelle ded Cosmas Indikopneuſtes Fennt, die im 
Außerften Dften von Afrika einen Handel eben fo befchreibt, 
wie Herodot den im äußerſten Weften. Bon biefer Stelle 
bier feinen Gebrauch machen, war aber vortheilhaft; er ſparte 
fie auf eine andere Gelegenheit auf, wo fie ihm viel beffer die⸗ 
nen fonnte. Und auch dort, welchen Tächerlichen Hypothefen 
dient fie da! Sehen Sie felbft zu — ich werde fonft nie fertig. 
Die Stelle ift gebraucht Aethiopien p. 340. 

Aber ift das Alles? Bewahre! Diefe Myſterien zu enthüllen 
war noch feine Kunft, da doch einmal ein Römer oder fonft 
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Einer, wie man ja nicht ohne Beiſpiel iſt, den Carthagern 
auf dem Meere nachſchiffen, und ſo dem Geheimniß ein Ende 
machen konnte. Aber Carthago hatte auch einen Landhandel in 
Afrika; vor dieſen hatte es ſich mit der ganzen Breite ſeiner 
Beſitzungen hingelagert, und hielt ihn als ein großes „Staats⸗ 
geheimniß“ verdeckt, für alle Gefchichtforfcher verbedt, bis es 
dem Luchdauge bed Hofraths gelang, auch hier. Durchzubringen. 
„Die argmöhnifchen Kaufleute, heißt ed p. 186, waren fo ftilfe 
davon, daß diefer Saravanenhandel felbft den Schriftitellern, 
die über Garthago fchrieben, verborgen blieb, Wir werden alfo 
nur fparfame und dunfle Nachweifungen erwarten dürfen; ja, 
wir würden uns faſt mit bloßen Muthmaßungen begnügen 
müffen, wenn nicht Einer unter ihnen dad Geheimniß erforjcht 
und verrathen hätte, — — — — ber bewundernswürdige 
Herodot.u Schon wieder der? „Er allein führt und quer 
durch die Einöden Lybiend, vom Nil bis zum Niger, und von 
da big ind Gebiet von Carthago.“ Laffen Sie und diefen Weg 
ein wenig verfolgen. Herobot wußte, zufolge p. 196 sqg. bei 
Heeren, von dem Niger durch die Nafamonen. Dies ift nicht 
eben unmöglich; allein Herodot's Erzählung madıt es unwahr⸗ 
ſcheinlich: und um Diefen Schein der Unwahrfcheinlichfeit zu 
heben, bedarf ed mehrerer Recepte, die Herr Heeren verfchreibt. 
Die fünf Entdecker müffen eine Heine Caravane bei ſich gehabt 
haben, wovon Herodot nichts fagt. Auf Caravanen aber hat 
unfer Forfcher eine wahre Wuth; ihm werben alle Lebensgeiſter 
wie belebt, wenn er bergleichen fieht oder muthmaßen kann: 
fo müffen jene Schthyophagen aus Elephantine, die Cambyſes 
zu den Macrobiern ſchickt, da fie ald Dolmetſcher gebraucht 
werden, gewanderte Leute, Handeldmänner fein, und bie Ges 
fandtfchaft wird, da ihre Zahl nicht von Herodot angeführt 
wird, noch viel wahrfcheinlicher eine Caravane (nur eine Feine 
Garavane bittet Herr Heeren ihm wenigitens zu geftatten) ges 
bildet haben, ald hier die Nafamonen deren Zahl angegeben 
ift. Diefe Caravane, oder diefe fünf Nafamonen, müffen nad) 
Herren Heeren nach Südweſt ziehen, obwohl Herodot fagt nad) 
Sid. Die Heinen Männer muß eine Erzählung des Sultans 
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von Darfur beftätigen, nicht der Augenfchein der Europäer. 
„Der große Strom» der Mandingos Coliba) findet fich an- 
gedeutet, indem Herodot von einem großen Strome rebet. 
Die Zauberer, zu denen fie gekommen find nach Herodot, brau- 
chen nach Heeren nur Leute gewefen zu fein, die an Zauberei 
geglaubt haben. Die Erzählung aber fpricht unferem Verfaſſer 
für einen Berfehr im inneren Afrifa, und doch gehörten nach 
Herodot tolldreifte, junge Burfche dazu, die auf den Ge 
danken jener Entbefungsreife famen, und aus diefen Bers 
wegenen wurden die fünf Unternehmer gelo oſ't! So wahr ift 
die alte Bemerfung, daß das bloße Wiedererzählen erlernter 
Gefchichte eine fchwere Sache ift, zu der, wie Sie fehen, in 
Heeren nicht die Fleinfte Anlage ift. Und wenn nun auch diefe 
Erzählung neben den übrigen Bemerkungen Heeren's auf einen. 
inneren Handel in Afrifa fchließen ließe, wo zeigt mir der Ber: 
faffer auch nur ein Spürchen von einem Zeugniß, daß die Gars 
thager activ Theil daran genommen hätten? Daß er für fie, 
aufihre Rechnung geführt wurde? Nur eine entfernte Ans 
deutung, wo ftebt fie? Es ift bei Heeren ein Document für die 
„Sewißheit“ diefer Theilmahme Carthago's an dem inneren 
Landhandel von Afrifa der Umjtand, daß es fo viele Sclaven 
hatte, die es doch aus erjter Quelle haben mußte! der Um⸗ 
ftand, daß e8 die Edeljteine, die von ihm den Namen trugen, 
aus den inneren Ländern dieſes Welttheild erhielt! (Ob durch 
unmittelbare Verbindung, davon fteht fein Wort in der alle 
girten Stelle des Strabo.) „Sa, daß fie (p. 209 auch felber 
an den Wüftenreifen Antheil nahmen, zeigt dad Beifpiel eines 
gewiffen Mago, der dreimal die Reife dur die Wüfte gemacht 
hatte, ohne von etwas Anderm als trocdenem Mehl zu leben.“ 
Nun, wenn Sie dies für Beweife nehmen wollen, fo wünfche 
ich Glück zu der Entdeckung; Glück zu der Beglaubigung des 
Herodot. Dann werden Sie mit Heeren rufen: „Die Stille 
der Würte blieb in furchtbarer Majeftät die ewige Zeugin fei- 
ner Glaubwürdigkeit!“ Unferer Ungewißheit ewige Zeugin blieb 
fie nicht minder. 

Herr Heeren bleibt aber nicht dabei fichen, die Eriftenz 
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diefes Hanbeld gewiß gemacht zu haben, er zeigt und auch 
die Wege, die Saravanenjtraßen, auf denen. er geführt wurde. 
Hier bleibt er nicht ftehen bei dem erften Schritte, hier vers 
leugnet er feine fonftige Halbheit, hier erfchöpft er feinen Stoff. 
Seinen Weg mit ihm zu machen, mein Freund, das ift traurig 
und ergöglich zugleich. Sch möchte gerne für all das Beweife; 
allein haben Sie je in dem Werke eines Forfchers eine fo 
unfinnige Hoffnung ausfprechen hören, wie hier p. 207: man 
werde dem Berfaffer auch ohne Bemweife Recht geben, wenn 
man nur erjt die nöthigen Kenntniffe von dem inneren Handel 
von Afrifa und der Art, dort zu reifen, befige! Wieder beruft 
er ſich alles Ernftes auf jene ſchon berührte Stelle Herodot's, 
wo ber die Gefchichtchen feiner libyſchen Gewährsmänner mit 
fchelmifcher Laune vorträgt; fo fehr ihn felbft die Späßchen 
ungläubig machen, fo erzählt er doch Iuftig darauf los. Und 
wenn man nun mit dem dort erhaltenen Eindrucke an die Unter- 
fuhung bei Heeren fommt, fo feheint es faft, als ob auch hier 
durch die ernfthafte Rede ein plumper Satyr durchgude. Wenn 
Sie ſich auf der gewiffen um zuverläffigen Straße, die 
Heeren mit Hülfe Herodot's von Theben bis Carthago entdeckt 
hat, wollen führen laffen, fo begegnen Ihnen dabei folgende 
Avantüren: Zuerft will Herodot, daß Sie den Weg von Theben 
bi8 zur Dafe ded Ammon in zehn Tagen zurücklegen; Herr 
Heeren macht ed Ihnen aber bequemer und gibt Ihnen zwan— 
zig, läßt Sie dabei in Ammonium eine ſchöne Raft halten, 
und zeigt Ihnen die Alterthümer, die Sie auf diefer Handels: 
fahrt gar nicht zu fehen begehrt hätten, Die nächſte Station 
bis Augila find bei Herodot zehn Tagreifen ; diefe Angabe wird 
von Hornemann beftätigt, der Augila nad) neun ftarfen Tag— 
reifen erreicht hatte, wie Herr Heeren fagt, nad) einer ange 
firengten Reife alfo, in der die Caravane zwei Nächte hindurd) 
gezogen wäre, was Menfchen und Thiere ganz erichöpft hätte. 
Hornemann fagt gar nichts davon, daß dieſe Erfchöpfung von 
den angefirengten und langen Märfchen kerrührte, Nachtreiſen 
find auch ſchon in diefen Gegenden nicht immer Zeichen yon 
Eilmärfchen; fodann gefchahen diefe Eilmärfce zum Theil nur 
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darum, weil, Hornemann mit feiner Gefellfchaft von ber Ea- 
ravane abgefommen war und einen unrechten Weg eingefchlagen 
hatte. Noch dazu ruhte der Zug in Zorfaue einen Tag lang; 
die fünf erften Tagreifen find gegen Herrn Heeren's Verſiche⸗ 
rung ganz unbedeutend, ber neunte Tag ift wie gefagt Nafttag, 
erft am zehnten, nicht am neunten, fommt Hornemann in Aus 
gila an; die ftarfen Märfche vom fechsten bis achten felbft recht- 
fertigen Heeren’d Ausfage nicht einmal, wegen ber angeführten 
Berirrung. Es fommt an und für fi) nichts darauf an; Tages 
reifen Fann man nie als ficheren Mapftab der Wege gebrauchen; 
das neue Augila ift wohl gewiß das alte des Herodot. Merken 
Sie fich aber: fo gebraucht Heeren feine Quellen! fo den alten, 
zweifelhaften, unficheren, fabelhaften Text des Herodot; fo bie 
ganz einfache, fchmucklofe, are Erzählung eines neuen Reifens 
den! Get gehen wir zu den Garamanten. Wieder gibt Ihnen 
Heeren zwanzig Tage, wo Herodot nur zehn. Daß Herodot in 
zwei verfchiedenen Stellen ziemlich widerfprechende Dinge von 
den Garamanten fagt, was liegt daran: dafür findet fich Teicht 
eine Erflärung. Alle die prächtigen Sächelchen, die Herodot 
hier mittheilt, von der Art des Landbaues, von den rücklings 
weidenden Rindern, von dem Zwitfchern der Troglodyten u. f. w. 
finden hier ihre Erklärung; der Weg ift ausgemacht klar nad} 
gewiefen. Die Garamanten mögen wohl in Fezzan gewohnt 
haben; allein hier, wie bei Augila und bei der Längenangabe 
des Wegs von Theben nach Ammonium, fieht ein gefundes 
Auge ganz deutlich, der Bericht rührt nicht von einem Wüſten⸗ 
reifenden her, der hier Caravanenftraßen fannte, fondern er 
beruht auf dunkler und ungewiffer Kunde. Um nichts ift der 
Weg von Theben bis zu den Garamanten Flarer, ald der von 
hier zu den Ataranten und zu den Atlanten, wohin Heeren 
felbft dem Herodot nicht mehr zu folgen wagt; Heeren’s Meis 
nungen, die er auf dieſe entdedten Straßen gründet, find 
nichts weniger willführlic, als feine Verzauberung des aft- 
ehrwürdigen Atlas aus dem äußerften Weften in das Innere 
von Afrifa, um dad dad ganze Altershum laut auffchreien 
würde vor Staunen! um nichts weniger willführlich, als die 
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Annahme einer Karavanenftraße und Hanbeldverbinbung zwi⸗ 
fchen den Garamanten und Lothophagen, zwifchen denen Hero: 
bot einer Straße von dreißig Tagreifen erwähnt; weil in ber 
gleichen Zeit Lyon von Murzuk nach Tripolis reifte, fo fcheint 
unferm Berfaffer diefe alte Communication erwiefen! Und 
in der Erflärung jener Mährchen, wie ift es möglich, daß ein 
gefunder Menfchenverftand nicht das Fächerliche dabei empfinde! 
Das unfruchtbare Land, meint Heeren bei ber Einen Stelle, 
wird mit Salz gebüngt, ober die Reifenden (merken Sie fidy, 
dies find jene zuverläffigen Leute, die dem Herodot erzählten, 
und die in Heeren’d Anficht den Alten die Kenntniß jener Ges 
genden vindiciren) fahen den weißen Thon, aus dem ber Boden 
in Fezzan theilmeife befteht, für Salz an! Jene Angaben über 
das Zwitfchern der Vögel bei den Troglodyten kann bei Hors 
nemann Mißverftändniß fein ; nad) Lyon benennt man die 
Tibbos mit dem Beinamen der Vögel, wie leicht kann man 
da den Wis auf ihre Sprache übertragen haben! An den Rin- 
dern, meint Herr Heeren, mochten die Einwohner die Hörner 
Fünftlich gedreht und gebogen haben; fie haben fie „durch dieſe 
Spielerei vielleicht rücklings weiden gemacht;«“ vielleicht haben 
fie fie auch im Kriege gebraucht ftatt der Elephanten!! Nein, 
wem bei allen biefen Drehungen und Windungen der Berftand 
nicht dreht, der wahrlich muß feinen haben! 


5. 


Ohne Ihre Antwort abzuwarten, ſchicke ich Ihnen dieſen 
Brief gleich nach, in den ich nur wenige Tropfen deſſelben 
Stoffes nachträufeln laſſe, der den vorigen füllt. Es iſt mir, 
als ob ich Ihnen eine Herzensangelegenheit mitgetheilt hätte, 
über die ich fürchtete, Ihnen noch nähere Erläuterungen ſchul⸗ 
dig geblieben zu feyn, ohne gleichwohl irgend eine Luft zu vers 
fpüren, mic, auf diefe zu befinnen. Beifpiele diefer Ideenmacherei 
find das Häufigfte, was in dem Heeren’fchen Werke begegnet, 
was ed demnach am beftimmteften characterifirt, was alfo am 
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deutlichften hervorgehoben werben müßte, wenn man gewiſſen⸗ 
haft die unterfcheidenden Merkmale des Werkes angeben wollte, 
Und doch ift nicht® fo unangenehm für den Leſer, als biefer 
Meg in Nacht und Dämmerung, wo nur ber wanfende Boden, 
der Pfad am Abgrund hin noch Spannung und Achtfamfeit 
erhält; hat man aber gar diefe gefährlichen Stellen mit der 
Leuchte der Kritik aufgehellt und gefahrlos gemacht, bann 
kann es nichts geben, was fo langmweilte und fättigte, als Die 
übrige Umgebung. Es liegt alfo was fehr Verzeihliches darin, 
wenn man ficy eilig über fie wegmadt. Was follte ich Ihnen 
auch fagen über die Deutungen ber verſchiedenen Anaglyphen 
in Aegypten, in Perfepolis, in Aethiopien? Was fol 
fen fie, was fönnen fie jemals nügen? Zu welchen leichtfer- 
tigen Schlüffen verleitet ed, wenn man ſich einmal in den Kopf 
gefest hat, überall in jenen Malereien eine hiftorifche Beziehung 
herauszufinden! überall dem oder jenem Schutthaufen eine alte 
Herrlichkeit zu vindiciren! Sie würden mic, für unfinnig hal 
ten, wenn ich noch einmal auf alle Träume eingehen wollte, 
die Herder und Heeren und wie viele Andere über Perfepolis 
gehabt! Denn mo felbft die nämlichen Augen nicht ftetd das 
Nämliche fehen, wie ift da je ein ficheres Refultat zu gewins 
nen? Und daß dies nicht der Fall ift, hat unfer Verfaffer ſelbſt 
gezeigt. In der mittleren Ausgabe feines Werkes find gewiſſe 
Thierfämpfe in jenen Trümmern von Perfepolis bloße Ber: 
zierungen, in der neueften find es Allegorien, bie einer Erläus 
terung bedürfen — und welche gibt er? Bierzig andere ließen 
ſich finden, alle gleich gegründet und alle gleich nichtig! Das 
geflügelte Einhorn der früheren Ausgabe ift ein greifähnliches 
Thier in der fpäteren ; die Kämpfe mit den Beftien waren früher 
Jagdſtücke, hier find e8 Symbole, die eine politiiche Bedeutung 
haben. So lange mit Dufely, mit Hagemann u. A. geftritten 
werden kann, ob die Anaglyphen aus den griechifchen Autoren 
oder aus Ferdufi zu erklären feien, fo lange die Deutungen nad) 
den verfchiedenen Syſtemen gleich wahrfcheinlich und unwahr⸗ 
fcheinlich ausfallen, indem der Scharffinn aller Seiten etwas 
Eigenes entdeckt, wo dann Alles fugt und klappt (was, beiher 
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gefagt, das allerfchlimmfte Zeichen bei Forfchungen in fo unge 
wiffen und unficheren Regionen ift), wer wird ba auf irgend 
ein Refultat bauen, wer irgend einem ber Erflärer zuftimmen 
wollen? Nicht anders iſt's mit den Gebäuden felbft! Eine ge- 
wiffe Colonnade ift in der alten Ausgabe ein Aufenthaltsort für 
die Knechte des Königs, die Hofleute und Hofbedienten, in der 
neuen ber Ort großer Reichsfeſte, der feierliche Audienzfaal. 
So lange da gelehrte Kenntniß ohne Augenfchein, fo lange 
beide ohne Fünftlerifche Bildung urtheilen, ift überall für ben 
bedächtigen Mann nur Zweifel übrig. Wer will über diefe Baus 
ten fo vorfchnell, fo ohne alle Berechtigung aburtheilen, der da 
weiß, wie unter ben competenteften Richtern noch über die bes 
deutendften Gebäude in Aegypten Streit ift, wo doch durch 
Fülle und Zuftand der Reſte ein ganz anderer Stoff zu ver 
gleichender Betrachtung geboten ift, als in den ärmlichen Ueber⸗ 
bleibfeln in Perfepolis oder gar in den Schutthaufen von Bas 
bylon. Denn Sie müfjen wiffen, bei Herrn Heeren geht bie 
Einficht in dieſe Dinge fo weit, daß er mit einer Zuverficht von 
dem Thurmbau in Babel fpricht, als fei er auch, wie der Herr, 
herniedergefahren, daß er fehe die Stadt und den Thurm, ben 
die Menfchenfinder bauten. Hätte er noch angegeben, daß die 
Mythe von biefem Thurmbau eine zurücconftruirte Sage ift, 
die ihre Beltandtheile aus dem Zuftande, dem Ruhme, dem 
Alter ded Baaltempeld hergenommen habe, wohl dann ließe 
man feine fentimentalen Betrachtungen fo hingehen; aber ganz 
trenuherzig nimmt er die biblifche Erzählung als hiftorifches Zeug- 
niß, entdedt in dem Bird Nimrod ganz zuverläffig die Trümmer 
desjenigen Baues, der zweihundert Fahre nad) der Sünd⸗ 
fluth zu bauen begonnen ward; unter Schutthaufen, die von 
rohem Bolfe geplündert, zerwühlt, von reißenden Thieren bela- 
gert werden, entdeckt er — erftaunt ihr Welten — den ftolgen 
Bau, den die Erbauer nad) der Erzählung, die feine Quelle 
iſt — nicht vollendeten! Und vielleicht ift nady feiner Bermuthung 
auch noch ein alter Baum, der da zu fehen ift, ein ehrwürdiger 
Reit aus den hängenden Gärten der mebifchen Gattin bes Nebu- 
cadnezar! Ex tantis tenebris tam claram extollere lucem ! 
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Das wäre feine Kritif und Forfchung, das? Und dieſe feine 
Zuverficht geht noch viel weiter! Ueber Dinge, die nur ber 
Augenfchein lehren kann, ftreitet er aus Göttingen mit Augen 
zeugen! Mit jenem Ker- Porter, den er felbft ald den beften 
Gewährsmann in den perfepolitanifchen Trümmern angibt, zanft 
er, in dem Körper des Einen ber Thiere am Eingang zu den 
Denfmälern fei der indifche wilde Efel nachgebildet, während 
jener auf der Ochögeftalt des Thieres befteht; ja, das Merk- 
würdigfte ift, er wundert fich noch gar, daß jener feinen eigenen 
zwei Augen und gefunden Sinnen mehr traut, als feinen Ideen!! 
Sch will hier, wo fich freilich auch die Augenzeugen unter ein- 
ander ftreiten, gewiß nichts entfcheiden; doch kann ich nicht 
umhin, Ihnen anzumerken, daß mir Ker- Porter’! Meinung 
darum ein großes Gewicht erhält, weil Euvier in dem indifchen 
Efel, den Herr Heeren, des Cteſias Befchreibung zufolge, für 
das Einhorn der Alten erklärt, nichts fieht ald das Rhinozeros, 
Bon der Schilderung des Cteſias aber hat Euvier die Anficht, 
baß das Basrelief in Perfepolis nicht nach der Geftalt eines 
wirflichen wilden Efeld gehauen ift, fondern daß der Grieche 
feine Befchreibung umgefehrt nad dem Basrelief 
gemacht hat, und er fpricht ihm alles gültige Zeugniß in diefer 
Sache ab. Aber freilich, wer will hier aburtheilen! Nun dürfs 
ten nur unfere neueften Reifenden aus Aegypten ein Nillefma 
oder eine Anafe nach Europa fchiefen; hin wäre die Autorität 
Cuvier's, und die eines Cteſias, Aelian und Heeren gerettet! 

Kein Band ift fo reich und ergiebig für einen biffigen Kris 
ticus, als der über Aegypten. Weil ich gerade an dem Gapitel 
über den Augenfchein bin, fo muß ich Ihnen doch fagen, was 
mir unfer Heßemer (Profeſſor in Frankfurt), der bier Augens 
zeuge, und als gebildeter Künftler ein Fompetenter Richter ift, 
auf meine neugierige Anfrage über die Baubefchreibungen beis 
läufig angab, ohne weitere Abficht, die Sache zu erfchöpfen. 
Folgendes find feine Bemerfungen über ein Paar Seiten: 

Zu p. 243. Das Bemalen der Sculpturen anlangend: Der 
Heine Tempel, von dem hier die Rede ift, hatte feinen inneren 
Hof, er war ganz überdeckt, fein Licht befam er nur durch bie 
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Thüre; Meine Deffnungen finden ſich, wo die äußeren Wände 
an die Deden anftoßen, die wohl nur für den Luftzug, nicht 
zur Beleuchtung da gewefen fein mögen; es war alfo ziemlich 
dunfel im Inneren, es konnte nur ein fehr gedämpftes Licht da 
fein, in welchem man bie ohnehin fehr flachen Sculpturen faum 
gefehen hätte; diefe mußten alfo durch Farben erhoben werben. 
Diefed gilt im Allgemeinen vom Bemalen ägyptifcher Sculptu- 
ren. — Der hier angeführte Sfistempel gehört in die Ptolemäers 
periode; er hat mit den Tempeln von Philä und anderen aus 
diefer Zeit viele Aehnlichkeit; der Styl, im Ganzen wie in den 
einzelnen Verzierungen, fpricht für diefe Periode. Der Tempel 
mag wohl ſchwerlich zum Begräbniß gedient haben; denn außer 
dem vorderen Raum und den drei Zellen hat er feinen Gelaß. 

Zu p. 245 oben. Die Thüre zur Linken führt in einen klei— 
nen , mit dem ganzen Gebäude weiter nicht in Verbindung 
ftehenden Tempel, der fid) von dem vorerwähnten Ifistempel 
nur dadurch unterfcheidet, daß diefer vier Säulen in der Bor: 
halle hatte, während ber gegenwärtige nur zwei hat. Der 
weitere Grundriß hat viel Aehnlichfeit mit den pompejanifchen 
Wohnhäufern, nur mit bem Linterfchiede, daß das impluvium 
ganz überdeckt ift. 

Zu p. 246 oben. Backſteine zum Wafferbau find nicht zu 
fehen, wohl aber gerabe bei Luxor terrafenartige Borbäue in 
den Nil von großen Quaberftücden, ähnlich wie fich dergleichen 
Terraffen auf Philä befinden. — Was von der Gonverität der 
Obelisken behauptet wird, ift nicht zu bemerfen, wohl aber, 
daß ber zur Rechten niedriger ift. Beide Koloſſe haben Bärte. 

Zu p. 265 unten. Es ift falſch, daß die Sculpturen in 
einem auf die Wände aufgetragenen Mörtel gearbeitet feien; fie 
find aus dem Felfen gehauen, dann ift die ganze Arbeit mit 
einer weißen, fartenblattdiden Farbe überftrichen, und auf 
diefe ift alddann gemalt. Viele Bilder find aber auch blog 
gemalt, ohne vorher ausgehauen zu fein. Diefe Malereien 
Fresco zu nennen, ift falfchz es ift Kalkmalerei, aber nicht auf 
naffe Tünche gemalt. 

Zu p. 266 unten. Es ift mehr ald wahrfcheinlicy, daß das 
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von Belzoni gefundene Königsgrab früher fchon einmal, wahr: 
fcheinlich durdy; Araber, beraubt war; denn es war Alles fort- 
gefchleppt bis auf einen großen, leeren Sarfophag, der den 
Arabern zu ſchwer war, den aber Belzoni fortfchleppte. Man 
fagt auch, die Araber hätten ihm dies Grab angegeben. 

Zu p. 271. Die Befchreibung des von Belzoni gefundenen 
Grabes ift zu Ende, dad Merfwürbigfte und Bedeutendite ift 
vergeffen: daß nämlich dies Grab nicht fertig ausgearbeitet ift, 
und und fomit die mechanische Berfahrungsart bei einer folchen 
Arbeit anfchaulich macht. 

Diefe Bemerkungen reichen fchon hin, um Ihnen zu zeigen, 
wie mißlich es ift, ba zu befchreiben und zu urtheilen, wo 
man Reifenden, die meift nur oberflächlich vorgearbeitet haben, 
nacherzählt. Auch führte mir dies unfer Freund ausdrücklich 
an, daß die meiften Autoren nicht zu unterfcheiden, und nur 
angaffend zu bewundern veritänden. So nannte er denn die 
Heeren’fche Abhandlung über diefe Bauten (nicht Baue, wie 
Herr Heeren p. 49 fchreibt; denn man fpricht nur von Fuchs: 
bauen und bergl.) ein trockenes Herzählen, nicht einmal eine 
Befchreibung ; es fei ſchwer, fich darin zu orientiren ; Die Rage 
ber einzelnen Gebäude fei nicht genügend hervorgehoben, fo 
daß man erfi im Verlaufe der Befchreibung aus den Specialien 
merke, von welchem Gebäude er eigentlich redet. Sodann über 
das, was von der Ägyptifchen Kunſt im Allgemeinen gefagt ift, 
bemerfte mir unfer architectonifcher Gewährsmann, was ich 
Ihnen ja auf Weg und Steg zeige, daß an eigentlichen Ideen 
fo gut wie gar nichts zu finden fei. Den eigentlichen Nerv, 
der durch die ganze Kunft der Aegypter durchläuft, läßt Herr 
Heeren, meint er, ganz unberührt; er hätte auf den Einen 
großen Typus aufmerkffam machen follen, der hier vorliegt, ber 
fich durch unendliche Wiederholungen hinzieht, deffen Umgeftals 
tung den Aegyptern verfagt war, Ihre Götterbilder follten nicht 
fchöner noch häßlicher gebildet, fondern nur vervielfacht, vers 
größert oder verkleinert werden; wollte fich alfo ein Künftler, 
oder ein Mächtiger, der ein Kunſtwerk verfertigen ließ, damit 
hervorheben, fo konnte es nur nad) einer diefer drei Richtungen 


Hiftorifche Briefe. 63 


gefchehen. Die unzähligen Namengzeichen beftätigen ed, daß 
diefe Großen nur ihre eigene Berherrlichung in der Kunft gefucht 
haben. ntereffant wäre alfo nur zu wiffen, wie bad Ideal 
ber ägyptifchen Kunft geworden ift: Dies ift aber ſchwierig 
zu befprechen. Was man jest von Kunftwerfen fieht, find nur 
Nahahmungen, nichts ald Nachahmungen, bei denen Geift 
und erfindendes Talent fo gut wie nicht angeregt war. Daher 
fann man fagen: ed war in Aegypten eine Kunft, aber feine 
Künftler, während bei und Künftler find, aber feine Kunft. 
— Die größte Bewunderung, welche die Aegypter in ihren 
Monumenten verdienen, gehört ihrer Technif; auch davon fagt 
Herr Heeren fein Wort. Doch died ließe man ihm hingehen; 
es ift weife, fich auf fein Fach zu befchränfen. Aber über das 
Berhältniß der ägyptiſchen Kunftwerfe zu ihrer Umgebung in 
der Natur, zu ben religiöfen und politifchen Ideen des Volks, 
das fie erfchuf, welche treffliche Ideen hätten fich da aufftellen 
laſſen! 


Beilage. 


Um Sie nicht zu ſehr zu verwöhnen, ſo füge ich Ihnen noch 
einen Pack Allerlei hinzu, das fie nad) Belieben ſelbſt verarbei⸗ 
ten können. | 

Bon den Lydern bemerkt Herr Heeren (Perfer p. 155), bei 
ihnen hätten fich, nach Herodot's Berichten, die Weiber auf 
Koften ihrer Keufchheit einen Brautfchat erworben. „Dies ift, 
fagt er alddann, fchon ein ficherer Beweis eines großen Zus 
fammenfluffes reicher Fremdlinge. Das Verhältniß von dieſen 
zu dem weiblichen Gefchlechte modificirt fich immer ganz anders 
in Ländern und Dertern, die Hauptfiße bed Handels find, Es 
gehört mit zu der guten Aufnahme des Fremden, daß er auch 
in biefer Hinficht begünftigt wird ; die Art, wie es gefchieht, 
ift nur verfchieden, je nachdem die herrfchenden moralifchen 
Begriffe verfchieden find.“ Aehnliche Handelsideen fnüpft er an 
die fauberen Gefchichten, die aus Babylon gemeldet werben. 
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Allein dieſe gaftliche Freigebung der Weiber hat ihren allgemein; 
ften Grund in der Nichtachtung des weiblichen Gefchlechtd , die 
wir in der ganzen alten Welt von China bis nadı Hellas, in 
Japan wie in Aegypten finden. Die Sitte, die Fremden befons 
ders in diefer Hinficht zu begünftigen, hat heut zu Tage noch 
im DOriente in Ländern ftatt, wo man nicht an Fürforge für den 
Handel denkt, wie fih Herr Heeren aus der Moreau'ſchen 
Naturgefchichte ded Weibed von Rinf und Leune überzeugen 
fan. Sa, felbit daß einzelne Individuen ihre Weiber den 
Gäſten zum Gebrauch anbieten, findet ſich in Aften nicht felten. 
Der Handel hat alfo mit diefer Sitte im Grunde nichts zu 
thun; Zufammenfluß von Fremden ift der Moralität überall 
ſchädlich bis auf diefen Tag; dieſer Zuſammenfluß ift häufig 
durd; den Handel veranlaßt, aber nicht immer, 

Auf p. 407 defjelben Bandes hält Herr Heeren dafür, es 
fei ein Kunftgriff der aftatifchen Despoten gewefen, durch Ents 
nervung ihre Unterworfenen zu fchwächen, und fchließt Dies 
aus dem Einen Beifpiele von der beabfichtigten Verweichlichung 
ber Lyder. Das möchte denn doch ſchwer zu erweifen fein. Die 
Erzählung davon ift mir für meinen occidentalifhen Sinn zu 
abenteuerlich, als daß ic, fie für haare Münze nähme. Sch 
würde höchſtens fagen, die Lyder werden nach dem Aufftande 
des Pactyas, gegen Cyrus und der Perfer fonjtige Gewohn⸗ 
heit, ihre alten Einrichtungen verloren haben. Die Einkleidung 
fommt mir faft vor, wie ein Nationalwig, dergleichen in den 
griechifchen Erzählungen fehr viele zu finden find; wie z. ®. 
die faubere Gefchichte von der Bändigung der Amazonen, von 
ber Nießwurz vor Cirrha; Späßchen, wie fie in einer wiß- 
und geiftvollen und ftolzen Nation, wie die Griechen, in Unzahl 
entftehen mußten. Der Lyder MWeichlichkeit fchreibt ſich ſchwerlich 
erft von der Zeit des Cyrus herz die Fabel von Herfules und 
der Omphale ift fchon gerade ein folcher Stachel auf ihre 
Lebensweiſe. 

Auf p. 151 der Aegypter können Sie durchmerken, daß das 
Kaſtenweſen der Aegypter unſerm Herrn Hofrath nicht ſo übel 
dünkt. Ich rede nicht von mechaniſcher Fertigkeit, von Hands 
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werfen u. dgl.; denn in diefen, meine ich, müßte das Vortheil- 
hafte der Kafteneinrichtung, der Natur der Sache nad), gerade 
am wenigſten zweifelhaft fein, obgleich ed Herren Heeren eben 
dort, dem Diodor und allen Aegyptern zum Troß, fcheint, 
es fei dad Gedeihen der Gewerbe und Künfte unter diefen Eins 
richtungen zweifelhafter, ald das der geiftigen Kultur. Etwas 
fo Verkehrtes kann doch nur ein ſolches Kaftenhaupt der ge: 
Iehrten Secte fagen: „Es ift diefer ganzen Eintheilung oft 
vorgeworfen worden, daß fie das Fortbilden des Volks, bei 
dem fie eingeführt ift, erfchiweren, und es ihm unmöglich machen 
müffe, über eine gewiffe Stufe ſich zu erheben. Bei einer Ein- 
richtung, die offenbar eine Frucht der Kindheit der Politif und 
Kultur war, ift diefer Vorwurf für die Urheber derfelben fein 
fo fchwerer Vorwurf; allein eine unpartheiifche Entwicelung 
der Vortheile und Nachtheile, die fie mit fich bringt, kann 
vielleicht nur von dem gegeben werben, der unter einem noch 
beftehenden Bolfe, wie unter den Hindus, ihre Folgen beobachtet 
hat. (Bemerfen Sie, wie bier wieder einer ernfthaften Erörs 
terung ausgewichen wird, wie fihon fo oft vorfam. Als ob 
diefe Folgen nicht beobachtet worden wären!) In fo fern bie 
gelehrten Kenntniffe ausfchließend das Eigenthum einer 
gewiffen Kafte bleiben, kann die wiffenfchaftliche Aufklärung 
ſich freificy nicht fo unter den größern Theil der Nation ver- 
breiten ald anderswo (freilich nicht; allein eine foldye Ver— 
breitung muß doch immer befcränft bleiben — (muß? ich will 
hoffen, nur weil ed gewöhnlich fo iſt; aber fie follte nicht, 
und darum follte Herr Heeren nicht fchreiben muß, denn man 
fönnte es ihm als ein Gefeß, nicht der Natur, fondern einer 
menfchlichen Kafteneinrichtung auslegen); und in ber Kaſte 
felbft fann dafür die mwiffenfchaftliche Kultur, die einmal da 
ift, nicht Leicht finfen (nicht? hört! hört) oder gar zu Grunde 
gehen, wie die Braminen und Perfer lehren.“ D ja, ja! und 
wie manche deutfche Profefforen auch ! 

Auf p. 55 fteht folgender Sag: „Die Bilder des Lebens und 
des Todes ſchwebten beide ftet3 dem Aegypter in feinem Lande 
vor Augen; die Folge wird zeigen, wie fehr um fie fein ganzer 

5 


66 Hiftorifhe Briefe. 


Ideenkreis fich drehte.” Dies wird p. 61 folgendermaßen variirt: 
„Selbft in diefem Thale blieb die Fruchtbarfeit und die Dede 
fcharf von einander gefchieden; das Reich des Lebens grenzte 
an das Reich ded Todes; auf die Wohnungen der Lebendigen, 
die das fruchtbare Nilthal bedecften, folgten in der Wüſte die 
Wohnungen der Todten, welche die Ebene und die Berge mit 
zahliofen Gräbern und Höhlen anfüllten, und mehr wie alles 
Andere dazu beigetragen zu haben fcheinen, der ganzen Denfart 
und Empfindungsart der Nation das Charakteriftifche zu geben, 
das fie vor allen übrigen auszeichnet.“ Und diefes Charafteris 
ftifche, follte ich meinen, erfcuf weit mehr diefe Wohnungen 
der Todten, ald daß es von diefen gegeben fein follte. 

Für Befchreibung ded Bodens, des Landes, für Beurtheilung 
des Ackerbaues hätte Herr Heeren aus Abdollatif mancherlei 
lernen können, wenn er ihn zu Rath gezogen hätte. Zu p. 58 
bis 60 hätte er 5. B. anführen können, daß von dem Rilfchlamme, 
den man aber feiner Befchaffenheit nach beffer einen fchwarzen, 
zähen, fetten Grund nennt, Oberägypten das meijte erhält; 
daß, je mehr Stürme den Nil bewegen, deſto mehr Erbe in 
Aethiopien Iosgeriffen und mitgeführt wird, woher die Araber 
eine Bauernregel haben (Comp. memorab. Aegypti ed. White. 
I, 1, oder in de Sacy's Lieberfegung p. 3); daß ferner das 
Graben und Pflügen des Bodens nad) Abfegen des Schlammes 
keineswegs nur ausnahmsweiſe Gebrauch war, wie p. 58 und 
356 behauptet wird, fondern daß man, nachdem der Grund 
das Waffer eingefogen hatte, ihn allerdings pflügte. Auf p. 55 
hätte Heeren anführen müffen, daß außer dem Nil fein anderer 
Fuß und feine Quelle in Aegypten ift, daß alfo von dem regel: 
mäßigen Mangel an Regen nur feltene und unbedeutende Güffe 
eine Ausnahme machen; und dann hätte er auch den Thau 
anführen mögen, von dem man aber nur fehr uneigentlich fagt, 
er fomme von oben herab, Bei den Eigenthümlichkeiten des 
ägyptifchen Ackerbaues, p- 355, hätte aufgeführt werben kön⸗ 
nen, daß das Land nie brach zu liegen braucht. 

Auf p. 198 wird mit Beftimmtheit behauptet, es finden fich 
in den Pyramiden weder Hieroglyphen noch Reliefs; und auf 
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der folgenden Seite heißt es: „Die in einer Pyramide von 
Saftere gefundenen Hieroglyphen an dem Pfoten einer Neben: 
thüre fcheinen zwar die biöherige Meinung zu widerlegen, daß 
feine Hieroglyphen in den Pyramiden fich finden, follten diefe 
aber bei weiterer Unterfuchung die einzigen bleiben, fo möchte 
wohl um fo mehr die Bermuthung Plas finden, daß fie erft 
fpäter eingehauen feiern, da man über einer andern Thüre andere 
mit fchwarzer Farbe gezeichnete fand, die wohl ficher nicht zu 
der urfprünglichen Anlage gehörten u. f. w.“ Ueber diefe Sache 
hätte Herr Heeren viel genauer fein fünnen. Es handelt ſich 
nicht allein darum, ob Hieroglyphen in den Pyramiden waren, 
fondern ob deren nicht auf denfelben waren. Was Abdollatif 
I, 4 in diefer Beziehung gegen Heeren Anwendbares fagt, wird 
durch Maſudi und Ebn Chaucal, die beide im vierten Sahr- 
hundert der Hedfchra gefchrieben haben, fo wie von noch älteren 
Autoren bei Mafrizi betätigt, und de Sacy (relation de 
P’Egypte par Abd-allativ. p. 221 sgq.) bemerft, daß Herodot 
(IH, 125) damit nicht freitet; und was die NReifenden und ihre 
Angaben angeht, fo fagt er: On ajoute encore qu’on n’aper- 
goit aucun vestige d’hieroglyphes, ni parmi les fragmens 
nombreux qui sont repandus au pied des pyramides, ni sur 
les [pieces de granit ou de marbre qui faisaient autrefois 
partie de leurs revetemens, et que l’on retrouve aujourd’hui 
a Djizeh ou ailleurs, oü ils servent de linteaux, de seuils 
ou de jambeges à des portes. N’est il pas permis de de- 
mander, Si.ces observations ont été failes avec toute 
P’exactitude de l’affaire, et si elles ont été aussi multiplides 
qu’il le faudroit, pour donner la force d’une demonstration 
a cette preuve negative. 

P. 184: „Gewiß blieb die Volksidee von Göttern bei dem 
großen Haufen der Aegypter eben fo roh, als bei andern Bol 
fern, und vielleicht noch roher, wie der Thierdienft diefes 
wahrfcheinlich macht; eine Erfcheinung, weldye den Forfchern 
bed ägyptiſchen Alterthums fat am meiften zu fehaffen gemacht 
hat. — — Nach allem, was wir von Menfchengefchichte wiffen 
(fo weit her holt Herr Heeren feine Erfahrungen über den 
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Thierdienit?), fallt der Urfprung des Thierdienfted in die erften 
und roheften Perioden der Völker. Er floß ohne Zweifel aus 
eben der Quelle, aus der die Verehrung anderer natürlicher 
Gegenftände floß; aber ich halte es für fehr fchwer, wo nicht 
für unmöglich, feinen Urfprung weiter zu erklären; und Die 
Ungzulänglichkeit aller älteren und neueren Hypothefen, die bald 
von Seltenheiten, bald von Nußen oder Schäbdlichfeit der Thiere 
hergenommen wurden, fcheint dies hinreichend zu beweifen !« 
Es gibt aber eine Idee, nach welcher der Thierdienft eine Folge 
des Glaubens an Seelenwanderung ift, die hätte doch Herr 
Heeren auch einer Berückfichtigung werth halten follen, es ftele 
alles oben Gefagte zufammen, wenn ſich dieſe Idee durchführen 
laſſen follte. 

E83 wäre doch gut, wenn Herr Heeren fidy nur ein wenig 
der Conſequenz befliffen hätte im Schreiben der Städte- und 
anderer Namen. Er fchreibt mit dem Franzofen Feyoum, ftatt 


Fejjum; mit dem Engländer Scharfie (85 sb); hier 


Size, dort Ghizeh; hier Elithyia, dort Eleuthiyas, Es möchte 
einem der gute Sancho Panfa fammt allen Galderonifchen gra- 
ciosos mit ihren fchlechten Namensgedächtniffen einfallen. P. 211 
erfcheint auch ein Ptolemäus Lagus. 

P. 327: „Es war einft eine Zeit, fagt Herodot II, 15, wo 
ganz Aegypten Theben hieß.u Griechiſch: To d’ww nalaı ai 
Onßaı Aıyvnrog exaleero. Herr Heeren p. 332: „die Thes 
bais, die ja auch einft Aegypten hieß.“ An einem Ort, follte 
man meinen, müffe er recht begriffen haben, und went fie den 
Tert nadylefen, fo werden Sie einfehen, daß er an beiden Orten 
etwas in die Stelle legt, das nicht darin liegt. 

P. 131. „So viel bleibt gewiß, daß ein großer, vielleicht 
der größte und fchönfte Theil der Ländereien immer Eigenthum 
der Priefter blieb.» Allein in der angeführten Stelle Genes. 
47, 26 fpridyt der Ausdrud „nur das Land der Priefter allein“ 
für das Gegentheil. Und p. 142 heißt eö bei Heeren felbft wie: 
der: „Was wir mit Gewißheit darüber fagen können, ift, daß 
wenn nicht Alles, doc) gewiß der größte und befte Theil der 
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Ländereien den Königen, den Tempeln und Prieftern, und ber 
Kriegerfafte gehörte," 

P. 138. Um zu beweifen, daß die ägyptifche Kriegsmacht 
ehemals, „wie 3. B. noch im mofaifchen Zeitalter« (was das 
noch bedeutet, weiß ich nicht, denn aus früheren Zeiten wird 
Herr Heeren wohl ſchwerlich deutliche Zeugniffe in dieſer Sache 
beibringen können) größtentheild aus Neiterei und Streitwagen 
beftanden haben, hätte nicht Exod. 14, 9 citirt werden müffen. 
Dort follen die Hebräer verfolgt werden, und dazu braudıt 
man fein Fußvolk. Dergleichen kommt übrigens bei Ser. 46, 
4. vor. 

Um Ihnen doch auch Einiges aus den Befchreibungen der 
Ruinen und der Gemälde und Reliefs darin beizubringen, hören 
Sie: p. 237. „Audy bier wieder ein Schlachtſtück. Es 
fcheint ein feindlicher Einfall zu fein, der abgefchlagen wird. 
(Nämlich Feinde fallen in Aegypten ein und werden ab- 
gefchlagen, denn die Aegypter find Sieger, wie Sie gleich hören 
werben; merfen Sie ſich dad.) Ein Flug — umfließt eine 
Burg, das Ziel der Bewegungen an beiden Ufern. Die In— 
haber der Burg find über den Fluß gegangen, Die Aegypter 
dagegen — werfen Alles vor ſich nieder.u Die Inhaber der 
Burg find alfo die Feinde. Diefe Burg muß alfo auf ihrem 
eignen Gebiete liegen, der Schauplag muß in bem feindlichen 
Gebiete fein, und dann wird der Einfall, den Die Aegypter 
dorthin machten, nicht abgefchlagen; oder die Burg liegt in 
Aegypten und war von den Feinden genommen worden; dann 
aber fann man eben fo wenig fagen, das Ganze fei ein feind- 
licher Einfall, der abgefchlagen wird. Damit Sie mir aber 
nicht fagen, ich wife blos zu negiren, fo behaupte ich, dieß 
foftbare, für die Hiftorie höchit bedeutfame Stück behandle den 
Aufftand der von Sefoftris gefangen weggeführten Babylonter, 
von denen Divdor I, 56 fagt, fie hätten fid, einer Burg am 
Fluß bemächtigt, und die Aegypter von da befriegt. — P. 248. 
„Die Feinde fallen die Aegypter an. Auf das Deutlichite er- 
fennt man den Unterfchied zwifchen den Furzen Kleidern der 
Aegypter, und dem langen Gewande ihrer aflatifchen Feinde; 
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den bebecften und den unbededten Köpfen; der Berfchiebenheit 
der Wagen, wovon die ägyptifchen ſtets zwei, Die anderen drei 
Krieger tragen; vor Allem die Berfchiedenheit der Waffen, 
da der ägyptiſche Schild viereckt an dem Einen Ende, und 
abgerundet an dem andern iſt; ihre Gefchoffe Bogen und 
Pfeile. Der Scyild der Feinde hingegen rund, ihre Gefchoffe 
Speere und Wurffpieße.“ Allein in Jeremias werden auch 
ägyptifche Kämpfer mit Speeren und großen Schilden erwähnt, 
und anderswo (46, 9) umgefehrt von den Aethiopen gefagt, 
daß fie Bogen und Fleine Schilde geführt. Alfo hätte man hier 
vielleicht den Sieg eines äthiopifchen Königs über Aegypter. 
Sodanı weiß man, daß im Erodus auch ägyptifche Streit: 
wagen erwähnt werden, die drei Kämpfer trugen, wie bie 
ifraelitifchen. Während ferner hier p. 248 behauptet wird, die 
ägpptifchen Wagen trügen ſtets zwei Männer, heißt es p. 294, 
fie trügen gewöhnlich nur Einen Mann, Aus den Darjtellungen 
auf den Monumenten lernt man folche Weisheit. Hätte Herr 
Heeren noch etwas nachgeforfcht, fo hätte er ſich vielleicht Doch 
noch helfen können. Wenn 5. B. p. 237 von folchen Wagen 
bie Rede ift, auf denen nur Ein Krieger fteht, fo ijt dieß viel- 
leicht blo8 der Wagenlenfer, da die Schlacht dort vorbei ift. 
Doch halt — gleidy vorher ftürzen fie ja auch einzeln auf den 
Wagen in die Schlacht! Verlangen fie nicht, daß ich Ihnen 
auch dieß erflären fol, daß ich Ihnen auch hier eine dee gebe 
— verwünfcht, wer mit dem Teufel fpielt! Die Entdeckung 
hat mir den ganzen Spaß verborben! Und ich wollte dazu 
noch den Aufzug auf p. 268 sqg. dem Seſoſtris vindiciren. 
Die Vierzahl der Gefandtfchaften erinnert fo an die Nachricht 
Diodors, daß diefer vier Könige, welche mit dem Tribut nad) 
Aegypten famen, eingefpannt haben fol. Beftegt hatte er die 
Aethiopen und die Juden, die dem britten und zweiten hier 
erwähnten Zuge entfprechen; feine Züge zu Lande weiterhin nad) 
Europa und Aften find wohl Mythen, wie bei dem Nebukad— 
nezar des Megajthened. Allein die Babylonier, die den vierten 
Zug bilden, laffen wir und gefallen, weil ed wirflich ein Ba: 
bylon in Aegypten gab, deffen Name mit Diodor auf diefe Art 
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erklärt werden dürfte. Der erſte Zug mag denn, weil Diodor 
c. 58 von fremden Voͤlkern redet, die Nubier darſtellen. Biels 
leicht aber find ed auch die von ber Flotte bezwungenen öftlichen 
Aethiopen c. 55. — Ah, warum mußte mir der begangene 
Fehler den heilen Fluß der Begeifterung und des Gedächtniffes 
fo hemmen! Welche Gelehrfamfeit, welchen Scharffinn hätte 
ich da noch zeigen können, wo ich mich jeßt wie ein Blöbfinnis 
ger zurückziehen muß. 


6. 


Hat mich das vorigemal Ihr Schelten und Poltern gezwun- 
gen, die Sorrefpondenz über unfern Heeren fortzufeßen, fo bes 
wegt mich nun Ihre Nachgiebigfeit, Ihre Freundlichkeit, Ihre 
Wißbegierde, Ihr zuthunliches, einfchmeichelndes Wefen. Der 
Abftich in dem Tone dieſes Briefes von dem des vorigen ift fo 
groß, daß ich eine Schelmerei argmöhnen würde, wenn Sie 
nicht in dem Eifer, den Sie für die Sache an den Tag legen, 
verriethen, wie entfernt Sie in dieſem Augenblicte von allem 
Scherze find. Sie haben die Ideen wirklich zur Hand genoms 
men, haben ſich burchgefchlagen, ftehen nun im Mittelpunfte 
unferer Angelegenheit, werfen nach allen Seiten hin Ihre ein; 
dringenden Blicke, und ftellen mir nun Fragen über Fragen, 
die beweifen, theild wie genau Sie in das Innere des Heerens 
ſchen Gebäudes eingeweiht find, theild wie gut Sie es vers 
ſtehen, fich des Standpunfts zu bemeiftern, von dem aus ich 
meine Betrachtungen machen, meine Beurtheilung geben würde. 
Nur diefe feine Fügſamkeit und Rüdficht, nur Die wiederholte 
Berficherung, daß es Ihnen lieb fei, vollitändiger meine Anficht 
fennen zu lernen, Ihren dunklen Gedanken Ausdruc geliehen 
zu fehen, Eonnte mid; beftimmen, weiter auf Ihre Wünfche 
einzugehen; benn in ber That könnte das bereits Verhandelte 
hinreicyen, auch einen fchwachen Kopf auf den rechten Weg 
zur richtigen Anficht der Heeren’fchen Werke zu leiten. Aus den 
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verfchiedenen Gefichtöpunften, die Sie mir noch ald mefentlich 
bezeichnen zur vielfeitigeren Beleuchtung der Ideen, wähle id) 
mir denjenigen, von dem aus ich, wie Sie nicht vergeffen beis 
zufügen, fchon durc eine Art von Verſprechen verpflichtet bin, 
Shnen meine Beobachtungen mitzutheilen. Daß nämlich auch 
da, wo bie Gelegenheit dazu zwang, eigentlidy hiftorifche Mo- 
mente nirgends fo angegeben find, daß man den Meijter der 
Geschichte darin erfenne, dieß wollte ich Ihnen an auffallenden 
Beifpielen zeigen. 

So laffen Sie und denn wieder von den allgemeinen Bor: 
erinnerungen ausgehen, von denen aus man wie von einem 
Brennpunkte die verfchiedenen dort concentrirten Strahlen vers 
folgen kann. Dort heißt e8 unter andern: „Wie und wann ber 
Uebergang zu feiten Wohnfigen von den Menfchen gemacht 
ward, läßt fich nicht hiftorifch zeigen; wohl aber lafjen eine 
Menge Urfachen, die in dem Clima, der Bejchaffenheit des 
Bodens, den äußeren Verhältnifjen gegen andere Völker liegen, 
ſich denfen, die es bewirften und beförderten, und dies wird 
für und hinreichend fein. — Bei diefer Veränderung der Lebens— 
art, dieſem Uebergange zu feiten Wohnfigen, bilden ſich Orts 
fhaften und Städte, — Diefe Entftehung der Städte aber ift 
die wichtigfte, ja höchft wahrfcheinlich die allgemeinfte Quelle 
aller derjenigen Berfaffungen in dem Alterthum gemefen, bie 
wir unter der Benennung ber republicanifchen begreifen.” Zuerſt 
würde ich fragen: Bildeten fic denn überall bei dieſem Ueber: 
gange zu feften Wohnfisen Städte? War nicht bei den Ger- 
manen und Slaven lange diefer Uebergang gemacht, war nicht 
der Ackerbau längft bei ihnen zu Haufe, nod) ehe ſich Stäbte 
bildeten? Wenn diefe Entftehung von Ortfchaften und Städten 
alfo nicht überall bei der Abjtellung der herumziehenden Lebens— 
art fich einftellte, warum gerade in der alten Welt? Da dies 
in Aſien ebenfo der Fall geweſen zu fein fcheint, wie in Griechen— 
land, wo liegt die Urfache, daß fid, dort das Städtemwefen zum 
Theil ähnlich bildete, wie hier, zum Theil ganz anders? Wo 
liegt, im Charafter der Nationen, oder im Glima, oder in den 
Berhältniffen gegen andere Völker, oder in Allem zugleich, die 
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Urfache der Entftehung fo verfchiebener Staaten und Staate- 
formen, wie ber phönicifch = fyrifchen und der yerfifchen oder 
ägyptifchen? Doc) darüber Ideen zu entwerfen, ift dem Ber 
faffer zu gering: er faßt in großen Umriffen nur die ertremften 
Gegenſätze auf; er macht fich mit einem naiven Sprunge über 
die Verfchiedenheit der Verfaffungsform in Macebonien und 
deren Erflärung weg, und fest den republicanifchen Staaten 
des Alterthumd die auf Eroberung gegründeten 
Staaten in Afien entgegen; diefe find ihm die wichtigften ; 
hier ift der ganz abweichende Gang in der Ausbildung der Vers 
faffung einfacy zu erweifen. Diefe Bildung und Gründung der 
afiatifchen Staaten durch und auf Eroberung ift nun wieder 
einer von Heeren’d Kieblingsgedanfen. So heißt e8 auch in den 
Babyloniern p. 155: „Dazu fommt, daß die großen Stäbte 
Aſiens auf ganz andere Weife entftanden, ald die von Europa. 
Sie find die gewöhnliche Folge der Niederlaffungen erobernder 
nomabdifcher Völfer, die in eingenommenen Ländern Wohnfige 
auffchlagen und von ihrer bisherigen Lebensart zu einer feiteren 
und ruhigeren übergehen.“ Nun finnen Sie, ich bitte Sie brins 
gend, ein wenig umher und helfen Sie mir zu meinem vers 
Iorenen Gedächtniffe, denn mir fällt in meiner Betäubung gleich 
fein einziger Staat im Orient auf, von dem eigentlich gefagt 
werben fönne, er fei auf Eroberung gegründet! Kein einziger, 
wahrlich? Kein einziger! und feine einzige Stadt! ch denfe 
an Sardes, an Echbatana, an Sufa, an Pafargada, an Bas 
bylon, an Jeruſalem, an Theben — entweder weiß ich nichts 
von ihrer Entftehung, oder ich weiß ſolches, was mid, auf 
andere Anfichten fommen läßt. Und die Staaten? Bon Aegyp- 
ten weiß ich nichts; von Eroberungen vor Sefoftris weiß ic) 
nichtd und die feinigen hat man, dünft mir, nie ald Unter 
jochungszüge angefehen, fondern als ſolche Kämpfe um den 
Preis der Stärfe, wie fie allen rohen Völkern aller Zeiten eigen 
find. Als aber Aegypten fpäter zu erobern anfing, da zeigte fich, 
was. fich in den aftatifchen Reichen unendlichemale wiederholt: 
durch Diefe dem urfprünglichen Charakter der Altafiaten fremde» 
Richtung der Politif aus dem Gleife gebracht, ftürzt der Staat, 
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ftatt fich zu befeftigen, zu Boden. Die Juden freilich ers 
Fämpften fich in Paläftina ein Wohnland, allein wer das Buch 
der Richter gelefen hat, wird nicht fagen wollen, daß ſich auf 
diefe Eroberung ein Staat gründete, oder gar eine Verfaffung, 
die ja der Erzählung »der Quellen nach älter ift, als die 
Eroberung. Affyrien muß doc anfänglich, wie Herder anz 
nimmt, gleich) Babylon aus Kleinen Anfängen nomadifcher Men: 
fchen entitanden fein. Aber Heeren dagegen weiß (Aſien p. 66), 
daß Aſſyrien durch erobernde Völfer entjtanden fei! Haben Sie 
die Bibel zur Hand? den Berofus? wen fol ic; all noch nen; 
nen? Afiyrien durch Eroberer? Wen kann er meinen? Die 
Ehaldäer am Ende gar? Iſt durch diefe der Staat der Aſſyrer 
entftanden? Weiß Herr Heeren vielleicht — (o nichts wäre 
möglicher ald das!) gar nicht, daß Aſſyrer und Babylonier 
nicht ganz einerlei ift? Bon Babylonien aber muß Herr 
Heeren den geringen Anfang zugeben, da er fo fromm an ben 
Thurmbau in Babel glaubt, wie wir gefehen haben. Denn 
dieſes alte Reich Babel, diefes Nimrodifche Reich oder wie man 
es font genannt hat, war doch wohl nicht auch durch Eroberer 
geftiftet! Soll ich mich befinnen auf Indien, Altbactrien, 
Lydien, fo weiß ich entweder nichtd über ihre Entitehung, 
oder ich weiß, daß fie nur fehr allmählich durch Eroberung 
gewachfen find, und dies gefchah denn in Zeiten, die weit hinter 
der Entſtehung der Staaten liegen; auch finde ich wieder bie 
Beftätigung, daß die Eroberungsluft der aftatifchen Herrfcher 
nie lange gut gethan hat. Ein medifches Reich geht in unend⸗ 
. liche Zeiten hinauf, und ich weiß die Initien abermals nicht. 
Allein ift denn gar Nichts zu finden, worauf bed Herrn 
Heeren Irrthum oder Meinung ſich fügen fünnte, was und 
erklären fönnte, wie er in den einen oder auf die andere verfiel? 
D doch! Er denkt an Perfer und Chaldäer, und indem er von 
der Entitehung des perfifch>medifchen Reichs unter Cyrus und 
des chaldäifch-babylonifchen unter Nebufadnezar (fo fagt Heeren, 
aber Nabopolaffar hätte er fagen follen) feine ganze Weisheit 
abftrahirt und auf alle Staaten in Afien ausdehnt, zeigt er, 
daß er von dem Gang der afiatifchen Gefchichte auch nidyt die 
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Fleinfte Ahnung hat. Er denft an ben Islam, an die mogolifchen 
Horden, mit denen e8 ganz andere Bewandtniffe hat. Dies find 
Zeiten der Volkerwanderungen, in denen jedes neue Reich auf 
ähnlichem Wege entiteht; ganz anders aber verhält es fidy in 
Altafien, ganz andere Zeiten find, in denen bie Züge der Chal—⸗ 
bier und Perfer vorfallen. Und nach einer fo fchalen, fo ganz 
grundlofen und unrichtigen Anſicht kann unfer Berfaffer mit dem 
ihm eigenen Uebermuth behaupten, nach feinen dort gemachten 
Bemerkungen „follten die Dunfelheiten, in welde 
nach der Behauptung mancher unferer Theore 
tifer der Urfprung der bürgerlihen Geſell— 
fhaft gehüllt fein folldD), großentheilg von 
felbft verfhwinden“!!! Sehen Sie, wie der Mann in 
feiner Finfterniß heilfehende Augen erhalten hat? 

Bon Anfang an, muß der Herr Hofrath wifjen, it ein Volt 
nie erobernd, auch bildet ein Cin Zeiten von Bölferwanderun: 
gen) erobernded Volk niemald einen ungemifchten Staat, ges 
fhweige eine Staatsverfaffung ans ſich heraus, fondern meift 
nehmen die Sieger von den Befiegten Verfaffung und Verfaſſungs⸗ 
form an. Ein Volk fängt an mächtig zu werden und ftarf, be 
ginnt fi in feiner Macht und Kraft zu fühlen und folglich auf 
Eroberungen auszugehen, wann mit dem urfprünglichen politis 
fchen Charafter, den ihm bie Natur aufgedrücdt hat, feine Ent: 
wicelung inne fteht, wie die Zunge der Wage mit dem Wages 
galgen, in bem fie auf- und abſchwankt, oder mit andern 
Worten: wann die fortfchreitende Ausbildung der Verfaffung 
mit dem Hange nad; der Staatsform zufammentrifft, den bie 
Natur dem jedesmaligen Volke ald einen eigenthümlichen eins 
gepflanzt hat. Ein Volk macht aber, felbit in diefem Zuftande, 
ſtets nur fucceffive, allmählige Fortfchritte, dehnt ſich nur lang» 
fam und fiher aus; glänzende, große, umfaffende Eroberungen 
aber find meiftens geleitet von einzelnen Männern, entitehen, 
wenn Weltftürmer fich an die Spige der Nationen ftellen. Wann 
pflegt Dies zu gefchehen? Da wo ein Zuftand innerer Gährung, 
ba wo Revolutionen die verfchtedenen Klaffen bes Staates er: 
ſchöpft haben, wo fich dann eine neue, unterdrückte, phyſiſch⸗ 
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Fräftige Volksklaſſe auffhmwingt, wo endlid, ein Mann mit 
eiferner Fauft zur Herftellung von Ruhe und Ordnung nöthig 
wird, der dann, um ſich zu behaupten, feine VBölfer mit Beute 
fättigen, mit Ruhm an fidy Fetten muß. Soldye Revolutionen 
in ihrer einfachiten Form, ganz roh und ungeftalt, zeigt Die 
Gefchichte von Afien mehrmals. Zur Zeit der Dodefarchie, der Ems 
pörung der Kriegerfafte gegen Sethos, der Zuziehung jonifcher 
und farifcher Miethtruppen durch Pfammetich ift eine folche Pe— 
riode für Aegypten und folgerecht beginnt von da die Eroberungs- 
luft; oder foll man ſagen: die Logreißung Aegyptens von Nethio- 
pien muß ähnlich angefehen werden, wie der Abfall der Meder 
und Chaldäer von den Affyrern, wie ber der Perfer von ben 
Medern. Diefe Abfälle bezeichnen aber in Afien ſolche Epochen, 
in denen wir in europäifch entwicelten Reichen Revolutionen 
der unteren Klafjen entitehen fehen; dieſes Auffommen unters 
drücdter Stänme, würden wir jagen, hat eine große Aehnlich- 
feit mit dem Emporarbeiten des britten Standes; auf die all 
gemeine Unordnung und ben innern Kampf folgt dann dort 
wie in ben neueren Zeiten in England und Franfreicy eine 
Militairherrfchaft. Wenn wir nun von den einzelnen Völkern in 
Aften abfehen denn bei ihnen läßt ſich aus Mangel an Nach— 
richten wohl die Eriftenz folchyer Gährungen wahrnehmen, aber 
ihr Gang nur höchft mangelhaft verfolgen) und wenn wir Dagegen 
die Gefchichte von Altafien ald das zufammenhängende Ganze 
eined einzigen Staated überbliden, deſſen hierarchifche Anfänge 
ich nach Altbactrien und Indien fegen würde, ald deffen demo: 
fratifches Element — fo weit ed der orientalifche Boden zu 
tragen vermochte — ich die Entwicelung der fyrifchen Städte, 
der Phönicier, der Juden betrachten möchte, auf deffen Verfall 
dann das ariftofratifche Prinzip befonders in Aegypten folgt 
(denn nur dort fcheint nad) den Nachrichten Herodot's und be- 
fonderd Diodor's ein gewiffer Adel eine gewiſſe Stimme gehabt 
zu haben, wie fchon die Dodefarchie eine merfwürdige Erſchei— 
nung im Orient if), fo finden wir, daß für Perfien die Rolle 
des Monarchifchen zu fpielen übrig blieb. Da nun alle inneren 
Bewegungen der Bölfer und alle Veränderungen der Verfaffungs- 
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form mit Monarchie fchließen, deren Stelle in Afien eine glän- 
zende Despotie vertritt, fo mußte die perfifch= medifche Ums 
wälzung die legte und entfcyiedenfte fchon darum fein, weil in 
Medien diefer Despoten-Glanz und Prunf, den die aflatifchen 
Staaten bei fpäterer Entwicdelung zu Macht und Anfehen überall 
verlangen, feit Dejoces wie zu Haufe war: mehr als in Judäa, 
wo Bolf und Propheten zu laute Stimmen hatten; mehr ale 
in Aegypten, wo bie Priefter den König befchränfen, wo in 
der lebten Zeit jeden Augenblick ein revolutionairer Großer das 
Gewicht des Kriegeradels verräth; mehr als in Lydien, wo 
der Volkscharakter fchon zu griechifch frei war, obwohl gerade 
dort der Glanz des Hofs mit der perfifchen zu wetteifern fcheint, 
und dort nächſt Perfien ſich auch am meiften Hoffnung zu Er- 
fteigung der höchiten Stufe aflatifcher Herrfchaft zeigte, wie 
3. B. in Griechenland für Theffalien nächſt Macedonien. Die 
legte Bewegung in Perfien mußte die größte und folgenreichfte 
ferner darum fein, weil ein Zuftand der Ermattung und Schwäche 
in ganz Afien ſtufenweiſe zugenommen hatte. Phönicien und Pas 
läftina zog Aegypten an, Syrien bie Affyrer, alle zufammen 
die Babylonier. Der leßte Sieger aber blieb, wie oben bemerkt, 
der, beffen Stammverfaffung allen den Theilen, die fich 
nun in Ein Ganzes vereinigen follen, am angemeffeniten war. 
Dies trifft auf Perfien zugleich mit der Erhebung eines Fräftigen 
friegerifchen Stammes, was in Lydien fehlte. Daher wurde diefer 
Staat und fein damaliger Fluger Regent fo gut um die Früchte 
feiner Beftrebungen gebracht, ald die Theffalier und der ge- 
fchickte Jaſon durch die Macedonier, bei denen gleichfalls ftamm- 
mäßig eben die Monarchie beitand, die die Zeit allgemein erfors 
derte. Als der Sohn einer folchen Zeit erfcheint Cyrus, als ein 
Emporfömmling, ein glüdlicher Krieger, ein gewanbdter Staats- 
mann, wie Philipp, Cäfar, Napoleon. Kein Staat in Altafien 
hat fi) alfo auf Eroberungen gegründet, fondern auf Ums 
wälzungen gründeten fich neue Einrichtungen der Staaten. Das 
perfifche Reich des Cyrus aber, oder das babylonifche des Nabo- 
polaffar heißen mit eben fo viel Recht und mit eben fo viel 
Unrecht neue Staaten, als das franzöfifche Kaiferthum, 
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Weil nun Heeren, nach dem Gefagten, die ganze aflatifche 
Gefchichte der alten Zeit aus ganz falfchen Gefichtspunften 
anfieht, Entftehung von Staaten ſucht, wo nur alte unter 
veränderter Geftalt fortdauerten , fo verfennt er denn auch 
manches übrige Factum. So ift jene berühmte Berathung über 
die Regierungsform von Perfien unter den fieben Großen mit 
viel zu vieler Beftimmtheit hingeftellt. Da nad) foldyen Er- 
regungen und Stürmen die Völker gern die Gewaltherrfchaft 
der Ufurpatoren, die fie eine Zeit lang anbeteten, dann toleriren 
mußten, von fich abfchüttelten und dann ſich zu befinnen pflegen 
über ihren Zuftand und ihre Zukunft, fo mag an der merfmwürs 
digen Erzählung etwas ganz entfernt Wahres ſeyn, was nur 
nicht fo gedacht werden muß, wie es fidy bei Herodot barftellt. 
Fremd erfcheint die Sache auch unferm Verfaſſer, es ift nöthig, 
daß er dem Entwurf einer Demokratie eine Befchränfung gibt; 
felbft Herodot und das Alterthum hat gefühlt, daß eine innere 
Unwahrfcheinlichfeit in der Erzählung liege, fonft wäre jener 
nicht an der zweiten Stelle, wo er davon fpricht, mit einem 
Argumente für die Wahrheit der Nachricht zurückgefommen, 
mit einem Argumente, das nur für und feing fein kann, auch 
für unfern Berfaffer nicht, der felbft weit entfernt ift, dem 
Beftehenlaffen der republifanifcyen Form in den griechifchen 
Städten eine Auslegung zu geben, wie Herodot thut. Aber die 
Gewohnheit, Alles wiffen zu wollen, Alles pragmatifch zu er 
Hären, macht, daß hier und in andern Theilen der perfifchen 
Gefchichte, fo weit fie Heeren berührt, Alles fo unheimlich 
gewiß erfcheint. Die Gefchichte ded Magermords fo fcharf zu 
beftimmen, möchte ich eben fo wenig wagen, als die des Cyrus, 
Wenn man bei Gtefiad die zwar der Wahrfcheinlichfeit etwas 
näheren, aber darum doc; mährchenhaften und abfcheulichen 
Erzählungen von Cyrus gelefen hat, fo wird man Herodots 
Berfiherung werth halten, daß er feine Nachrichten aus drei 
verjchieden eriftirenden gewählt habe; er mag mit feinem 
griechifchen Gefühle auf die poetifchite verfallen fein, da ja 
nach, Xenophons Andeutung die Perfer Lieder über Cyrus hat- 
ten, deren Stoff man vielleicht im Ferbufi, man mag auch von 
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den verjchiedenen Deutungen der Gelehrten halten was man 
will, nicht verfennen follte. Die Gefchichte der Ermordung der 
Mager iſt um nichts wahrfcheinlicher. Heeren fcheint fich nach 
p- 410, wie auch Schlofjer gethan hat, für die Erzählung des 
Cteſias zu neigen, die für mid; gar feine Glaubwürdigkeit hat, 
da fie ganz offenbar nichts ald eine Umfegung von Poefte in 
Profa, und innerlich eben fo wenig einfach, und natürlich ift, 
als Herodotd Bericht. Strabo folgt der Herodotifchen Erzäh- 
lung, die altperfifche Gefchichte erinnert ihn an die Dichter. 
Strabo urtheilt in dergleichen Dingen oft äußerſt fein und rich 
tig. Ein Epos, das fich die Magophonie zum Mittelpunfte 
nähme, ein Gedicht, das etwa zur Verherrlicung des Feftes 
der Magophonien gefungen wäre, könnte fich nicht völliger zum 
poetifchen Ganzen runden, ald die Sage bei Herobot thutz 
jedermann wird wenigftend fühlen, daß fich jene Mafchinerie, 
jene Effeftfcenen in ein Gedicht fehr trefflich fügen, in ber 
Geſchichte aber, felbft bei Uebereinftimmung der Zeugniffe, nur 
von einem fehr Teichtfertigen Hiftorifer geduldet werden können. 

Sie fehen, mein Freund, wo die Mittel fehlen, die Staaten; 
gefchichte, den Gang ber inneren Verhältniffe eines Volkes an—⸗ 
zugeben und zu ordnen, da muß man mit Hülfe von Analogien 
die ähnliche Wirkung pfychologifcher Kräfte beftimmen und den 
einzelnen enthülbaren Punkten ihre Stelle anmweifen, man muß 
die gemeinfamen Gefege und Entwidelungen aus Natur und 
Gefchichte fennen, und dann fann man fich in halber Dunfel- 
heit Licht fchaffen zum nothdürftigen Sehen (denn verfennen 
dürfen wir nicht, daß alle Kenntniß aus Analogien nothbürftig 
ift; fie geben Feine eigentliche Einficht, fie helfen nur das 
Gemeinfame, das allem Bergleichbaren unterliegt, leichter auf- 
finden). Aber fchon früher fagte ich Ihnen einmal, zu folchen 
Bergleichungen fehlt es Heeren an Kenntniſſen und an Acht 
hiftorifchem Sinne. Hätte er z. B. in ähnlichem Ueberblick die 
Geſchichte von Garthago angefehen, fo würde feine Anficht und 
felbft feine überall hin übergegangene Periodeneintheilung viels 
leicht fich anders geftaltet haben. Um nur eben unfere Revolution» 
zeiten im Auge zu behalten, fo zweifelt er 3. B. (Carthago 
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p- 287), ob Asdrubal wirklich die Abficht gehabt habe, die ihm 
Fabius (bei Polyb. I. p. 403) unterlegt; ich gar nicht. Denn fo 
dunfel die innere Gefchichte Carthago's ift, das iſt Far, daß 
die Häufer Barcad und Hanno fidy eben fo gegenüber ftehen, 
wie Marius und Sulla, wie Cäfar und Pompejus; daß fie 
unter dem Borwand der allgemeinen Sache für eigenes Intereffe 
fampfen. Die Barciden greifen das ganz fo an, wie Cäfar. Es 
ift daher lächerlich, zu fagen (p. 285), ed fei der Hauptgeſichts⸗ 
punkt, aus dem man den Streit beider Partheien anjehen müffe, 
daß die eine eifrig den Frieden, die andere die Fortfeßung des 
Krieges verlangte; dafür führt Heeren das Zeugniß des Livius 
an, und noch dazu aus einer Rede, die dem Hanno in ben 
Mund gelegt wird; und doc) verwirft er felbft mehrmals biefen 
Livius, und ganz mit Recht, ald Zeugen, obwohl ich mit meis 
ner Aufmerffamfeit nicht gefunden habe, daß er des Fivius 
Sorglofigkeit, wie er p. 271 behauptet, vocumentirt habe. 
So ift auch die Vergleichung des Streited der Whigs und 
Torys im fpanifchen Succeffionsfriege unpaffend ; diefer Krieg 
fonnte England eben fo wenig Vortheil bringen, ald der Bar- 
einifche mit Rom und Carthago unendlich viel nügen fonnte; 
jener mußte in der Art, wie er geführt wurde und wofür 
er geführt wurde, natürlich viele Gegner finden. Die Bergleis 
dung der Charaktere des Marlborough und Hannibal und des 
Sturzed beider Männer hat Heeren wohl darauf gebracht, bie 
inneren Zwiſte auch zu vergleichen ; aber da die Marlborough’fche 
Parthei feinen Krieg in ähnlicher Abficht führte, wie Hamilfar 
oder Hannibal, da man nicht einmal fagen fann, Marlborough 
habe in dem Sinne an der Spite der Whigs geftanden, wie 
die Barciden an der Spitze ber demagsgifchen Parthei in Car: 
thago, fo ift die ganze Comparation binfend. Nur das konnte 
allenfalls behauptet werben, daß die Hanno'ſche Parthei daffelbe 
Mittel ergriff, um den Hannibal zu ftürzen, wie Marlborongh’s 
Gegner gegen diefen, indem fie den Krieg aufhören machten; ” 
allein auch dabei gleicht ſich nur der äußere Handgriff; inner 
lic trennen ſich die Zwecke. 
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Sie vermutheten ganz recht, daß es meine Abficht fei, Sie 
in meinem nächften Briefe noch weiter über das eigentlich 
Hiftorifche in Heeren's Werfen zır unterhalten. Auch fühlten 
Sie, daß es ganz billig fei, die fchlagende und treffende An- 
wendung gefchichtlicher Analogieen nicht an einen Mann zu 
fordern, den das Statiftifche von je mehr anzog, als das eigent- 
lich Hiftorifche, und von dem es demnach zu erwarten fteht, 
daß er in ben Gang gefchichtlicher Entwicelung nicht fo tiefe 
Einfichten habe, als ein Hiftorifer von Profeffion, für den er 
doch eigentlich nach jener Erflärung fireng genommen nicht 
gelten kann. Daß er alfo in der dunkeln altaftatifchen Gefchichte 
dad Wahre und Wefentliche überall hätte treffen ſollen, dünkt 
Ihnen, trotz ſeiner Vorliebe für den Orient, von vorne herein 
unwahrſcheinlich; höchſtens, meinen Sie, werde man es an ihn 
verlangen können, daß er in lichteren Punkten die Berhältniffe 
der Völker und ihre Umgeftaltung ficherer und beftimmter an 
gebe. Ehe ich aber mit der Modifikation, die mir diefer Ihr 
Wink gebietet, in meinem Texte fortfahre, erlauben Sie mir, 
baß ich erft eine andere Anmuthung in Ihrem Briefe ein für 
allemal von mir weife; und das ift die, daß ich Ihnen auch 
Einiges über den befchreibenden Theil unferes Werkes mittheis 
len folle. Dergleichen kann einer hiftorifchen Kritik , befonders 
in einem folchen Buche, das nicht darjtellende Gefchichte ent- 
hält, gleichgültig fein. Im Allgemeinen will ih Ihnen meine 
Meinung darüber nicht vorenthalten. Heeren’d Vortrag ift ge- 
fällig, unterhaltend, bequem und leicht, aber ohne Kraft und 
ohne Geift; wo er num blos referirt oder befchreibt, folgt man 
ihm wohl gerne, wenn auch ohne Genuß, und felbft mit einiger 
Ermüdung; immer ift der Mangel an ädhtem Gehalte das, 
was einen ernften und wiffenfchaftlichen Lefer über feinem Werke 
erfhlaffen macht. Seine geographifchen Anfichten gehören hier; 
bin; fie find für jeden, der den Fortfchritten der Erdfunde in 
neuefter Zeit gefolgt ift, ganz ungenießbar. Seine ftatiftifche 
Beichreibung der Satrapieen des perfifchen Reichs ift eine recht 
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brauchbare Zufammenjtellung ; allein felbft in folchen Dingen, 
in denen ed weiter auf fein geiftreiched Urtheil, fondern nur 
auf Sammeln und Berichten anfommt, dürfen Sie ihm auf 
Meg und Steg nicht trauen. Nur muthen Sie mir nicht zu, 
daß ich ihm in dieſen Feldern durch Dief und Dünn folge. Zwar . 
ganz ohne Beifpiel wage ich auch hier nicht vor Ihrem ſtrengen 
Tribunale zu erfcheinen; und um Sie doch zu überzeugen, daß 
im Kleinen wie im Großen, im XLeichteften wie im Schwieriges 
ren, der gleiche Geift von Nachläßigfeit durchgeht, fo will ich 
den Heinen Abfchnitt, der feine geographifche Weberficht der 
ffythifchen Völferfchaften enthält, zu einer Furzen Betrachtung 
wählen, wobei Sie meiner Nachficht gewiß alle Ehre werden 
wiberfahren laffen: denn diefen Abfchnitt follte man ſchon um 
beßwillen von allen Auswüchfen rein glauben, weil der Ver—⸗ 
faffer es fich fo bequem gemacht hat, nur dem Herodot zu fol 
gen. Sch vermeide natürlich, Sie hier mit einer Vergleichung 
feiner Arbeit mit einer einfchlägigen von Niebuhr zu behelligen, 
wie Sie mich auch den Band über Indien gleichfam fliehen 
fehen; ich will meinem gefirengen Richter auch nicht von ferne 
Anlaß geben, mich im Verdacht zu haben, ald ob ich mit irgend 
einem von Heerem’d Gegnern Parthei nehmen, mich auf ihn 
fchadenfroh berufen, mich fremder Waffen bedienen wolle, Mein 
einziged Bemühen muß fein, Sie Heeren überall nur aus Hees 
ven felbft Fennen zu lehren; ich muß mich fireng bei Einer 
Perfon und Einer Sache halten; über unbillige Angriffe muß 
mid) feine Anklage treffen dürfen. 

Auf jenen wenigen Seiten fällt mir num folgendes auf: p. 271. 
„In ihrer Nachbarfchaft — wohnten die Taurier, — ein Bolf 
von ungewiffer Abfunft, fchon in der älteften griechifchen My: 
thologie durch feine Wildheit und die Sitte der Menfcenopfer 
berühmt. — Es iſt wahrfcheinlich, daß fie feine andere, als 
Ueberbleibfel der von den Sfythen verbrängten Simmerier 
waren. Man Fann diefe Taurier, fcheints, weder von uns 
beftimmter Abfunft nennen, noch auch fie für Cimmerier halten, 
da Strabo p. 449 ausbrüdlich fagt: 77m de muhsıorrw uexgr 
rov ioduov xaı Tov xolmov Tov xapxıvızov, Zxvdixov EIVog 
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Tavgoı (exovow). Es folgen einige Beftimmungen über Galli 
piden, Alazonen u. A. P. 274 wird der Panticapes für die 
Sula oder den Pfol erklärt; Andere deuten ihn anders; wer 
will aus der Maffe von Flüffen, die der Dniepr aufnimmt, 
wählen, da ſich aus ber vagen Beſtimmung nach Tagreifen gar 
nicht3 ausmachen läßt; darum läßt Heeren p. 275 mit Recht 
den Gerrhos unbeftimmt, denn auch er ift vielfach auf den oder 
jenen Fluß gedeutet worden. In der Note dort hätte aber Herr 
Heeren wohl anführen können, daß fait alle Neuere, um die 
Entfernung ded Gerrhos von dem Borpfthenes zu beftimmen, 
bei Herodot IV, 53 nicht 59 14 ftatt 40 Tagreiſen Iefen. 
Auf p. 277 werben den Androphagen und Melandjlänen bes 
ftimmte Sige gegeben nach höchft allgemeinen Andeutungen bei 
Herodot. Hat Herr Heeren Strabo p. 426 gelefen? Tr Ö’sorı 
reoav ns Teguavıag, xaı vı vwv allwv EEng, eure Baoragvag 
xon heyeıv, wg ol rıheiovg Umovoovov, &ır aAAovg uerafv, 
n Ielvyas n Puw&olevovs, n tıvag aAkovg twv “Auakorxw, 
ov ggdıov Eırıew, x. T. 4. Die Stelle gehört hierher; dieſe 
Bölfer werben mit Gatterer fohlechtweg für Baftarner erklärt. 
- Niemand, der ſich je in dad Gewirre der getifch - germanifch- 
farmatifchen Bölferfchaften diefer Gegenden gewagt und einfehen 
gelernt hat, welch eine immenfe Kenntniß dazu gehörte, um 
über die Bewegungen und jezeitigen Wohnfige derfelben zu ent- 
ſcheiden, wird auch bei viel deutlicheren Angaben in den Schrift: 
ftellern fo Fedfe Behauptungen ausfprechen wollen. Diefe Baftar- 
ner ihrerfeitö werben wieder eben fo leichthin Deutfche genannt. 
Strabo fagt p. 442: ayedov zı xuı avroı Tov Tepuavırov 
yevovg ovres. Tacitus zweifelt, ob er fie zu Deutfchen oder 
Sarmaten rechnen fol. Strabo verfennt das Gemifchte diefer 
Stämme nicht; dieß ift viel ficherer, als das Abfprechen. — 
P. 286 werben die Arimaspen ganz gutmüthig unter allen ans 
deren von Herodot genannten nordifchen Völkern aufgeführt, 
obgleich Herodot anderswo (III, 16) ihre Eriftenz ausdrücklich 
bezweifelt, obgleich er wiederholt über Arifteas und feine Autorität 
fpottet, und doch Valdenaer ganz recht vermuthet, diefe Ge: 


fhichtchen von den Arimaspen feien aus Ariftens genommen, 
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was auch Gellius IX, A nicht zu beftreiten fcheint. Welcher 
befonnene Mann wird alfo Volk und Befchäftigung fo ernt- 
haft annehmen? Die Bemerkung p. 245, daß die dort angege- 
benen Städte milefifch ſeien, ift theils unrichtig, theils minde- 
ftend unvorfichtig. Phanagoria heißt unbeftimmt jonifch, falls 
bei Euftathius fo mit Recht für Päonifch corrigirt wird; fonft 
wird es ben Teiern zugefchrieben; Heraklea heißt zwar bei 
Strabo milefifch, allein fein Zeugniß gilt nicht gegen Arrian, 
Zenophon, Euftathius, Paufaniad u. A., die es megarifch 
nennen; leßterer nennt Böotier ald Theilhaber der Pflanzung, 
was Suftin. 16, 3 — 5 beftätigen könnte. Amifus war zwar 
milefifch, ward aber fpäter durch Athener verftärft. Tanais 
heißt bei Strabo »zıoua zwv rov Boorogov exovrwv“ Ekkryuv. 

Auf wenigen Seiten eined fo einfachen Stoffes fo manche 
Blößen! 

Doch hinweg von dieſen Befchreibungen zu unferm eigent- 
lichen Object; hinweg auch von allen ähnlichen Abfchnitten, 
wie 5. B. im fechsten Bande die Paragraphen über Staates 
wirthfchaft und Gerichtöwefen in Griechenland, Dinge, die 
überhaupt durd; Recenfionen und neuere Werke fo in Schatten 
geftellt find, daß es Tächerlich wäre, Worte darüber zu ver: 
lieren. Auch hier freilich begegnet e8 und wieder, daß ber Ber: 
faffer (p. 270) unfere Neugierde feffelt durch feine Aeußerung, 
er wolle nur einige Blicke auf das Hiftorifche Cin Bezug auf 
das Gerichtöwefen) werfen. Und wo es auf eine hiftorifche 
Unterfcheidung, auf eine hiftorifche Unterfuchung in diefen Ge- 
bieten anfommt, ift fie, wenn ich näher zufehe, ficher nicht 
gemacht. Sch lefe z. B. p. 256: „Die Vermögensſteuern waren 
feine fo regelmäßige Steuern, daß fie nach einem feften Maß— 
ftabe Jahr aus Jahr ein wären bezahlt worben. Bielmehr 
wurde, fo wie ed die Umftände erforderten, die nöthige Summe 
defretirt, und demnächſt mit großer Strenge beigetrieben. Eine 
Menge Beifpiele im Demofthenes und andere geben davon die 
Beweiſe. Es fonnten alfo in friedlichen Zeiten vielleicht Fahre 
hingehen, wo feine folche zu bezahlen waren; während fie in 
anderen fich fo häuften, daß Ifofrates fagen konnte, es fei fait 
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beſſer, ein Armer als ein Neicher zu fein, um nicht von ihnen 
getroffen zu werben.“ Dies hat im Grunde ganz andere Be- 
wandtniffe. Diefer Druck auf die Reichen hing nicht von dem 
Wechſel des Krieges oder Friedens ab, fondern er ftieg mit 
dem Steigen der demofratifchen Gewalt in Athen und mit der 
Ausartung der Republik, und in diefen Zeiten gilt des Iſokrates 
Spruch ein für allemal, Auf p. 271 wird der Areopag der 
ältefte Gerichtöhof genannt, den die Griechen kennen. Der 
Areopag ift ein Lieblingsgegenftand von attifchen Dichtern und 
Rebnern; wie ed mit dergleichen geht, weiß man fchon. Plu- 
tarch fagt ausdrüdfich (Fol. 19), daß man meift dem Solon 
die Einricytung des Areopag zufchreibe, und erklärt fich weit 
läufig über die Streitfrage. Demnach wären die Epheten und 
die Gerichtshöfe des Drafon älter, der von den Areopagiten 
nach Plutarch's Verficherung nirgends redet. Es verdiente Died 
alfo Unterfuchung oder doch Erwähnung. — Auf p. 221 ift 
von Oftracismus und Petalismus die Rede. „Gleichwohl, heißt 
ed dann, Fonnten weder Diefe noch andere Mittel es ver: 
hindern, daß nicht fogenannte Tyrannen in den griechifchen 
Städten fich aufgeworfen hätten.“ Und doch iſt's außer allem 
Zweifel, daß der Oſtracismus erjt in Zeiten ber wilden Demos 
fratie, lange nad; den Tyrannieen, entftanden ift, wie denn 
Yelian (V. H. XII, 24 feine Einführung in Athen glaublich 
genug dem Kleifthenes zufchreibt. Auf p. 201 fteht in der zwei 
ten Note folgende Unterfcheidung der Begriffe von Ariftofratie 
und Dligarchie: „Man unterfcheidet von der Ariftofratie ald- 
dann noch wieder die Dligarchie. Allein wenn glei, beide Namen 
im Gebraud; find, fo glaube ich doch faum, daß in der prafti- 
fchen Politik der Griechen fich eine weitere Grenzlinie zwifchen 
beiden ziehen läßt, ald die größere oder geringere Zahl der Op⸗ 
timaten, die die Herrfchaft in Händen hatten. Ovdev Asyeı. 
Es ift hiftorifch ein Wechſel im Gebrauch beider Ausdrücke 
nachzuweiſen; Herodot braucht nur oAıyaoxıe, obwohl man 
bei ihm fchon fieht, daß er zwifchen aguoroıs und okıyoıg nicht 
unterfcheidet. Das Wort Dligarchie hat alfo auch den verfchies 
denen Begriff von Ariftofratie nicht, den Heeren ftatuirt. P. 218 
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in der dritten Note kommt er auf Thucydides und auf den Bes 
griff, den er mit oAıyapyıa verbindet. Auch Er braucht apıoro- 
»oarıa nicht; Tegt alfo fchwerlich jenem Worte irgend eine 
befondere Bedeutung bei, oder den Nebenbegriff der Ausartung, 
wo er nicht in der Sache lag. Auf p. 166 hätte er dem St. 
Ersir nicht feine Lifte der Amphiftionien abnehmen, noch weniger 
denken follen, fie noch vermehren zu fünnen, da es doch eine 
fonnenflare Sache ift, daß ſolche Vereinigungen, wie die bei 
ben Panioniern in Kleinafien, nicht die Fleinfte Aehnlichkeit 
haben mit den griechifchen Amphiftionen von Delphi und den 
Thermopylen, und daß die wenigiten der von St. Croix aufs 
geführten in diefe Gategorie gehören. Nirgends ift auch nadızu> 
weifen, daß (p. 171) „ſich an die Aufficht über die Tempel 
u. f. mw. auch politifche Zwede, Erhaltung des Friedens unter 
den Genofien und Beilegung ber entftandenen Streitigkeiten 
angefnüpft hätten; die Eidesformel bei Aeſchines, die Heeren 
anführt, beweif’t unter Umftänden dad Gegentheil. Ueber 
haupt kann man die Amphiftionen nur fehr uneigentlich ein 
Mittel zur Erhaltung der griechifchen Nationalität nennen (unter 
diefen Mitteln führt fie Heeren auf); fobald ed mehrere gab, 
deren Mitglieder fich mit einander abfchloffen, wo liegt da das 
Nationelle? Auch in Schloſſer's Univerfalgefchichte ift die Ans 
ficht eingegangen, ald ob die Homerifchen Fürften ein politifches 
Band, eine folche Amphiktionie, umfchloffen habe. Würde fid) 
Thucydides den Kopf darüber zerbrochen haben, was dieſe Für> 
ften unter Agamemnon zufammenhielt, wenn er von Amphik- 
tionien gewußt hätte? Hier aber befinne ich mich, daß ich uns 
merklich in einen Punkt übergeglitten bin, wo ed nidyt mehr 
auf gefchichtlichen Gang anfam; dergleichen müffen Sie mir 
ſchon zu gute halten; in einem Buche diefer Art ift jede Seite 
verführerifch. Wenn ich nur mein Buch wieder zurüdfchlage auf 
die alte Stelle über das Gerichtöwefen, von der ich abjchweifte, 
fo reut mic) faft, daß ich das Nichthiftorifche von mir gewiefen 
habe; denn über das yopaypn = xarnyopıa p. 273, über das 
Recht der Anklage in öffentlichen Sachen p. 276, und wo nicht 
all noch fonft, Tieße fich fo mancherlei erinnern. 
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Doch endlich Taffen Sie mich zur Sache fommen. Ich wollte 
Shnen noch ein Beifpiel vom Mangel hiftorifcher Auffaffungs- 
gabe geben, und zwar den Stoff dazu aus einer hellen Zeit 
nehmen, wo die Quellen nicht fehlten, wie in Perfien. Dann 
müffen Sie mir natürlich erlauben, nad) Griechenland überzus 
gehen, und ich glaube nicht beffer und einfacher thun zu Fünnen, 
als wenn ich gerade den Abfchnitt, der auf das Gerichtömwefen 
unmittelbar folgt und der das Kriegsweſen behandelt, zum 
Gegenftand meiner Kritit mache, Herr Heeren geht dieſem 
Kriegswefen hiftorifch nach. Gleich finde ich zu meinem Schred 
wieder, daß er die Zeiten zwifchen dem perfifchen und pelo—⸗ 
ponnefifchen Kriege überfpringt. Wie ift das möglich? So was 
fann doch nur der thun, der in Bezug auf Handel und Verkehr 
die Zeit der Tyrannieen und ber Blüthe der Colonieen übers 
gehen fonnte, nur Jemand, der faum aus einem mittelmäßigen 
Handbuche die griechifche Gefchichte Fennt. Jene Zeit von Athens 
Größe zu Land und See, von feiner Herrfchaft über Böotien, 
über alle Infeln, feiner Gegenwart an allen Küften und in 
allen Meeren, jene Zeit einer fchönen Vereinigung Friegerifcher 
Macht und innerer fittlicher Kraft, die Zeit der uegaFwvouaxot, 
auf die der Komifer feinen Aefchylus mit der ganzen Gewalt 
feiner geharnifchten Sprache als auf die Zeit athenifcher Herr: 
lichkeit zurückblicken läßt; jene Zeit, wo ſich in Athen große 
Feldherren häuften, wo ſich alfo eine Eigenfchaft höchſt glänzend 
zeigt, in deren Mangel bei den Spartern Herr Heeren einen 
Hauptgrund der Unbedeutenheit fest, in der das lacedamonifche 
Kriegsweſen blieb, wo ein Kimon, Myronidas, Leokrates, 
Tolmidas, Perikles, Phormion u. a. Heroen einer kernigen 
und ehrenfeſten Zeit blühten, jene Zeit iſt hier übergangen!! 
Glaubte ſie Herr Heeren darum vorbeigehen zu fönnen, weil, 
fo lange Bürgerheere für Heerd und Hof, für Weib und Kind 
kaͤmpfen, nirgends eigentliche Kriegskunſt befteht, die erft da 
auffommt, nad) feiner eigenen Bemerfung, wo ſtehende Heere 
ſind; wohl recht, dann durfte er aber auch nicht vom perſiſchen 
und peloponneſiſchen Kriege, dann durfte er in Griechenland 
überhaupt von gar Feiner Kriegskunſt reden. Wenn er aber 
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deutlich herausgeftellt hätte, daß in Griechenland die Mieth- 
heere die ftehenden Truppen der neueren Zeit vertraten, dann 
hätte ihn fchon dieſe hödhft einfache Beobachtung auf manche 
Erfcheinungen aufmerffam machen müffen, die nun unerwähnt 
bleiben. Auf p. 292 fagt er: „Die Waffen bleiben alfo im 
Ganzen diefelben, wie wir fle in den Homerifchen Zeiten finden. 
Aber viel ward darüber geforfcht, und mancherlei verfucht, um 
fie im Einzelnen zu verbefjern. Ob das gerade oder gefrümmte 
Schwert, ob der längere oder fürzere Schild vorzuziehen fei, 
vor allem, wie die Laſt des Harnifches zu verringern, aus 
welchem Stoff, ob aus Metall oder aus leichterem Material 
er zu verfertigen fei, waren allerdings feine unmwichtige Gegen; 
ftände. Gleichwohl hören wir, vor den Macedonifchen 
Zeiten, body bei ihnen von feinen fo großen Veränderungen, 
daß durch fie das Wefen ded Ganzen umgebildet wäre.u Was 
die einzelnen Waffen angeht, wie große und mannigfache Ber: 
änderungen mögen nicht vorgegangen fein, feit die Garer den 
fiebenhäutigen Stierfchild am Riemen abgefchafft hatten! Was 
aber die Aenderungen im Allgemeinen angeht, die hätten das 
Ganze vor den macedonifchen Zeiten nicht umgebildet? Sch 
darf Ihnen geftehen, als ich in meiner Tertia im Cornelius 
Nepos las, waren mir der Iphicrates und feine nächiten Nach» 
barn aus einem mir damals dunfeln Grunde fatale Helden; 
fpäter lernte ich aber einfehen, e8 lag in dem non tam magni- 
tudine rerum gestarum, quam disciplina militari nobilitatus, 
wofür ein Junge feinen Sinn hatz und wie änderte ſich gar das 
Urtheil, als ich endlicd, einfehen lernte, von welcher Bedeu: 
tung der Uebergang vom Nationalheer zum Frieggeübten Mieth- 
lingsheer in der Kriegsgefchichte iſt; als ich merfte, wie durch 
die Waffenänderung dieſes Iphicrated und durch feine disci- 
plina militaris die ganze Kriegführung zu Lande ſich umzu- 
geftalten anfing; ald ic; von dem Manne, dem ber mißge- 
ftimmte Zenophon im fechsten Buche feiner Hellenica fo große 
Lobreden hält, eine hohe Meinung zu fafen mic; gezwungen 
fah. — Im gleicy folgenden will ich nicht wagen, Ihnen das 
Fächerliche in den Bemerkungen über Taktik — welche Kennt: 
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niffe vereint der Mann nicht alle! — zu zeigen; ich trage 
Scen, mich felbft noch Lächerlicher zu machen. Auf p. 297 
heißt e8 weiter: „Wie wenig aber überhaupt die höhere Kriegs- 
funft fortgefchritten war, zeigen nachmals unmiderfprechlic, bie 
erften Feldzüge des peloponnefifchen Krieges. Es waren Streife- 
reien ohne entfcheidenden Erfolg. Weshalb aber auch bei dem 
Fortgange diefed Iangwierigen Krieges die Taftif fo wenig 
gewann, ift bereitd oben bemerkt.“ Dies Flingt wie ein Bor; 
wurf. Daß nur Feine Streifereien Cohne entfcheidenden Erfolg? 
worauf geht dad? Die Streifereien auf den laconifchen Küſten, 
die Befegung von Cythera, von Pylos, endigten den archidami⸗ 
ſchen Krieg, das war Erfolg genug; fie beftürzten Sparta, fie 
nahmen eigentlich zum erften Mal den Zauber von Sparta’s 
Unbefieglichfeit weg, das war ein entfcheidender Erfolg), alfo, 
daß nur Fleine Streifereien Statt hatten, war ja Athens oder 
Pericles wohlermogene Abficht. Wie follte e8 anderd gefommen 
fein? Sobald fich der Krieg oder die Leitung des Kriegs in 
Athen änderte, änderte fi) auch fein Charakter. Fortfchritte 
waren unjtreitig gemacht. Die Schlacht bei Mantinea zeigte, 
möchte ic; fagen, fo viele Beobachtungen von Kriegsregel und 
Taftif, wie etwa die fpätere bei Coronea. Doch dem fei, wie 
ihm wolle, fo ift jene Schlacht bei Mantinea die erfte, von. der 
wir feit ber bei Platäa eine ausführliche Befchreibung haben. 
Und da wird doch Herr Hofrath Heeren Fortfchritte eingeftehen? 
Wenn nicht feine taftifchen Kenntniffe ihn etwa weit wegfeßen 
über fo fimple Bemerfungen! Da alfo, nach dem Angeführten, 
die Zeiten des peloponnefifchen Krieges unferm Verfaſſer Feine 
Fortfchritte, Die des Iphicrates feine Veränderung im Krieg» 
wefen zeigen, fo häuft ſich natürlich (p. 299) der Ruhm der 
umgeftalteten Kriegsfunft auf Epaminondad. Der ausgebik 
beteren wäre recht geweſen; der der geänderten ruht 
auf Iphicrates. Aber freilich, diefe Zeiten der ausgebildeten 
Kriegsfunft find auch fchon fo heil, daß wir hier in das Gebiet 
bereit3 gerathen find, wo es unferm BVerfaffer anfängt, uns 
heimlich zu werden. Und dieſe Unheimlichfeit überträgt er 
ordentlich auf ben Lefer. Wenn auch Einer Heeren aus den 
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fünf erften Bänden lieb gewonnen hätte, ed müßte ihm hier im 
fechsten leid um ihn werden. Diefed Flosfelmefen in allen Ecken 
und. Enden ift zulet nicht mehr lächerlich, es wirb peinlich; 
man empfindet nur noch das Leere, für das Kleine behält man 
feinen Sinn übrig. Weldye Wiffenfchaftlichfeit Liegt nicht 3. B. 
p. 321 in ber Periodenabtheilung, in die er Die Staatsmänner 
Haffificirt ; die Zeit, mo der Feldherr den Staatsmann, Die 
andere, wo der Staatsmann den Feldherrn überwog, und die 
dritte, wo der „Staatsmann auch von dem Feldherrn abgefonts 
dert handelt; beftimmter: das Zeitalter des Themiftofles, Per 
riffes und Demofthened. Das erfte hätte er eben fo gut auf bie 
homerifche Zeit ausdehnen mögen; ſchon dort gilt der Redner 
auf dem Marfte etwas: Alla HEog uogprp erecı OTeper‘ 
ol de € 85 avrov Tepnnouevor Aevooovow‘ 6 d agpalswg 
ayopsvaı Audor ueıhıyın, uera de gene aypousvorcıw' Eg- 
xousvov Ö’ ava aorv, FE0v WG, &100p0woıv, Auf p. 326 ift 
ber politifche Einfluß des Cimon viel zu fehr in Schatten ges 
ftellt. Auf p. 329 fteht der Sat: „Die Staatskunſt des Perifles 
ruhte auf einer einfachen Grundlage: der erfte in feiner Vater: 
ftadt zu fein, indem er feine Vaterftadt zu der erjten machte.“ 
Das ift eine verdammt einfache Grundlage! P. 333: „Das Zeitz 
alter, in dem Alcibiades auftrat, ift durchaus Friegerifch, haupt- 
fächlich Durch feine Schuld.» O sancta — Die Zeit eined Krieges, 
von dem Thucydides beim Anfang (evIvg zadıorausvov), ald 
noch Alcibiades nicht lange geboren war, erwartete, ueyav TE 
E0e0Faı xaı aFLoAOYWTaToVv TWv TIO0YEYEVNUEVWV, dieſe Zeit 
iſt durch des verwünfchten Knaben Schuld fo Eriegerifch?! 
Was mag der Herr Hofrath für Begriffe von Volfsbewegungen 
haben, von Principien, um die fich die Völker ftreiten! Und diefer 
Mann hat in Zeiten gelebt, die gerade darüber wie großartige 
Belehrungen boten! Und welche platten Bemerkungen treffen 
Sie, wenn Sie ihn über folche Zeiten und folche Männer reden 
hören. Denn jene Ausfage, daß die Zeit des Alcibiades durch 
feine Schuld Friegerifch fei, findet ihre Seitenftüde. 3. B. 
Phönicier p. 31: „Große Handelsftädte erzeugen gewöhnlich 
einen zahlreichen Pöbel; und diefer Pöbel ift es eigentlich, der 
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gewaltfame Staatsummwälzungen gefährlich macht.“ Als ob 
nicht jede gewaltfame Staatdummälzung gefährlich fei! und 
dann, der böfe Pöbel! —) Jener Alcibiades fommt dann 
(p. 333) auch ziemlich fchlecht weg. In Beurtheilung von 
Charafteren folcher Größe ift ed gut, wir ſchwache Sterbliche 
halten uns vorfichtig und überlegt. Es ift wahr, was Heeren 
fagt; es ift aber aud) wahr und recht, was Euripides beim 
Ariftophanes urtheilt: 
Mıow nolıryy, 6orıs wpelsıy nargav 


Poadvs sreguxe, uala de ye Alanreıy rayus, 
zaı Trogıuov aurw, ın nolsı d’ aungarov. 


und doch ifl’8 ganz etwas anders, was Aefchylus darüber ver; 
lauten läßt: 
Ov xon Asovros oxuuvor ev moheı Tepe‘ 
nv Ö’ exrgayn Tıs, TOIs TIOMOIS Urmgerem, 

oder was vielmehr des Dichters eigene Meinung ift, dem auch 
Herr Heeren ald Staatsmann eine Stimme einräumen wird. 
Bei dergleichen Charakteren aber befällt unfern Hofrath, ich 
weiß nicht weldyes, Unbehagen; und überall Teuchtet das enge 
herzige Maaß einer Fleinen Seele durch. So nennt er den 
Ariftomened p. 125 einen Abentheurer. (Dort fteht auch 
die Bemerfung, dad Heldenalter fei gleid; mit den Bewegungen 
nach dem trojanifchen Kriege hingefchwunden. Wer fagt ihm 
da8? Die meffenifchen Kriege fcheinen ed am wenigften zu 
lehren!) Ariftomenes erfcheint in der Sage ald Abentheurer; 
einen Mann aber von fo glühender Vaterlandsliebe, von fo 
großer Unverdroffenheit, Unerfcrodenheit und Tapferkeit, von 
folcher Beharrung in Einem Zwecke kann man unmöglicd, wirk 
lich einen Abentheurer nennen, felbft wenn feine Schieffale und 
fein Leben einen abentheuerlichen Anftric; hätten; Vom Charak- 
terifiren aber follte fi) Herr Heeren überhaupt fern halten. 
Wer fo „mit feiner Ueberzeugung Fapitulirt,* wie ihm Bercht 
nachgewiefen hat, daß er that, wie kann ber eine feſte Anficht 
von einem Charakter faffen? Wo er fich einmal vorfegt zu 
loben, da haben Sie denn gleich ein andered Extrem. Welch 
ein Bild erhalten Sie von Demofihenes! Da, merken Sie 
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wohl, wo ber Zug von bem freien offenen Leben weg nadı 
der Dellamye und Schriftitellerei geht, da fließt ihm die Bes 
geifterung heller! Jedem Anderen würde es fcheinen, ale ob 
jede höchfte Tugend, Unbefcholtenheit und tadelfreier Wandel 
in folchen Zeiten, wie die Demofthenifche, eine Seltenheit, und 
für einen Mann, der ſich im wildeften Gewühl einer nieder: 
trächtigen Maffe herumtreiben muß, faſt eine Unmöglichkeit 
fei; man wird alfo vorfichtig im Urtheil über die moralifche 
Würde des Mannes fein müffen, gegen den ſich Stimmen von 
Männern heben, die man gewoͤhnlich aus thörichter Vorliebe 
für den großen Redner viel zu hart verdammt hat. Zu Zeiten der 
fcheidenden Sitte fteht der gewöhnlich am reinften, der ſich der ſtei⸗ 
genden Berberbtheit, aller Halbheit Feind, fchroff gegenüberjtellt. 
Sehen Sie ſich einmal nad) diefem Gegenfaß, wie er fich in 
Sriechenland bildet, bei Heeren um! Welch ein Gerede (p. 366 
8gg-) über die Sophiften, über Sofrates! Der ift ihm (p. 369) 
„eine der am ſchwerſten zu erflärenden Erfcheinungen.“ Gewiß, 
das ift er nicht, das ift er gar nicht. Doch, daß ich darüber 
mit Heeren ftritte! Oder muthen Sie mir doch zu, darüber 
Worte zu machen? Oder foll ich Ihnen den Ariftophanes in 
Schuß nehmen gegen den Tadel, der ihn (p. 371 Note) über 
die Proftitwirung des Sofrates trifft? Lieber Himmel, wie 
viel Unſinn ift auch fonft hierüber ſchon gefchrieben! Oder mas 
wollen Sie, daß ich zu den geiftreichen Süßen fage, die id) 
Ihnen mit Zwang hierher fchreibe: „Sofrates Freunde und 
Schüler hätten von ihm mit Achtung, ſchwerlich mit Enthu— 
fiasmus, gefprochen. Aber der Giftbecher ficherte ihm die Un— 
fterblichfeit. Durch diefen Tod, in Verbindung mit feiner Lehre, 
hatte er eined jener hohen Ideale wirklich gemacht, an denen 
allein die griechifche Nation fo reich ift, und das ihr bisher 
noch fehlte: Das Bild des Weifen, der für feine Ueberzeugung 
ſtirbt.“ Und p. 324: „Das Berhältniß, in dem Plato zu feiner 
Nation ftand, läßt fich fehr beftimmt bezeichnen: In ihm forach 
ſich der poetifche Charafter der Griechen philoſophiſch aus.“ 
D! o! mir ſchwindelt — 
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Eine Hauptfache fehlt, rufen Sie mir zu, wenn die Methode 
der Forfehung, wenn das hiftorifche und Fritifche Talent des 
Herrn Hofraths voll ins Licht geftellt werden fol. Noch eine 
Stufe höher fol ich fteigen, und zufehen, wie unfer Verfaffer 
feine Quellen und feine Quellenfchriftfteller beurtheilt; in wies 
fern diefe Beurtheilung, je nachdent fie richtig oder unrichtig ift, 
auf fein Werk vortheilhaft oder nachtheilig influiren mußte, 
Gut, auch dad noch. Und zwar glaube ich in diefem Punkte 
faum einen Fehlgriff thun, kaum Ihnen mißfällig werden zu 
fönnen, indem mir hier eine Wahl zu treffen kaum vergönnt 
fein wird. Heeren's Werf bringt es mit ſich, daß er nur ein- 
zelnes Abgeriffene zufammenjtellen mußte; in Benugung diefer 
Stoppeln fommt ed nun nicht fowohl auf allgemeines Urtheil, 
ald auf Scharffinn und Combinationdgabe an; in wie glänzen 
dem Maße diefe Eigenfchaften fidy bei unferm Berfaffer finden, 
denfe ich Ihnen in einigen Briefen bereitö gezeigt zu haben. Der 
einzige Schriftiteller, den er wiederholt und faft feinem ganzen 
Inhalte nad; benugen fonnte, ift Herodot. Und glüdlich genug 
trifft ſich'ʒ, daß Herodot ein Liebling von Heeren ift (Sie 
fahen fchon, wie er ihn ausfchließlich an folchen Stellen 
gebrauchte, wo ein Vorzug der Art Lächerlich war); und gewiß 
alfo werde ich in Ihren Augen feine Ungerechtigfeit begehen, 
wenn ich gerade ihn wähle, um an ihm die Aufgabe, die Sie 
mir ftellen, zu Iöfen. Nach fo langen und guten Schriften über 
Herodot, werden Sie zwar jammern, noch eine Ilias post 
Homerum ! Was thurs? Alles ift immer noch nicht über 
ihn gefagt, was fic über ihn fagen läßt; und abfchreiben, fo 
weit kennen Sie mich ſchon, werde ich ja nichts. 

Folgen Sie mir alfo zuerft einen Augenblick in dem Abfchnitte 
im fechsten Band, wo er von griechifcher Gefchichtfchreibung 
foricht. Dort Iefen wir p. 379: „Jene politifche Ausbildung 
war, wie oben gezeigt ift, an dad Aufblühen der Städte, for 
wohl derer in Griechenland, als der Eolonien außerhalb deffel- 
ben, geknüpft. Die Gründungen der Städte Gmioas) 
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machten darum einen weſentlichen Beſtandtheil der früheren 
Geſchichte aus. Dieſe Gründungen der Städte waren aber 
durch Heroen geſchehen; und die Sagen davon hingen alſo 
genau mit der übrigen Sagengeſchichte zuſammen. Wer ſieht 
alſo nicht leicht ein, welches weite Feld fich hier für die hiftos 
rifche Poefie eröffnete? Die Erzählungen davon hatten ein 
bleibendes Intereſſe für die Bewohner ; fie waren ihrer Natur 
nach gefchict, in's Wunderbare getrieben zu werben; an fie 
fnüpften fich von felbft die Berichte von den älteften Schiff 
fahrten, die Mährchen von den Wundern fremder und ent- 
fernter Länder, der Zahl der Cyelopen, der Gärten der Hes—⸗ 
yeriden, des reichen beriend und andere. Was Fonnte der 
Einbildungsfraft eines jugendlichen Volkes reichere und zugleich 
angenehmere Nahrung gewähren? Was die Dichter mehr an- 
ziehen? — So entftand bei den Griechen eine eigene Klaffe 
hiftorifcher Gedichte, welche die Geſchichte des Urfprungs eins 
zelner Städte zum Gegenftande hatte. Gleich darauf folgt: 
mDiefe poetifche Behandlung der Gefchichte dauerte bis gegen 
die Zeiten der Perferfriege.“ Died Alles wird dort ald Urfache 
angegeben, warum bie Gefchichtfchreibung der Griechen frühe 
und fpät den poetiſchen Charakter nicht verleugnete. ch will 
hier Herrn Heeren nicht fragen, worin eigentlic dad Poetifche 
im Thucydides und Zenophon, im Arrian und Polybius Tiege, 
welche Poefie in Strabo’8 verlorenem Werke gewefen fein möchte; 
ich will mid) hier blos an die obigen Behauptungen felbit, nicht 
an ihre Anwendung, halten, und möchte alfo vorerft leugnen, 
daß in den ältern Zeiten die yoetifche Gefchichtserzählung der 
Griechen ſich fo hauptfächlih um die Entftehung der Städte 
gedreht habe, und daß diefe meiftend auf Herven zurücgeführt 
wurde. Denn daß jene Namen der Herven, der Städtegründer 
und Stammhelden wenigftend zum Theile erft fpäter von prag- 
matifirenden Autoren, und zwar von folchen, die auf eine recht 
unbeholfene und Findifche Art pragmatifirten, zurückkonſtruirt 
wurden, ift eine befannte Sache, und wird von alten Schrift 
ftellern ausdrüdlich bezeugt. Die frühe Volksſage pflegt aber 
den vorgefundenen hiftorifchen Stoff wohl mit einer unausmeß- 
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baren Freiheit und Phantafle zu erweitern, zu fchmücden und 
zu entftellen; fie pflegt, wie Peter Müller in feiner Sagen- 
bibliothek bemerkt, mit Zaubereien und Wundern fich den Zus 
fammenhang der Begebenheiten deutlich zu machen; aber fie 
pflegt nicht etwas fo Profaifches zum Erflärungsgrunde der 
Dinge zu nehmen. Wenn die Erzählung der Logographen, wie 
Herr Heeren fagt, meift nichts als Ueberfeßung der dichterifchen 
Sprache in die profaifche war, fo ließe fich ja wohl an Homer, 
auf deſſen gefchichtliche Notizen Strabo nicht ganz ohne Grund 
fo großen Werth Iegt, am beiten erfragen, in welcher Art die 
hiftorifche Sage erfcheint. Und wenn nun Herr Heeren nach—⸗ 
fieht, was Homer Hiftorifches oder der Hiftorie Achnliches 
enthält, fo würde er, wenn er ſich anders in der griechifchen 
Urgefchichte etwas genau umgefchaut hätte, ein fehr merkwür⸗ 
diges Refultat erhalten. Wenn Sie ſich nämlich (denn ich 
traue Ihnen in diefem Felde eben fo wenig zu, ald Herrn 
Heeren) die Mühe gegeben hätten, einmal aus allen Brud)- 
ftücfen bei Herodot, Pauſanias, Strabo und fonft Alles zu- 
fammen zu ftellen, was ſich aus den vortrojanifchen Begeben- 
heiten in Griechenland ald wahrfcheinlich auf gefhicht- 
lihem Grunde beruhend erzählen ließe, und Sie gingen 
dann auf Homer zurücd, fo würden Sie überrafcht fein, zu 
finden, daß auch faum Ein Gegenftand von Bedeutung in 
allen jenen Reften ver Ueberlieferung gefunden wird, der nicht 
in Homer entweder ausführlich befprochen oder doch angedeutet 
wäre, Dieß kann Ihnen einigermaßen jene anfcheinend uns 
fritifche Art erklären, mit der Strabo in feinen Homer verliebt 
ift. Denn außer jenen verfchollenen Pelasgern, jenen Phlegyern 
und Ephyrern, jenem Kampfe der Fapithen mit Perhäbern und 
Gentauren , außer den verfchiedenen Sagen, die ſich an Theben 
fnüpfen, außer dem Glanz von Orchomenos, dem Theftiadis 
fhen Kriege in Xetolien, der Eiferfucht zwifchen Elis und 
Pylos, außer Herakles, Thefens und Minos möchte ich wohl 
wiffen, was uns die nichthomerifche Tradition noch Bemerfend- 
werthes in Griechenland bietet? Hier ift alfo hiftorifchpoetifcher 
Stoff in Hülle und Fülle, und nirgends dreht er fih um 
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Städtegründungen oder Stammhelden, und Homer's Heroen 
erfcheinen nicht als folche. Schon befteht ein Hellas ohne Hellen, 
ein Achaja, Sonier und Yetolier ohne Stammväter; wollte 
fich das Herr Heeren daraus erflären, daß erft mit den vers 
vielfachten Städtegründungen durd; die Golonieen die Sitte 
aufgefommen fei, ſich die Stäbteentftehung auf die bezeichnete 
Weiſe zu verfinnlichen, fo widerfpricht, daß wir gerade von 
diefen Städten faft nie Eine nad) ihrem Gründer benamt fehen, 
felbft nicht in der Sage. Der Homer alfo, der, nad) der Bes 
fchaffenheit der auf und gefommenen Ueberlieferungen zu urthei⸗ 
Ien, eine fo genaue Kenntniß von den Gefchichtöfagen, mit 
denen fich feine Zeit trug, zu verrathen fcheint, diefer Homer 
mußte doch auch die fo gefeierten und berühmten Stammhelden 
fennen, falls fich die ältefte Gefchichte wirklich meift um die 
Entftehung der Städte drehte, falld dieſe wirffich meift auf 
Herven zurücdgeführt wurde. Und hat er eine Kunde von folchen 
Stammhelden? Faft feine Spur! Man fönnte wohl aus 
einigen Namen fchließen, an einigen wenigen Stellen fenne 
er dergleichen; Doch läßt fich’8 nicht beweifen, denn ald wirf- 
liche Städtegründer bezeichnet er feinen Eponymen; die ganz 
obfeuren Namen Ithakos, Neritos und Phylafos erfcheinen 
bei ihm fo verſteckt, fo heimlich, daß ich faſt ſchwören möchte, 
Sie können mir die Stellen nicht auffchlagen, wo fie vor: 
fommen. 

Noch Einen ſolchen Punkt laffen Sie mic vorläufig be 
rühren; er geht zwar ben Herodot nicht an, aber body die 
Gefchichtfchreibung der Griechen im Allgemeinen, und Heeren’s 
Anficht von ihr, und fo bereitet er paffend vor. Auf p. 384 
erklärt er fic den Mangel an Gefchichtöwerfen, die wenigen 
Fortfchritte, Die die Hiftoriographie im Anfang machte, aus 
dem Mangelan Stoff vor den Perferfriegen. Das laffe 
ich ihm nicht gelten! Der Heraflidenzug, der einen ganzen 
Volksſtamm aus dem Peloponefe trieb, die meffenifchen Kriege, 
die ein ganzes Volf unterjochten, die Eiferfucht zwifchen Argos 
und Sparta, die Partheiung Griechenlands zwifchen Eretria 
und Chalcid, die gewiß fehr merkwürdige Gefchichte einzelner 
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Colonialſtädte, die der Tyrannieen, der Vertreibung der Tyran— 
nen u. ſ. w., find doch wohl Dinge, die der Nede werth wareıt. 
Wie kam's, daß Niemand den Ießtgenannten Gegenftand zu 
einer Erzählung wählte? Oder weiß es Herr Heeren nicht, 
daß es der Sparter alte Prahlerei und höchfter Ruhm war, 
der Herrfchaft der Tyrannen ein Ende gemacht zu haben ; daß 
fie mit dem Gefchrei davon eben fo die Welt erfüllten, als 
fpäter die Athener mit dem ihren von der Abtreibung der Perfer 
und Amazonen. Und wie kam es, daß felbft, nachdem die 
Bahn durch Herodot gebrochen war, in Athen, in dem frucht- 
baren Athen, Niemand aufftand, um die Geſchichte feiner 
Größe von den yerfifchen Kriegen bis auf den peloponnefifchen 
fortzufegen, was Thucydides in der Kürze nachholen mußte, 
da ihm feiner genügte? Der Grund muß alfo tiefer liegen. 
Und ed mag wohl der fein: Das Volk hatte Fein Bedürfniß der 
Art. Wo fid, die Begebenheiten auf einem feinen Raume 
drängten, wo das Volk ganz Theilnahme und Neugierde, ganz 
Feuer und Leben war, wo, was der Eine nicht gefehen hatte, 
der Andere um fo umftändlicher wußte, wo Gaftfreundfchaften 
die Reifen erleichterten, wo bie Gelegenheit gegeben war zur 
Nationalverfammlungen, wo Alles von Mund zu Mund Iernte, 
wo fich an den Ruhm der Wettfieger der Ruhm ihrer VBaterftadt 
fnüpfte, wo alfo in jedem Siegeshymnus das Gedächtniß an 
die Sage und Gefchichte bald diefer bald jener Stadt erinnert 
ward, wer follte da Gefchichte auffchreiben? Wer auf den 
hirnlofen Einfall gerathen, in fteifer, trodener Erzählung vor- 
zubringen, was die ausſchmückende mündliche Tradition viel 
ſchöner und unterhaltender geftaltete. Aus diefem Verhalte der 
Sache muß man die große Unfritif erklären, über die Thucy- 
dides klagt; aus ihm auf der andern Seite die große Genauigfeit 
in Localfenntniß, die fchon in Homer beftaunt wird. Denn wo 
der Grieche. mit dem Auge beobachtet, da ift er eben fo zuver- 
läſſig, als leichtgläubig und fabelnd, wo er, was fein Ohr 
aufnahm, unmittelbar in feiner glühenden Phantafie umfchafft 
und ausziert. Erft als ſich der Grieche vergleichen Iernte, als 
er die Perfer gefchlagen hatte, von denen ihm die Verſammelten 
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in Olympia nichts erzählen fonnten, bei denen fein Hospitium 
errichtet war, zu denen nicht jeder Neugierige im erften beften 
Fünfzigruderer hinübergelangen konnte, um unter traulicher 
Verftändigung in gleicher Sprache Kunde einzuziehen, erft da 
fonnte ein Herodot in langer Erzählung die gewaltige Größe 
der Ueberwundenen aufdecken; und um den anmuthigen Erzäh- 
ler, der gleichwohl die feindliche Fremde nur mit Vorficht, mit 
beftechender und fchmeichelnder Beimifchung und Hervorhebung 
ded Angenehmften eröffnen durfte, drängte fich der heimifche 
Hellene, ber mit Selbftgefühl und mit Staunen in Einem 
Gemälde plöglich den ganzen Glanz des Welttheild erfuhr, 
beffen zahllofe Heere er in einem riefenmäßigen Kampfe ver: 
tilgt hatte, 

Set zu Herodot feldft. Auf p. 387 vernehmen Sie: „Indem 
er den Hauptfaben feiner Erzählung, von den Zeiten an, mo 
zuerft Zwifte unter den Hellenen und Barbaren entftanden (Herr 
Heeren hätte beifügen follen: wo zuerft mit Gemwißheit 
Zwifte u. f. w., fonft meinte man, er beginne feine Erzählung 
mit der So und Europa), bi zu denen herunterführte, wo bei 
Platäa die glorreiche Entfcheidung für Die Griechen erfolgte, 
und das angegriffene, aber befreite Hellad der große Gegen 
ftand feiner Erzählung ward; boten ſich ihm allenthalben bie 
Gelegenheiten dar, ober er wußte fie herbeizuführen, die Be: 
fchreibungen und Gefchichten der Länder und Bölfer einzumeben, 
welche die Erzählung berührte; ohne darum je den Hauptfaden 
zu verlieren, zu welchem er von jeder Abfchweifung zurück 
fehrt. Er felber hatte den größten Theil diefer Länder und 
Völker beſucht; mit eigenen Augen gefehen; Erfundigungen 
eingezogen, wo fie am ficherften einzuziehen waren. Aber wo 
er in die Alterthümer der Völker, befonders feines eigenen 
Volkes, zurücgeht, benutt er, was das Zeitalter ihm darbot ; 
hier grängt fein Werf an die der früheren Logographen.“ Died 
lettere ift nicht wahr. Wo er in die Alterthümer der Völker 
zurücgeht, wählt er (jo in ben Nachrichten in Aegypten, über 
Cyrus, über die Skythen), was ihm unter dem ihm zu Gebote 
Stehenden das Einfachſte, Verftändigfte, oder je nad) Bedarf 


Hiftorifche Briefe, 99 


das Unterhaltendfte fchien, aus; wo er in die Alterthümer 
feines eigenes Volkes zurücgeht, benugt er von dem fehr Vielen, 
was ihm feine Zeit nothwendig darbieten fonnte und mußte, 
nur eben fo viel, als er unumgänglich nöthig hat. Seine 
Epifoden über Griechenland find die fpärlichiten; feine Epifoden 
über Sparta's Gefchichte vor den Perferfriegen, über Die 
Herrfchaft der Pififtratiden in Athen find nothwendig, und in 
fo fern feine Abfchweifungen. Alles, in was er fonjt eingeht 
aus der früheren griechifchen Gefchichte, ift unbedeutend; Ur: 
zeit, Entftehungsgefchichte der Städte, Hervenfagen, die ja 
nad; Herrn Heeren den Hauptinhalt der Logographie ausmachten, 
berührt er faum! Da juſt ift feine Fritifche Seite. Man muß 
jugendliche Empfindungen ſich bewahrt haben, um nicht im 
Beurtheilen der Stellen, wo Herodot ſich den Mährchen und 
Fabeln überläßt, ungerecht zu werden. Es ift Kinderart, fich 
über Mährchen nie Rechenfchaft zu geben, wenn fein Zweifel 
angeregt wird. Wo dies aber gefchieht, kann auf jene Toleranz 
des Wunderbaren die verftändige Anficht, das gerade Urtheil 
ganz wohl folgen. Da, wo Herodot die Saiten auf einem 
Spaffe ertappt, fieht man, wie feine lebhafte Einbildungsfraft 
ihn nur ſchwer über das hinaus läßt, was er gleichwohl fchon 
als falſch vorausgeſchickt hat; an einer andern Stelle fann er 
fidy nicht enthalten, die eine der Tügenhaften Meinungen über 
die Halysbrücke zu beftreiten, ald ob er für die andere Parthie 
nähme, die er doch eben fo verwarf. Wer erinnert fich nicht 
aus feiner Jugend, wenn ihm irgend etwas von Findlichem 
Sinne geblieben ift, wie man ſich mit Vergnügen an dem Ber: 
fuche weidet, eine lieb gewonnene poetifche Sage zum hiftoris 
fhen Factum zu deuten? ein unfchuldiges Spiel, vor dem fid) 
der Berftand, auch wenn er bei Falter Ueberlegung die ganze 
Sache noch fo bereitwillig bei Seite legt, nicht immer retten 
kann. Wo aber eine Sage aus dem Wunderbaren in's Wunder⸗ 
liche fpielte, wie oft mag Herodot fie da unterdrückt haben! 
Denn fo oft er dergleichen mittheilt, geſchieht's faft nie ohne 
eine feine Verfpottung. Wo er in der Mythe Unterhaltung, 
Poefte, Geſchmack fand, da verfchmähte er fie nicht; fie diente 
7* | 
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feinem Zwede. Wo er eine lange trodene Reihe von Regentens , 
namen geben fünnnte, wie in der Aegyptifchen Gefchichte, da 
zieht er es vor, feine Griechen mit einem Gefchichtchen von ber 
Helena, mit einem griechifchen, bei den Aegyptern eingebürs 
gerten Mährchen von einem fchlauen Diebftahl, zu ergögen. 
Herodot's Epifoden alfo über die Alterthümer ber Bölfer gelten 
hauptfächlic; der Fremde, die ihm Feine Geſchichte bot; 
in dem Maafe als der gefchichtliche Stoff wächſt Cin Perfien 
und Lydien), fehmwindet die befchreibende Erzählung und das 
Antiquarifche. Das Einheimifche, wußte er wohl, brauchte nicht 
Er erft zu verfünden. Den Logographen aber erfcheint Herodot 
vielleicht hier und da der Form nad) noch ähnlich, dem Weſen 
nach fteht er ihnen gegenüber; und das ift ja wohl auch 
das Einzige, was die alte Benennung Bater der Gefhichte 
rechtfertigen kann. Was in Herodot das Schäßbarfte ift, feheint 
Herr Heeren überfehen oder verfannt zu haben. 

Warum fteht denn Herodot fo hoch in Heeren's Anficht ? 
Auf diefe Frage fteht die Antwort zerftreut in feinem Werke, 
Darum, weil fo viel Wunderbare, was er erzählt, wahr; 
fo viel Unglaubliches wahrfcheinlich; ja Unmögliched möglich 
geworben ift — durd neue Erfahrungen. „Es ift jet nicht 
mehr nöthig, ruft er p. 387, fein BVertheidiger zu werben; 
die Nachwelt ift gegen ihn nicht immer ungerecht geblieben. 
Wer wäre wohl durd; die großen Entdeckungen in der Länder: 
und Bölferfunde in den beiden letzten Jahrzehenden glänzender 
geredytfertigt worden, ald Herodot?« Sie fehen, weil er das 
Einzelne zu halten und zu retten für möglich hält, ift er fo 
begeiftert, Es ift eine Art von Syſtem bei ihm, die Kenntniffe 
des Alterthums, wo fie dunfel find, aufzuflären, die Kabeln 
des Herodot zu entfchuldigen oder ihre Wahrheit darzuthun. 
Diefem Syfteme fteht ein anderes entgegen, das fich bei ber 
Unwahrfcheinlicyfeit der Erzählungen beruhigt, das Alles dunkel 
laffen will, Alled mit einem poetifchen Auge anfieht. Wenn 
Heeren die Geographie von Afrika retten will, fo fteht die 
poetifche Anficht des Alterthums von diefen und ähnlichen Fers 
nen, auf die ich gleich hernach zurückkomme, gegenüber: darum 
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ift aber weder bie ganze Kunde der Alten von Afrika ein 
dichterifcher Traum, noch auch ruht fie auf fo ficheren Füßen, 
wie Herr Heeren will. Eben ſo iſt's mit hiftorifchen Urtheilen 
und Erzählungen. Halb find fie wahrhafte Berichte von wuns 
derbaren Begebenheiten einer an Wundern reichen Zeit; halb 
find fie Fabel und Mähre, Nicht das Einzelne, was er erzählt, 
fei e8 wahr oder unwahr, gibt ihm feinen Werth oder Unwerth, 
fondern die Weife, wie er es erzählt, wie er fi) von den Urs 
theilen feiner griechifchen Bor» und Mitwelt Iosmacht, wie er 
fihh von dem Einfluß des durchwanderten Oſtens frei hält, 
Man muß es erfennen, daß er ſich von den Urgefchichten feiner 
Griechen entfernt; eben fo gut, als daß er die phantaftifchen 
oder leeren Gefchichten des Drientd mit richtigem QTacte würs 
diget. Denn wenn ihm auch fein gefunder Berftand nicht gegen 
alle Sinnbildnerei, nicht gegen alles Mährchenhafte des Oſtens 
burchgeholfen hat, wenn er aud) noch hier und da von borts 
her ausgegangenen Borftellungen beherrfcht erfcheint, fo it er 
doch im Ganzen davon frei. Ich will Ihnen von beiden Geis 
ten her Beifpiele geben, die Ihnen deutlich machen follen, was 
ich; meine. 

Jene Auffaffung der Feindfchaft zwifchen Griechen und Pers 
fern, und ihr Herleiten aus einem uralten Haß und ererbter 
gegenfeitiger Befehdung zwifchen Afien und Europa ift eine 
perfifche Erfindung, die zu dem Plane des Hiftoriferd eben fo 
gut paßte, wie fpäter zu denen des macebonifchen Eroberers ; 
es ift ein Beifpiel von orientalifch = hiftorifchem Pragmatismus, 
wie ihn die aftatifchen Geſchichten unendliche Mal wiederholen. 
Wenn die Juden ihre Anfprüche auf Paläftina, oder den alten 
Nationalhaß gegen Aegypten, oder den Kampf zwifchen ben 
verwandten Edomitern und Sfraeliten, oder den Haß, der bie 
Moabiter und Ammoniter verfolgt, erläutern wollen, fo muß 
ein Mährchen die legte Urfache fchließen, und die Frage nur 
hinausſchieben, nicht beantworten. Gene Sagen von Abraham’s 
Wohnfigen und empfangenen Verheißungen, von dem Auszug 
aus Aegypten, von dem Zwiſt des Eſau und Safob, dem 
Makel, den die unzüchtige Gefchichte von Lot und feinen Töch- 
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tern auf die Moabiter und Ammoniter wirft, gehören hierher ; 
ganz ähnlich find in Griechenland die Zwifte des Euryſthenes 
und Proffes, und überhaupt die Gefcyichte der Rückkehr der 
Herafliden, wie fie auf Aegimius und Herafled zurücgeführt 
wird. Daß jene perfifchen Berfuche, die Feindfchaft zwifchen 
Europa und Aften zu erklären, ganz gleicher Art feien, leuchtet 
ein; auch fie führen nur den Hader höher hinauf; fie meinen 
Alles erflärt zu haben, wenn fie dag ihnen unerflärliche gemein 
fame Streben ganzer Bölfer auf Einzelne zurücführen, bei 
deren Willen fie fich begnügen. Wie echtgriechifch, wie kühn 
ift die Art, mit der Herodot .diefe Gefchichten, die zwar zur 
Anlage feines Werkes pafjen und fie unterftügen würden, auf 
die Seite wirft; jtatt die bequeme Löfung zu geben, bietet er 
alle Kraft auf, um durch die Schilderung von Lydiens und 
Joniens Fall, von Babylons Ausathmen und Aegyptens Hinz 
fhwinden, die perfifche Macht zu erheben; gegen den Sturm, 
der jich gegen Griechenland hebt, wagt ſich ein Völkchen auf 
zwanzig Schiffen zu ftellen, nicht von einem Einzigen geleitet, 
nicht von einem gefabelten Naturzwang beftimmt, fondern nur 
von den Verhältniffen getrieben, aus Gemeinfinn, verwandt: 
fchaftlicher Neigung und Gefühl für Recht und Freiheit. Herodot 
gibt alfo jene vrientalifchen Anfichten, weil fie ihm taugen; 
nicht jedoch, ohne fich von der Unwahrfcheinlichkeit Rechenfchaft 
zu geben, die fie durch das Zurückgehen in jene unordentlichen 
und dunkeln Zeiten erhalten; er begnügt fi), den dort ange- 
regten Gedanfen von da zu verfolgen, wo die griechifche Ge⸗ 
ſchichte in Verbindung mit der aflatifchen, und damit Licht in 
die Begebenheiten kommt. Herodot empfindet hier ähnlich, wie 
Leffing, wo er feinen Nathan jene Erzählung von den Ringen 
vortragen läßt. Wäre ed Leſſing's Abficht gewefen, in Saladin 
einen orientalifchen Charafter zu zeichnen, fo hätte er ſich in 
dem Augenblic. verjehen, als er ihn mit der einfachen Erzäh- 
lung Nathan’ ſich nicht begnügen läßt. Sein Saladin aber ift 
ein verjtändiger Deutfcher, dem es geht, wie Herodot. Er 
hört das Gefchichtchen gern an, aber läßt fich damit nicht ab» 
fpeifen; ihn beruhigt, befriedigt und begeiftert erft jene hiftorifche 
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Löfung der Frage, und jene pfochologifche, die jeden Orientalen 
beleidigen, oder nur in neuen Scrupel werfen würde, aus dem 
er fich wieder nur durch ein Bild, durch eine finnliche Vor— 
ftellung losmachen könnte. Dieſes Vorwalten verftändiger Auf 
faffung der Dinge in Beiden ift nicht mit Einficht und Abficht 
erreicht; fo fehr man bei Leſſing vielleicht verfucht wäre, eine 
ſolche anzunehmen, bei ihm, der in eben dieſem Stücke durch 
feinen alles durchdringenden Scharffinn um Intrigue und Ges 
danfen ded Drama’s ein fo feined Gefpinnft wob, der ed vers 
ftand, die Spuren mühfeliger Berechnung in einem Gemälde 
der Vorfehung und Weltordnung fo zu verſtecken und zu vers 
wifchen, der das Ganze in folchem Ebenmaaß und Verhältniß 
anlegte, daß durch diefe Harmonie, die der Verjtand erfchuf, 
die Harmonie eined Kunftwerfed gleichfam nachgebildet wird, 
die Leffing feiner Natur und feinem Geftändniffe nach nicht 
dichtermäßig erfchaffen Fonnte; fo wenig wird man auf einen 
ähnlichen Gedanfen bei Herodot verfallen. Bei ihm it Alles 
Eingebung rein menfchlicher Empfindung, und klarer, * 
Anſchauung der Dinge. 

Ich ſagte Ihnen oben, Herodot macht ſich von den kindiſchen 
Vorſtellungen des Orients und ſeiner Väter los, aber nicht 
ganz vermag er ihnen zu entgehen. Ich will Ihnen auch davon 
Belege geben. Ich erinnere Sie alſo an die verſchiedenen Mittel, 
die hier und da zur Erleichterung des Ueberblickes, an die Bil— 
der, die zur Unterſtützung des Gedächtniffes und der Vorſtel— 
Iungsfraft angewandt find. Dies ijt in einer andern Art ein 
ganz ähnliches Feithalten an poetifcher Beranfchaulichung der 
Dinge, wie das oben Berührte, das Herodot vermeidet. Cine 
Art von Parallelismus zeigt fich bei ihm, weniger im Hiftoris 
fhen, ald im Ethnographifchen, Geographifchen und Naturs 
gefhichtlichen; nachgiebiges Zulaffen von vielem Wunderbaren 
knüpft fi) enge daran; und davon ift die Urfache eine höchft 
einfache, die Niebuhr angab: er hatte auf feinen Reifen vieles 
höchſt Wunderbares gefehen; das Reich der Möglichkeit im 
legteren Gebieten auszumeſſen, war nicht fo leicht, als das 
der Wahrfcheinlichfeit in den menfchlichen Handlungen, von 
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denen die Gefchichte erzählt. Es wird daher feine Anficht in 
diefen Feldern oft unbeftimmt und zweifelnd, und darum iſt's 
Thorheit, ihm Alles, was fein Bericht bringt, für baare Münze 
abzunehmen. Befonders im Naturhiftorifchen erfcheint er am 
gläubigften, denn das Naturreich ift ein Neich voll Wunder; 
diefe Wunder waren damals den Griechen kaum in der Poefie 
befannt; Herodot hatte merkwürdige Thiergeftalten in Aegyp- 
ten, hier und in Sfythien merfwürdige Naturfräfte kennen ger 
lernt. Wer wird fich wundern, daß er diefer Natur eine fchöpfe- 
rifche Kraft zutraut, der er nicht aus feiner geringen Erfahrung 
Grenzen fegen will. Und doch darf es nur nicht gegen alles 
natürliche Ebenmaaß verjtoßen, was er glauben foll; Zwitter 
geftalten und Einäugige, Hundeföpfe und Pygmäen finden bei 
ihm feinen Eingang; dagegen bei jenen perfifcyen Nachrichten 
über Indien und feine Producte war zwifchen völligem Weg—⸗ 
werfen und völliger Annahme faum eine Wahl. Ich will den 
Fall ſetzen, er mache fich Iuftig über die Wolle, die an Bäumen 
waͤchſt, oder über die Schafe, die Wägelchyen unter ihren 
Schwänzen nachfahren, wir würden nicht anders über feine 
Ungläubigfeit lächeln, ald wir jegt thun über die Leichtgläubig- 
feit, die von den goldhütenden Ameifen, den Lömwenjungen 
u. dergl. wunderlihe Dinge berichtet; fein Mißtrauen und 
fein Zutrauen würde in beiden Fällen gleich natürlich fein. — 
Was das Geographifche und Hiftorifche angeht, fo hat Niebuhr 
aufmerkfam gemacht auf jenen entfprechenden Lauf des Iſter 
und Nil; fo wie auf die chronologifchen Tafeln. Was das 
Erjtere betrifft, fo könnte man vielleicht Einwendungen machen, 
obwohl ein folcher gewiffer Parallelismus auch in den Völfer 
fchaften, die beiden Flüffen anwohnen, in Skythen und Aethio— 
pen, in ber Befchreibung ihrer Sitten, der Perferzüge in ihr 
Land, der Ueberfendung der Gefchenfe und einzelner anderer 
Umſtände bei diefen Zügen als eine Beftätigung dienen könnte; 
zur Annahme von gleichlaufenden Zeittafeln berechtigt allerdings 
das Zufammentreffen der medifchen und Iydifchen Genealogie, 
das fogar noch überrafchender und richtiger herausgeftellt wer- 
ben kann, als ed von Niebuhr gefchehen ift. Eine folche Syſtem⸗ 
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macherei liegt in ber Vorjtellung von jenen vier Hauptoölfern 
an den Enden ber Erdfcheibe, nach den vier Weltgegenden 
hin, den Sfythen, Yethiopen, Indern und Kelten, die noch 
Ephorus hat; jene Meinung, daß das Aeußerfte der Erde mit 
dem Schönften und Bortrefflichiten gefüllt fei, mit langlebenden 
Menfchen, mit Reichthum an den herrlichften Producten. Diefe 
letztere Vorſtellung ift vielleicht aflatifch; Herodot erwähnt fie 
wenigftend da, wo er meift aus perfifchen oder phönicifchen 
Quellen berichtet. In Aften find auch geographifche Syſteme zu 
Haufe, und von da möglicher Weife verbreitet worden; denken 
Sie nur an die Aehnlichkeit der Abtheilung der Erdtheile in 
fieben Gürtel, mit dem Berg Meru in der Mitte, den bei den 
Perſern der Albordſch vertritt Cähnliche Vorftellungen will Ges 
ſenius auch bei den Chaldäern finden), mit dem Olymp und 
der Zonenabtheilung der Griechen; des Zion im Mittelpuncte 
der Erde mit Meru und Delphi. Obgleich nun auch Herobot 
jene Bölfervertheilung annimmt und jene Hypothefe von der 
Stückfeligfeit der Erdenden, fo ift er doc; weit entfernt, bie 
legtere blind zu verfolgen. Er nimmt fie an für Indien und 
Arabien, wo ihm feine Erfahrungen in der Ferne, und die 
Nachrichten der Perfer und Phönicier, die ihm bier Quellen 
fein mußten, eine Beftätigung an die Hand geben; er dehnt 
fie aber nicht aus auf den äußerften Norden, von dem er 
nichts weiß und nichts erfahren fonnte, außer von fabelnden 
Griechen, die die Sache nicht beffer verftanden, als er felbit. 
AH, 115, 116.) Nur was er von dem Goldreichthum im 
Weften und Norden gehört, was er von der Sitteneinfalt der 
Skythen gefehen, rechtfertigt jene Anficht auch hier; doch wagt 
er nicht das Glück der Hyperboräer für fie zu benugen, von 
dem Pindar's und Aefchylus Gefänge, der Delier Erzählungen 
und das ganze Alterthum erfüllt war, da ihm glaubwürdige 
Kunde fehlt, und da ihm dies mit handgreiflicher Willführ in 
Zertheilung der Erde, mit jener zirfelrunden Abdrechölung ber 
Erbfläche zufammen zu hängen fcheint, gegen die fich fein ges 
funder Berftand wehrt. 

Wie bei dem (wenn auch noch fo geringen) Einfluß folcher 
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mit der Phantafie erfundenen Vorftellungen das Einzelne un 
ficher und ſchwankend wird, begreifen Sie leicht; Sie begreifen, 
daß nur bei einer freieren, umfaffenderen Einfiht in Herodot's 
fchriftftelerifchen Charakter die rechte Würdigung feiner Nach— 
richten möglich ift. Noch auf einen bemerfenswerthen Zug in 
der älteren griechifchen Poefie und Geſchichte muß ich Sie aufs 
merffam machen, der Ihnen noch weiter belegen kann, wie 
thöricht es ift, bei den Griechen genaue Kenntniß der Fernen 
zu fuchen. Je mehr fich eine hiftorifche ober geographifche 
Schilderung, eine poetifche Erzählung bei Homer und Herodot 
von dem vaterländifchen Boden entfernt, defto mehr ſchwindet 
ihre Glaubwürdigkeit und wächst dad Wunderbare. Bergegens 
wärtigen Sie ſich Ihren Homer: durch die ganze Ilias, mo 
der Dichter fich im Kreife feiner achäifchen Helden bewegt, ers 
ſcheint das Wunderbare nur ganz im Hintergrunde. In der 
Odyſſee nicht minder, wo die Mufe den Dichter an den heimi⸗ 
ſchen Boden feſſelt; ſo wie ſie den Helden von da wegführt, 
nur zu den nahen Phaͤaken, gleich hören wir von lebendigen 
goldenen Hunden, von Schiffen, die von felbft fegeln, und 
was weiß ich all für Befonderheiten. Dann fteigert und häuft 
ſich das Fabelhafte, ganz regelmäßig, mit der Entfernung zu 
den Lothophagen, Kyflopen, Läftrygonen, zu Aeolus, Kirke, 
zur Unterwelt. — Gehen Sie auf Herodot über. Bon Indien, 
Arabien, Aethiopien und was noch entfernter ift, hören Sie 
nichts als Fabeln; von Babylon und Aegypten weiß er fait 
nichts zu fagen, außer was ihn der Augenfchein gelehrt, oder 
griechifche Berichte. Die ägyptifche Gefchichte erflärt er, mit 
mehr Kritif, ald unfere Alterthumsforfcher, für nichtig, bis 
auf die Zeit des Pfammetich, d. h. bis durch aufgenommene 
Griechen griechifche Nachrichten und Beobachtungen zu erhalten 
waren, Sein Urtheil gilt troß der ungeheuerfien Anfirengungen 
unferer Gelehrten noch heute. Seine Gefchichte von Perfien, 
haben Sie früher gehört, ift mehr Gedicht ald Wirklichkeit, fo 
lange die Verfer außer Verbindung mit Griechenland find; feine 
Gefchichte von Lydien nicht minder. Dabei beachten Sie ja, 
wie faft lächerlich die Scheide der Wahrheit und Natur ſich in 
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alfen Nachrichten über jene Länder und Bölfer herausſtellt. 
Schaut die Gefchichte von Lydien nach Often, hat Kröfus mit 
Perfern zu thun: überall mifchen fid) dann wunderliche Mährs 
chen ein: wendet er ſich weftlich zum Befämpfen der jonifchen 
Städte, gleich hören Sie die trodene einfache Gefchichte aus 
dem Munde befonnener und verftändiger Beobachter. Des Darius 
Zug nad) Skythien geht, weil er von Griechen begleitet ift, 
ganz einfach hiftorifch bis an die Donau; dort bleiben die Jonier 
als Wächter der Brücken zurück, und ſogleich häufen ſich Sons 
derbarfeiten, Webertreibungen und Unmwahrfcheinlichfeiten. Wenn 
er zurückfehrt, tritt Alles wieder in die Reihe gewöhnlicher Bes 
gebenheiten, die auch während feiner Entfernung an der Brücke 
felbft nicht fehlen. Im jonifchen Kriege, der ſich ganz im 
Werften unter Griechen bewegt, it lauter Natur, bis ein einzis 
ged Mal ein Sclave aus Oſten zu fenden ift, dem wird ein 
Brief auf den gefchorenen Kopf gefchrieben! Ich wählte abs 
fichtlich fo auffallende Beifpiele, um Ihre Aufmerkfamfeit auf 
diefe Vergleichungen mit defto größerem Nachdrucke zu Ienfen, 
Sie fehen doch daraus, im welches Licht die orientalifchen Nachs 
richten neben den griechifchen treten? Sie fehen doch, daß es 
fein Eigenfinn ift, Fein Mangel an Sinn für die Eigenthüms 
lichfeit fremder Bölfer, feine Cinfeitigfeit alfo, wenn man 
mißtrauiſch ift gegen die Weberlieferungen ber öſtlichen Natios 
nen? Sie fehen alfo auch, wie wenig Bedeutung man auf 
Herodot's Erfundigungen von Libyern und Garthagern, von 
Perfern und Phöniciern legen darf? Doch darüber ift mit 
Herrn Heeren ſchwer zu ftreiten. Er hat feinen Sinn für die 
innere Natur der Quellen, Die Reden der yerfifchen Könige, 
bie bei Herodot vorfommen, kann er für perfifch halten. Wer 
wird ed mit ihm thun, der nur etwas griechifched Weſen Fennt? 
Diefe Anficht bringt ihn denn auf andere Irrthümer und hohe 
Meinungen von Herodot's Gelehrfamfeit, die ich doc, im Bors 
beigehen auch berühren muß. Perfer p. 134: „Er fagt es 
zwar nirgends ausdrücklich, daß er fchriftliche Urkunden 
in Afien benußt habe, allein ein aufmerffamer Lefer wird bald 
eine Menge Nachrichten bei ihm finden, bie ſchwerlich aus einer 
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anderen Quelle gefloffen fein fönnen!« Dahin gehören denn 
diefe Reden in Heeren’d Anſicht; dahin die vielen Anecboten, 
bie doch gerade das find, was ſich dem Gedächtniß am Teichs 
teften einprägt. Dahin die genaue Nachricht über Zerres Heer, 
welches ja doch auf griechifchem Boden gemuftert war, in Gegen» 
wart von Griechen, die die Befchaffenheit des Heeres fehr füglich 
ins Detail fennen fonnten. Hat denn auch Aefchylus die per- 
ſiſchen Ardyive gefehen, da er die Führer ded Heered nennt ? 
Erdichtet find feine Namen fchwerlich; denn man kann viele im 
Herodot wieder finden. So heißt es denn p. 137: „Bon 
Herodot, der und perfifche Wörter überfegt, iſt es, wenigſtens 
in einem gewiffen Grade, mwahrfcheinlich, daß er perfifch vers 
ſtand.“!! Ein ſolches erhöhetes Anfehen feinen Autoritäten zu 
geben, ift Heeren geläufig. So heißt es p. 386 von Strabo, 
wo er von der Ausdehnung des Namens Ariana fpricht: „Das 
Zeugniß des Strabo ift aber um fo wichtiger, da er nicht nur 
felbft in der Nähe Perſiens geboren war, fondern in feinem 
verloren gegangenen großen hiftorifchen Werke, in ber Forts 
ſetzung des Polybius, welches befonderd die perfifche Gefchichte 
umfaßte, diefe Gegenftände nicht unberührt laſſen konnte.“ 
Wenn Strabo die Gegend fo gut Fannte, fo würde er den 
Eratofthened, mit dem er fo gerne und oft fo ungerecht Feift, 
nicht ald Quelle benugt haben. In der angeführten Stelle aber 
fpricht er aus Eratoſthenes Mund (ed. Falc. p. 1025); die 
dortigen Beftimmungen ſtimmen vollfommen mit der Anficht 
des Eratofthened von Ariana, wie fie Strabo früher fchon er- 
wähnt; es bildet bei jenem eine der oppayıdas, in bie er ſich 
feine zwei Erbhälften theilt ; auch dort läßt er die eigentlichen 
Gränzen im Zweifel, und die ganze Eintheilung nennt Strabo 
eine öAooyepein. — So wird ihm Fein Vernünftiger, der 
Diod. I, 46, 47 gelefen hat, zugeben, daß Diodor (Aeg. p. 
208) in Theben war; und daß er die heiligen Bücher daſelbſt 
gelefen habe (p. 209) hat man ſchon ‘anderswo mit vollftem 
Rechte bezweifelt (irgendwo im Quarterly review, id) finde 
nicht gleich, wo). Doch zurüc zur Sache. 

Ge weniger nun die Griechen felbft in die Ferne Schifffahrten 
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machten, defto minder fonnten fie zu befferer Kunde gelangen. 
Der Helene, an fein Vaterland, an den theuren Boden ber 
Heimath gefeffelt, fcheut und fürchtet Die Fremde; und an jenen 
Phokäern, die den Griechen zuerft dad Mittelmeer eröffneten, 
ift es fo rührend, wie fie zwifchen der füßen Freiheit in ſchreck⸗ 
licher Fremde und der fchredlichen Sklaverei im füßen Vaters 
ande zweifelnd ſchwanken. Diefer Zug läßt fi) am einfachiten 
aus dem Klima und Boden erklären. Ganz anders daher der 
Norden. Die Normannen erfcheinen überall in diefer Hinficht 
ganz verfchieden, und nichts Verfehrteres fonnte Heeren ſagen, 
ald Allgem. Borerinnerungen p. 3Y die Schifffahrten der 
Normannen feien ihm ein fiherer hiftorifher Beweis 
für die entfernten Fahrten der Alten, für die Umfeglung von 
Afrifa gar. Die Normannen waren Seeräuber, der Süden 
Ind zu Eroberung und Beute, ihr eigenes Land ftieß fie ab; 
ihnen ift die ferne Küfte ein lockender Gegenftand, den Sees 
fahrern der alten Welt ein Ort des Entfegend. Die Sage von 
den Argonauten, den Trojanerzug konnte er etwa vergleichen, 
und auch da war der Vergleich nur halb: nur die Seeräuberei 
und Beutefucht trifft zu, die Liebe zum Vaterland unterfcheidet 
die Griechen auch da. Troß diefer Abneigung vor weiten Fahr: 
ten wurden jedoch dergleichen gemacht, durch Seeräuber,, oder 
Eoloniften, oder Handelsleute, ſei's mit Abficht, ſei's durch 
Verfchlagung und Sturm. Wunderbare Erzählungen hatten fid) 
gefanımelt; es bildeten fich geographifiye Vorftellungen , auf 
dunkle Bilder gebaut, vol poetifcher Fictionen. Nach und nach 
dehnten fich die Kenntniffe aus, das Mittelmeer ward befannt; 
dennoch verbreiteten fich die Griechen nicht einmal fo weit, ale 
ihnen Sarthager und Phönicier vorgegangen waren. Die Pflan> 
zung von Gyrene, wie charafterifirt fie nicht den zaghaften 
Griechen! Aber Zwang und Noth trieb die Phokäer nad 
Maffilien, die Tyrier waren früher nad) Carthago und Gades 
gekommen; hier bildeten fi nun Heimathen, von wo aus bie 
Erforfhung des Weftens weiter fortfchreiten Fonnte. Dafür 
gefchah etwas durch die Fahrten ded Hanno, Himilfo und 
Pytheas; aber ihre Berichte verrathen alle, wenn nicht freche 
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Lügen, fo doch Furchtfamfeit und Uebertreibung, die nicht feine 
Handelöfpeculation affectirte, fondern die aus der Natur der 
Sache und der Menfchen einfach floß. Diefe Fahrten blieben 
daher unbenutzt; das Licht, das fie anfingen zu entzünden, 
warb wieder ausgelöfcht. Als dann die Alerandrinifchen Poeten 
und Gelehrten famen, reprobucirten diefe in ihrer Weife Die 
ganze alte Literatur, fchufen ein neued Epos, und ein mobers 
ned Drama. Mit der Berbreitung alter Sagen in neuem 
Gewande jtellte fich auch alles Fabelhafte, das die Alten über 
die fremden Lande und Meere erzählt hatten, wieder mit Bes 
nußung der neuen Kenntniffe in neuer Geftalt dar. Unter bie 
fen Einflüffen litten die Berichte eines Pytheas und ähnliche, 
die an und für ſich abentheuerlich genug fein mochten, wohl 
eine Veränderung, die ihrem Inhalte nur ſchaden fonnte. Dann 
traten Kritifer auf, wie Strabo, und verwarfen den ganzen 
Plunder! Wer will jegt ausfcheiden? Nicht Ein Mann wird 
genannt unter allen diefen Reifenden, auf dem nicht der Mafel 
der Lügenhaftigfeit ruhte. — Doc, ich will abbrechen — 
aoyalcov de ue Tavra HEov wg avr ayogevoaı! Begreifen 
Ste aber nun, welche Unmaffe von Umftänden hier, bei Bes 
nußung folder Quellen, bei Behandlung folcher Materien be> 
rückſichtigt fein will? Hat Heeren nur einen Einzigen ind Auge 
gefaßt? Keinen, wie mir dünkt! 

Bon diefem langen Excurs müffen Sie noch einmal mit mir 
auf Herodot und unfern Verfaſſer zurücfommen. Das Befte 
folgt noch. Sie wiffen doch, wie unzählige Mal man die epifche 
Einheit des Herobotifchen Werkes hervorgehoben hat; auch hier 
gefchieht es. Fragen wir nun nach, worin Denn biefe epifche 
Einheit eigentlich gelegen fei, fo erhalten wir p. 386 folgende 
Antwort: „Herodot war der Erfte, der einen reinen hiftorifchen 
Stoff zu behandeln unternahm; und dadurch gefchah der ent- 
fcheidende Schritt, der Gefchichte ihre Selbftändigfeit zu geben. 
Allein er befchränfte ficy nicht bIo8 Auf den Hauptftoff, fondern 
gab ihm auch einen folchen Umfang, daß fein Werk, ungeachtet 
feiner epifchen Einheit, dennoch in einem gewiffen Sinne eine 
allgemeine Gefchichte ward. Indem er den Hauptfaden feiner 
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Erzählung, von den Zeiten an, wo zuerft Zwifte unter den 
Hellenen und Barbaren entitanden, bis zu denen hinunterführte, 
wo bei Platäa die glorreiche Entfcheidung für die Griechen ers 
folgte, und das angegriffene, aber befreite Hellas 
der große Gegenftand feiner Erzählung ward; boten fid ihm 
alfenthalben die Gelegenheiten dar, oder er wußte fie herbei- 
zuführen, die Befchreibungen und Gefchichten der Länder und 
Völker einzumweben, welche die Erzählung berührte (darin alfo 
liegt dad, was fein Werk gewiffermaßen zu einer allgemeinen 
Gefchichte macht); ohne darum je den Hauptfaben zu verlieren, 
zu welchem er von jeder Abfchweifung zurückkehrt.“ In leßterem 
dann würde man die epifche Einheit fuchen müffen. Das heißt 
Doch wieder einmal recht die äußere Schale für den inneren 
Kern genommen! Wäre dies die epifche Abrundung, dann wäre 
ohne Zweifel aufs Gröbfte dagegen verftoßen. Dann war ed 
unbeholfen, in die erften Bücher alle taufend Epifoden bunt 
einzuftreuen, durch die fich faum der Faden entdecken Täßt, 
und in den legten dem anfänglichen Zwecke eben fo unverrückt 
zu folgen, ald früher von ihm abgewichen ward; dann erhalten 
eine Menge Dinge, die eine breite Stelle einnehmen, gar Feine 
Bedeutung, Dinge, die, in einem andern Lichte gefehen, grade 
in der epifchen Anlage des Werfes eine große Rolle fpielen. 
Diefe epifche Einheit aber muß mar mehr in dem Gedanfen 
des Merfes fuchen, ald in dem äußeren Fortfpinnen des ver: 
fnüpfenden Fadens. Der Gedanke, den Großthaten der Hellenen, 
die Herodot’8 Jugend berührten, ein glorreicheds Andenken zu 
bereiten, dem Siege griechifcher Weisheit über Barbarthum 
eine Trophäe zu errichten (denn bies ift ja der Gedanfe, den 
er ſelbſt ausfpricht), und die Grenze der Aufgabe, die daraus 
flog, feheint etwas über den Kreis hinaus zu reichen, den bie 
wiffenfchaftliche Gefchichte einem hiftorifchen Runftwerfe, das 
irgend eine hiftorifche Wahrheit in's Licht zu feßen zu feinem 
Ziele nehmen würde, fich zu ziehen erlaubt; fie ftreift in das 
Gebiet der Dichtung. Einen poetifchen, einen epifchen Charafter 
trägt num auch das Werf Herodot's offenbar ; eine große Reihe 
von Erfcheinungen, die in ihrem Urfprung, Fortgang und 
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Ende zu einem Ganzen gefchloffen find; eine Schilderung, die 
an nichts vorbeigeht, was fie auf ihrem Wege feffelt, mag fie 
nun den Gegenftand aus Mythologie, Erdkunde oder Naturs 
gefchichte entnehmen, in dem chaotifchen Gemifche die Orbnung 
und Harmonie einer dichterifchen Schöpfung, die wir Spätere 
entdecken und abfichtlich anftaunen. Diefe letztere aber in beit 
bloßen Verfolg der Kämpfe zwiſchen Aften und Europa zu 
fegen, heißt, daß id; es wieberhole, den Schatten für die 
Seele nehmen. Den Herodot regt nichts mehr zum Denken an, 
als die Nichtigkeit menfchlicher Größe. Der folofjale Sturz der 
perfifhen Monarchie, die in ſich alle neue und alte Herrlichkeit 
des Drientd aufgenommen hatte, ift das eigentlich poetifche 
Moment feiner Erzählung. Jene Maffe, welcher Gemeinfamfeit 
des Bluts und der Sprache, gleiche Heiligthümer, Opfer und 
Sitten abgehen, in denen der Hellene Halt und Rettung findet; 
jene Rathlofigfeit ded despotifchen Hauptes willenlofer und 
herabgewürdigter Schaaren, die um nichts beffer als ihre Pferde 
und Kameele mit Peitfchen in den Kampf getrieben werben; 
jene üppige Pracht, jenen NReichthum an Schäßen und Mens 
fehen bringt er in einen vierfachen Kampf, in dem Erhebung 
und Fall wechfelnd gefchildert werben. Zuerft, als noch unges 
ſchwächt aus dem Naturzuftande von Hirten die Perfer fich in 
Medien zum herrfchenden Stamme erheben, weicht ihnen bie 
Ipdifche Weichlichkeit; gehäuft werden jet in der Erzählung 
die Wunder von Babylon und Aegypten; anfchaulich foll wer: 
ben, welchen Glanz Perfien allmählig in fi aufnimmt, indem 
ed ganz Aften unterwirft, mo fich die rüftigen Bergbewohner 
überall jener Ueppigfeit gegenüberfehen, in die fie bald feldft 
verfinfen, durch die fie eben fo untergehen follten, wie jene ihre 
Unterworfenen. — Das fo mächtig gewordene Volt trifft jeßt 
auf Yethiopen und Skythen; und an dem Haffe der Knecht: 
fhaft, an Beharrlichfeit im Handeln, am Fefthängen an ber 
vaterländifchen Sitte, an zufriedener Armuth oder Bebürfniß- 
Lofigfeit bricht fich zuerft der Sturm der perfifchen Siege. Nun 
empört fich Jonien. Alles aber, was die Skythen über die 
Perſer hob, fehlte; wenig Freiheitsliebe, fein Gemeinfinn, ein 
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Berachten felbft bed ererbten Stammnamend, ein Hang nad 
Veppigfeit, nach Ruhe im Befig. Den Freiheitöfinn fprechen 
ihnen die Skythen ab; den Gemeinfinn regen Biad und Thales 
vergebend mit ihren Rathichlägen an; den jonifchen Namen 
verachten Alle; rüftige Tapferkeit und unverbroffene Thätigfeit 
vermißte Dionyſius bei Lade. Dreimal erliegt Jonien unter 
den Anftrengungen einzelner beffer Gefinnten, die ja ſtets da 
erfolglos find, wo die Menge des Volks den Unternehmungen 
feinen Nachdruck gibt. Nur die Phofäer und Teier, überall 
rüftig und fühn, zeigten in ihrem Untergang, mas die Perfer 
in Griechenland felbft finden würden: Alle Anftrengungen und 
Dpfer für den Heerd und die Tempel, weife Durchfchauung 
der Berhältniffe in gefunder Richtung des Berftandes, Sorge 
für Wohlftand im Haus mit Zufriedenheit, Einheitsliebe und 
Tugend aus Grundfag. Davor ftürzt das Gebäude des medi⸗ 
ſchen Reiches zuſammen. 

Nun nur noch ein Paar Andeutungen über ſeine Urtheile 
von andern Geſchichtſchreibern. Von Thucydides ſagt er p. 389: 
„Er ward der Geſchichtſchreiber ſeiner Zeit. Er 
war der Erſte, der dieſe Idee faßte, aus welcher der ganze 
Charakter ſeines Werkes eigentlich hervorging, den man ſo oft, 
beſonders die alten Kritiker, in ſeiner Schreibart, Beredſam⸗ 
keit und andern Nebenſachen geſucht hat. Dadurch hob er die 
Geſchichte nicht nur auf eine neue Stufe, ſondern auch auf 
eine höhere, als er ſelber es ahnen mochte. Sein Stoff 
mußte ihn zum Kritiker madhen« Was zuerſt bie 
Behauptung angeht, Thucydides fei der Erſte gewefen, ber Die 
Gefchichte feiner Zeit gefchrieben habe, fo ift fie ſchülerhaft; er 
durfte fi nur aus Thucydides felbft erinnern, daß Hellanicus 
die Zeit zwifchen dem yperfifchen und peloponnefifchen Kriege 
in feiner attifchen Gefchichte gefchildert habe, und ba diefer 
nach einer Notiz bei Gellius im Jahr 496, oder nach einer 
andern im Leben des Euripides im Jahr 480 v. Ch. geboren 
ift, fo fchrieb fchon er feine Zeitgefchichte, man mag von beiden 
Angaben annehmen, welche man wolle. Daß ein Stoff dieſer 
Art nothwendig zum Kritiker machen müffe, wie Herr Heeren 
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fagt, hätte er, wenn er ſich jener Stelle bei Thucydides er 
innert hätte, auch nicht behauptet; denn der Gefcyichtfchreiber 
flagt dort, daß Hellanicus nicht einmal chronologifche Genauig— 
feit gewahrt habe. Daß aber endlich der Charafter des Thucy— 
dideifchen Werfes in der darin herrfchenden Kritif zu fuchen 
fei, wie die ausgezogene Stelle befagt; diefe Meinung bezeugt, 
daß die neuen Kritiker fortfahren, das Wefen dieſes 
Werkes in Nebenfachen zu fuchen. Statt baß Herr Heeren 
den Sinn für Wahrheit und Gewiffenhaftigfeit im Thucydides 
oder eigentlich in jedem Schreiber einer Zeitgefchichte voraus zu 
feßen fcheint, ald welche durch den Stoff gegeben würde, hätte 
er und zeigen follen aus bed Autors Werf, welchen Charafter 
der Mann mitbringt zu feiner Arbeit; ftatt daß er die ftubens 
gelehrte Bemerfung macht, ein mohlthätiges Geſchick habe den 
Thucydides aus dem Strudel der Begebenheiten hinausgeriffen; 
hätte er und zeigen müffen, daß er gerade nur in der unges 
heuern Bewegung feine Erfahrung, feine Kenntniß der Mens 
fehen und der menfchlichen Berhältniffe fammelte, die Tiefe der 
Beobachtung fich zu eigen machte; daß ihn ber Verderb der 
Zeit weder in fich felbft zurückfcheuchte, noch mit fich fortriß ; 
daß alfo die Zeit und die Begebenheiten, aus deren Strudel 
ihm nicht die Entfernung von ein Paar Meilen herausreißen 
fonnte, wie Herr Heeren meint, da der Sturm ja die ganze 
befannte Welt faft erfchütterte, die Ausbildung des Urtheils, 
des Wahrheitsſinns, der Sittenftrenge in ihm wenigſtens erflä- 
ren helfen. Wenn Heeren p. 393 meint, Thucydides habe fich 
über fein Zeitalter erhoben, fo ift das, in feinem Sinne, nicht 
wahr. Die Zeit, die einen Ariftophanes, einen Sofrates, einen 
Plato hervorbringen konnte, war für Thucydides nicht zu niedrig. 
Diefe Zeit nährte alle Künfte und moralifche Wiffenfchaften aufs 
Freigebigfte und Ueppigfte. Mit Griechenlands Herabfinfen fan- 
fen Dichter und Hiftorifer, die abfoluten Wiffenfchaften fliegen 
mit der Erfahrung. Das alerandrinifche Zeitalter konnte Dichter, 
Gelehrte, Kritifer aller Art hervorbringen, aber zu weit ab» 
geirrt von der urfprünglichen Quelle des griechifchen Lebens, 
konnte es feinen Fritifchen Gefchichtfchreiber aufftellen, der nicht 
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blos niederreißen, der auch aufbauen, und in innerer Symmetrie 
aufbauen konnte. — Das aber, was ich an dem Werke des 
Thucydides am erften ald charafterifirend herausheben, womit 
ich rechtfertigen würde, daß man ihn den Gefchichtfchreiber 
xor &Eoyrw genannt hat, wäre eben nichts als die hiftorifche 
Weisheit felbft, mit der er fich fireng auf feinem Ge 
biete hält, auf dem Gebiete der Bewegung, der wir 
fenden Kräfte; mit der er in einer Zeit, die noch 
faum eine biftorifhe Erfahrung hinter ſich hatte, 
den Gang der menfchlichen Dinge in dem Chaos ges 
häufter Begebenheiten flar darlegt; mit der er, ein 
geftimmt in Geift und Herz mit allem Menfchlichen, ein uns 
endlich treues und Iebenvolles Bild des Weltfchicfald vor ung 
aufftellt, wie es nur etwa einem Machiavell in feiner florens 
tinifchen Gefchichte noch gelungen ift, wie es unferer Zeit ber 
Profa nur fchwer gelingen zu wollen fcheint, fo erweitert das 
Feld der Erfahrung hinter ung liegt. 

Nach Thucydides fcheint unferm Verfaffer der Hebergang von 
dem Gefchichtfchreiber feiner Zeit zu dem feiner felbft das Be 
merfenswerthefte. Dies ift doch bloßer esprit! Die eigentliche 
Gejcyichte gewinnt durch einen noch fo intereffant befchriebenen 
Kriegs- und Rückzug weniger, ald durd) die Schilderung einer 
langen Reihe von Jahren großer und mannigfaltiger Bewe— 
gungen. Auch würde in meinen Augen eine Gefchichte der 
Hiftoriographie die Anabafis zwar an innerem Gehalt und zur 
Mürdigung des Autors höher halten, aber wichtiger für bie 
innere Umgeftaltung der Gefchichtfchreibung ift die Entftehung 
memoirenähnlicher Partheifchriften, ald welche Schloffer die 
Hellenica bezeichnet. 


— — — —— 


9. 


Ich will doch gern fehen, wann endlich unfer Briefmechfel 
von biefen Ideen wegkommen wird; ich hoffe nun ganz ernftlich, 
daß Sie mit dem Inhalt Ihres letzten Briefd eine Brücke bauen 
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wollen, auf der wir bequem in ein anderes Gebiet überfchreiten 
fönnen; aus diefem fehne ich mich fchmerzlich hinweg, daß ich 
Ihnen nunmehr meinen Abzug voraus verfündige, falld Sie 
nicht felbit bald Miene dazu machen. Noch etwas, und immer 
noch etwas, und wann wird Ihnen der Stoff ausgehen? Ich 
antworte Ihnen alfo: Dießmal noch, und dann denfe ich ed 
zu bejchließen. | 

Sie hatten, fagen Sie mir, Ihre Aufmerffamfeit auf Heeren 
befonderd dadurch gereizt gefunden, daß Ihnen höchſt grell 
widerfprechende Urtheile über ihn zufällig, auch fo zu Einer 
Zeit, vorgefommen waren. Während ich unfer Opus fo weit 
wegwerfe, jchreiben Sie, nennt man es in England ganz neus 
lid} ein work of the highest rank among those, with which 
modern Germany has enriched the literature of Europe; 
während ich darin Forſchung und Urtheil vermiffe, heißt es ba: 
this author unites the laborious erudition of his countrymen 
with that animating spirit of real genius, which disposes 
into harmonious order and quickens into life that which, 
in meaner hand, lies in dull and heavy masses of unintel- 
ligible or at least unatiractive learning. Gewiß das Schönfte 
und Höchfte, was man von einem Gelehrten fagen fann! Wäh- 
rend im Schloffer’fchen Ardyiv und früher von andern Männern 
von großem Namen unter und gegen Manier und Geift des 
Herrn Heeren, gegen fein Urtheil und fein literarifches Gewiſſen 
geredet wird, lefen Sie in der Revue encyclopedique (tom. 
46 p. 148): Heeren n’est point de ces philosophes qui ne 
considerent les faits que pour en demoatrer la necessite; il 
n’est point de ces Eclectiques qui choisissent, parmi les 
faits, ceux-la seuls qui peuvent amuser le lecteur; et 
loin de lui etoit aussi l’intention de faire de l’histoire 
une science auxiliaire de la politique: et cependant ses 
ouvrages ont une utilit& reelle pour les publicistes et les 
hommes d’etat; ils offrent une lecture plus attrayante que 
celle de la plupart des &crits historiques composes par ses 
savans compatriotes ; et enfin, ou reconnait dans les faits, 
tels qu’ils sont presentes par lui, une sorte de necessite 
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ou du moins d’ordre naturel. On peut ainsi expliquer ces 
resultats. Heeren, comme on dirait dans sa patrie, écrit 
P’histoire pragmatiguement: c’est dire qu’il recherche les 
causes qui ont produit tels effets, telles consequences; il 
cherche à remplir les lacunes que l’observateur superficiel 
apergoit dans l’histoire du monde, non par des phrases 
ingenieuses et spirituelles, mais par des investigations 
scrupuleuses; mais, la ou l’on voit avec clart& la suite 
necessaire des causes et de leurs effets, l’ordre des faits 
parait naturel; leur recit et leur representation deviennent 
verilables, et l’histoire racontde avec verite n’est-elle pas 
la source de la saine et bonne politique? C’est le but ou 
Heeren est parvenu & force d’etudes et de talent. Und mehr 
noch: Ich möchte ihm fait allen Anfpruch auf den Namen 
eined Hiftorifers rauben, ihm, der, nach der Revue, occupe 
peut-ätre de notre tems la premiere place parmi les inve- 
stigateurs de Phistoire! Und daß dieß nicht das zufällige ins 
dividuelle Urtheil Einzelner, fondern die allgemeine Meinung 
der englifchen und franzöfifchen Nation ift, will ich gar nicht 
verfuchen, Ihnen abzuleugnen. 
Befragen Sie mid) nun auf ehrlich Deutfch um diefe Aus- 
fprüche, fo zucke ich vorerft Die Achfel. Wenn mir Engländer 
oder Franzofen fie vorlegten, fo würde ich fie, fo lange man 
nicht gerade eine Gewiffendfrage daraus machte, höflich unter: 
fehreiben. Denn wenn Fremde nach deutfcher Gefchichtfchreibung 
fragen, fo gerathe ich — ich weiß nicht, ob's Ihnen eben fo 
geht, jedesmal ordentlich in Berlegenheit; was man ihnen 
nennt, iſt ihnen zu troden, zu gelehrt, zu pedantiſch; und 
jedesmal, wenn mir Heeren einfällt, fchöpfe ich wahrhaft Athem ; 
er hat in allen Fächern gefchrieben, in allen unterhält er ans 
genehm, ift zugänglich und doch gelehrt. Darauf ftichelt ja auch 
Ihr Engländer und Ihr Franzofe, und fie haben von ihrem 
Standpunfte aus ganz recht. In dieſen Ländern, wo das 
öffentliche Intereffe fo groß ift, daß von einer Wiffenfchaft, die 
nicht Anwendung leiden kann, kaum die Rede fein darf, kann 
unfere deutfche Art von Forfchung und gelehrter Behandlung 
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nimmermehr gefallen. Man will da, daß jeber Gelehrte etwas 
von fchönem Geifte befige; Gelehrfamfeit, nichts als Gelehrs 
famfeit , gilt dort nicdyt für gänge Münze; wer da einen Stoff 
bringt, und nicht zugleich gefällige Form über den Stoff ges 
goffen, der findet nicht Eingang. Man fucht den Reiz und braudy- 
bare, nügliche Belehrung; für wiffenfchaftliches Beftreben um 
der Wiffenfchaft felbit millen hat man dort wenig oder gar fei- 
nen Sinn mehr. Dort, fage ih? Wie viel mag deffen in 
Deutfchland übrig fein? Plötzlich wird auch unfer Vaterland 
in den Strudel politifcher Bewegungen geriffen; der Wiffenfchaft 
entfrembden ſich alle Gemüther, um an dem Treiben in Staat 
und Leben Antheil zu nehmen; und ich will doch fehen, wie 
lange noch die einzelnen eine Stimme behalten werben, bie, 
und zur Ehre fei ed gefagt, doc; noch eriftiren, und follten fie 
auch in Winkeln eriftiren, wo fie Die Univerfitätswelt nicht fucht. 
Und, Freund, fo lange noch ein Funfe da ift von jenem Feuer 
für Wiffenfchaft und Lehre, fo lange wir noch in einem Eins 
zigen unferer Landsleute jene Riefenmäßigfeit der Forfchung 
gewahren, die und den Fremdlingen fo fremd gegenüberftellt, 
fo wollen wir, mit allen Wünfchen für eine glättere Schale, 
als fie und gewöhnlich eignet, doch lieber, wenn fich eins mit 
dem andern nicht paaren läßt, an dem Kerne fefthalten, und 
dad Weſen unferer Nation nicht verleugnen. Bei und alfo fol 
ed lieber für eine Ironie gelten, wenn Ihr Franzofe rühmend 
von Heeren fagt: Il possede l’art d’entraire de tous les faits 
connus, quelque nombreux, quelque contradictoires qu’ils 
puissent être, un petit cercle d’idees simples et nettes. 

Es fommt alfo darauf an, mit wem man die feute vers 
gleicht, und was man an fie fordert. Im Kreis der Franzofen 
und Engländer lafje ich Heeren gelten, billige, daß feine Schrifs 
ten überfegt werden, freue mich, daß fie anerkannt werben. 
Allein aus den angedeuteten Gründen können jene unfere Richter 
nicht fein; unter und wollen wir ihr Urtheil nicht gelten laſſen; 
aus dem Uebergehen unferer Werke in ihre Sprache nicht auf 
deren Bortrefflichfeit fchließen. Denn wer weiß es nicht, wie 
unendlich wenig Sinn für wahrhaft Klaffifches, Ernfted und 
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Gediegenes bei beiden Nationen mehr ift! ALS unfere gefammte 
Literatur im höchſten Flore war, fragte man dba nad ihr? 
Meder für die hohe Begeifterung, die damals Deutfchland fo 
herrlich ergriff, noch für ihre nächſten Wirkungen war irgend 
ein Aug oder Ohr oder irgend ein Sinn erfchloffen. Erſt als 
die gute Zeit vorüber war, und unfer finfender Gefchmad in 
ber Poeſie ſich mehr dem ausländifchen näherte, erft da erwachte 
mit größerer Zugänglichkeit einiger Eifer für das Deutſche. 
Diefen Eifer kann ich für nicht viel mehr als eine Mode halten. 
Denn holte man nun etwa nach, was man verfüumt hatte? 
Trug man Leffing, Göthe und andere ähnliche über, und ges 
wann fie lieb? Weit gefehlt! Wo man hin hört, reizt das 
Romantiſche und Ercentrifche mehr, als Elaffifche Wahrheit in 
Ruhe und Einfachheit. Göthern hat man mißhandelt, aber alles 
Berkehrte, von der fehmelzenden Weiche eines Geßner an bis 
auf die Tollheit eines Hoffmann, hat man bejtaunt. Daß man 
ernjte und wahrhafte Belehrung bei dem mitlebenden Bolfe 
ſuche, wie wir felbjt von den todten Alten fie überfamen, daran 
ift Fein entfernter Gedanke. In zahllofen Mißgriffen und Ents 
ftellungen haben beide Nationen verrathen, wie wenig fie fähig 
find, und nur zu gebrauchen, gefchmweige zu beurtheilen. Ders 
gleichen hat unfer Heeren felbft erfahren; wir brauchen nicht 
weit zu fuchen. In England hat man den fechöten Band feiner 
Ideen auswahlsweife überfeßt; und wenn einmal gewählt 
werden follte, fo würde doch wohl Heeren felbjt dies einen 
Mipgriff nennen; und Ihr englifcher Reviewer hat’3 gethan. 

Aber haben denn nicht in Deutfchland felbit die zahlreichiten 
Stimmen Heeren einen großen Hiftorifer genannt? Sit fein 
Name unter und nicht im gleicher Ehre? In gleicher? Ich 
zweifle; aber ich will’8 zugeben. In fo enthufiaftifcher gewiß 
nicht; allein es fey darum. Aber wiffen Sie denn nicht, wie 
man ſich in Deutfchland Ruf erwirbt? War nicht auch Gots 
ſched's Auf bis nach Frankreich gedrungen? Wiffen Sie denn 
nicht, mit welchen Pofaunenftimmen das Schullob tönt, der 
Widerhall des Selbſtlobs? Soll ich Ihnen die oft erzählten 
Gefcichten aufmärmen? E3 wäre verlorene Mühe! Vielmehr, 
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wenn Sie mir ed zugeben, möchte ich Ihnen, um ber günftigen 
Stimmung, in die Ihre Franzofen und Engländer Sie für 
Heeren verfett haben, ein Gegengewicht zu halten, in einer 
ganz befonderen Weiſe einen Maasftab angeben, nad dem 
Sie die Höhe oder Größe eines beliebigen Hiftoriferd ungefähr 
ausmeſſen fönnen. Ich will Sie dabei überzeugen, nicht daß 
mich der Name und Ruf unſers Mannes nicyt ſchreckt, nein 
überhaupt, Ä 

"Daß Fein Name mic täufcht, daß mich Fein Dogma 

„beſchränkt.“ 
Aber dann müſſen Sie mir es ſchon zu Gute halten, wenn ich 
mit einigen großen Namen etwas verwegen umſpringe. Denn 
auf der Einen Seite gibt es, wenn ich mit Bürger reden ſoll, 
Ein Ding, das mich verdreußt; der böſe Mißbrauch, den man 
mit der freigebigen Verſchwendung des Ehrennamens großer 
Männer macht; auf der andern hielt ich immer dafür, wirk 
lich große Männer müffe man mehr mit Ernft und Strenge, 
ald mit Enthufiasmus beurtheilen, wenn einmal die ficyere 
Mitte nicht eingefchlagen werben fol. Der Vorwurf Fönnte 
mid) leicht auch von Ihnen treffen ; daß ich unter die Undank- 
baren gehöre, die die Großen ihrer Nation nicht würdigen und 
anerfennen wollen; ein Vorwurf, den man den Deutfchen fchon 
oft gemacht hat. Sollte er gerecht fein; ich kann's nicht gut 
finden. Gegen alle ächte Größe war von jeher jedes Volk 
ftumpf; ein Pindar, ein Aefchylos, ein Thucydides waren ftetd 
nur das Eigenthum weniger edler Seelen; verfcholfen ift bei 
und das uneigenmüßige ftille Wirken eined Melanchthon und 
Agricola; felten gefannt ift ein Leibnig und Leffing, und die 
unerfchöpfliche Natur eines Göthe erfchließt fich einem Theile 
des Publifums nie. Wenn diefe Männer um den eitlen Beifall 
ber Menge gebuhlt hätten, dann wären fie nicht, die fie find. 
Die Undankbarfeit oder Ungerechtigfeit des Pöbels alfo kann 
nicht in Anfchlag fommen; die Einfichtsvolleren, falls ihnen 
in der That der Flitter verachtet, das Aechte im Werthe ift, 
follten aber, gegen diefe und ähnliche Männer gerecht und dank: 
bar zu fein, nicht erft gemahnt werben müſſen. Aber, follte 
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das auch in Deutſchland nöthig fein? Ich glaube nicht. Nur muß 
man nicht ben gleich für gottlos oder hochmüthig, für unerfennts 
lich oder neidifch verfchreien, der einmal wagt, jenen Heroen 
mit freiem Blick ins Angeficht zu fchauen. Wer gegründeten 
Tadel, fcharfen Tadel felbit, gegen fic, oder Audere ausgefpro- 
chen, nicht ertragen kann, der verräth eine Fleine Seele. Und 
mir dünft in der That, ald ob man in Deutfchland mit Nach—⸗ 
beterei und leerer Bewunderung unferer Koryphäen mehr ges 
fchadet hätte, ald mit zu firenger Beurtheilung ihres Werthes, 
Wie viele Fünglinge fehen wir nicht, Die zweideutigen Muftern 
gefolgt, oder großen Muftern einfeitig gefolgt find. Hätte man 
ihnen diefe Mufterbilder eben fo oft ald warnende Beifpiele, 
wie ald ermunternde gezeigt, fo würden fich felbitftändigere 
Schüler haben bilden müffen. 

Ich will Ihnen ein Kleeblatt unferer erften Hiftorifer vors 
führen, nicht fowohl, um Heeren neben fie, ald fie neben 
Heeren zu ftellen; den Schluß ziehen Sie alsdann felbit. Ich 
will Ihnen nicht etwa große Eigenfchaften diefer Großen, mit 
Berfchweigung ihrer Mängel, nennen, um durch den Gontraft 
mit den bisher gemachten Ausftellungen an Heeren, dieſen in 
deſto größeren Schatten zu ſtellen; vielmehr will ich auch fie 
ein wenig von ihrer Höhe herabziehen. Sch will Ihnen nicht 
die ähnlichen Eigenfchaften unähnlicher Schriftfteller zufamments 
ftellen, um geiftreiche Antithefen oder Parallelen zu machen; 
fondern ich will die verfchiedenen Männer nur ihrer Zeit gegens 
über betrachten, und den wohlthätigen oder fchädlichen Einfluß 
berfelben auf ihren fchriftftellerifchen Charafter zu ermitteln 
fuchen. Bon wie großer und unberechenbarer Bedeutung biefer 
Einfluß auf jeden Schriftfteller, und auf den hiftorifchen mehr 
ald auf jeden anderen, fein muß, ift von felbft Far. Der 
Gefchichtforfcher, dem der menfchliche Geift in Feiner feiner 
Richtungen verfchloffen und fremd fein foll, der ohne die Ans 
lage zu wahrer und freier Erfaffung alles Natürlichen und 
Menfchlichen kaum dieſen Namen verdient, muß am frifchen 
Duell des Lebens fchöpfen; die Erfahrungen, die ihm unums 
gänglich nothwendig find, kann er nicht aus Büchern allein 
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machen. Die Begebenheiten, die Zeitverhältniffe, in denen er 
lebt, haben daher nothwendige Einwirkung auf ihn; und es ift 
sticht gleichgültig, welcher Art diefe Berhältniffe find. Sohannes 
v. Müller fchien es ald eine Bedingung für die Eriftenz eined 
großen Gefchichtfchreibers anzufehen, daß er geboren fei dans 
un tems de crise, lorsque tous les esprits, toutes les 
ames sont et mouvement. Glückliche oder unglüdliche Um— 
ftände haben fich häufig vereinigt, den oder jenen zu heben oder 
zu ftürgen; ber Eine, vom Strom der Ereigniffe leicht getragen, 
erreicht mit beneidenswerthem Erfolge fein Ziel, bei deſſen Arts 
blif die Kräfte eined Andern ermatten, während ein Dritter, 
noch ohne es nur mit dem Auge zu erreichen, in ber Flut 
feinen Untergang fand. Laffen Sie ung fehen, in wie weit feit 
dem Wiedererwachen geiftiger Negfamkeit in Deutſchland bis 
zur Wirkffamfeit des Herrn Heeren die Zeiten das hiftorifche 
Studium unter und begünftigten. 

Sie begreifen, daß ich dabei von allen Einzelwerfen fritis 
fcher Forfchung, von allen Specialgefchichten, von allen Unter; 
fuchungen, die ihren Stoff aus fremdem Gebiete nehmen, ab» 
fehen muß; daß mich nur die Seite eigentlich philofophifcher 
Geſchichtſchreibung angehen darf, die in Deutſchland leider noch 
wenig Pflege gefunden, obwohl man ung, die wir im Bortheil 
des Beſitzes der Eultur aller vorangegangenen Völker Europa’s 
find, jchon der Eigenthümlichfeit unferes Charafters nad) auf 
diefem Gebiete fuchen müßte, wie man umgefehrt anmuthige 
und geiftreiche Originalftüce bei ung nicht in dem Maaße nod) 
in der Trefflichfeit findet, wie bei Italienern und Franzofen. 
Wenn ich von diefer Seite her e8 unternehmen wollte, Ihnen 
einen Ueberblict über Alles zu geben, was eine höhere Gattung 
von Gefchichtfchreibung begründen und befördern half, fo würde 
ich von Puffendorf an in fehr verfcjiedenen Zeiten fehr vers 
fchiedene Bejtrebungen anzuführen haben, unter denen ſich lang⸗ 
fam und allmählig ein hellerer Begriff und eine würdigere Ans 
fiht von Gefchichte geftaltete. Da aber hier nur einzelne große 
Namen genannt werden follen, fo fange ich gleich mit Herder 
an, der aud), wenn wir nicht allzu Fleinlich fuchen wollen, 
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der eigentliche Begründer einer neuen Behandlungsart ber 
Gefchichte ift. Als Herder in feinem breißigiten Jahre das 
Werfchen „Auch eine Philofophie der Gefchichte der Menfch- 
heit“ in jener fonderbaren, herausfordernden, elliptifchen Ora— 
felfprache fchrieb, die auch Joh. v. Miller in feiner Sugends 
ſchrift redete, fo zeigte fich noch gar fehr, wie wenig damals 
die Zeit einer foldyen Unternehmung günftig war. Herder fah 
fi nur einem Hume, Nobertfon, Ifelin und Aehnlichen gegens 
über; es galt, neben Montesquieu und Voltaire eine Stelle zu 
nehmen; ihn efelte der Pragmatismud der Einen und das Iufs 
tige Räfonnement der Anderen: fo ftellte er fich ihnen im dichtes 
rifchen Schwunge gegenüber. Das ganze Kunſtſtück der Vers 
gleichung der Gefcjichte der Menfchheit mit den Perioden ber 
Kindheit, Tugend und des Mannesalterd eines Menfchen, 
oder mit Wurzel, Stamm, Blüthe und Frucht eines Baumes 
gibt nur in orientalifcher Art ein Bild, ftatt einer einfachen 
Löfung der Frage (wie auch noch fpäter dag Gemälde der 
mofaifchen Schöpfung Herdern ald die erfte Philofophie ber 
Gefcyichte der Menfchheit erfchien), und zeigte fo, wie fehr 
das Ganze noch Verſuch, der Verſuch einer dichterifchen Phans 
tafie war. Zehn Jahre fpäter, als er fein berühmtes größeres 
Werk dem Publiftum übergab, fühlte er wohl, daß er Hand 
an eine Arbeit lege, die erit ein DBerein vielfacher Bemühungen 
und der Verlauf längerer Zeit zu irgend einer VBollfommenheit 
führen konnte; er fcheint dies aber nicht fehr tief eingefehen, 
fondern das Werf mit viel zu großer Leichtigfeit und Zuverficht 
begonnen zu haben, bei zwar großem Mangel an Vorarbeiten, 
aber, wie es fcheint, mit viel Vertrauen auf die Univerfalität 
der Bildung, die er ftetd anftrebte. Er hatte nur, um mid) an 
feine Sprache zu halten, nach einer Höhe gefucht, von der er 
eine Ausficht nehmen könnte nad) einem allgemeinen Bilde; mit 
wenig Sinn jedoch für den Erwerb eines Ueberblids des ganzen 
Gebietd der Gefchichte aus einer gleichmäßigen VBertrautheit 
mit den einzelnen Theilen; denn er knüpfte an ſolche Studien 
allzu fchnell den Begriff von einfeitiger Berfeffenheit auf eine 
abgetrennte Parthie, und fchien es für unmöglich zu halten, 
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bad Ganze der vielfältigen Begebenheiten bei genauer Prüfung 
bed Einzelnen feit zu halten und fich zur Einheit zu ordnen. 
Durch Bernachläffigung des Factifchen, und durch ein voreiliges 
und unbegründetes Erheben zu allgemeinen Ideen, wird, nadı 
Alerander von Humboldt’ Worten, die Wiffenfchaft nur ges 
hemmt, aber nicht gefördert. Dem Philofophen der Gefchichte 
kann feine Speculation dienen; wenn feine Betrachtungen nicht 
von Thatfachen getragen werden, dann ſchweift er in der Irre, 
Herder rang mit der Ahnung diefer Wahrheit; aber, um bas 
Mildeite zu fagen, die Entfernung der Facten brachte ihn zu 
manchen trüglichen Nefultaten, und nahm feinem Werfe allen 
hiftorifchen Charafter. Großartig im Beurtheilen von Bolfs- 
geift und Nationaleigenthümlichkeit, hatte er nicht Geduld, beide 
in ihren Entwiclungen zu verfolgen; dies aber fonnte erft den 
Hiftorifer madyen. Ihm alfo, in einer Zeit, wo noch faum 
hiftorifches Studium recht erwacht war, bünfte ed, ald ob 
der Vorarbeiten hinläinglicye vorgelegen hätten, während wir 
und nad, einem aufgehäuften Schage trefflicher Werfe noch 
immer nach allen Seiten nad) mehreren umfehen. Die Hülf- 
mittel, die er meinen konnte, waren nur zum Feinften Theile 
hiſtoriſchen, meiſt phyfiologifchen,, naturgefchichtlichen oder geos 
graphifchen Inhalts. Dies influirte natürlich auf feine Arbeit; 
das Phyſiſche, worauf ihn feine nächiten Hülfsquellen hin—⸗ 
wiefen, beherrfcht das ganze Werf, fo wie jet im Gegentheil 
das Geſchichtliche fich mächtig in die großartigen Forfchungen 
der Naturfundigen eindrängt, Den Beruf des Menfchen zu 
ermitteln, verfucht er aus Analogien der Natur, während Doc) 
ein Gefchichtforfcher erft aus dem Gefeße, aus dem Gedanken, 
ben er auffand in dem Gange der Menfchengefchichte, in ber 
ihn die Gottheit thätlicy dargelegt und offenbart hat, auf die 
Natur zurücjchließen follte, da ja der umgefehrte Weg ihm — 
dem Hiftorifer nicht zukommt. Bemerfen Sie einmal den Gegen: 
faß in folgenden zwei Sätzen. Scyloffer (Univ. Geſch. I. p. 6) 
fagt: „Wenn wir ald den erften Sa aller Gefcichte, als 
Refultat aller Erfahrungen, „durch Darftellung der Gefchichte 
unferd Geſchlechts zu beweifen verfuchen, daß es unter fteten 
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Revolutionen nach und nad, fich weiter entwicelte u. f. w., fo 
ahnden wir fchon, daß dies der Gang der ganzen Natur fei, 
bag nicht blos das menfchliche Gefchlecht, fondern die ganze 
irdifche belebte und unbelebte Natur, ja die Erde felbft, ſich 
auf diefe Weife zum Vollkommneren entwicelt habe.» Dagegen 
Herder am Ende des dritten Buchs grade umgefehrt: "Der 
Gott, den ich in der Gefchichte fuche, muß derfelbe fein, ber 
er in der Natur iſt; denn der Menfch ift nur ein Fleiner Theil 
des Ganzen.“ So fcheidet Herder noch die Nationen der Erde 
geographifch und Flimatifch ab, während ich glaube, daß den 
Gefchichtfchreiber nur die Anficht, die er ſich auf rein s hiftori- 
fhem Wege von den Völferftämmen bilden fonnte, leiten darf, 
und daß z. B. Schloffer nur nach der Uebereinftimmung ber 
phufiologifchen und anatomifchen Unterfuchungen mit feiner hiftos 
rifchen Anficht die Nacenabtheilung Cuvier’d annahm. Mir 
bünft, der allgemeine Weg, den die Philofophie überall im 
Beginn zu nehmen pflegt, verfennt ſich auch hier in der ans 
fänglichen Anwendung derfelben auf Gefchichte nicht. Es mußte 
eine andere Periode folgen, wo fich die Gefchichtfchreibung ſelbſt 
Far, wo fie fich felbft Zwect ward, wo fie rein auf dem Boden 
bleibt, auf dem fie dad Factum verfolgen kann, und die Fragen 
über das Woher und Wohin als fremd von fich weißt. Nicht 
fo das Werk Herder's. Nirgends hat er fich in der Geſchichte 
von Hülfswiffenfchaften irgend unabhängig gefühlt, er ift Daher 
auch auf fein rein=hiftprifches NRefultat gefommen. Sein ganzes 
Weſen wies ihn ftetd auf fittliche Zwede; da er von biefer 
Seite das Problem der Menfchheit auf der Erde nicht zu feiner 
Befriedigung gelöft fand, fo rückt er feinen Blick über bie 
Grenzen der Erde hinaus, Fnüpft die Betrachtung der Un— 
fterbfichfeit an, und man merkt e8 ab, wie gern er die Frage 
über die Befchaffenheit des Zuftandes nach dem Tode erörtern 
möchte; doch da fah er wohl: zo nogow d'sorı voyoıs aßaror 
x200p0LS* ov uav diw&n" xeivog sınv. Er verfannte die Grens 
zen der Geſchichte. Das Schicfal der Menfchheit, in fo weit 
es fich hier im Kreis unferer Wahrnehmungen enthüllt, kann 
nur ihre Aufgabe fein. Das Andere bleibe Anderen vorbehalten. 
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Sie fahen an Herder, daß ihn die Titerarifchen erhält, 
niffe — abgefehen davon, ob ihn fein Genius und feine Bil 
bung der Palme der Gefchichte würdig machen fonnte — um 
bie erjtrebte brachten. Er vermachte feine Anfprüche feinem Jo— 
hann von Müller; aber feine großen Erwartungen — erſtau— 
nen Sie nicht über meine Verwegenheit — wurden nicht erfüllt. 
Daran trugen die politifchen VBerhältniffe die Schuld, Wie 
Herder’d Auftreten und Manier gegen die älteren Deutfchen, 
gegen Voltaire, gegen Franzofen und Engländer gerichtet ftand, 
fo ungefähr erfcheint mir Joh. von Müller Schlözern gegen; 
über. Das Wefen diefes harten Deutfchen mußte ihn abftoßen, 
der ſich nie, von ben früheren Eindrüden franzöfifcher Glätte 
einmal beftimmt, von Form und Anftand losmachen konnte; 
ihm Fonnte das Gemüthlofe Diefes Urreg+uuog Jos viog nicht 
gefallen, da bei ihm alles Grundfägliche des Mannes mehr in 
weiblicher Art im Gefühle lag; war Schlözer heftig aller 
fehleichenden Gabinetspolitif feind, fo verbirgt Müller nur 
ſchwer eine gewiſſe Duldfamfeit dafür; war Schlöger allem 
Ercentrifchen bi8 zum Uebermaaße feind, fo war an Müller 
grade fein glühender Enthuftasmus für alled Gute und Schöne 
das Edelfte, wenn auch das, wovor man am meiften die leicht 
geblendete Jugend warnen muß; war Schlözer in feinem Aus- 
drucke populär, felbft vulgar, fo warf fit) Müller in eine 
hohe, affectirte und manirirte Daritellungsart, und verfehlte 
den Ton, ber einfach ergreift und in fich dad Gepräge ächter 
Wahrheit trägt. Die treffliche Anlage des Mannes verfennt 
Niemand weniger ald ich: daß ihn aber feine fpäteren Ge— 
ſchicke um die Reife der Früchte gebracht, die die frifche Blüthe 
ber Jugend verfprach, ift von vielen berühmten Männern bes 
merft worden, Die ihn in Panegyrifen und Gedächtnißreden, 
in Charafteriftifen und Kritifen gerühmt oder getadelt haben, 
und ich will ed num nicht erft wiederholen. Er war Menfch — 
und dies ift viel voraus, um ein großer Hiftorifer zu werben; 
fo viel an feiner Natur war, ließ er feiner Menfchlichfeit 
freien Raum, aber die Umftände, die fich ihm feindlich ent: 
gegen jtellten, riffen ihn aus ſich felbit heraus. Er fühlte 
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weich und zart für alles Schöne und Edle; hätte er eben fo 
männlich nach allem feuerhaltigen Wahren geforfcht, er wäre 
im Drang der Verhältniffe nicht fo leicht verzagt. Er war 
Patriot, und feine Baterlandsliebe Fleidete ihn ſchön in dem 
Werke, das feinen Namen unfterblich gemacht hat; allein er 
ift (auch das ift nicht blos meine Anficht) dem Charafterzuge 
feiner Nation, eigenfinniger Einfeitigfeit, nicht entgangen ; 
und eigen iſt's, wie derfelbe Mann, der zumeilen mit reizender 
Leichtigfeit große Blicke auf die Verhältniffe der Länder, der 
Bölfer und Zeiten wirft, und in großem Zuge das Rechte 
mit glüclicher Infpiration trifft, wie der in den Jahren 97 
und 98 folche Hoffnungen von der Scyweiz haben Fonnte, wie 
er fie in feinen Briefen ausfpricht. Daß er nad) getäufchter 
Erwartung fo kleinmüthig werden fonnte, daß dann „ber Ges 
danfe des Vaterlande an ihm nagte,“ das begreift ſich aus 
feiner weichen Seele; aber jene Erwartungen würden fich nicht 
aus feinen hiftorifchen Kenntniffen begreifen laffen, wenn nicht 
in ihm die Öntelligenz weit von dem Gefühle überwogen ges 
wefen wäre, dem er ſich ohne allen Widerftand hingab. Diefe 
Reizbarkeit bemerken Sie in ihm von jeder Seite; nicht überall 
aber waren die Wirfungen gleich. Moralifche und intellecs 
tuelle Eindrüfe nahm Müller rafch und warm auf; jene blies 
ben, einmal gehaftet, feiter, weil fie ihrer Natur nach jteter 
find; diefe wichen fchneller. Durch beides fcheiterte er. Er nahm 
mit Bereitwilligfeit und mit empfänglicher Begeifterung alles 
Neue, was er fand, las und hörte, in ſich auf; er ercerpirte 
mit deutfchem Fleiße — und darin erfcheint er in einer ges 
wiffen Pafftvität; denn dem wahren Genius, der mit fchöpfert- 
fher Kraft in der Wiffenfchaft eigenthümliche Bahnen bricht 
und im Leben über die gemeinen Verhältniſſe ſich mit innern, 
höhern Principien hebt, müffen Blättler jtetd wie Bettler büns 
fen —; er empfahl dabei ein Studium in die Tiefe vor Biels 
feitigfeit und Oberflächlichfeit: und Doch, wie fehen wir ihn 
flattern von einem Lieblingsautor zum andern! Wie er im fitts 
lihen Leben, von Montaigned Freundfchaft entzüct, eine 
Stütze an einem Lebendgefährten fuchte, und da mit weibifcher 
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Berfchwendung aller Empfindungen ſich hinaufranfte, fo vers 
geudet er in feinem geiftigen Treiben bald an den, bald an 


‚jenen Schriftfteller feine ganze Begeifterung. Und in diefem 


Zuge dünkt mir nicht das fo bemerfenswerth, daß er eben 
fchwanft, nicdyt das, daß er auf die verfchiedeniten Männer 
überfpringt, daß er nun ruft: Je regarde l’histoire du même 
point de vue que Machiavel, comme un magazin d’ex- 
periences qui servent de base à la politique; dann fidy mit 
hohem Bergnügen dem Cäſar hingibt und Zenophon’s Einfalt 
reift, yplößlich den Tacitus und Montesquieu für Die erften 
Bücjer ausgibt, fich dann an Commines halten will, und den 
Umgang mit Staatdmännern, wie Polyb und Davila, am 
höchften hält, in deren Reihe er dann den Thucydides nimmt, 
in dem er den, Staatdmann am bewundernswertheſten findet ; 
nicht dieß Schwanfen an und für fic; finde ich fo bezeichnend, 
ald das Hinwerfen der Neigung gerade auf diefe Männer, 
unter denen für einen Jüngling von unverborbener Natur und 
gefunden, frifchem Gemüthe nur die Alten, die er anführt, 
und felbft die nicht Alle, fo zauberhaften Reiz haben follten. 
Gommined und Davila aber, welche Mufter find das! Und 
wie Fonnte ein felbftftändiger Geift zu einer Zeit den Thucy⸗ 
dides ſich als Vorbild fegen, und (Briefe, tom. 3 p. 290) eine 
Stelle aus Rouffenw’s Emil über Gefchichtfchreibung empfeh- 
len, und feinen Freund fragen um den Schriftfteller, der 
hierüber beffer gedacht! Rouffeau, und ein fo vortreff- 
liches Urtheil über Gefchichte! wie kämen die zufammen? Sie 
auch werben zweifeln, noch ohne die Stelle gelefen zu haben ; 
denn man weiß Doch ungefähr, was man da oder dort zu fuchen 
hat. Und wenn Sie nun nachfchlagen, fo werden Sie den Ein- 
druck empfangen, ald ob ein Muhamedaner kritiſirte; ſchwarz⸗ 
fichtig erfcheint er, wunderlich, minutiös, grübelnd, über: 
trieben, ohne allen Sinn für eine Wahrheit, eine Anficht, die 
nicht juft die feine iftz einmal, wo er über Thuchybides fpricht, 
feheint er fich zu mildern, doc) zeigt er gleich wieder, wie 
wenig, er den Löwen, der nicht lacht, zu faffen vermag; und 
darauf, wo er auf Plutarc alles Lob fchüttet, verräth er, 
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wie nichtig fein Urtheil ift. Kurz, wer nur einen mäßigen Bes 
griff von Gefchichte hat, wird fagen: Rouſſeau fchreibt hier, 
wie ein geiftreicher Mann, der gegen Gefchichte fo eingenom⸗ 
men ift, daß er ſich nie die Mühe gegeben hat, fie eigentlich 
zu einem Gegenſtand des Studiums zu machen. Was foll mar 
nun zu Müllers Ausfprucy fagen? Man zweifelt wieder an 
feinem Ernft, an feiner Würde ald Hiftorifer, wenn man ſich 
zugleich aus der Art feiner Ercerpte, auf die wir doch aus 
feiner allgemeinen Gefchichte und den Mittheilungen in feinen - 
Briefen fchließen dürfen, erinnert, wie offenbar er nad) einem 
plntarchifchen Anefdotenfram hinneigt. — Bei einem fo empfind- 
lichen, von jedem Mufter anders zu beftimmenden Geifte nun 
fonnte Müller nie zu jener Flaffifchen Ruhe gelangen, die wir 
an den Alten bewundern; auch im Alter trat er nicht aus der 
Beweglichfeit heraus, die man ber Jugend gern hingehen läßt 
(wenn der Epigrammift Recht hat: Aut Deus aut lapis est, 
qui non juveniliter ardet.) Diefe Ruhe finden wir noch viel 
weniger, wenn wir ihn moralifch den Umftänden gegenüber 
fehen. Müller hatte den Bortheil, daß er in einer vielbewegtent 
Periode Iebte; er fühlte dies, und erfannte fehr gut, daß dieſe 
Zeit für einen Hiftorifer fehr günftig war; auch fühlte er ganz 
vortrefflic, welche Stellung ein geiftreicher Schreiber feiner 
Zeit gegenüber einzunehmen habe. (Briefe tom. 2 p. 404.) 
„Wie überhaupt, fagt er, ſich die Regeln der Bildung des 
Menfchen nad) feiner individuellen Lage und nach dem daraus 
gerade für ihn entfpringenden Zwed richten müffen, und ihre 
Mopdiftcationen überdies von den Zeiten und von den Ber: 
faffungen, worin Geber lebt, fehr abhängig find, fo läßt fich 
diefed befonderd von der Manier des hiftorifchen Studiums 
fagen: Man muß feitfegen, wad ber Jüngling, nun, in 
der Periode der Menfchheit, worin die Borfehung ihn hat 
laffen geboren werden, in der Hiftorie zu fuchen hat, was 
ihm daraus brauchbar ift: denn die ganze Gefchichte weiß Nies 
mand ald Gott.“ Forderung und Bedürfniß feiner Zeit aber 
ftand ihm felbft nicht einfach vor. In Frankreich ftürmte die 
Zeit in politifchen Bewegungen, in Deutfchland hatte ein poetis 
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fcher Schwung die Geifter erfaßt. Müller, zwifchen beide Nas 
tionen hineirigeworfen, neigt auf der einen Seite mit großer 
Borliebe nach den Franzofen, nad, ihren politifchen Marimen, 
nach politifcher Manier in der Gefchichtichreibung; auf der 
anderen nimmt er an ber literarifchen Bewegung in Deutfch- 
land eben fo viel Antheil, und mit Beftimmtheit läßt ſich in 
feinen Briefen nachweiſen, wie er mit dem allgemeinen Bes 
ftreben in Deutfchland fich von den Franzofen wegwendet zu 
den Engländern, zu den Klaffifern, zu dem Altdeutichen, kurz 
wie er alle Nüancen der gährenden Bildung mit madıt. Auf 
feine Seite aber ftellte er fich mit Entfchiedenheit; gleich offen 
und empfänglich für die heterogenften Eindrücke von diefer und 
jener Seite, rieb er fich innerlidy auf, verfenfte ſich in den 
„Ruin der Zeit,» in den „Sammer des Baterlands ,“ mehr 
mit politifchen, ald mit hiftorifchen Beobachtungen. Und da 
ift er „feinem Ahn⸗- Thucydides fo ungleich ald möglich, der, 
im unausweichlichen ©efeße der Natur und des Geſchickes 
Troft und Belehrung fuchend, im Sturme ähnlicher Zeiten, 
im gleicyen, ja im jäheren Sturze ded Baterlands, im Unter; 
gange, unter den Trümmern der alten Sitte und Art, ohne 
Ausficht auf beffere Zeiten, unerfchüttert ftand, wie ein Fels, 
an dem die brandende Woge machtlos zerfprist, ein Geift von 
foloffaler Größe und Kraft! Müller aber, fo völlig von den 
Zeitereigniffen beherrfcht und gewaltig bewegt, vom Triebe 
nad, einem Ruhm angefeuert, den er hernady nicht erreichen 
fonnte, „da Verbrechen und Schwäche für Warnung und 
Lehre gleich taub, der größere Theil der Menfchen - getäufcht 
und erfchroden, und lauter Anarchie und Barbarei vorzufehen 
war,“ zerſank völlig, in fich ermattet, und erlag ben Um⸗ 
ftänden, wie feine Freunde mit Angft ihm abmerften; und 
gleich rührend und erfchütternd ift, ihn fo an fich felbft ver- 
zagen und mit Wehmuth auf die Verfprechungen feiner Jugend 
zurüchlicen zu fehen, ald ergriffen von dem Gedanken, eins 
mal alle feine Erfahrungen zu vereinigen, „zur Nachwelt zu 
- reden, und nad, einem hohen Spruch, mie Mofid Lied, zu 
endigen.“ 
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Schwer ift ed, durch Beobachtung und Erfaffung der leben⸗ 
digen Wirklichkeit mit allem ihrem Wechfel und ihrer Hinfällig- 
feit, gleichmäßig, wie durch die Abneigung der überlieferten, 
zur Erfenntniß der inneren Nothwendigfeit des Gefchehenden zu 
gelangen. Und doch wird der der vorzüglichere Hiftorifer fein, 
der auf jenem Wege mehr zu lernen verjteht, ald auf diefem, 
der vorzüglichfte aber der, der auf beiden mit offenen Sinnen 
gewandelt iſt. ntereffant ift in fofern wieder der Gegenfaß, 
den Spittler zu Müllern bildet. Mit fcharfem und ruhigem 
Blicke faßte er die Zeitbegebenheiten, in denen er faft denfel- 
ben Raum durchlebte, den Müller, in's Auge, und fchien fich 
darin recht in feinem Elemente zu finden. Wie ganz anders 
erfcheint feine Neigung nach dem Politifhen, als Müllers ; 
wie ganz anders die Betrachtung der Gefchichte aus dem Ges 
fichtspunfte der und umgebenden Verhältniffe, die Müller zwar 
grundfäglich verlangte; wie Fraftvoll fteht er den Bewegungen 
in Europa gegenüber und überfchaut fie mit einer reizvollen 
Leichtigkeit und Kühnheit; ja, weit entfernt, die Gegenwart in 
einem büfteren Lichte zu fehen, ſcheint er gerade die Zeitgefchichte 
fhonender und minder fireng zu beurtheilen, auch an ſolchen 
Stellen, wo ihn offenbar feine Rückſichten beſtimmten. Nicht 
überall iſt er, was feine hiftorifche Kunft angeht, unverführt 
von feinem Scharffinne, nicht ganz frei von der Liebhaberei, 
willfürlich zerriffene Fäden zu verbinden, Flaffende Lücken geift- 
reich auszufüllen, aber darüber fo liebenswürdig offen, weniger 
in feinem eigenen Geftändniffe, das ich Ihnen früher einmal 
berührte, als in feiner ganzen Behandlungsart; ein wenig 
eingeweiht, erfennt man ihn gleich; die hiftorifche Wahrheit 
wird nie fchleichend von ihm untergraben, aber zuweilen etwas 
fecf mitgenommen. Aber bei fo vielen Tugenden verzeiht man 
gerne fo viel Eigenfinn. Spittlern alfo beftimmten die großen 
Verhältniffe feiner Zeit, aber fie bewältigten ihn nicht; Die 
traurigen Bilder der Zeit gingen, foll ich Worte von Göthe 
brauchen, vorüber, „aber es fiegte der Muth in dem gefunden 
Gefchlecdht.» Spittler ift der erfte Gefchichtfchreiber Deutfch- 
lands, der auf die Geftaltung der Wiffenfchaft dauernder ein- 
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wirfte; nicht leicht wird fich einer unferer Schriftfteller fo ehren⸗ 
voller Nachahmer rühmen fönnen, wie Heinrich und Woltmann 
find, die in ihren Werfen über Frankreich und England faſt 
mit Aufopferung aller Selbftftändigfeit feinen Winken folgten. 
Schade, daß ihn feine engeren Berhältniffe mehr aufs practifche 
Leben wiefen, daß er in den Zweigen der Gulturgefchichte, Die 
nicht gerade Kirchengefchichte oder Politif berührten, fremd 
blieb, daß ihm Literatur und Altertum ferne ftand, gerabe 
das alfo, was den Menfchen jugendlih, was ihn menfchlic) 
hält, was ihm vielleicht die ftärfere innere Begeifterung für das 
Wiffenfchaftliche eingeflößt hätte, mit der er ber Gefchichte 
treuer geblieben wäre und feine ganze Thätigfeit an die Er: 
gründung ihrer Geſammtheit gefeßt haben würde. 

Diefe Männer alfo — welche Namen find e8! — fehen Sie 
alle von den Begebenheifen in ihrer Mitwelt theild wenig erreicht, 
theils wenig begünftigt, theild graufam überwältigt. Diefen 
Zeitereigniffen gegenüber betrachtet, werden fie, fo groß fie 
find — nicht immer groß der Zufunft erfcheinen, die aus der 
Ferne beffer unterfcheiden lernt. “Ausgaı H’erıkoınor uagrvgeg 
soporeroı. Immer aber wird man ihr Verhältniß zu ihrer 
Zeit auf einen Blick herausfinden können; fie ließen ſich ächt 
menfchlich von den Eindrüden, die ihre Umgebung auf fie 
machte, bejtimmen, und verfuchten mindeftend Schritt zu halten 
mit dem Gang ber nationellen Entwidelung, ja, fo viel an 
- ihnen war, halfen fie wieder umgefehrt zeitgemäß auf ihre Um: 
gebung wirken, und die Gefchichtfchreibung der Deutfchen wird 
dankbar von Herder und Spittler rühmen, daß ihr Genius 
eine würdigere Richtung und neue Wege gezeigt habe. Dies 
wird ihnen die Unfterblichfeit fihern; fie find an eine zu merf- 
würdige Zeit zu enge verfnüpft, ald daß dieſe Zeit und dieſe 
Berfnüpfung vergeffen werden Fünnte. Iſt auch Heeren in 
ihrer Reihe? Die Mitwelt, dünft mir, hat ihn gar nicht 
erreicht, und folglich weder begünftigt, noch auch freilich bes 
wältigt. Neben feinen Zeitgenoffen erfcheint er, wie ein Frem⸗ 
der. Die Nachwelt würde fragen nad) dem Standpunkte wiffen- 
fchaftlicher Forfchung, und würde ihn um ein halbes Jahrhundert 
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zurüc finden, wie wir gefehen haben; fie würde feinen Namen 
unter den Männern ſuchen, die ald Organ des öffentlichen 
Lebens in einer gährenden Zeit redeten, und würbe ihn nicht 
finden; fie würde in feinen Schriften wenigfteng einen Anhauch 
ded Geiſtes ſuchen, der die ganze Generation lebensvoll Durdh- 
dringt, und würde ihm nicht finden. Die Hiftoriographie der 
Deutfchen wird von ihm Fein originelles Werk zu nennen wiffen, 
wo fie von philofophifcher Behandlung der Gefchichte fpricht; 
für die politifche Fein felbftftändiges; für die Eritifche Fein gründ— 
liches. Nur wo fie von Schulen und Schulton, von Kaften 
und Secten der Gelehrten fpricyt, wird fie als ein warnendes 
Beifpiel auch Heeren nennen, und ihn vielleicht als den legten 
aufführen, der mit Aftergelehrfamfeit und erfchlichenem Schul- 
ruhme ein aufgeflärtes und freies Geſchlecht fo Tange zu Affen 
vermochte. 


10. 


Berrätherifche Seele, welchen Streich haben Sie mir ge: 
fpielt ! Als ich mit Behaglichkeit die Feder niederlege, und end- 
lich denfe, unferer Gorrefpondenz über die Ideen erledigt zu 
fein, erhalte ich won der Drucderei die erften Bogen des Ab- 
drucks meiner vertraulichen Mittheilungen. Hineingeriffen haben 
Sie mich mit Gewalt in einen endlofen Streit vielleicht, und 
nun fommen Sie hinterher mit fchmeichelnden Bitten, um mid) 
zu verfühnen, mit feierlichen Aufforderungen, um mich zu be> 
ftimmen, mit befchwörenden Formeln, um mich zu begeiftern, 
D mein feindlicher Freund, Sie wiffen wohl, wie man mich 
faßt; das weiß ich lange. Die Wahrheit wahrlicy verdient es, 
daß man jede Rückſicht ihr opfert; ihr jedes Opfer zu bringen 
ſollen Sie Niemanden jemald bereitwilliger finden, ald mid. 
Und fo nehmen Sie denn meine Einwilligung ; wiffen Sie aber 
auch, es ift wirklich ein ſchmerzliches Opfer, das Sie fordern. 
Aus Millionen heraus fo einzeln eine noch fo gerechte Anklage 
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gegen einen Liebling des Publifums, gegen einen ehrwürdigen 
reis erheben, dem noch fo gerechten, aber ftrengen Ausſpruch 
des wahrhafteften Richters zum Organ dienen zu müffen, tft 
hart. Wohlthätige, aber gewaltfame Eingriffe des Schickſals 
in die menfchlichen Dinge fehen wir auf allen Blätern der Ge- 
fchichte angefchrieben; wir erfennen ihre Nothwendigfeit, aber 
wir fohaudern doch vor dem Arme, der ſich zum Werfzeuge 
leihen muß. Sie haben mich den fehonungslofeiten Anfällen 
des Partheihaffes, der ganzen Wuth des Gelehrtenadeld, dem 
Miptrauen aller uneingeweihten Zufchauer, dem Abfcheu ‚aller 
zart empfindenden Beobachter audgefegt und preis gegeben. 
Aber — der Wahrheit fei die Ehre. 
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Die nachfolgende Abhandlung mag vielleicht an und für ſich 
unbedeutend und für foldye, denen die Auffindung einer ftaubi- 
gen Acte in verfchloffenen Archiven Tieber ift, ald eine Ent: 
defung in dem verborgenen geiftigen Neiche der Gefchichte, 
auch nutzlos fein; ich glaubte fie aber geeignet, folche, die ihre 
Kräfte am Kleinen Üben, aber doch nicht am Kleinlichen ver: 
kümmern laffen wollen, auf ein Gebiet der Hiftorie hinzumeifen, 
auf dem für fleißige Forfchung im Materiellen, wie für Er: 
weiterung und Schärfung bed inneren Blicks gleich reiche und 
heilfame Erndte zu erwarten ſteht. Es wäre, bünft mir, an 
der Zeit, neben dem trodenen Durchfneten der Chroniken end- 
lich auch auf das Weitere zu denfen, bag zur Gefchichtforfchung 
nöthig ift. Wir pflegen uns viel auf Gewiffenhaftigfeit, auf 
Unpartheilichfeit und QDuellenftudium einzubilden; Dinge, die 
wir doch bald in dem Maße follten als felbftverftanden voraus: 
fegen dürfen, daß es vergönnt werde, endlich einmal einen 
Schritt weiter zu gehen und an jeden fähigern jungen Hiftorifer 
die Forderung zu ftellen, in allgemeiner Bildung von Charakter 
und Geift, wie in einem gleichmäßig nach den Richtungen ber 
Weite und Tiefe eindringenden Fachſtudium, fich fo mit dem 
Weſen der Weltgefchichte einzuftimmen, daß er ſich mitteljt 
einer freieren Erfaffung des T[hatfächlichen in der Gefchichte 
volftändiger darüber aufzuklären, fi) über den inneren Zu- 
fammenhang und Verband der Dinge reiner und gründlicher zu 
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verftändigen lerne, als er es jemals über der blos Fritifchen 
Sichtung des Factifchen Iernen kann. Denn diefer innere Zus 
ſammenhang des Gefchichtlichen ift nicht eben immer bamit ge- 
geben, wenn ein noch fo ehrlicher Quellenforfcher eine noch fo 
einleuchtende, noch fo pragmatifche Herleitung und Folge von 
Urfadhen und Wirkungen darlegt, und über der feinen 
pfschologifchen Aufdeckung tiefliegender,, verſteckter Triebfedern 
haben oft grade die feharffinnigften Köpfe am Teichteften über: 
fehen, daß fich die weltgefchichtliche Bedeutung der Dinge, fehr 
oft felbft unbedeutend fcheinender Dinge, gar häufig der Herab- 
ziehung in den Kreis der Wirfungen individueller Beweggründe 
lebhaft widerfegt, und daß, im großen Zufammenhang ber 
Begebenheiten wahrgenommen , eine Erfcheinung plöglicdy ganz 
andere Geltung, ganz anderen Werth erhalten kann, ald vor: 
her, da man fie nur aus der Reihe des Ganzen herausgeriffen 
betrachtete. Nichts kann ein fchlagendered Beifpiel von ben 
Mipgriffen geben, wozu der Mangel an unbefchränfterer Auf 
faffung, an leichterem UWeberbli über die Gefchichte bei zwar 
großer Gründlichfeit im Einzelnen, führen muß, ald der Gegen⸗ 
ftand diefed Aufſatzes; nichts einfacheres Fünnte man wählen, 
um recht auffallend zu zeigen, wie groß, troß unferem Reich— 
thum an hiftorifchen Werfen aller Art, noch unfere Armuth ıft 
an Beobachtungen über das, was in der Öefchichte feiner Natur 
nach feine materiellen, oder felbft Feine pſychologiſchen Erflä- 
rungsgründe zuläßt; nichts könnte fprechender darthun, wie 
ſelbſt in höchft einfachen Dingen diefer Art, die von vielen treff- 
lichen Gelehrten und Gefchichtfchreibern von Ruf befprochen 
worden find, der Knoten noch ungelöst geblieben ift. 

Das frühere Altertum kennt aus Gründen, die ſich im Ver: 
folge diefer Abhandlung von felbit ergeben werden, den Bei⸗ 
namen ded Großen gar nicht; felbft den fpäteren Jahrhunderten 
der alten Gefchichte, aus denen wir Die Namen einiger Fürften 
mit demfelben geziert fehen, fcheint er nicht eigenthümlich ans 
zugehören, und erft Lange nach Ehrifti Geburt wird er in einem 
Appian oder Juſtin erwähnt, ohne daß es indeffen einem von 
ihnen einftele, über die Gründe der Benennung irgend weiter 
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nachzudenken, Erft ald im Mittelalter der Name häufiger ward, 
fonnten ypoetifche und oratorifche Panegyrifer, moralifirende 
Shroniften und partheifüchtige Mönche nicht mehr an dem 
Ehrenmworte vorübergehen, ohne in die fittlichen Eigenfchaften 
des jedesmaligen Großen die Gründe der Verleihung beffelben 
hineinzulegen, oder fie aus ihnen herauszuwittern, oder ohne, 
je nad) feiner Stellung zur Kirche, die weltliche Stimme der 
Völker, die ficy die Beilegung des Namend anmaßte, zu billi- 
gen oder zu tadeln. Mehrere Jahrhunderte der Aufklärung 
waren wohl fühig, einem oder dem andern unferer Gefchichts 
fchreiber ein Lächeln über die Urtheile der Geiftlichen, oder 
unferm eifrigen Voß ein Wehe zu entlocden über den Mönch, 
ber den fränfifchen Karl „zuerft den Großen pries;“ von dem 
freilich einfachen Gedanfen aber, mit welchem Annaliften und 
Dichter unfere hiftorifche Erfcheinung zu erklären meinten, hat, 
fo jehr fi aud; einem nur etwas fchärferen Auge das Uns 
genügende und Erzwungene ihrer Erklärung aufbringen mußte, 
bisher auch nicht Ein Schriftiteller ſich loszumachen gewußt. 
Sobald man in Perfönlichkeiten die Urfache jener Benennung 
fuchte, konnte es nicht fehlen, daß diefelbe ſogleich höchft vag, 
mißverftanden und überall hin, felbit aufs profaifchfte, deutbar 
werden mußte; wie einmal feine Körper- und Geistes 
größe den Ehrennamen für Karl'n in Anfpruch nehmen foll 
ten, dann fonnte Ludwig der Lange mit eben fo viel Recht 
der Große genannt werben. ) Sobald man ferner e8 dem 
fubjectiven Urtheile umgebender Schmaroger und Höflinge, bes 
günftigter Pfaffen und Hofpveten, gleichzeitiger oder fpäterer 
Gefchichtfchreiber überlaffen glaubte, den oder jenen nach Gut- 
dünfen der Nachwelt ald groß zu bezeichnen, fo war es 


1) Du Cange, s. v. Magnus, „Ludovicus rex Franciae, qui vulgo 
Longus dicitur, semper Magnus cognominatur in veteribus Chartis.“ 
Ebenda aus einem Egidius Paris, über Karl: 

Qui bene magnus erat, quia sicut corpore supra 
Illius aetatis primaeve debita magnus, 
Sic animo majorque fuit virtute futurus. 
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unausbleiblich, daß man da ober dort über Die Rechtmäßigkeit 
bed Beinamend ftritt, den doch die Gefchichte ald ein ewiges, 
durch feinen Eigenwillen je auslöfchliches Gepräge nach einem 
feften und ftreng abgemeffenen Gefege den Männern hat auf 
drücken wollen, die wir noch heute, troß mannigfachen Ver: 
fuchen, ihre Zahl zu vermehren oder zu verringern, ald einen 
gefchloffenen Kreis anfehen müffen, über deffen Erweiterung 
nur das Schickfal der Welt und der Nationen, über deffen 
Verengerung felbft diefed nicht mehr verfügen fann. I Die 
Uneinigfeit der geiftlichen Autoren des Mittelalterd über diefen 
Gegenftand wiederholte ſich daher, nur in einer anderen Weiſe, 
in neuerer Zeit. Geit dem vorigen Jahrhunderte, wo bie 
Hiftorie ihre Farbe meift von den englifchen Gefchichtfchreibern 
lieh, ging nicht leicht ein Schriftiteller über unfern Ehrennamen 
weg, ohne fich über den Anfpruch zu erklären, den Die Tugen- 
den feines Helden darauf ertheilten oder nicht. Rechtfertigung 
und Anklage der Gefchichte ließ man fich eine gleich angelegene 
Sache ſeyn, und endlich kam's fo weit, daß fidy einzelne 
Hiftorifer herausnahmen, den Beinamen des Großen eigen: 
mächtig nicht fowohl zu ertheilen, aber doch dem oder jenem zu 
entziehen ; °) fo daß die noch glücklich zu preifen waren, bei 
denen man fich mit einem Zweifel begnügte. Das Vorfichtigfte 


2) Sch möchte nicht fo fehr mißverftanden werden, ald nähme ich 
ein blindes Wunder an. Das Allgemeine erfcheint im Befonderen und 
offenbart fih am Einzelnen; in unferem Falle ift ed ungewöhnlicher 
Weiſe leichter, das entferntere Gefeg, als defien nähere Anwendung 
im Einzelnen zu entdeden. Könnte man died aber auch, Fünnte man 
bei jedem Einzelnen der Männer, von denen wir bier zu reden haben, 
nahmweifen, da oder dort, von dem oder jenem aus entitand die Be: 
nennung, fo hätten wir damit nur einen vermittelnden Mechanismus 
aufgefunden, nicht die legten Gründe. 

3) Die neuefte Rettung unferes Beinamens ift wohl in Sof. v.Ham- 
mer’s osmanifcher Geſchichte, in deren drittem Bande er der Größe 
des Suleiman einen eigenen Paragraphen widmet. — Ueber die ſchmach— 
vollfte Beraubung kann, auf der andern Seite, Niemand gerectere 
Klage führen, als Chlodwig, der in allen neueren Werfen ganz ftill: 
ſchweigend degradirt ift. 
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und Ermwogenfte, mas gefchah, war, daß man, wie Heinrich, 
über die Unbeftimmtheit des Namens flagte, oder, wie Manfo, 
die Unmöglichkeit erfannte, von diefem Titel immer auf wahre 
Größe des Charakters zu fchließen. 9% 

Mein Gegenftand erfordert, daß ich zu möglichft allgemei- 
ner und umfaffender Beleuchtung deffelben etwas weit ausgreife. 
Eine Erfcheinung, eine Wirkung, die ich aus zufälligen Ur: 
fachen, aus perfönlichen Verhältniffen und Beziehungen und 
dergleichen herzuleiten verjchmähe, deren Grund ich vielmehr 
in dem allgemeinften Entwiclungsgange der Nationen fuche, 
foweit dieſer felbft von Lofalität, von Anlage, von politifcher 
oder religiöfer Richtung unabhängig ift, eine folche Erfcheinung 
kann nicht allein dem Mittelalter und der neueren Zeit angehörig 
feyn; ihre Spuren muß ich noch weiter hinauf verfolgen können. 


4) Heinrich deutfche Reichsgeſch. IT, p. 143. „Der fehr unbeftimmte 
Beiname des Großen, womit Otto in fpäteren Zeiten beehrt wurde, 
ift freilich bei ihm nicht eben fo vielbedeutend, als bei Karin dem 
Großen: aber wie viele Könige und Fürften finden wir in der Ge- 
ſchichte, welche den rühmlichen Beinamen, den fie tragen, im wahren 
Sinne ded Ausdrucks verdienten ?” — Manfo, Gef. der Oftgothen, 
p. 171. „Hat doc die Handlungsweife, die Theodorich als Fürft be: 
folgte, den Beifall aller Zeiten und aller Völker, und bei feinem 
8. ben feldft den der Römer gefunden. Zwar fprechen für die legtere 
Behauptung weder die Standbilder, die fie ihm errichteten, nod der 
Beiname des Örofen, den fie ihm beifegten, ald Beweife, aber u. f. w.⸗ 
Pur einen Mann willen wir zu nennen, der etwas näher zum 
Ziele traf, den trefilihen Dohm, im vierten Bande feiner Denk— 
mwürdigfeiten. Ihm fiel ed auf, daß in der Ertbeilung unferes Beis 
namens „wirklich viele Gerechtigkeit beobachtet iſt, ohne daß deshalb 
eine Verabredung möglich geweſen.“ Ihm fcheint, daß Niemand den 
Namen erhalten habe, „der nicht wirklich durd ungewöhnliche Eigen: 
fchaften des Geiſtes und Charakters fih ausgezeichnet; nod mehr, nur 
vereinte VBerdienfte des Kriegs und Friedens hätten 
ihn erwerben können.“ Man wird feben, der lehte Sat ift treffend, 
wenn auch nicht erfhöpfend; die Anfiht im Ganzen mußte ibn aber 
unfiher maden, wie er es z. B. über Otto ift. Dohm war nicht biftos 
rifcher Forſcher, er überblickt offenbar die ganze Reihe ver Großen 
nicht, aber fein Ausfpruch macht feinem gefunden Blicke Ehre. 
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Wenn ich ald den Sat, den zu vertheidigen und durchzuführen 
ich mich anheifchig made, aufitelle: daß der Beiname des 
Großen Niemand zufommt und Niemanden je gegeben worden 
ift, ald Gründern von Reichen oder Gründern einer neuen 
Ordnung in den Reichen, fo werde ich Das Entfprechende in 
der Eigenfchaft, wie in der Auszeichnung, gleidymäßig im Alters 
thume, wie in ber neueren Zeit, finden können. Dorthin alfo 
muß meine Unterfuchung zurücgehen. °) 

In unferen Tagen hat Schloffer an verfchiedenen Stellen 
feiner Univerfalgefchichte die alten Propheten. von Aften und 
die Gefesgeber der griechifchen Stämme und Städte vergleis 
chend zufammengeftellt. So entfchieden und bündig ift dies in 
neuerer Zeit nirgends gefchehen, wie von ihm; was darum 
auffallen könnte, weil ſchon dem fpätern Alterthume das Anas 
loge in dem Auftreten diefer Männer, in ihren Zwecken und 
in den Mitteln, die fie zu deren Erreichung anwandten, nicht 
entgangen war. Schon die äußeren verwandtichaftlichen und 
befanntfchaftlichen Beziehungen, in die man die Perfonen nad 
einer Stelle bei Ariftoteled I gebracht hatte, find ein früher 
Verſuch, fich die Aehnlichfeit unter ihnen und ihrer Wirkſam— 
feit auf eine einleuchtende Art zu erflären. So wird auch, 
außer den dort bezeichneten, im ganzen Alterthume Pythagoras 
in Verbindung mit Zamolrid und Numa gebracht, und was 
dergleichen Berührungen mehr find, die theild die Geſchichte 


5) Man wird bier natürlich nur Andeutungen fuchen; fo viel hiftos 
riihen Sinn und biftorifhe Kenntniß muß ic vorausiegen, daß der 
Lefer nur der Anregung bedarf, um fi ohne Mühe von der Wahr: 
heit oder Unwahrheit meined Satzes felbft überzeugen zu können. 


6) Aristot. Pul. U, 9. Edit. Schneid. p.84: „Manche verfuhen aud 
die Bebauptung feitzuftellen, daß Onomakritus der erfte bedeutende 
Geſetzgeber geweſen fei; derielbe babe fih aber in Kreta eingeübt, als 
er, von Geburt ein Lokrer, der Weiflagetunft wegen auf Kreta ſich 
aufhielt; fein Freund fei Thaled geweſen, des Thales Schüler aber 
Lykurg und Zaleukos, des Zaleukos Schüler Charondas.“ 
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bot, theild die Sage hinzufügte. I Mit Beſtimmtheit erklärt 
ſich aber erft Strabo über die Erfcheinung, nur dehnt er fie 
allzuweit aus, indem er alle Wahrfagerei unter Griechen und 
Barbaren und alles Hierarchifche der Inder, Perfer, Shaldäer 
und Etrusfer aus dem nämlichen Gefichtspunfte betrachtet. ) 
Diefen Sprung zu machen, Fonnte freilich der leicht verfucht 
werben, ber überall nur Entartung des Prieſterweſens Fannte, 
überall Unwillen und Unglauben nicht verläugnet und fich geneigt 
zeigt, jene Berathfchlagungen der Menfchen mit den Göttern, 
auf die wir hier überall ftoßen, ausschließlich auf Rechnung 
von trügerifchen Vorfpiegelungen jener prophetifchen Gefeßgeber 
zu feßen.?) Mehr im Geifte der Sache finde ich Daher Das 
Urtheil des Diodor, !%) wenn es fein eigenes ift, der doch die 


7) Strabo p. 430, 1084, 703. ed. Falconer. Diod. V, 18, al. 

8) Strabo 16, p. 1084. Falcon. (p. 762 Cas.): ‚Nicht anders machte 
ed fein (des Minos) Nachfolger, der auf feinen vielfältigen Reifen 
das von der Pythia erlernte, was er nachher den Fafedämoniern vor⸗ 
tragen wollte. In wie fern nun alle Erzählungen dieſer Art wahr 
ſind, will ich jetzt nicht unterſuchen; genug, die Leute glaubten es da 
mals und fhägten deshalb auch die Wahrfager fo hoch, daß fie die- 
ſelben fogar der Föniglihen Würde wertb bielten.... Solhe waren 
Amphiaraos, Trophonios, Orpbeus, Mufaios und der fogenannte 
Gott bei den Geten, welches in alten Zeiten der Pythagoräer Zamolris 
und in unfern Tagen beim Könige Bprebiftes Defaineos war; ferner 
bei den Bosporanern Achaikaros, bei den Indiern die Gymnofophiften, 
bei den Perfern die Magier, die Nekyomanten, die fogenannten Leka⸗ 
nomanten und die Hydromanten, bei den Aſſyriern die Chaldäer und 
bei den Römern die tyrrheniſchen Haruſpices. Ein ſolcher war auch 
Moſes u. ſ. mw.“ 

9) So erzäblt er 10, p. 703. Falc. (p. 482. Casaub.), „in Kreta an⸗ 
gekommen, habe er Thales, einen Liederdichter und Gefegerfinder, 
befuht, fi von ihm über die Art, wie zuerft Rhadamantbys und 
nachher Minos ihre Gefege, ald von Zeus gegeben, bei den Menfchen 
einführten, belehren laſſen — — — — und fei dann wieder in die 
Heimath zurückgekehrt./ — Auch die vorher angeführte Stelle ift in 
ihrem Zufammenhange verzweifelt ſkeptiſch. 

10) Diodor I, 94. Er fpriht von dem Aegypter Mneues (der ganz 
offenbar, wie auch Wefleling geneigt ift anzunehmen, der erfte König 
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Möglichkeit annimmt, daß die Nomotheten ihre heilfamen Rath: 
fchläge für wirkliche Eingebungen der Gottheit gehalten haben 
möchten, und der den Glauben der Bölfer in Anfchlag bringt, 
welches Lebtere zwar Strabo auch thut, ohne jedoch, fcheintg, 
das Gute darin zu erfennen und dad Zeitgemäße, wie Diodor 
wenigſtens, merfen läßt. Diefer Glaube fcheint mir nach der 
Natur alles Wunderbaren und feiner Verbreitung weit das 
MWichtigfte zu fein, worauf man achten muß. Beides ruht weit 
mehr auf der Fiction und der Phantafte des Volks, ald auf 
dem fchlauen Vorgeben der Einzelnen. 

Es ift zur volljtändigeren Andeutung des analogen Ber: 
hältniffes diefer Legislatoren zu den in der neueren Zeit mit 
dem Ehrentitel des Großen belegten Königen nöthig, auf den 
Unterjchied aufmerffam zu machen, den die verfchiedenen Zeiten 
und Bölfer, in denen fie auftreten, bedingen. Als Gründer 
einer neuen Staatsordnung '’) finden wir fie überall; alle 
fcheinen fich in bewegten Zeiten, die das Bedürfniß zu einer 
Aenderung der beftehenden Verhältniffe treibt, an die Spike 
der Bewegung geftellt und das Neue, das fie einzuführen dach— 
ten, unter theilmeifer Herftellung oder Feftitellung des alten 


Menes ift): „Er habe aber vorgegeben, daß Hermes ihm diefe Gefehe 
als die Quellen eines großen Glückes übergeben babe. Daffelbe that 
bei den Grieben auf Kreta Minos, in Sparta Lykurg, von denen 
jener feine Gefete von Zeus, diefer die feinigen von Apollo erhalten 
zu baben verfiherte. Auch bei mehreren andern Bölkern foll man fi 
diefer Taufhung bedient und durch diefefbe denen, die fie glaubten, 
viele Wohlthaten ermiefen baben. Bei den Arimaspen nämlich Toll 
Zathrauftes einen guten Dämon, bei den Geten, melde an die Um 
fterblichfeit glauben, Zamolris die Heflia, bei den Juden Mofes den 
Zap genannten Gott für den Urheber feiner Gefege ausgegeben haben: 
mochten fie nun eine zum Beften der Menfhen gemachte Erdichtung 
für groß und göttlich halten, oder glauben, daß die Menge wegen der 
Größe und Macht der vorgegebenen Urheber der Gefege diefelben eher 
befolgen würde. 

11) Ganz; nad meinem Sinne fcheidet Ariftoteles mit einer treffs 
lihen Bezeihnung den Pittafus aus der Zahl der Staatsorbner aus: 
nv vouwv Öntwoeyog all’ ou nolıreslas. 
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Herfommensd annehmlicher gemacht zu haben. Auf einen folchen 
Zuftand der Dinge bei der Erfcheinung des Mofes, Lyfurg, 
Solon laſſen die mofaifchen Bücher, die wenigen Trümmer _ 
der alten fpartanifchen Gefchichte, die Nachrichten von Athen 
aus der vor=folonifchen Zeit fehließen. Diefe neuen Einrich— 
tungen, die von den Gefeßgebern ausgehen, erfcheinen bald in. 
monarchifcher oder hierarchifcher Form, bald ald Stammver⸗ 
faffung oder Republik, In Aften, in den früheren Zeiten herrfcht 
das Theofratifche vor; fo unterſchied fchon Strabo. 7?) Es 
zeigt fich aber auch zugleich die Eigenheit, die hier befonders 
wefentlich fcheint, daß die Älteren Propheten und Gefetgeber 
des Orients meift ald Gründer von Staaten felbft, ald Könige 
und Herrfcher,, oder als patriarchalifche Volksführer erfcheinen. 
Jener ägyptifche Menes, auf den Diodor '?) den‘ ägyptifchen 
Götter» und Opferdienft zurüdführt und der feine Gefege von 
Hermes erhalten haben follte, heißt der erfte König von Aegyp⸗ 
ten, und Herodot ſchreibt ihm die Anlage von Memphis 
und die erfte Benugung des Landes durch Anlegung von Ka: 
nälen und Dämmen zu. Mofes, ald der Befreier der Juden 
und ihr Führer nad) Kanaan, gehört ganz in dieſe Reihe. 
Ebenfo entfchieden aus der älteften griechifchen Zeit Minos, 
der erfte Thalaffofrat und Gründer einer Herrfchaft auf den 
kykladiſchen Inſeln. 1%) Ueber Zorvafter wage ich nicht zu ent: 
fcheiden. Ich will mich auch nicht auf Niebuhr’s Anficht ber 
rufen, weil ich felbjt nicht den Schein haben möchte, irgend 


12) Strabo 16, p.1083 Falcon. (p.761 Casaub.): „Denn es ift der 
Natur gemäß und findet fich bei den Griechen, wie bei den Barbaren, 
daß die Menfhen, zum Staatsleben geneigt, fih einem gemeinfchaft: 
lihen Gefege unterwerfen. Anders ift eine Vereinigung zum Staat 
und die Führung eines gemeinfchaftlichen Lebens nicht möglicd. Das 
Geſetz aber ift Loppelter Art, entweder ein göttliches oder ein menſch— 
liches. Die älteren Menfchen ehrten die göttlihen Vorfchriften mehr... .. 

13) Diod. I, 45. coll. 9. 

14) Herod. U, 99. 

15) Thuc. I, 4. 


10 


146 - Ueber die biftorifche Größe. 


eine unbegründete, wenn auch noch fo wahrfcheinliche Annahme 
für meinen Zweck benußen zu wollen. Einleuchtend genug aber 
ift die Bemerfung, "9 daß Zorvafter ald Stifter der magifchen 
Religion in ein hohes Alter hinauf gerüct werden müfle und 
daß, „da die Magier ein medifcher Stamm waren, es eine 
angemefjene Bezeichnung der medifchen Eroberung fei, ihn als 
den erften medifchen König von Babylon zu nennen, wie es 
Syncellus bei Africanus und diefer ganz gewiß bei dem Poly» 
hiftor fand.“ Ich will indeß weder hierauf, noch auf Juſtin 
und wer ihm fonft ald baftrifchen König bezeichnet, ein Ge- 
wicht legen, um nicht leichtfinnig über eine Sache abzuurthei- 
len, die ausführlicher befprochen fein will, wozu hier natürlich 
der Ort nicht ift. Bei ben Geten erfcheint in Zamolrid das 
göttliche und Föniglicye Herrfcherthum vereinigt, 7) und baß 
den nordifchen Völkern diefer Gegenden foldye prophetifche 
Männer häufig, daß ihnen die Bergötterung ihrer Könige 
und Häupter geläufig war, bemweifen jene Namen von Gefeßs 
gebern, die Strabo unter den Bosporanern, Diodor unter 
den Arimaspen erwähnen, beweifen fo manche ffsthifche Ge- 
fchichtchen bei Herodot, die Berichte von den Nachfolgern des 
Zamolris, Die Erfcheinung jenes Mariccus bei den Bojern ?°) 
u. dgl. m. 

Ueber die griechifchen Gefeßgeber wiffen wir Ieider meift fehr 
wenig. Biele Namen nannte das Alterthum, über die ung gar 
nichts näheres befannt ift, wie Ariftoteled einen Philolaos in 
Theben, Androdamas im thrafifchen Chalfidife, und den Ono— 
mafritos erwähnt, 1%) So viel läßt fich übrigens erfennen, daß 
ſich die Nomotheten Griechenlands von den aflatifchen, fo 
wie unter fich in mwefentlichen Stücken unterfcheiden. Eine An- 
fnüpfung an das Drientalifch - Hierarchifche bietet am ftärfften 


— 





—— — 


16) Kleine hiſtoriſche Schriften I, p. 202. Note 11. 

17) Plato Charm.: „Aber Zamolxis, unfer König, der ein Gott ift, 
fagt.“ Cf. Strab. p. 430. 1084. 

18) Taeit. hist. II, 61. 

19) Arist. Pol. p. 84 — 86, ed. Schneider. 
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Pythagoras mit feiner babylonifch-ägyptifchen Weisheit, feiner 
Geheimlehre und feinem Herrfcherbunde. Dergleichen Eonnte in 
Griechenland, der Natur ded Volkes nach, nicht wurzeln. 
Fefter, als .fein Priefterftaat, ftanden die Einrichtungen eines 
Lykurg, Charondes und Zaleukus. So fehr die finftere Strenge 
ihrer ascetifchen Moral, fo fehr einzelne Züge in ihren Vor— 
fchriften, einzelne Refte alter Inftitutionen in Sparta an den 
Drient erinnern, fo ruhten doc) diefe ihre Gefege und Staate- 
einrichtungen auf dem frühen Herfommen, auf der alten Stamm- 
fitte der Achäer oder Dorier, und brachten nicht völlig Neues 
und Ungewohntes. Den Zauber ihres geheiligten Anſehns miß- 
brauchten fie nicht weiter, ald um ihre Mitbürger für mora- 
liſche Bildung mehr, als für politifche und geiftige, empfäng- 
lich zu machen (owgpgoveiv u@lAov 7 Yoovelv), der Eine, in— 
dem er den Kriegsruhm des Vaterlanded, die Andern, indem 
fie eine patriarchalifche Gemeinfchaft zum bindenden Prinzip 
machten. Erhaltung des Beftehenden, treue Anhänglichkeit an 
der einfachen Sitte war hier Hauptgegenftand der Borforge. 
Dies taugte nicht für Handelftaaten, wie Athen und Syrafus, 
wo der Entwidelung mehr Raum gegeben werden mußte. Die 
eine der genannten Städte verwarf daher die ftrengen Geſetze 
bed Drafo ganz, die andere fonnte die des Diokles nicht unver: 
ändert Taffen. Bei ihm und Solon weicht auch das Wunder- 
bare ganz in den Hintergrund, die Befchränfung der bürger- 
lichen Freiheit durch Vorfchriften der Religion, der Moral und 
des Cultus tritt mehr zurück; das Acht griechifche Wefen wehrt 
fich hier entfchiedener gegen den Zwang bed Drientd. In der 
Anfnüpfung ded Solon an die fieben Weifen würde ich aud) 
lieber die Bezeichnung eined Heraustretens aus dem Kreife 
unferer Gefeßgeber ſehen, als in feiner Zufammenftellung mit 
Epimenided die einer Verbindung mit ihnen. 

Den Uebergang aus dem Altertum, wo die Völfer an einen 
übernatürlichen Bund diefer Wohlthäter mit der Gottheit zu 
glauben geneigt waren und wo fie in diefem Glauben, wenn 
nicht gar, wie bei Lykurg, ?9) in göttlicher Verehrung, ihren 


20) Strab. p. 531. 
10* 
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Danf ausfprachen, in die neueren Zeiten, wo die ähnliche 
Erſcheinung fortdauerte, wo nur Aufklärung in religiöfen Din- 
gen und helle Gefchichtfcreibung die Wunder nidyt mehr zu— 
ließ, wo alfo die Weisheit der Gefeigeber und Staatengründer 
auf ihrer menfchlichen Größe ruhen blieb und wo, dem ent 
fprechend, die Erfenntlichfeit der Völfer ſich inftinctmäßig für 
Einen und denfelben ehrenvollen Beinamen entfchied, dieſen 
Uebergang macht Alerander. Er ift, wenn wir hier von den 
großen Religiongftiftern, deren Lehren im Orient und Deccident 
an die Stelle der untergegangenen Ideen des Alterthums tra- 
ten, abfehen, der Letzte, der in eine Beziehung mit der Gott: 
heit gefeßt wird, und der Erfte, den das Präbdicat des Großen 
ziert. Oder vielleicht fage ich beffer: er ift, wenn man ben 
Drient, der feiner Natur nach fich in dem alten Ideenfreife 
fortbewegte, ausjchließt, in dem griechifchen Alterthume der, 
an dem fich der Glaube an eine Verbindung zwifchen Menfc 
und Gottheit, die er fuchte, brach. Hier alfo iſt der Wende: 
punkt, wo an die Stelle des Ausdrucks der Dankbarkeit früherer 
Zeiten ein neuer, ein weltlicherer trat. Diefed neue Moment 
fand in dem Driente nie Eingang, wie ich aus der Gefchichte 
neuerer Zeiten weiter unten zeigen zu können glaube; auch in 
der ältern Zeit beweift das Felthängen an der anfänglichen 
Borftellungsart nicht allein die Weife, in der Muhammed auch 
ald Gründer einer weltlichen Macht auftritt, fondern ſchon 
das bereitwillige Eingehen der Aftaten in die Vergötterung 
Alexander's und feiner Nachfolger, fo ſinn- und bedeutungslos 
fie auch ward; beweift fchon, daß der Drient denfelben Stifter 
des Weltreichs, dem die Griechen nichts als ihr „Sohn des 
Philippos“ zuerfennen wollten, immer ald einen Propheten 
oder Heiligen angefehen hat, als welcher er vielleicht ſelbſt in 
den Koran übergegangen ift. *) Diefe Darftellung der Sache 


21) Sur. 18, v. 85, 86. Den Zmweigehörnten, von dem bier die Rede 
ift, vereinigen fich faft alle orientalifchen Ausfeger auf den Alerander 
zu deuten. Man vergleihe Wahl zur Ueberſetzung des Koran ©. 251, 
wo diefe Auslegung beftritten wird. 
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wird vielleicht dazu beitragen können, die Befangenheit, mit 
der man fo oft den Charakter und die Handlungsweife Ale 
xander's beurtheilt hat, recht deutlich zu zeigen, da es hier Flar 
wird, wie wenig auf der einen Seite der freie Wille des Men— 
fchen überall anrechnungsfähig ift, indem er von Zeiten, von 
Berhältniffen, von ewig her geordneten Geſetzen bejtimmt 
wird, und daß er auf der andern Seite doch wohl da am 
freieften und beftaunendwerthejten erfcheinen muß, wo er, wie 
in Alerander, aus einer Divination oder Einficht in den Zwang 
der Umftände und die Gefege der Natur, ihnen gemäß, ſich 
felbft beſtimmt. 

Bon dem Welteroberer, der in Aften eine ganz neue Bil 
dung hervorrief und der, wie wir nicht vergeffen bürfen zu 
bemerfen, nur in feiner Stellung zu Aften und ald Begründer 
diefer neuen Gultur hierher gehört, geht der Name nad) einer 
anfcheinend etwas oberflächlichen Aehnlichfeit auf den Wieder: 
herjteller des fyrifchen Reichs, Antiochus, über, deffen Erobe- 
rungszüge in Kleinafien, gegen Aegypten, nad) dem noch unz 
betretenen Atropatene, nad) Parthien und Baftrien den Voͤl— 
fern ebenfo ein Recht gab, ihn Alerandern zu vergleichen, wie 
man nad) Sornandes z. B. den Gothen Hermanric mit ihm 
zufammenftellte. Ganz in derfelben Weife vergleicht fich dann 
Mithridated in feinen Planen und Berfuchen, ein griechifc- 
baftrifches Reich am Pontus zu gründen, Hier finde ich mid) 
veranlaßt, zwei Bemerfungen einzufchteben. Zuerft: die Ges 
fohichte fcheint Niemanden fo bereitwillig und fo nachfichtig 
unfern Ehrennamen ertheilt zu haben, als Reftauratoren, Män— 
nern, die in die Fußftapfen von Vorgängern traten, die ſchon 
jener Auszeichnung theilhaftig geworden waren, gleich als ob 
es nad) folchen vorläufigen Muftern dem Tacte der Nationen 
leichter geworden wäre, ſich zurecht zu finden. *) Dahin würde 








22) Dafür könnte man vielleicht noch andere Argumente anführen. 
Nach folgender Stelle bei Appian (Syriac. I.): „Antiohos...., welcher 
viele große Thaten verrichtete und deswegen der große Antiochos ge: 
nannt wurde, brach, durcd feine Thaten und den ibm in Folge der: 
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ich den Antiochus rechnen; dahin den Theodofius, von dem 
Spittler meint, er habe feinen Beinamen nur durch eine Art 
von hiftorifcher Verjährung behalten; dahin den Karl Emanuel 
von Savoyen, den Friedrich von Sicilien, den Capetinger 
Hugo, unferen Otto, lauter Regenten, bei denen ſich am ent- 
fchiedenften die Stimme ded Zweifeld erhoben hat. Sodann 
muß ich hier die Behauptung wiederholen, daß der Drient den 
Beinamen ded Großen nicht eigenthümlich in der Bedeutung 
fennt, in der er hier genommen wird, *°) und daß erjt ber 


felden zu Theil gewordenen Beinamen ftolz gemacht, in Syrien u. ſ. w. 
ein,“ wäre Antiohus fhon bei feinen Lebzeiten der Große genannt 
worden. Go beißt ed bei Guichenon (hist. geneal. de la roy. maison 
de Savoye t. I, p. 708) von 8. Gmanuel: Quoyque la plupart des 
souverains exigent bien souvent de 1a flatterie de leurs sujets, ou 
de la complaisance des £etrangers — — neantmoins le surnom de 
Grand; dont il fut honnore yendant sa vie et apres sa mort, ne 
fut donne qu'à ses &mirentes vertus. Go bei Blancad, Friedrich v. 
Sicilien hätte diefe Ehre auch noch in jeinem Feten genoilen; und 
Friedrih von Preußen, dem aud der große Churfürft vorgegangen 
war, erlebte gleichfalls die allgemeine Einſtimmung der Völker in diefe 
Benennung. Wenn man Zeugniffen der Art trauen dürfte, fo wäre die 
oben audgefprochene Anfiht auffallend beftätigt. Denn fonft ift ed an 
unferm Beinamen caraßteriftifch, daß er nicht von Zeitgenoflen fcheint 
beigelegt zu fein. After nennt weder feinen Alfred fo, noch Eginhart 
feinen Karl, noch Muntaner feinen Pedro. Aber die nächite Folgezeit 
entieidet, befonders in den neueren Zeiten, fchnel. Bon Karl dem 
Großen heißt es ihon bei Nithard, der zwiſchen 841 — 843 fihrieb: 
Magnus imperator ab universis nationibus vocatus. (Dem magoi 
atque orthodoxi imperatoris auf Karl's Grabichrift wird Niemand 
unfere Bedeutung geben wollen.) 

23) Died muß man immer im Auge haben. Der Name ded Großen 
konnte fih auch bier und da zufällig finden. Was das Meyas bei dem 
Karthager Hanno (Appian. VI, 4) bedeutet, weiß man nit. Dem 
Pompejus gab Sulla den Beinamen; er haftet wie ein gewöhnliches 
römifches Eognomen auf feinem Sohn Sertus (Ant. August. de fam. 
Rom. s. v. Pompeia); Plutarch vergleicht dad Magnus mit dem Mari: 
mus der Valerier und Fabier. So führen auch in der Familie della 
Scala mehrere Cane dad grande ald Namen. Ebenfo läßt fih auch 
über Nedd den Großen und Hu Gadarn in der wälfhen Sage nicht 
enticheiden. In die Fiteraturgefchichte drang der Beiname in Albert 
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Dceident benfelben auf einzelne hervorragende Geftalten über: 
trug und babei aus der Ferne natürlich nicht immer fo ficher beob- 
achtete, wie in der Nähe. Dies fcheint ſich in alter wie in neuer 
Zeit zu beftätigen. So wenig ald Alerander im Dften der Große 
heißt, fo wenig fcheint der Drient den Mithridates fo genannt 
zu haben und ebenfowenig einen Afhbar oder Suleiman. Der: 
felbe Appian, der den Antiochus unter dem Titel des Großen 
fennt, benennt den Mithridat nur mit dem Namen Eupator 
oder Dionyſos. Weder Soliman noch Akhbar werden von ihren 
eigenen Nationen groß genannt, fondern die europäifchen Völ— 
fer, die mit ihnen in nähere oder entferntere Berührung famen, 
haben ihnen den Beinamen beigelegt. Selbft die flavifchen Nas 
tionen haben ihn nur von den Germanen überfommen, und 
germanifche Autoren benennen zuerjt einen Wladimir oder Jos 
hann IM. mit ihm. Sollte Antiochus, zufolge der Stelle ded 
Appian, wirklich von den Syrern fo benannt worden fein, fo 
würde ich fagen, es fügt fidy bei ihm fo, wie auch bei dem 
Perſer Abbas, daß die zufällige Benennung ded Großen, 
auf die der Drient, ber jedem feiner Herrfcher Beinamen zu 
geben pflegt, wohl ein oder das andere Mal natürlicherweife 
verfallen konnte, mit der hiftorifchen des Dccidents zufammentz 
traf und fie unterftügte. Das aber bleibt entfchieden: es liegt 
eine tiefe Wahrhaftigkeit in dem Gefühle der Völfer und in 
dem Ausfpruch der Gefchichte; denn wenn einmal nach der 
einzigen Analogie des Alerander irgend einer unter den aflakis 
ſchen Regenten die Ehre theilen follte, fo find gewiß die beiden 
Genannten ebenfo richtig getroffen, ald in neuerer Zeit bie 
Auszeichnung des Abbad oder Suleiman auf einer fcharfen 
Beobachtung und gefunden VBergleichung mit den neueren ger- 
manifchen Großen beruht, Nicht in des Legteren großem Sinne, 
nicht in feiner Duldung und Frömmigkeit, noch in feiner Pracht 
und Liebe zur Wifjenfchaft würde ich dann mit Hammer den 


dem Großen, und diefer wie „der große Haller fcheinen allerdings 
in unferen Kreis zu gebören, doc kann man auch bier wegen mans 
geinder Analogie nicht abſprechen. 
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Grumd dazu fuchen, fondern in dem Kanuni Raja, in dem 
Gefeßbuche, in dem er in die Stellung des Gelehrtenabels und 
der Unterthanen, in das Steuer- und Lehenwefen eine neue 
Ordnung bringt, ebenfo wie in Perſien Abbas als Gründer 
innerer Ruhe und Ordnung erfcheint und noch jeßt als Urheber 
jeder wohlthätigen Einrichtung genannt wird. *) 

Wenn ic) den Antiochus and Mithridates gewiffermaßen dem 
Alerander unterordnete, fo dünkt mir, Conftantin dürfe in 
gewiffer Hinficht neben ihn geftellt werden, der Stifter eines 
neuen Reichs in DOften und der Gründer einer neuen Organiz- 
fation im Reiche, Bei ihm erfcheint, freilicdy in ganz anderer 
Weiſe, das Wunderbare und Neligiöfe wieder, fo daß man 
zweifeln könnte, ob ihm nicht mehr wegen der Einführung und 
Erhebung des Chriſtenthums zur Staatsreligion, ald wegen 
der Umbildung der Verfaffung und Erweiterung von Byzanz 
zur Hauptitadt eined nen entitehenden Reichs, der Ehrenname 
zufomme. Und eben fo würde ich dann den Theodoſius in 
feinem Beftreben, das zerfallene Reich noch einmal zu erhalten, 
dem Syrer Antiochus vergleichen und ihn auch infofern neben 
Gonftantin betrachten, ald man auch bei ihm fragen könnte, 
ob die Taufe und feine orthodore Anhänglichfeit am ächten 
Glauben mehr, als die Rettung des Reichs von den Barbaren 
und die Vereinigung der römifchen Weltherrfchaft unter feinem 
Scepter ihn in die Reihe unferer Herven ftellt. Bei dem Ueber: 
gange von den alten griechifchen und römifchen zu den germazs 
nifchen Stämmen finden wir, was gleich hernach noch weiteres 
Licht erhalten foll, die blos Außerliche Seite der Staatengrüns 
dung vorwaltend, und wie jener Mithridated auf den Trüms 
mern der verfallenen griechifchen Welt in Aften mit der frifchen 
Kraft der Barbaren, aber mit der Intelligenz der griechifchen 


24) Malcolm hist. of Persia I, p. 567. The modern traveller, who 
inquires the name of the founder of any ancient building in Per- 
sia, reveives the ready answer: Shah Abbas the Great, which is 
given not from au exact knowledge that the was the founder, but 
from the habit of considering him as the author of all improve- 
ment. 
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Nefte, fich ein neues Reich zu gründen hoffte, fo tritt Theo: 
derich mit feinen Dftgothen nach dem Sturz ded Römerreichs 
in Stalien auf und benugt, was ihm von der römifchen Gultur 
brauchbar fchien. 

Wenn man bei ben germanifchen Bölfern nach unferem 
Gegenſtande forfcht, fo theilt ſich die Erfcheinung auch da, wie 
im Alterthum, In tieferen Beziehungen treffen wir fie vorzugs⸗ 
weife bei den Stämmen, die dem beutfchen Charafter feiter 
anhingen und treu blieben, die auch vorzugsweife alle Stufen 
der Entwicelung neuerer Staaten und Staatöformen zu durch⸗ 
fchreiten auserlefen fcheinen. Je nach den Anlagen der Völker 
richtet ficy die Bollfommenheit ihrer Gefchichte, die, Beftimmt- 
heit und die wölligere oder getheiltere Löſung der Erfcheinuns 
gen. Drei große Ummälzungen der Staatöform erfennt man 
unter den glüclicheren und bevorzugteren Nationen der neuen 
Zeit viel deutlicher, als in den übrigen unterfchieden. Die Ießte 
der drei, die feit der Reformation ganz Europa erfchütterte 
und fortfährt zu erfchüttern, ift die, in welcher die Maffe 
der Nationen ihre uranfänglichen Rechte, die fie aus ihren 
heimathlichen Sigen mitgebracht haben, gegen bie Unterdrüdung 

des Fürftenftandes zu retten und wieder zu erobern fucht. Im 
- Mittelalter wurde diefer Kampf auch verfucht; dabei erfcheint 
aber nur ein Theil der Nation thätig, ber gebilbetere, 
die oAlyor, der Adel. Vorher finden wir endlich eine erfte Umz 
geftaltung des urfprünglichen Verhältniffes zwifchen Volk und 
Fürft, als die erfte der bedeutenderen Bewegungen, von denen 
ich rede; fie geht yon einzelnen überlegenen Geiftern aus, 
die auf eine gefchickte Weife das Alterthümliche verfnüpfen mit 
einer Art von Abfolutismus, den ihre Ueberlegenheit, oder ihre 
Gerechtigkeit, oder ihr guter Eifer erträglidy oder gar wohl- 
thätig machte. Dies find die Großen der Franfen, Deutfchen, 
Engländer und Dänen. Wie die alten griechifchen Nomotheten, 
verbinden fie mit der Freiheit, die fie in hergebrachter Weife 
beſtehen Iaffen, einen neuen Zwang. Die Neueren erreichen 
mit ihrem Heiligenfchein, mit der Unverleglichfeit der Perfon 
des Herrfchers, die fie mit altteftiamentlichen und chriftlichen 
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Vorſtellungen nährten,, ebenfo einen gewiffen innern Halt, ein 
fnüpfendes Band zwifchen Regierung und Regierten, wie die 
Alten durch ihre göttlichen Miſſionen jener politifchen Moral 
Eingang verfchaffen, die die Republifen der alten Welt zu- 
fammenhält. Bo nun der bezeichnete, ftufenweife Durchgang 
durch die Staatöveränderungen nicht fo beftimmt und einfach 
ftatt gehabt hat, da haben auch die Großen fo feine gründliche 
Rolle, Feine fo entſchiedene Stelle angewiefen. Died ift aber 
der Fall mit all den Staaten, in denen im Mittelalter das 
Romaniſche durchgriff und vorherrfchend blieb. In allen diefen 
Staaten erfcheinen unfere Helden meift nur nach jener äußeren 
Beziehung als bloße Staaten» oder Dynaftiengründer ; in ihrem 
Charakter mangelt die Tiefe, oder in ihrer politifchen Stellung 
die Größe, die bei den deutfchern Stämmen fichtbar ift. Dahin 
rechne ich dann alle Fürften von Stalien und Spanien: Amas 
deus, ald Stifter der Hauptlinie von Savoyen, und Karl 
Emanuel, ald Reftaurator des Herzogthums durch die Beſitz⸗ 
nahme von Saluzzo; Alfons, ald Gründer des Reichs von 
Oviedo; Sandyo von Navarra, den erften Vereiniger der den 
Mauren entriffenen Neicye ; Ferdinand, den erften König von 
Gaftilien; Peter, den ritterlichen Eroberer von Sicilien und 
Urheber der dortigen aragonifchen Herrfchaft, fo wie deren 
weiten Befeftiger, Friedrich III. Hierher würde ich ebenfo die 
Päbſte Gregor und Leo rechnen, welche die entfernten Anfänge 
und die Ausdehnung und Vergrößerung des römifchen Supres 
mats unter ihrem Ehrentitel in die Gefchichte einführte; hierher 
den heiligen Baſilius, die Grundfäule der griechifch-fathotifchen 
Kirche. Die größere Unbeftimmtheit ver Sache felbit veranlaßt 
denn auch hier unter den Schriftitellern natürlichermeife eine 
größere Uneinigfeit, als irgendwo fonft in den Gefchichten ger- 
manifcher Völker. Die aragonifchen Patrioten vergefen zwar 
nicht, ihren Pedro herauszuheben,, allein Mariana und Ferre- 
rad nennen weder ihn, noch den Portugiefen Emanuel ben 
Großen, offenbar nicht aus caftilifchem Stolze, denn Mariana 
entzieht den Beinamen felbft dem Fernando und fchmählt über 
den des Sancho; und Ferdinand ift auch nicht bei Roderich 
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von Toledo, Franz Tarapha und Andern mit diefem Beifage 
geehrt, der fich nur in Poefien, in einzelnen Genealogien, bei 
Joh. Vaſäus und ähnlichen findet. Sa, die fonft fichere Stimme 
der Geſchichte ſelbſt fcheint hier zu fchwanfen; follte dem 
Emanuel. unftreitig ald dem Entdeder und Befignehmer von 
Dftindien, der Beiname mit Recht zufommen, hat fie dann 
nicht eine Ungerechtigkeit an den Fatholifchen Königen begangen? 

Fine Mitte zwifchen diefen romanifchen und ben eigentlich 
germanifchen Völkern fcheinen die zu halten, bei denen auf der 
Grundlage eines fremden Elementes das Deutſche oder Italie— 
nifche auf die Gultur einen bedeutenden Einfluß übte, Ungarn 
und Polen. Auch hier gilt, was ſich felbft von jenen füdlichen 
Großen fagen läßt, daß nämlich die Fremden den trefflichen 
Ludwig dort und Safimir hier weit bereitwilliger unter ihrem 
Beinamen anerfennen, ald die Eingebornen felbft. Hier mußte 
nun durch den Mangel oder die Mangelhaftigfeit des Feudal- 
wefend eine eigenthümliche Abweichung eintreten, was jetzt 
nicht wohl ausgeführt werden kann. ch benfe, ed wird fchon 
einleuchten, wenn ich bemerfe, daß Urheber neuer Reiche hier 
nicht, wie -im Süden, in unferer Reihe genannt werben füns 
nen, da hier der Anfang der Staaten im Dunkel liegt, wähs 
rend ſich in Italien und Spanien ben bortigen Berhältniffen 
nach noch fpät neue Reiche geftalteten. Hier alfo finde ich mehr 
eine Erinnerung an das, was oben über die Benennung bed 
Soliman 3. B. gefagt wurde; die Gefchichte hebt hier mehr 
das Berhältniß der Regenten zur innern Staatengefcjichte her: 
aus. Ich glaube alfo, daß nicht etwa bie ungeheure Ausdeh—⸗ 
nung des Magyarenreichs zwifchen dem abriatifchen, ſchwar⸗ 
zen und baltifchen Meere für Ludwig und die Bereinigung 
Mafoviend und Rothrußlands mit Polen für Caſimir eine 
Stelle in unferem Kreife öffnete, fondern vielmehr die Vers 
änderungen in Staats- und Rechtöverfaffung dem Einen, dem 
Andern aber die Veranftaltung der erften Sammlung fchrift 
licher Gefege den ächteren Anfprud; gab, wo man nur nicht 
auf den unftatthaften Gedanken fommen muß ,, ald ob diefem 
nach auch folche Gefeßgeber, wie Alfons X., Theobald von 
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Navarra und ähnliche in unfern Kreis gehörten, die unter ganz 
verfchiedenen Verhältniffen ganz verfchiedene Gefegfammlungen 
machten. Sobald indeffen die Geſchichte im Oſten die deutliche 
Entftehung eines Reiches gewahrt, wendet fie fich zu der Be- 
zeihnungsart, die ihr im Süden geläufig ift, zurück; fie ſtellt 
alfo den Iwan Wafftljewitfch, den die Ruffen felbft ven Schred- 
lichen nennen, ald den Großen auf, der von der andern Seite 
ald rückfichtlofer Autofrat, für die Ausübung eines harten 
Defpotismus über die eroberten Provinzen feines Reichs dieſe 
Ehre fo wenig zu verdienen fcheint, als die franzöfifchen Könige, 
die bie unterworfenen, von der Härefie angefteckten Fürften- 
thümer ihre Härte empfinden ließen. 

Dagegen fcheint im Wladimir ein wäringifchfcandinavifcher 
Charakter noch nicht ganz erlofchen, denn er fcheint mit Recht 
neben dem Franfen Chlodwig die Reihe derer zu eröffnen, die 
im firengften, eigentlich germanifchen Sinne unfern Ehrennamen 
erhalten haben. Er war der Erfte, der feine flavifchen Stämme 
aus ihrem hergebrachten gefellfchaftlichen Zuftande zu einer 
firengeren Monarchie überführte und zwar mit den Mitteln, 
die hier eigenthümlich und wefentlich erfcheinen, und die an jene 
ber alten Gefeßgeber am entfchiedenften erinnern, mit Ein: 
führung von Chriftenthum, Bilderdienft und Geremonien, mit 
Eingehung eines Verbands mit dem Patriarchen von Gonftan- 
tinopel, mit Ueberlaffung von Stellen und Einfluß an griechiſche 
©eiftliche. In Franken bereitete Chlodwig, dem man fo gern 
fein ehrenvolles Prädicat entzogen hat, in feiner Weife vor, 
was Karl der Große vollendete; er gebrauchte feinen Bifchof 
Remigius ebenfo, wie Karl den Pabft; ein heiligerer Begriff 
von Fönigliher Würde, eine andere Bedeutung der Föniglichen 
Macht follte unter dem freifinnigen Volke obfiegen, Diefen 
Zwed faßten nachher bei dem greulichen Zuftande des fränfi- 
hen Reichs unter den legten Merovingern die Karolinger vor 
Karl fchon fchärfer ind Auge, empfanden viel ftärfer die Noth⸗ 
wendigkeit eines geheiligteren Anſehns der Krone und ſuchten 
die Verbindung mit Rom. In Karl allerdings ſcheint der 
Charakter der hiſtoriſchen Größe am deutlichſten ausgeprägt. 
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Die Größe des Kriegerd und Erobererd wird hier mehr Neben- 
fache; viel wichtiger ift das innere Verhältniß, das Karl zwis 
ſchen Volk und Fürften gründete und das welthiftorifch bedeu- 
tend werben follte, wie die politifchen Ideen der alten Gefeß- 
geber den Charakter der griechifchen Staaten beftimmen halfen. 
Wir finden ihn daher, eben wie die dort, zwifchen zwei Haupts 
elemente gefeßt, deren Vereinigung er zu erzielen fuchen mußte. 
Das eine ift durchaus alt, nationell, fränfifch und frei, das 
andre neu, unvolfsthümlich, römifch und unfrei. Auf der einen 
Seite war er demnach genöthigt, das Altbeftehende in einem 
gewiffen Grade wenigitens feitzuhalten und in das Neuhinzuzus 
fügende überzuführen ; eben wie feine Vorgänger bereits ben 
Bolfsverfammlungen ihre alte Bedeutung genommen hatten, fo 
veranftaltete er in gleich vorfichtig berechneter Weiſe, fcheinbar 
liberal, die Anfnüpfung der Iongobardifchen, friefifchen und 
fächfifchen Geſetzſammlungen an die ſchon beftehenden der frän- 
fifchen und deutjchen Stämme; er wußte aber leife VBerände- 
rungen anzubringen, wie fie feinem Plane taugten. Das Bes 
deutendfte ift die Benugung des Chriſtlich-Römiſchen, der Fries 
gerifche Charakter, den das Chriftenthum feit dem feindlichen 
Einfall der Mauren unter den Karolingern angenommen hatte 
und der für die ganze Gefchichte des Mittelalters fo einfluß- 
reich geworden iſt, das Anfehen des römifchen Stuhl und die 
Herftellung des römifhen Reiche, durch die fih Karl zum 
weltlichen Oberhaupt der Chriftenheit machte. Schade, daß. 
dadurch das Römiſche in Karl's Reid) ein unnatürliches Leber- 
gewicht gewann. Diefer Klippe entging Alfred in England 
ganz; er trat mit feinen Einrichtungen dem Geifte feines Volkes 
viel ſchonender entgegen. Auch er fuchte mit einem ähnlichen 
Verfahren die Perfon des Negenten zum Mittelpunkt der ganzen 
Staatdorganifation zu machen, wie Karl; allein er hielt viel 
fefter an dem BVolfsthümlichen, rief alle unter der bänifchen 
Invafion vergeffenen oder gefallenen alten Inftitutionen zurück 
und führte eine durchaus volksmäßige Staatsverwaltung ein. 
Seine Einrichtungen find daher mit Modiftfationen bis heute 
ftehen geblieben, während Karl's Anordnungen in dem weiten 
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und ungleichen Reiche zerfallen mußten. Auf das Syſtem Karl's 
des Großen fam dann in der Stellung, die er zu Staat und 
Kirche annahm, Dtto der Große zurüd, an beffen Verdienft 
man auch fehr gern gezweifelt hat, weil man nur ein moras 
liſches Verdienſt ſuchte. Die Reftauration verlorner Macht wird 
in ihm belohnt, wie der anfängliche Erwerb derfelben in Karl. 
Dies gefchieht, gewiß viel unverdienter, felbit dem Capetinger 
Hugo, ihm, als einem bloßen Lehnsmann. Hier zeigt fich zu- 
gleich höchft auffallend der charakteriftifche Unterfchied zwifchen 
der deutfchen und franzöfifchen Gefchichte nadı Karl dem Großen 
gleichfam in diefer Beilegung unferes Beinamend angedeutet, 
daß nämlich in Deutfchland durch die energifchen fächfifchen 
Könige das Monarchifche länger feitgehalten wurde, während 
in Franfreich die frühere Zeit ariftofratifch ift und die abfoluti- 
ftifche folgt, mehr wie in den füdlichen Staaten Europa's. Die 
Benutzung des Chriftenthums und Roms zur Vermehrung ber 
Herrfcherwürde fuchte Dtto, wie wir bemerften, ebenfo wie 
Karl, und darin ahmte beiden wieder Kanut in Dänemarf 
nach; fehon die Erfahrungen, die er in dem eroberten England 
gemacht hatte, mußten ihn auf diefen Weg leiten. 

Die neuere Gefchichte entzog den Männern, die fie in unfern 
Kreis ftellt, ein Merkmal, das im Altertum faft weſentlich 
ſchien, im Mittelalter in veränderter Geftalt zu erfennen: ift, 
die Verfnüpfung mit der Gottheit oder ihren Repräfentanten. 
Dies liegt einfach in der fteigenden Aufklärung; die Erfcheinung 
felbft aber Tonnte ihrem Wefen nach in jedem bebeutenderen 
jungen, noch im Werben begriffenen Staate wiederfehren, und 
der einfache, zwedtmäßige Ausdrucd des Volksdanks fcheint unter 
jedem gegebenen Grade der Bildung angemeffen zu bleiben. In 
Rußland finden wir in der neueren Zeit den dritten Herrfcher, 
ben die Gefchichte den Großen genannt hat. Gleich harte, oft 
zwedwidrige tyrannifche Maßregeln entitellten die Regierungen 
mancher der mittelalterigen Negenten, die wir hier behandeln, 
nicht feltner, als die Peter's des Großen, allein, wie dort, 
vergaß man fie gern bei ihm über den MWohlthaten, die er fei- 
ner rohen Nation erzeigte, indem er fie durch europäifche 
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Givilifation in die Reihe der europäifchen Völker zu ftellen 
firebte. Biel auffallender aber zeigt fich in Preußen durch eine 
lange Zeit unter verfchiedenen Fürften ein und daffelbe Syſtem 
eines milden, wohlthätigen, oder wie Spittler ihn nennt, eines 
höchſt gefcheidten Defpotismus, der und auch an den Regies 
rungen unferer Großen das charafteriftifche Zeichen fcheint. 
Unter diefen Regenten fehen wir daher auch zwei, die fein 
großer Zeitraum trennt, mit dem Beinamen geziert. In Friedrich 
befonders vereinen fi auf eine merfwürdige Weiſe alle Eigen: 
fchaften, die an den germanifchen Großen hervoritechend find, 
fehe man nun im Allgemeinen auf die Rettung und Bergrößes 
rung feined Landes, auf feine Gefeßgebung, auf die Goncens 
tration der Regierung in feiner Perfon, oder im Befondern auf 
die weife Befchränfung von Ehrgeiz und Eroberungsfucht, auf 
feine Unzufriedenheit mit der Bildungsftufe feines Volks oder 
auf feine gewiffenhafte Zeit- und Gefchäftseintheilung, Züge, 
die ihn im Großen wie im Kleinen höchit auffallend feinen be- 
zeichneten Vorfahren, 3.8. dem englifchen Alfred, nähern. Auch 
hat man nicht felten ihn mit Peter von Rußland und die übri- 
gen untereinander verglichen; und warum follten fich auch dieſe 
Männer unter fo ähnlichen Verhältniffen nicht mehr oder minder 
ähnlich ausgebildet haben? So ficher alfo auch hier, trog dem 
Abgange mancher äußeren Merfmale, die Gefchichte fortwäh— 
rend griff, fo können wir doch nicht unbemerkt laffen, Daß gerade 
die neuere Zeit oft irre zu leiten gefucht hat, eben wie wir ſchon 
in jenen füdlichen Staaten, die den modernen Charakter früher 
annahmen, Unficherheit und Mangel an Uebereinftimmung ge: 
funden haben. So erinnert ed und an bie italienifchen Familien 
häupter, die wir oben erwähnten, wenn Roscoe und andere 
Neuere die berühmten Medici mit unferem Namen belegen, und 
ein verfchiedener, aber faft größerer Mißgriff fcheint ed ung, 
wenn man ihn auf einen Ludwig XIV., auf Heinrich IV., auf 
Napoleon überträgt. In beiden Fällen ift auch Die allgemeine 
Stimme nie beigetreten. Denn nirgends hat die Gefchichte dazu 
berechtigt, Männer, die der Glanz, die Größe, die Bildung, 
die Beftrebung ihrer Zeit und ihres Volkes erft zu dem machte, 
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was fie waren, auf biefe Weife zu erheben, fondern die Kraft 
des Einzelnen, der fich durch fich felbft über feine Umgebung 
hob, follte dadurch bezeichnet und belohnt werden; und mögen 
Geiftesgröße und Charakter die Männer der einen und andern 
Art einander noch fo nahe ftellen, fo trennen fie Doch die unter: 
fcheidendften Eigenfchaften wieder, und meift finden wir auf der 
einen Seite jene verzeihliche und verziehene Willführ, die ein 
unfultivirtes Volk zu heben ſucht, und auf der anderen die weit 
verfchiedene , die eine aufitrebende Nation zu befchränfen oder 
auch nur zu leiten ſucht. Die eine hat die Menfchheit in den 
aufgeführten Männern auf die bezeichnete Weife gefegnet und 
gepriefen; die andre hat die neidifche Gottheit in Iafon, in 
Philipp und Cäfar, in Karl V., in Cromwell und Buonaparte 
verfolgt. Die Gefchichte in ihrer Weisheit und Ruhe weiß Er⸗ 
foheinungen von Erfcheinungen wohl zu fcheiden; fie theilte im 
legten halben Jahrhunderte faft zu einer Zeit ihre Ehren aus 
an jene Eine Art von Defpotie, fo laute Stimmen fie audy jeßt 
recht verfchmerzen möchten, und weigerte fie der Andern, un 
‚befümmert um das Gefchrei, mit dem die Schmeicheleien, gleich— 
viel ob der Einzelnen oder ganzer Bölfer, ihren partheilofen 
Ausfpruch zu beitechen verfuchten. 
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Der Entwurf zu einer Gefchichte der Zechkunſt fann einen 
Gegenftand anzufündigen fcheinen, der Manchen eined Mannes 
wenig würdig dünken wird, welcher ſich fonft die Miene gibt, 
auf ernfte Beftrebungen gerichtet zu fein und ehrenhaften Din- 
gen feinen Fleiß zu widmen. Das nun ift allerdings die Mei- 
nung nicht, weder in dem Entwurfe zu diefem Werke die Aus- 
fiht ‚auf ein bloßes Schasfäftlein von allerhand Guriofitäten 
zu öffnen, noch das Werk felbjt auf die müßige Neugier ges 
langweilter Lefer zu berechnen und darin etwa ein Geitenftück 
zu den Almanachen der Weintrinfer oder der Gaftronomie zu 
liefern. So Iodern Zweden könnten nur lofe Motive zu Grunde 
liegen, die in der That einem wiffenfchaftlichen Manne wenig 
anftänden. Man würde e8 einem Andern, der auf die Unter: 
haltung der Maffe ausgeht, nicht fo fehr verargen, wenn er 
über Wein und Gelage etwa aus eignem Wohlgefallen an der 
Sache fchriebe, fald er nur nüchtern ausführte, was er immer⸗ 
hin nach alter deutfcher Art im Raufche befchloffen haben möchte; 
fobald aber der Gegenftand von einer wiffenfchaftlichen Seite 
aufgefaßt werden follte, fo müßte auch die Würde der Wiffen- 
fchaft jede frivole Behandlung, wie jeden feichten Zwed und 
jedes leichte Motiv entfernen. Möchte man auch die leichtfertige 
Materie mit den ernfthafteften Geberden masfiren, ed würde 
fie in meinen Augen nicht entfchuldigen. Wie Vielen würde ein 
geringfügiges Werf über diefen oder einen ähnlichen Stoff ge 
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rechtfertigt feheinen, wenn man ihm einen pathetifchen Spruch, 
wie den folgenden des Seneca, ald Motto vorfegte: Animum 
aliquando debemus relaxare et quibusdam oblectamentis re- 
ficere; sed ipsa oblectamenta opera sint. {ch aber würde 
diefe Rechtfertigung, wie den ganzen fchwerfälligen und Fleins 
meifterlichen Ausfpruch überhaupt verfchmähen: denn ich meine, 
Erholung müſſe Erholung fein und feine Arbeit, und fei ed um 
fo beffer, je weniger fie felbft eine Spur von Arbeit an ſich 
trüge; und in jedem Falle würde ic, in Anwendung auf unfer 
Büchermwefen darauf beftehen, daß es weit beffer wäre, wenn 
unfere deutfchen Opera Ergöglicyfeiten wären, als daß unfere 
Ergöglichfeiten Opera find. 

Ich begebe mich alfo felbft mancher Mittel, die bei Manchem 
ein Werk diefer Art entfchuldigen würden, wenn man nur feis 
nes geringfügigern Werthes geftändig wäre. Dem Vorwurf der 
Geringfügigkeit aber follte grade diefer Entwurf begegnen, er 
follte den Werth und die ernfte Bedeutung einer Arbeit retten, 
‚welche fo ausgeführt wäre, wie fie hier angelegt wird. Zwei 
Dinge lägen mir daher vor Allem zu erweifen ob: daß der 
augenfcheinlich etwas fcherzhafte Gegenftand feine ernfte Seite 
hat, und daß feiner heitern Seite eine ernjte Anficht abgewon⸗ 
nen werden kann. 

Wenn es mir gelingt, den Lefer gleich anfangs auf den 
hiftorifchen Standpunft zu fiellen, von dem ich ausgehe und 
meiner Natur nad) ausgehen muß, fo werde ich für meine 
Erweiſe fogleich bedeutend geringerer Aufwände bedürfen. Ic 
würde ihm dann fogleich alle Eingenommenheit und alles Vorz 
urtheil benehmen und dies würde mich nicht anders als fördern 
fönnen. Dem echten Hiftorifer muß Alles, was man Vorurtheig 
oder Eingenommenheit nennen kann, durchaus fremd fein; er 
fann an feinem Gegenftande als ſolchem für ſich, an feinem 
einzelnen abgetrennten Dinge hängen, fondern Alles feffelt ihn 
nur in einer Neihe, in einem Zufammenhange, in einer Um⸗ 
gebung; er kann feinen Stoff, den er etwa fchrifttellerifch be- 
handeln will, aus perfönlicher Neigung und Liebhaberei, fon 
bern er muß ihn nach ven Foderungen und Bedürfniſſen feiner 
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Zeit und ſeiner menſchlichen Geſellſchaft wählen; er darf die 
gewählte Materie nicht mit jenem pathologiſchen Antheile und 
Intereſſe behandeln, ohne welches die Schriftſteller der neuen 
Welt ſehr ſelten ſchreiben oder urtheilen. Nicht einmal ſeine 
eigne Wiſſenſchaft (ſo rigoros muß ſeine Entfernung von aller 
Vorliebe ſein) kann er als die vorzüglichſte an ſich preiſen, oder 
einſeitig als den Einen Weg anſehen, auf dem allein das Heil 
für den forſchenden Geiſt läge, und wenn er ſich auch noch fo 
fehr durch feine Befchäftigung oder den Stern feiner Geburt, 
durch Gewöhnung oder Natur genöthigt fähe, jeden Gegenftand, 
der ihm bemerfbar entgegentritt, jeded Ereigniß, das in feinen 
Gefichtöfreis fällt, der hiftorifchen Betrachtung inftinetmäßig 
zu unterwerfen. Er kann alfo felbft feinem Berufe nur aus 
Wahl und Ueberzeugung anhängen: er muß einfehen, er muß 
ed aus gefchichtlichen Erfahrungen wiffen, daß in Zeiten, wie 
die unfern, welche der Thätigfeit der Einbildungsfraft, alfo 
der Kunft, fo gut wie entwachfen, und auf der andern Seite 
der Speculation, alfo der Philofophie, noch nicht zuges 
reift find, fondern zwifchen beiden ſchwanken, die allgemeinite 
Beobachtung, die von fefter Erfahrung aus in alle Gebiete 
ftreift, welche der menfchliche Geiſt zu bebauen fähig ift, allein 
Dasjenige fein kann, worin grade für diefe Zeiten, für dieſe 
Generationen die ficherfte Belehrung, der gewiffefte Gewinn 
zu erlangen ift. Der echtefte Hiftorifer würde die perfoniftcirte 
Gleichgültigkeit fein, wenn es nicht glüclicherweife fein Beruf 
mit ſich brächte, daß er ſich für Alles, und für Alles gleich 
mäßig intereffiren müßte, da ja der gefchichtliche Stoff den 
ganzen Umfang der Dinge begreift. So ift er alfo nur das 
Abbild der Unpartheilicyfeit und der Vorurtheilslojigfeit. Wer 
aber .in diefer Weife uneingenommen forjcht und die Gegen 
ftände ohne alle Prädilection beobachtend an fich vorübergehen 
läßt, den wird natürlich, jeder einzelne anziehen können, er fei 
groß oder Fein, wenn er nur von einer Bedeutung grade für 
diefen Hiftörifer, in die ſem Gefchlechte, mit diefen Be 
dürfniffen ift. Im fich ift einem foldyen Beobachter ohnehin 
Alles von Bedeutung und nichtd gleichgültig, nichts gering: 
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fügig, fobald er nur dahin gefommen ift, Nefultate aus feinen 
Beobachtungen zu ziehen, Gefeße, gleichmäßige Gefeße in der 
phyſiſchen wie in der moralifchen Welt zu entdecken, denn in 
ber vernünftigen Welt und für den vernünftigen Betrachter gibt 
ed weder Zufälliged, noch Kleined und Bedeutungsloſes. Wenn 
daffelbe Gefe chemifcher Mifchung die ungeheuerfte Körpers 
mafje wie das Fleinfte Atom durchdringt, wenn der Gang der 
Entwidelung der Menfchheit der nämliche ift wie der des uns 
wichtigften Individuums, fo iſt an fich die Beobachtung des 
Kleinften und des Größten von gleichem Belang, und jene 
kann mehr ald dieſe dem gebrechlichen Menfchen den Troſt 
geben, daß die Haare auf feinem Haupte alle gezählt find. 
Dies nun, glaub’ ich, würde fchon jedem ernftlichiten Vorwurfe 
gegen mein Thema ernftlic, begegnen. Eine Gefchichte der Dino- 
logie oder Potologie würde es zeigen fünnen, daß der Menſch 
in der unbewußteften Pflege eines halb phufifchen, halb geiftigen 
Genuſſes an diefelben Geſetze gebunden ift, wie in der Befries 
digung der höchften Bedürfniffe feines ftrebenden Geiſtes. Und 
ift Dies fo, fo wäre wol diefe Materie auch für den ftrengften 
feientiftfchen Moraliften wählendwerth genug, und man über- 
fieht dergleichen nur, weil und relativ meift wichtigere Dinge 
näher ftehen, und weil wir überall fparfam in unferer geiftigen 
Defonomie fein müffen. Denn man empfindet ed nie ſchmerz⸗ 
Ticher, wie armfelig ded Menfchen Kräfte find, ald wenn man 
unter hundert gleich feffelnden Gegenftänden der Befchäftigung 
mählen fol, weil nicht hundert Hände zugleich dem ungeduldig 
entwerfenden Kopfe dienen fönnen. 

Es gibt eine Gefchichte des Weins und des Weintrinfeng 
(denn von diefem allein rede ich, von dieſem allein gebraudht 
man auch wol nur den Ausdruck des Zechend), es gibt Davon 
eine Gefchichte, weil eg mit unferer geiftigen Bildung zuſam⸗ 
menhängt. Schon der Wein felbit zeigt in fid das Element 
innerlicher Ausbildung und Veredelung, in dem Proceß ber 
Gährung Verwandtfchaft mit dem organifchen Leben, und in 
feiner Bewegung zur Zeit der Weinblüte eine Art von Gemeins 
gefühl; er zeigt nad) feiner Entwickelung an der Pflanze eine 
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eigne innere. Das Weintrinken aber nannte ich eben einen halb 
förperlichen, halb geiftigen Genuß, da es ja von dem Bes 
griffe des gefelligen Zufammenfeind fo felten getrennt wird, 
wie der Begriff gefelligen Zufammenfeind von dem des Trin- 
kens; die Gefchichte der gefelligen Unterhaltung und aller Clubbs 
und Gorporationen würde ſich Daher fo mächtig in die der Zedh- 
funft eindrängen, daß man hier alle Borficht nöthig hätte, die 
Grenzen zu wahren. Da nun von dem Wefen der Gefelligfeit 
und den Formen der Gefellfchaft alle menfchliche Sultur aus: 
geht, fo wird fich in diefer Gefchichte ausführlich zeigen, was 
man lange geahnt, oft angedeutet, häufig auch belächelt hat, 
in wie großer und enger Beziehung der Wein mit der Cultur 
der Staaten, mit dem Aufblühen freier menfchlicher Bildung 
fteht, wie die Trinkfunft mit diefer Bildung und Gultur allezeit 
Schritt hält, finft und fteigt. Denn nicht zu jeder Zeit vers 
ftanden die Menfchen gleich weife und gut diefe Kunſt zu üben; 
nicht zu jeder Zeit find fogar die Formen, unter denen diefe 
Kunft geübt wird, gleich oder willfürlich, und es ift ein innerer 
Fortgang von den blutgierigen Weingelagen der Aegifthe zu 
denen der Philofophen beim Plato, von dem Schenken Hephäs 
ſtos zu Ganymed und Hebe, von dem ſchweren, dumpfen Metall 
becher zu dem durchfichtigen und gewölbten Kryftallglafe in 
Lucian's oder unferer Zeit, das die Farbe zeigt, die Blume 
hält und den Klang fördert. Wie der Weinbau überhaupt nur 
den Diftrict innehält, auf dem fich die höhere Sultur der Menfch- 
heit ausbreitete und entfaltete, fo taucht er auch gleich überall 
hervor, wo fich eine neue Cultur eröffnet, und fei ed auch in 
Gegenden, bie ihm widerftreben und in denen der Wein gleich— 
fam nur fo lange gezogen wird, bis er zu einem Bebürfniß 
geworden ift, das man auch troß dem Mangel einheimifcher 
Production nicht mehr entbehren kann. Die erjten Pfleger des 
Weinſtocks preift die Gefchichte unter den Wohlthätern der 
Menfchheit und den Verbreitern der Bildung: der fromme Noah 
war Gottes Auserforener, troß den Unſchicklichkeiten, die fein 
Mein hervorriefz und der alte Dionyfos ein freundlicher Gott 
mit allen Rafereien feined Dienftes, und der Urban des Mittels 
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alters ein Heiliger, obwol ihn der Wein zu den höchften Greueln 
bahinriß. Und wo umgekehrt in der hellern Gefchichte fich ein 
Mann um die Erwedung menfchlicher Cultur verdient machte, 
that er's inftinctmäßig auch für die des Weins: fei ed nun ein 
Herafles Ipoetonos bei den Erythräern, oder ein Alerander, 
ber mit feiner griechifchen Bildung den Weinſtock wieder mit 
in das heiße Babylonien brachte; oder ein Karl IV., der ihn 
mit feiner italifchen Aufklärung in das -falte Böhmen zwingen 
wollte. Wir werden fehen, daß, wo hierarcdhifche Verfaffungen 
die Völker um die Bortheile der Bildung brachten, die Weis- 
heit der Priefter tief genug eindrang, um auch den Wein zu 
verbieten; und in dem Gang der muhamedanifchen Hierardyie 
läßt ſich's am bequemften beobachten, wie mit der Zechfunft 
fühne rveformatorifche Abweicyungen von dem Gefege und mit 
diefen jene eintrat. Wir werben felbft in der chriftlich-hierardjiz 
fhen Periode des Weins bemerfen, wie in gewiffen Stämmen, 
wo der Gebrauch ded Weind auf die heilige Feier des Abend» 
mahls befchränft blieb, auch die Cultur ftehen geblieben ift. 
Wir fünnen dann eine umftändliche patriarchalifche und heroifche _ 
Epoche der Zechfunft nachweifen, wo man den Wein, wie einft 
die Gallier, und wie fogar unfere fuevifchen Vorfahren thaten, 
verfchmäht, und fpäter mit vielfachen Fünftlichen Mitteln fub- 
ftantielfer macht, als er von Natur ift, und ihn dem Methe 
und Biere zu nähern fucht, das auf folchen Zeitftufen der Völfer 
dad naturgemäße Getränfe ift. In einer ariftofratifchen und 
ritterlichen Periode, welche die Gefellfehaft unnatürlich fubli 
mirt, fteigert man aud) den Wein noch mit gewürzhaften Kräu⸗ 
tern und fucht ihn noch mehr zu vergeiſtigen. Die erfte bürger- 
liche Entwicelung der Nationen geht auf die einfache Natur 
zurück; eine Fülle von Corporationen und Brübderfchaften neh— 
men fich mit Wachfamfeit auf die Materie, mit Gefegmäßigfeit 
in der Form einer Reinheit des Weind und der Zechfunft an: 
vom König bis auf den Bettler pflegt Jeder nach Kräften bie 
heitere Kunſt, wie fich auch Jeder zu geiftiger Aufklärung bins 
drängt. Wir erlebten dann in den legten Jahrhunderten ben 
fpießbürgerlichen Rückfall zu Thee und Kaffee, und in den 
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Völkern, die an den neuen geiſtigen Regungen in Europa wenig 
oder falfchen Antheil nehmen, hielten die Kaffeehäufer, ein 
Inſtitut, das kaum anderthalb Tahrhunderte alt ift, die Apo- 
thefen und MWeinfchenfen zurückgedrängt. Wie nun die Ver: 
breitung des Weins und feine Conſumtion im Gegenfage zu 
jedem übrigen Getränfe wohlthätig auf die geiftige Dispofition 
ber Bölfer wirkte, dies wird ſich aus diefer Gefchichte nebenbei 
von felbit Iernen, und fomit auch für Stantsverwaltung und 
Sorge für die Wohlfahrt der Völker fehr wichtige Belehrung 
daraus ziehen laſſen. Was überhaupt accefforifch auf diefem 
Gebiete ausgemittelt werden kann, läßt fich faum überblicken. 
Den Kameraliften würden die fchönften Winfe gegeben werden 
fönnen für ein Studium der gefchichtlichen chemifchen Verän— 
derungen des Bodens, und zur Aufflärung des nicht hinlänglich 
erörterten Problems von der Möglichkeit einer Weincultur in 
den ungünftigften Gegenden, wie von einem Aufhören derfelben 
in den günftigften. Ueber den Dionyfoscultus wären ganz eigens 
thümliche Erläuterungen. vom Standpunfte der Zechfunft aus 
mitzutheilen, und auf die nüchternfte Weiſe Fönnte man den 
bacchantifchen Schwung mancher Mythologen dämpfen, die in 
ihren Unterfuchungen dieſe einfacdjite Grundlage vergaßen. Und 
fo fchiene es alfo, ald ob, wenn in der Ausführung eines folchen 
Werkes nur zum Fleinen Theile erreicht würde, was dem Ge- 
genjtande nach erreicht werden könnte, in ber anfcheinend fo 
unbedeutenden Materie Stoff genug fei für den, der vernunft- 
mäßig in der Welt überall Zufammenhang und ein Ganzes 
fucht und Willfür und Zufall zu .verbannen ftrebt, wie für Den, 
der verftandesmäßig die Dinge vergleicht und prüft, und benutzt 
oder verwirft. Es ift aber auch Stoff darin für Den, der feiner 
Phantafie wirfungsvolle Bilder und gemüthliche Eindrüde ver: 
fchaffen will, und dies wäre die heitere und unftreitig bie 
Iodendfte Seite meined Gemäldes, falls es gelingen würde. 
Es wäre die heiterfte Seite, aber darum keineswegs die 
leichtfertigfte. Sch zeigte bisher, was mein Gegenftand dem 
Stoffe nach an ſich bietet, hier würde ich befonders zeigen 
müffen, welche Behandblungsart ſich, grade der Lage unferer 
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Zeit, unferer Bildung, Thätigfeit und Wiffenfchaft gegenüber, 
vor andern aufdrängt. Meine Geſchichte der Trinkkunſt würde 
hier, ohne daß ich es ſuchte, eine fatirifche Gefchichte, eine 
hiftorifche Satire werden. Schon der Gegenitand diefed Wer⸗ 
kes würde baffelbe in einen fchlagenden Gegenfaß ftellen gegen 
die ganze Büchermaffe, die wir heutzutage probuciren fehen. 
Unfere gelehrten Werke haben fich ja in eine folche Gravität 
und eintönige Ernfthaftigfeit gewöhnt, daß man darin durch 
Nichts an den Wechfel des Ernſtes und der Heiterfeit erinnert 
wird, der das Leben in allen Momenten theilt und mifcht, und 
durch die Mifchung würzt und erhält. Wenn fich daher bie 
gelehrten Rigoriften über die bloße Wahl eines ſolchen Stoffes 
ungeberdig anftellen, fo mögen fie ſich fragen, ob nicht dieſe 
bloße Wahl fchon aus fatirifcher Abficht floß, und ob fie ſich 
nicht eher definitiv ald offenfiv gegen ein ſolches Werf werden 
zu verhalten haben. Sie haben die vereinten Waffen des Gefchicht- 
ſchreibers und des Gatirifers zu fürdten, und der Bund zwi- 
ſchen Beiden ift viel enger, ald man glauben follte. Die Wahr- 
heitöliebe, die Unpartheilichfeit, die Rückfichtslofigfeit, und vor 
Allem die gerade Beurtheilung und den gefunden Verftand, den 
die Gefchichte an den vergangenen Dingen äußert, übt die 
Satire an den gegenwärtigen Dingen, und fie fann baher in 
feine beffere Schule gehen, ald eben in die der Gefchichte, 
Beide wägen mit gleicher Wage wie die Gerechtigkeit, und die 
Satire it blind wie diefe, und führt, wo ed Noth ift, ein 
fhonungslofes Schwert wie dieſe. Ihre Sprüche fallen gegen 
alles Ausfchließende, gegen jedes Ertrem; daher auch auf den 
Ernft, der nicht den Scherz, und auf den Scherz, der nicht 
ben Ernſt vertragen will. Nie hat vielleicht die Satire ein 
breiteres Feld gehabt als eben jetzt; denn nie trieb man fich 
leicht in fo fchroffen Ertremen herum, ald es jeßt unter und 
gefchieht. Und dies hat vielfach feine Quelle in Dem, worauf 
wir und in Deutfchland fo Vieles einbilden, in unferm foge- 
nannten geiftigen Leben. Das Leben hat ficy bei ung gleichfam 
in die Bücher zurücgezogen, und unfere Bücher wiffen vom 
wirklichen Leben wenig oder nichts. Seit Sahrhunderten haben 
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wir das Handeln vergeffen, und Ieben in einem Reiche ber 
Seen. Alles verflüchtigt fich in einer fublimen Allgemeinheit: 
durch nichtö wollen wir an unfere materielle Eriftenz erinnert 
werden. Wir leben lieber in dem Alterthbum und in der Ber: 
gangenheit als in unferer Gegenwart, befchäftigen uns lieber 
mit dem Fernften ald mit dem Nächſten; wir gehören lieber 
der Welt an ald einem Vaterland, Wir vergraben ung in ein 
füßes Spiel mit Empfindungen, in ein felbftgefälliged Spiel 
mit Gedanfen, in ein genialgeltended Spiel mit Leidenfchaften, 
um nur nichts mit der Thätigfeit und mit dem handelnden 
Leben zu thun haben zu müffen. Univerfalität, Geniali- 
tät, Idealität find die Lofungswörter des Taged. Man 
befämpft den politifchen und moralifchen Eigenfinn und Die 
Befchränfung zu Gunften jener Univerfalität und Viel— 
feitigfeit, und vergißt, daß man damit jeden Charakter vertilgt, 
denn jeder Sharafter ift etwas der Bielfeitigfeit Widerfprechen> 
des; man befämpft den gefunden Menfchenverftand zu Gunften 
jener Genialität, und achtet ed nicht, daß man damit jedes 
Talent untergräbt, denn auch jedes Talent ift etwas Einfeitiges, 
aber in feiner Einfeitigfeit Wohlthätiges; man befämpft jedes 
Materielle zu Gunften jener Idealität, und bemerkt nicht, 
daß man damit alled Gefunde zugleich zerftört, denn wir find 
einmal, wie wir Menfchen find, auf die materiellen Bedürfniffe 
dringender angewiefen ald auf die geiftigen. 

Gegen diefe vornehme Idealität ſtellt ſich der Gegenftand 
dieſes Werkes von ſelbſt. Es ift ein materialiftifcher Gegen; 
ftand, allein er Tiegt nicht in dem entgegengefeßten Extreme 
des Gemeinen und Niedrigen, welches aller verfchönernden 
Würde unfähig wäre, und grade dies befähigt ihn fo fehr zu 
einer fatirifchen Behandlung. Ich nannte das Gelag oben einen 
halb geiftigen halb phyſiſchen Genuß; es ift unter den mate- 
riellen Genüffen einer der geiftigiten, unter den geiftigen einer 
der materiellſten; es hält an fich eine richtige Mitte. Die Ges 
fchichte der Zechfunft wird dies ausweiſen. Wir werden überall 
in der Gefchichte der Völker auf Perioden treffen, wo bei einer‘ 
Fülle von phyfifcher Kraft das Bedürfniß einer Veredelung des 
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äußern Lebens zugleich mit dem Ringen nad) höherer innerer 
Bervollfommnung eintritt. Eine ſolche Zeit war in Deutfchland 
die Reformation. Solche Zeiten aber, die mit einer beneidens- 
werthen Energie die äußern und innern Kräfte üben und regen, 
die zwifchen alter Derbheit und neuer Humanität, zwifchen 
einer gewöhnten Hausmannsfoft für Phantafie und Geift, und 
neuer Ahnung einer feinern Nahrung fchwanfen, folche Zeiten 
fennen den frohen Genuß des Weins und die Gemüthlichkeit 
der regelmäßigen gefelligen Freude am Tiefften und Innigften. 
Auf folchen Zuftänden würde diefe Gefchichte am Liebften ver- 
weilen; ein Bild folcher Zuftände vorzuführen, würde gewiß 
nichtd Ueberflüffiges und Verkehrtes in unferer Zeit fein, Die 
jeden Tag beftimmter eben diefe Zuftände ablegt, in der die 
Gefelligfeit felten mehr ihren Zweck in die bloße Freude und 
Erholung fegt. Der geiftige Luxus, jene falfche Sublimität, 
jene lüderliche Genialität führen dahin, daß man auf jene 
- fpießbürgerlicheren Sitten wie auf ein jammervolleds Mifere 
zurücfteht, daß man jene Sitten und jene Zujtände mit ihrem 
befchränften Glücke belächelt, da doch das befchränftere Glück ” 
das echtere zu fein fcheint, weil jedes hinzufommende Bedürfniß 
zwar, wenn ed befriedigt wird, unfere Genüffe erhöht, aber 
auch immer mehr die Befriedigung erfchwert und darum immer 
mehr alle Zufriedenheit und alles Glück untergräbt und zeritört. 
Was wird und doc die Zufunft bieten für die große Einfalt 
jener Sitten, für die Gelage der Jugend, die nichts wollten 
als ſchrankenloſe Luft, für die Abendunterhaltungen der Bürger, 
die der nächiten Umgebung in Haus und Gemeinde gewidmet 
waren, für ihre gemüthlichen, von feinen politifchen Factionen 
geftörten Kreife, für ihre gemäßigte, gegründete, auf reife 
Erfahrungen geftüste und darum oft triviale Oppofltion gegen 
Mapregeln der Regierungen, denen ihre Beurtheilung gewach- 
fen war, was für die Gradheit umd tüchtige Ehrbarfeit jenes 
Geſchlechtes, unter dem wahrlich Wahrheit und Treue im Weine 
war und dem feine Sonntagsoper und feine Whiſtparthie er- 
-fegen Fan, was ihm fonft im Weingarten der Mittag nach der 
Kirche im Kreife von Weib und Kind, von Verwandten und 
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Freunden gewährte. Alle öffentliche Luft geht aus unfern Kreifen 
hinweg, und wir geben Fefte und Gefellfchaften, um und und 
Andere zu langweilen. Das Geremoniel gibt und Mühe und 
Arbeit, wo wir uns erholen wollen; die Rückſicht und Etikette 
fpannt unfern Kopf, wo wir die Phantafie wollten walten 
laffen. Nur wo es ſich die Männer hier und da gejtatten, nad) 
guter deutfcher Sitte bei der Weinflafche das Geremoniel mit 
den Weibern zu entfernen, und wo fein Ausfhuß die Trink; 
ſprüche erft zu genehmigen braucht, nur da taucht wohl nod) 
einmal die laute echte Freude mit der lautern, echten Zechkunft 
hervor. 

Denn es gibt ja auch Fein geiftiged Vermögen, das durch 
förperliche Genüffe eine fo unmittelbare, ftärfende und belebende 
Nahrung erhielte ald die Phantafie durd; den Wein; und 
während der Thee dad Gefpräcd im Gfleife chinefifchen Anftan- 
des hält, oder das Bier die rafche Combination abftumpft, fo 
fhärft der Wein den Stachel des Wiges, belebt die geiftreiche 
Unterhaltung, würzt und erhöht die gefellige Stimmung. Dem 
Dichter, der in der Phantafie lebt und der wirklichen Welt den 
Rücken kehrt, war daher der Wein immer lieb, der über die 
Wirklichkeit hebt, der die Wirklichkeit fteigert; es ift das Wein- 
lied von Anafreon an bis auf die Anafreontifer in Deutfchland 
ein heiterer, ein vielcultivirter Zweig ber ſchönen Literatur ges 
blieben; dem Weine find die erjten Erzeugniffe der tragifchen 
Kunft geweiht, und die Dichtung räumte ihm die eigne Gat- 
tung des Dithyrambus ein, zu dem ein Dichter, der, wie 
Wieland, das Waffer vor dem Weine priefe, niemals ben 
fühnen und gefährlichen Aufflug finden würde. Und wer auch 
fonft Urfache hat, von der wirklichen Welt fich abzuwenden, 
oder die Freiheit, feiner Phantafte zu leben, der hängt dem 
Weine an. Wenn ich mir mein idyllifches Bild durch fatirifche 
Züge verderben wollte, fo würbe id; hier die Klöfter und 
Mönche anführen, allein ich will lieber den wandernden Bettler 
nennen, dem Sorge und Noth die Welt verleidet. Man hat 
den Schlaf ald den Freund der Armuth gepriefen, ed gab aber 
Zeiten, wo man auch den Wein als ihren Freund rühmte, 
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der im wachen Zuſtande Träume erweckt, die den Kummer 
des darbungsvollen Daſeins hinweggaukeln. Denn der Wein 
verlockt ſelbſt den Bettler zur Verſchwendung, dem Laſter, das 
man dem Weine mit Recht ſo oft vorgeworfen hat, obwohl 
es, wenn es anders Grade der Laſter gibt, eines der edleren 
heißen darf. Und dieſe frohe Vergeudungsſucht ſchafft dann dem 
Armen Rath für ſeinen Jammer, Troſt für ſeine Beſitzloſigkeit, 
für ſeine Heimathloſigkeit einen Ort, an dem ihm wohl iſt, 
und ſie lehrt ihn vergeſſen, was ihn drückt und was ihn nieder⸗ 
drücken würde, wenn Jeder, der ihm einen Pfennig geben 
kann, ihn weigerte wegen des Mißbrauchs, der damit getrieben 
werden möchte. Der Wein macht den Menſchen freigebig und 
liberal; der dargereichte Becher iſt ehedem ein Symbol gewähr⸗ 
ter Gaſtfreundſaft geweſen; und nichts von ſeinen Gütern theilt 
ſelbſt der Geizige ſo gern mit, als die die Geſelligkeit fördern, 
den Taback und den Wein. Denn auch mittheilend im Verkehr 
macht er und vertraulich, er knüpft Freundſchaften, und iſt 
noch jetzt ein Symbol der Verbrüderung. Reizt er zuweilen zu 
Eifer und Zwieſpalt, ſo ſtimmt er auch wieder zur Eintracht, 
und ehedem konnte auch keine Verſöhnung geſchloſſen werden, 
ohne daß ein gemeinſamer Trunk ſie beſiegelt hätte. Beim Weine 
iſt der freieſte und aufgeklärteſte Platz der Welt, wo du nicht 
nur denken darfſt, was du willſt, und ſagen darfſt, was du 
denkſt, nein, wo auch die Gedanken den höchſten Schwung 
nehmen, deſſen der Menſch fähig iſt. Ich weiß nicht, ob es 
neidiſche Götter in den Wein gelegt haben, daß er feinen übers 
mäßigen Genuß ſelbſt ftraft; denn ohne dieſes niedermwerfende 
Feuer im Weine felbft wäre, fcheint mir, der Himmel und 
feine Geheimniffe weit mehr durch den Geiftesflug des Zecherd 
gefährdet ald durch die gethürmten Berge ded Titanen. Wo 
Despoten und Hierarchen die Völker in Schlaf und Dummheit 
halten wollten, haben fie daher den Wein verboten. Nur in 
Zeiten, wo Freiheit und Aufklärung Allgemeingut waren, wo 
feine Kaften Weisheit oder Recht und Macht voraus hatten, 
fonnte man die politifche Berathung beim Wein einführen; denn 
nur in folchen Zeiten des nationalen Gemeinwefens und Gemein⸗ 
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gefühl durfte man auch die Einbildungsfraft ungefährbet um 
Rath in Staatödingen und praftifchen Gefchäften fragen und 
auf Refultate der Berathung hoffen, die vor der nüchternen 
Probe am Tage nad) dem vorerörternden Zechabend bejtehen 
fonnten. Denn nur foldye heroifche Zuftände, wie fie uns von 
ben Deutfchen und von den Perſern der Urzeiten dargeftellt 
werben, haben die Tugend der Wahrheit und Treue voraus 
und konnten in der öffentlichiten Angelegenheit ihre Stimme 
hören, die immer aus dem Weine fpricht, und damals brauchte 
nicht Einer zu fürchten, daß ihn der Wein antreiben könne, 
im Reben der Wahrheit zu viel zu thun. Nur folche Völker, 
die des Menfchen handelnde Natur nicht fcheuten, die der Männ⸗ 
lichkeit und Kriegsfraft vorzugsmweife den Namen ber Tugend 
gaben, Eonnten dem Weine feine Ehre thun, und ed mußte ein 
Hellene fein, der wie Ariftophanes fragen fonnte: 

Den Wein zu tadeln für die Befinnung wagft du frech ? 

Bor dem Weine was doc wäre thatbefördernder ? 

Schau an, fobald Weintrinfer find die Menſchen, dann 

Reich find fie all, ausführend, fieghaft im Gericht, 

Ja hochbefeligt und den Freunden förderlich. 


Auch bei ung Deutfchen war es ja fo lange herfümmlich, daß 
ein Trunk jedes Gefchäft abfchloß, und ed gab feine Verlobung, 
feinen Handel und fein Pactum, das nicht ein Weinfauf be- 
gleitete. Unfere ganze Gefchichte durchdringt unfere Weinliebe. 
Bei der erften Abfcheidung unferer deutfchen Grenze fahen wir 
darauf, daß und die linken Rheinufer wegen der Weinfülle 
blieben; wir fchrieben Bücher über die deutſche Nationalneigung 
zum Trunke; wir gliederten unfere Gefchichte nad) den Perio- 
den der Zechkunſt; und alte Sprüchwörter nennen unfere Trinf- 
luft als das deutfche Nationallafter, wie die Dieberei ald das 
fpanifche, den Trug als das italifche, die Eitelfeit ald das 
franzöfifche. Sowie man nirgend Weine hat, die fo fehr der 
Reinheit fähig find als die deutfchen, und mit deren echtem 
Weincharakter Fein guter Deutfcher die tücifche Natur der Süd⸗ 
weine vergleichen wird, fo hat man auch nirgend fo fehr für 
Ungemifchtheit Sorge getragen, nirgend. fo fehr die Reinheit 
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der Zechkunſt, nirgend die Trinkkönigreiche und die alten Zech- 
fitten fo fejt gehalten. Nur in Deutfchland Fonnte in neuerer 
Zeit Die Idee zu einer Gefchichte der Zecjfunft gefaßt werben. 
Mir haben es vielleicht die Parzen in das etymolsgifche Ge; 
fpinnft meines Namend (ger - win, nicht ger- win) gewoben, 
der Gefchichtfchreiber des Weing zu werben. Und vielleicht findet 
diefe Gefchichte in Deutfchland auch noch einen behaglichen 
Lefer, der von des Menfchen natürlichem Bedürfniß zu reden 
und zu lefen nicht für zu indelicat hält, Nie fol fich der Menfch 
mit thörichtem Dünfel über feine materiellen Genüffe und 
Wünſche erheben, ihre vernünftige Pflege allein hält ihn menfch- 
lich und der Natur nahe, und vielleicht beruht zum großen 
Theile der fchlichte, auf das Verftändige und Einfache gerichtete 
Sinn unferer Nation auf diefer Eigenheit, daß ihr dieſe Dinge 
nicht gleichgültig find; fo lange fidy das Volk nicht vom Zeitungs⸗ 
Iefen und vom Gaffen am Marfte zu nähren verfteht wie Frans 
zofen und Staliener, hat es die Hände gefchäftig, die Kräfte 
rüftig, die Augen offen, und wo nur lebendige Negung der 
Kraft ift, da fteht ed mit einem Volke unter feiner Bedingung 
fo übel. Gelingt e8 mir, dem Tüchtigen und Männlichgefinnten 
ein heitered Bild diefer männlichen Freuden des Menfchen- 
geſchlechts vorzuführen und ihn zu verführen, neben den fubli- 
men Gerichten unferer fonftigen Literatur einer derbern Beifoft 
fich 'genießend zu erfreuen, fo ift, daß ich mit unferm alten 
Walther rede, „mein Wein gelefen und faufet wohl mein’ 
Pfanne.‘ 


I. Baterland des Weines. 


Sch berühre die botanifcye und die induftrielle Cultur bes 
Meines nur gelegentlich, weil hierüber fo viele ſchätzbare Werke 
eriftiren, vor nicht lange erft auch Henderfon’s Gefchichte des 
eins in's Deutfche I überfegt und von Andern für eine voll 


1) Henderson, The history of ancient and modern wines. Deutſch, 
Weimar 1833. 


Gefhichte der Zehfunft. 177 


ftandige Literatur des Weins geforgt worden ift. Sch bezeichne 
alfo auch Die Heimat der Rebe nur, um den natürlichen Gang 
der Erzählung einzuhalten, und verfchiebe vorerft noch von dem 
mythifchen Urfprung des Weind oder der Weinbereitung zu 
reden, Forfchen wir nad) dem Urlande des Weinftocs, fo wers 
den wir, wie bei jeder Frage nach dem urfprünglichen Site der 
Sprache oder jeded andern Zweiges der Cultur, nad) dem weft: 
lichen Hochlande von Aften gewiefen, mögen wir num der Sage 
von dem Altvater Noah und dem nyſäiſchen Bacchus folgen, 
oder den Unterfuchungen der Naturforfcher. Diefe legtern lehren 
uns, daß fchon auf den canarifchen Infeln und auch in Amerifa 
die Rebe nicht ſowol wild, als vielmehr vermildert, dagegen 
im ſüdweſtlichen Europa hier und da, z. B. in italienifchen 
Wäldern, eigentlich wildwachſend gefunden wird, daß Dies aber 
im Südoften viel häufiger ift und in Aften immer zunimmt. 
Eigen ift ed, daß eben am Ararat, wohin ung auch die jüdifche 
Sage weift, Tournefort in feiner „Reife in die Levante eine 
wahre Werfftätte.der europäifchen Pflanzen entdedte, und an 
den Grenzen von Georgien fah er das Land von wildwachjenden 
Weinſtöcken und Fruchtbäumen bededt. Sm Kaufafus traf Mar- 
fhall die Rebe von felbft gedeihend im Wald und Gebüfch und 
ganze Bäume überranfend, und noch jetzt fieht man an der 
rohen und gleichgültigen Weife, mit der die Bewohner jener 
Gegenden den Wein leſen und ‚behandeln, wie fie ihn als ein 
gemeined Product anfehen; die Art der Aufbewahrung, fowie 
die Quantität, die der Gruſier täglich zu fich zu nehmen pflegt, 
beweift das Nämliche und paßt vollfommen zu Dem, was fchon 
Zenophon von dem in Gifternen aufbewahrten Weine der Kar- 
duchen erzählt. So erhielt Elphinfton, feinem Berichte über 
Kabul zufolge, von dem Sultan der Guderd Trauben zum 
Geſchenke, die in deffen Lande von felbit fortfamen. Nicht allein 
die Maffe diefer wilden Reben in jenen Gegenden nöthigt, die- 
felben als die Heimat des Weines anzufehen, auch die befannte 
Trefflichfeit der gepflegten Trauben in Perfien zwingt dazu. 
Die Fülle und Güte des perfifchen Weines konnte bewirfen, 
daß in diefem Theile ded an Geremonie und Religion fo ftreng 
Ä 12 
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haftenden Drients das Gefeß des Korand, welches vom Genuß 
biefes Getränfed abmahnt, nie durchdringen konnte. Dlivier 
309 die Trauben um Ispahan allen, die er in Griechenland, 
ben Infeln des Mittelmeer und in Syrien verfucht, vor; 
feine, meint er, käme dem Kismiſch gleich, der eine Fernlofe 
Beere trägt von mittlerer Größe, mit bünner Schale. Das 
dichterreiche Schiras ift gefeiert wegen ber Trefflichfeit und des 
Reichthums an Wein und guter Luft; und Morier in feiner 
„Reife durch Perfien« fest den Wein von Kazwin noch über 
den von Schirad; and) ift dieſe Stabt ihrer milden und ſchö⸗ 
nen Lage wegen mit dem Beinamen bed Paradiefed von den 
Perfern belegt worden. Was aber die Fülle angeht, fo fagt 
fon Strabo, daß in Hyrfanien ein Weinftod einen Metretes 
Ceirca 33 Quart berliner Maß) Wein zu geben pflege; in 
Margiana follen ſich Stöde gefunden haben, deren unterfter 
Stamm zwei Klaftern im Umfang gehabt und deren Trauben 
an zwei Ellen lang gewefen wären. Noch größer fei die Frucht 
barkeit in Aria; dort halte ſich auch der Wein in ungepichten 
Gefäßen durch drei Gefchlechter. 


1. Unter den Negern ift der Wein nicht einheimifch. 


Den Strich, den die höhere Eultur des Menfchengefchlechtes 
in ihrem Laufe von Oft nach Weit bezeichnet hat, welche die 
gemäßigte Zone nicht leicht verließ, hat auch die Cultur bes 
Weines genau innegehalten. I Haben auch andere Gegenden, 
nördlicher und füdlicher von der bezeichneten Grenze, an jener 
Civiliſation einen gewiffen Antheil gehabt, fo fcheint ed doch 
jet ausgemacht, daß die Negerftämme, die Ureinwohner von 
Afrifa, außer aller nachweislichen Verbindung damit ftehen. 
In dem Gebiete von Afrifa aber, wo diefe Stämme von jeher 
faßen, ift auch bis auf den heutigen Tag fein Weinbau zu 
finden und die Rebe it in ganz Afrika in alten und neuen 
Zeiten ein Fremdling gewefen, und ein Frembling, den man 
faum irgendwo einen eingebürgerten nennen kann. Jenem Könige 


2) ©. Shouw's Pflanzengeographie, ©. 204 fg. 
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der Ianglebenden Yethiopier bei Herodot, dem Kambyſes feine 
Geſchenke fchicfte, dünkte darunter der Wein das einzig Neis 
denswerthe, was fie hätten, und ihm fchrieb er das bischen 
Alter zu, zu dem die Perfer im beften Fall ihr Leben zu friften 
vermöchten. >) Seine Neger kannten alfo den Wein nicht, fo 
wenig als ihn irgend ein Bolf, wie wir mehrfach fehen werden, 
im Zuftande der Uncultur kennt; fie nahmen ihn aber auch nie 
auf, fo wenig als fie überhaupt eine Civilifation aufnahmen ; 
fie blieben vielmehr zu allen Zeiten bei ihrem Towaf, dem aus 
ben Blumenfolben gewonnenen Palmmwein, ſtehen; felbft ber 
Lotuswein, von deffen Bereitung Herodot wußte, feheint nur 
den Libyern zu gehören. 9 Nur die Einwanderer ältefter und 
nneuefter Zeit haben den Weinſtock in Afrifa zu verfchiedenen 
Zeiten eingeführt, und dies wollen wir im Fluge überfehen. 
Am Erften find hier die Aegypter zu nennen, Faufafifche Stämme, 
die nicht autochthonifch in Kibyen zu Haufe find. Bon dem 
alten Weinbau in Aeghpten geben außer den fchriftlichen Urs 
Funden felbit die Ruinen alter Gebäude Zeugniß, und ich werde 
unten von ben Gemälden in den ZTodtengrüften bei EI Kab 
reden, auf welcyen unter marcherlei Darftellungen auch das 
Verfahren bei der Weinlefe, beim Aufbewahren und Kühlen 
des Meines abgebildet ift. Mehre Gegenden werden ausdrück⸗ 
lich genannt ald weinberühmt; Eleithyia hatte Weinbau; ber 
mareotifche See und Tänia, wo jegt Alles öde und wüſte liegt, 
waren ihres Weines wegen gepriefen; ) Alerandrien führte 
Wein nad; Rom aus und Horaz fennt den Mareotifchen; dem 
Luxus aber fchien der Falerner in ägyptifcher Behandlung beffer, ) 
fowie auch ſchon der Wein von Tania für gemürzhafter und 
ftärfer galt, als der alerandriner. Doc, ſchon zu Athenäus’ 


3) Herod. III, 22. 
4) C£. Polyb. bei Athen. lib. 14. Plin. 13, 17. Theophrast. Hist. 
plant. VII, 14. 
5) Strabo p. 1134. ed. Falcon. 
6) Lucan. Pharsal. X, 161. Bei Henderfon, Eap. 5, ift in Beiug 
auf diefe Stelle ein Irrthum. 
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Zeit ”) war dieſe Cultur meiſt dahin, und nur der von Antylla 
hatte damals noch einen Namen. Auch fcheint doch felbft in den 
beffern Zeiten der einheimifche Wein nicht für die Gonfumtion 
hingereicht zu haben, denn Herodot fpricht weitläufig über Weins 
einfuhr aus Hellas und Phonizien. 9 Ob Fibyer oder Berbern 
jemals eine eigne Weincultur gefannt haben, ohne fremdes 
Zuthun, laffe ich dahingeftellt. Gewiß ift, daß in alter Zeit 
die Pflanzländer der Griechen und Karthager im Norden von 
Afrifa voll von Wein waren, und wir werden unten hören, 
daß der Bacchusdienft in Eyrenaica audgebreitet war und noch 
jest Spuren in Ruinen davon übrig find. Plinius redet von 
MWeingärten ald Spuren alter Cultur im Gebirge Dyris 9 
(Atlas); noch jeßt find, wenn nicht des Weins doch der Trau⸗ 
ben wegen, Weinberge bei Tunis, im reichen Gebiet von Derna 
wie in dem ärmlichen von Mafen in Fezzan, in Mauritanien 
fol man nach Strabo auch Trauben von einer Elle im Umfang 
gefunden haben; in den Dafen ſah Belzoni Reben und in der 
von Siwah find fie wie mehre andere Südfrüchte vortrefflidh. 
In neuerer Zeit brachten Portugiefen, wie nad; Madeira und 
den canarifchen Infeln, von denen ich hier nicht rede, auch 
den Wein mit andern Früchten nach Abyffinien; dort zeigt ſich 
in der Dürftigfeit und eigenthümlichen Art des Gebrauchs am 
meiften, wie fremd diefe Pflanze hier iſt; und fo ift fie aud) 
unter den Griquas nur von Miffionnairen gebaut, die, wie fie 
jeberlei Eultur, welche fie dDarzubringen pflegen, nur auf das 
Chriftlich » Religiöfe befchränfen, fo auch hier der Weincultur 
eine blos chriftliche Bedeutung geben, indem fie ihn blos zum 
Gebrauch beim Abendmahl bauen. Anders ift’8 mit dem berühms 
ten Sapwein, welchen aufgeflärte franzöfifche Emigrirte, Prote- 
ftanten, welche das Edict von Nantes austrieb, zuerft bauten, 
ungewiß, ob mit Neben aus Perfien und vom Rhein, oder 
blos mit foldyen von Schiras, Allein fo fehr das Klima hier 


7) Athenaeus I, 25. 
8) Herod. III, 5, 6. 
9) Plin. Hist. nat. V, 1. 
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die Eultur des Weins begünftigt, fo fcheint dagegen der Boden 
defto ungünftiger, und Golebroofe 9 in feinem Werke über 
den Zuftand des Vorgebirgs der guten Hoffnung fchiebt den 
Erdgefchmadf, den die Capweine unangenehm an fidy tragen, 
auf den Untergrund des fonft nicht übeln Bodens, der an vielen 
Drten aus thonigem und fandigem angeſchwemmtem Boden be; 
fteht. Was aber das Local nicht verdirbt, feheint die Indolenz 
der Holländer gar verborben zu haben, oder liegt fonft ein 
Unfegen auf dem afrifanifchen Lande; man erzählt fich von dem 
verfehrten Verfahren bei der erjten Anlage der Weinberge am 
Cap eine Art von Märchen, und nod; hat felbjt das Beifpiel 
des beffern Conſtantiaweins nicht dahin führen können, Die 
Weinberge an felfigern Stellen anzulegen. 


m. VBerfümmerte Pflege des Weins und der Zechkunft 
in China. 


Wenn man den chinefifchen Gelehrten trauen bürfte, fo 
hätte man den Weinftod in China ſchon mehr ald taufend 
Fahre vor Chrifti Geburt gefannt. Sie beziehen fich auf alte 
Bücher dabei, auf den Tſchu⸗ly und den Scyisfing; allein was 
ben lettern angeht, fo fcheint dort überall von dem Fruchtwein 
die Rede zu fein, der in China faft einzig im Gebrauch ift. ') 
Sn jedem Falle fcheint nach den echteften Zeugniffen der Reis— 
wein in China älter zu fein, ald der Traubenwein, denn wähs 
rend man für das höchfte Alter des Weind nur dad ungemiffe 
Zeugniß des muthmaßlichen Verfaffers des Tſchu-ly, des Tichus 
fong, der 1122 v. Chr. auf den Thron ftieg, anführen Fan, 
fo wird die Erfindung des Reisweins in die Zeit der Dynaftie 
Hia (2207 — 1766 v. Ehr.) gefegt. ') Died num ift auch aller 
anderweitigen Erfahrung gemäß, denn’Biere (und weiter find 


10) Bei Henderfon ©. 283 der deutfchen Ueberſetzung. 
11) Schi-king, deutih von Rückert. ©. 296: 

Weither geht man Waffer holen, 

Gerſtenwein beim Dampf der Kohlen 

Zu bereiten aus dem Guß. 


12) Mémoires sur les Chinois, T. V, p. 48. 
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die Getreideweine der Chineſen nichts, nur daß ſie ſie mit 
mancherlei Zuthaten von Pflanzen und Früchten, auch mit 
Trauben, häufig verſetzen) ſind überall früher Volksgetränk als 
Wein; ſowie alles Branntwein- und Liqueurartige erſt auf den 
Mein folgt, und auch in China erſt feit dem ſiebenten Jahr⸗ 
hundert unſerer Zeitrechnung Traubenbranntwein genannt zu 
werden ſcheint, der übrigens ein Lieblingsgetränk der gemeinen 
Chineſen iſt, und, von ihnen warm und ſtark faſt wie Wein—⸗ 
geiſt, und fo unangenehm er ſchmecken fol, in großer Quaıts 
tität. getrunfen wird. Nur zu einer verhältnißmäßig Fleinen Zeit 
feheint die Weincultur eine eigentliche Blüte in China gehabt 
zu haben, ihr Frucht» und Branntwein feheint ihnen jederzeit 
mehr am Herzen gelegen zu haben. Der Erfinder des Reisweins 
ward zwar von dem Kaifer Muste verbannt, weil diefer Die 
traurigen Folgen vorausgefehen hätte, doc; aber erhielt fich 
dies Getränf gegen alle unendliche Male wiederholten Verbote 
bis auf den heutigen Tag als eine Zierde der chinefifchen Tafel. 
Es paßt zu dem Bolfe, das von nichts faft ald Neid, diefer 
Wafferpflanze, und von Thee lebt, auch an diefem zwifchen 
Waſſer und Branntwein ſchwebenden, nicht kalt und nicht heiß 
eingenommenen Getränfe mit derfelben Hartnädigfeit zu han: 
gen, wie an jeder alten Sagung und Ordnung. Diefe Biere 
follen leicht eine fehr üble Wirkung haben, anfangs den Mens 
ſchen feift machen, dann aber Schwindfucht, Verluſt alles 
Appetitd und zulest völlige Aushagerung und Tod nad) fid) 
ziehen; '*) e& war daher natürlicdy, daß die väterlichen Kaifer, 
die fich ihrer Unterthanen wie leibhaftiger Kinder annahmen 
und in der Neichögefeßgebung die Diätetif immer eine große 
Rolle fpielen liegen, 9) dieſe fchädlichen Getränfe verboten, 
und verfchiedene Kaifes gingen mit Rath und That voran. Der 
dritte Kaifer der Dynaftie der Mantfchu, Yong-Tfcheng, wid; 


13) Es ift befannt,, daß der Branntwein zuerft aus Wein, dann erft 
aus Weinhefen und fpäter aus Getreide u. f. w. bereitet ward. Bed: 
mann, Beitr, I, ©, 34. 

134) Memoires sur les Chinois, T. VII, p. 35. 

15) Ibid. T. IT, p. 424. 
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mete unter feinen zehn Geboten eines biefem Gegenftande, und 
der große Kanghi fagt in feinen VBorfchriften, er habe ſich 
troß feines Gefallend daran nicht an Wein und Branntwein 
gewöhnt; bei Gelagen und Feten brächte er ihn blos an feine 
tippen, und er fünne daher wol von fid; rühmen, daß er gar 
feinen tränfe. Weil ferner diefer Wein eine große Menge Ges 
treide aufreibt, was in einem bevölferten Reiche, defjen Eriftenz 
von feinem Kornbau abhängt, nicht gleichgültig fein Fonnte, 
fo hatten auch möglicherweife von Diefem höhern Gefichtspunfte 
aus die häufigen Verbote ihren guten Grund. Allein der wichtigfte 
Grund lag noch viel tiefer, war noch viel reiflicher erwogen, 
und da diefer hauptſächlich auf den Traubenwein geht, fo 
müffen wir erft noch einen Augenblik auf die Rebencultur zus 
rüdfommen. 

Wir haben oben gehört, daß die Trauben in China alt 
feien; der ebengenannte gelehrte, philofophifche, menfchenfreunds 
liche Kanghi felbft bezeugt in feinen Bemerkungen über Naturs 
lehre und Gefchichte "9, die Trauben feien aus Werften nad} 
China gefommen, und er rühmt felbft von ſich, daß, da fonft 
nur wenige Gattungen in China eriftirt hätten, fo habe er aus 
Ha⸗mi drei neue Sorten fommen laffen, indem er lieber eine 
neue Frucht in feinem Lande einführen, ald hundert Porzellans 
thürme bauen wolle; er bemerft dabei, daß diefe Neben im 
Süden entarteten, allein im Norden in fteinigem und trodenem 
Boden gut fortfämen. Die Erfahrungen jedoch, welche die 
Miffionnaire in Peking machten, waren nicht günftig; nicht 
allein ift der Boden entgegen und das Klima befanntlidy unvers 
hältnißmäßig rauh, fie mögen fich auch fonft ungefchieft dazu 
angeftellt haben. Grade von den füblichen Provinzen aber foll 
ed gewiß fein, daß fie einft viele Weinſtöcke gehabt haben, 
und der Wein, den man in Schansfi, Schen⸗ſi, Pe⸗tſche⸗ly, 
Schanstong, Ho⸗nan und Husfuang zog, hatte die Eigenfchaft, 
ſich lange Jahre, in wohlverfchloffenen Gefäßen eingegraben, 





16) Mem. sur les Chin. IV, 471. 
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zu halten. 7) Dies zeigt und aus einer fernern Beobachtung, 
was wir fpäter vielfach wiederholt finden werden, daß fich das 
günftigfte Terrain mit der Zeit unverträglicher mit der Rebe 
zeigt, daß dieſe, ähnlich wie ihr Produft unter den Menfchen, 
eine jugendliche Kraft ded Bodens verlangt, auf dem fie ſchön 
gedeihen fol. In den ältern oder mittlern Zeiten von China 
alfo wird der Traubenwein in allen Liedern genannt, der vom 
Fluffe Kiang wird befonders gepriefen; man weiß, daß in vers 
fohiedenen Perioden Schößlinge aus Samarfand, Perfien, Tibet, 
Kaſchgar, Turfu und Ha⸗mi eingeführt wurden; die Annalen 
felbft erwähnen ihn deutlich unter der Kegierung bes Kaiſers 
Wu—⸗ty, Dynaftie Han, 140 3. v. Chr. Bon da an läßt ſich 
der Gebrauch deffelben fat von Regierung zu Regierung vers 
folgen, und die legte Dynaſtie hat feit dem fchon genannten 
Kanghi noch mehre Negenten aufzuweifen, die neue Reben aus 
ferneren Provinzen eingeführt haben, fo daß die Südprovinzen 
ihre alte Weincultur wiederherzuftellen anfangen. Allein meis 
ftens fcheinen die Trauben in Hasmi und Schanzfi zu Rofinen 
verbraucht zu werden, und was wir "gelegentlic; von ber Bes 
fchaffenheit derfelben in HoaizTaishien hören, daß ihre Beeren 
riefenmäßig groß, wie Pflaumen feien, mit dicker Schale, und 
daß diefe Größe nicht ſowohl vom Klima, ald davon herrühre, 
daß die Neben auf Bruftbeerbäume gepfropft find, daß fie fer- 
ner fchon im April, Mai und Juni reif wären !®), Died Alles 
fcheint und höchſt charakfteriftifch für eine ausgeartete Qultur 
und gibt und möglicht fchlechte Begriffe von dem Weine, ber 
bort zu gewinnen fein möchte. So fehr alfo die Jeſuiten und 
auch den heutigen Weinbau in China ind Licht zu ftellen fuchen, 
fo glauben wir daran wenig; im Mittelalter aber muß er defto 
glänzender gewefen fein. Es wird aber hierüber nur in einem 
gewiffen Dunfel berichtet, aus welchem wenigftend Fein beſtimm⸗ 
tes Factum zu erbeuten if. Der Wein, heißt es ), fei nur 


— — 





17) Mem. sur les Chin. T. V, p. 481. 
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allzugut in China fortgefommen; er habe mancherlei Revolus 
tionen veranlaßt. So oft die Regierung Befehl gegeben habe, 
die Bäume, welche den Saatfeldern hinderlid; waren, auszus 
rotten, fei das unnüge Gewächs der Rebe nicht ausgenommen 
worden, und wenn das Gedächtniß die Berichterftatter nicht 
trüge, fo fei ed fogar einige Male ausdrücklich genannt worden. 
Gewiß ift, daß die Ausrottung ded Weinftodd in den meiften 
Provinzen unter verfchiedenen Regierungen fo weit getrieben 
wurde, daß man felbft die Erinnerung daran verloren habe, 
und dies veranlaßte dann, daß man nachher oft geglaubt hat, 
die Rebe fei jehr fpät erft nad; China aus dem Occident gebracht 
worden. Man hat alfo immer gefchictt den Borwand vorgeſcho—⸗ 
ben, der Weinftock ziehe vom Getreidebau ab, obgleich doch 
mit guter Pflege vielleicht auf demfelben Raume diefelbe Duans 
tität eines edlern Getränkes hätte erzielt werden Fünnen als 
durch den Reis oder die Gerfte, die man da zog, wo man Die 
Rebe vertilgt hatte, Allein man fürdhtete augenfcheinlich die 
geiftige Wirkung vor jeder andern. In einem fo regelrechten 
Räderwerk, wie der chinefifche Staat ift, was konnte ba ges 
fährlicher fein, ald eine unregelmäßige Bewegung in den Köpfen, 
die durch den Wein fo gar zu leicht hervorgebracht wird! Selbft 
- den Kornwein hat man daher fo oft zu machen verboten; als 
ed nichts half, hat man feinen Gebrauch auf Feite, Mahle, 
Opfer, oder für Gäfte und Fraftlofe Greife eingefchränft; nicht 
genug, man hatte bei folchen Gaftmahlen felbft den Föniglichen 
Prinzen einen eignen Mandarin beftellt, der ihnen auf bie 
Finger fah, daß fie nicht mehr ald drei Gläfer tranfen; noch 
mehr, man hatte bejtimmte Geremonien vorgefchrieben, weit- 
läufige Gefundbheiten und Reverenzen, die vor jedem Glaſe, das 
Einer trinkt, hergehen müffen, Weitläufigfeiten, über die nur 
ein Freigeift, wie die Sefuiten fagen 9, lachen kann, in denen 
aber ein Philofoph bewundert, mit welcher Weisheit der Gefet- 
geber, und mit welcher Gefchicklichkeit er die Unmäßigfeit und 
die verberbliche Freiheit der Rede fammt aller Unordnung, 


20) Mem, sur les Chin. T. IX, p. 366. 
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welche die ungertrennliche Begleiterin berfelben ift, aus feinem- 
Bolfe verbannt habe! Wir haben ſchon gefehen, welcherlei die 
Wirkungen des Kornweind in China find; der weife Kaifer 
Kanghi Flagt, daß der Wein ftumpf und dumm mache und bie 
Gedanken verwirre. Wie viel furchtbarer mußten die Wirfuns 
gen bed Traubenweind fein! Bon ihm ift daher wohl die Rebe, 
wenn ein gewiffes Buch?) aus der Dynaftie Tfchu den wars 
nungsvollen Auffchluß über die nur allzugegründete Beforgniß 
der chinefifchen Regierungen gibt, daß, wenn unter den Völkern 
in China damals ein Geift der Rebellion und ded Aufruhr 
herrfchte, wenn fie von ihren alten Tugenden und Grundfägen 
ungeheuer verloren hätten, die Urfache davon einzig die Wirs 
fung des Weines fei. Hinweg alfo mit jener verruchten Keck⸗ 
heit, welche die vom Wein gelöste Zunge verräth, jenem lauten 
Weſen und dem läfterlichen Vertrauen auf die eigne Kraft, dem 
Erhöhen der Geifter, das dem gelehrten Kaifer einerlei mit 
Verwirrung fcheinen mußte, dem frechen Verlegen der guten 
alten Anftandsregel, dem muthwilligen Heraustreten aus dem 
alten guten Gleiſe! Wie follte dies Alles, das mit dem Weine 
unzertrennlich zufammenhing, dem philofophifchen Staatshaupte 
in feiner unbeweglichen Ruhe und Befonnenheit und dem Rath 
feiner minifteriellen Pedanten nicht höchſt ſtaatsgefährlich düns 
fen und bis auf die legte Spur vertilgungswürdig? Man 
wundere ſich alfo über die Züge der Enthaltfamfeit, die von 
den Kaifern erzählt werden! Ihnen lag es ja ob, dem Bolfe 
mit gutem Beifpiele voranzutreten! Hatte ja ihr Prophet Con—⸗ 
fucius die Worte der Mäßigfeit hinterlaffen: daß grober Reis 
zur Speife und Waffer zum Trank, und der gefrümmte Arm 
zum Polfter genug fei zum Glück, ?°) 

So haben es denn aud) die Regierungen in China fchon in 
den früheften Zeiten dahin gebracht, daß der Anftand und die 
Sittfamfeit überall herrfche. Sie haben den Wein auf feftliche 
Gelegenheiten befchränkt; im „Schi⸗king“ hört man alfo befons 


21) Mem. sur les Chin. T. IX, p. 114 ag. 
22) Werfe des Eonfucius, deutſch von Schott, ©. 67. 
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ders, baß dem Gaft die Ehre bed Becherd, aber auch ihm mit 
der befcheidenen Sparfamfeit gegönnt wird, wie fie dem ſchmu⸗ 
zigen Geiz des Chinefen gemäß ift, der ſchon darum feine 
Trinffunft verftehen fonnte, weil ihm die Kiberalität, was ber 
Drient die fließende Hand nennt, abgeht. Es heißt in einem 
Gaſtliede: ?°) 
Ein edler Gaft ift bei uns eingefehret, 
Gerühret ward das Gaitenfpiel, 
So lang es unferm Saft gefiel, 
Und mit dem Becher hab’ ich ihn geehret. — 
Der Saitenflang beftändig quoll, 
Und immer war der Becher voll, 
Und uns zu Ehren hat er ihn geleeret;; 
Der Wein war leicht und rein und hat ihm nicht befchmeret. 
Und anderswo: 
Am Spieße brät ein Hädden, 
Das Blatt vom Kürbis pflüden wir, _ 
Dem Gaft ein Gaftmahl ſchmücken wir, 
Und fchenfen ein vom guten Wein ein Gläschen. 
Wir haben oben aus andern Quellen gehört, daß den Greifen 
hauptfächlich der Wein refervirt blieb; hier wird es betätigt: **) 
Tragt, ihr Gefchürzeten, Becher im Kreife, 
Mein den gewürzeten trinfen die Sreife, 
Daß ſich erneuere ihnen die Friſche, 
Aber die Euere braudt fein Gemiſche. 

Bei den Feften felbft, wo der Wein geftattet war, brauchte 
man die Vorficht, weitere Einfchränfungen zu machen. Alle 
Mahle und Gelage find einer fo firengen Etikette unterworfen, 
faft wie die, welche der Hof den Gefandten zu geben pflegt; 
618 auf die Art der Zubereitung und Auftragung der Speifen 
erjtrect fich das forgfame Geſetz und befchneidet der Koch- und 
der Zechfunft die Flügel. Wenn ein Kaifer U⸗tſe feinen Krie— 
gern ein Feft gab, um fie fidy zu gewinnen, fo durfte doch Die 
fteiffte Rangorbnung in Sig, Speife und Trank nicht fehlen; 


23) Schi-king, ©. 164. 
24) Ebendaf., ©. 347. 
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und vom Kaifer Tfierfcheshuang wird ‚unter Anderm bie Her 
ftellung der alten Einladungen und Fefte gerühmt, und wie da 
jede einzelne Geremonie ihren gehörigen Gang, Anfang und 
Ende hatte, daß eine befcheidene und anftändige Freude in allen 
Augen firahlte. Daß dem häuslichen Fefte ein Mufter gegeben 
werde, find öffentliche Feierlichkeiten in allen Städten angeord- 
net ?°); Mandarine präftdiren dabei, das Geſetz ladet die Ge- 
Vehrten und die Bürger von Ruf dazu ein; aud) hier ift bis ing 
Kleinite das Geremoniel vorgefchrieben. Der Hauptzweck diefer 
Fefte it, dad Verdienft hervorzuheben, die Sittfamfeit, den 
freundfchaftlichen, conventionellen Anjtand zu wahren, und der 
Präfident liest in diefem Sinne gewiffe Gefegartifel im Namen 
des Kaifers vor, in deren Eingang ausdrücklich daran erinnert 
wird, daß man fic nicht eigentlich wegen des Vergnügens an 
Speife und Tranf verfammelt habe, fondern um die Treue 
gegen den Fürften aufzufrifchen und dergleichen mehr, und 
darauf haben alle Gefänge und Mufifftüde ihren Bezug. Ein 
einziges Trinflied von freierer Bewegung ift mir im „Schisfing« 
aufgefallen, wo ic; freilich nicht weiß, wie viel Antheil der 
Veberjeger, namentlid, an der Form hatz fonft ift der Inhalt 
charakteriſtiſch für die chinefifche Poefie überhaupt, die ihrer 
planen Thatfächlichfeit wegen einen merfwürdigen Sontraft gegen 
alles Drientalifche bildet : ?°) 
Das Waſſer das frifche, 

Das trinfen die Fiſche, 

Die Karpfen, die Hechte; 

Wir wackeren Knechte 

Bei Tifche, 

Wir trinfen das Waller das echte. 

Das Waſſer das frifche, 

Das trinfen die Fiſche, 

Die Aale, die Lachſe; 

Shr traurigen Dachſe 

Bei Tifche, 

So trinfet, daß Luft euch erwachſe. 


25) Memoires etc. T. IV, p. 148. 
26) Schi: fing, ©. 181. 
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Das Wafler das frifche, 
Das trinken die Fifche, 
Die Welfe, die Störe; 
Wir fröhlihen Ehöre 
Bei Tifche, 
Wir trinken, ald ob ſichs gehöre. 

Das Wafler das frifche, 

Das trinfen die Fiſche, 

Die Barben, die Schmerle; 

Ihr rührigen Querle 

Bei Tiſche, 

Nun fchlürfet vom Weine die Perle. 

Das Waffer das frifche, 

Daß trinken die Fifche, 

Die Schleien, Forellen ; 

Wir freien Gefellen 

Bei Tifhe, — 
Verſchlingen vom Weine die Wellen. 

Doch ſelbſt in der höchſten Ekſtaſe behalten die wackern Zecher 
eine Art von Beſinnung, und wenn man etwas einen nüchter⸗ 
nen Rauſch nennen kann, ſo ſcheint dies in folgendem höchſt 
bezeichnungsvollen Liebe 7) vortrefflich ausgedrückt zu ſein: 


Unſre Gäſte werden trunken 
Und der Anſtand höret auf; 
Ihre Augen ſprühen Funken, 
Und die Zung hat freien Lauf. 


Die verſchobnen Mützen ſchwanken, 
Hangen nur an einem Haar, 
Steife Bein' im Tanze wanken, 
Alte Stimmen ſingen klar. 


Da du mir nur Becher leerteſt, 
Biſt du ſchon wie ausgetauſcht, 
Wenn du nun noch einen kehrteſt, 

Waͤreſt du wohl gar berauſcht. 

Zwar ich muß mich deiner ſchämen, 
Weil ich völlig nüchtern bin, 
Doch willſt du mit heim mich nehmen, 
Führe ſacht mich immerhin. 


27) Schi⸗king, ©. 249. 
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Zwar du führeft mich in Pfützen, 
Do mir felber ſchwankt der Kopf, 
Laß auf deinen Arm mic ſtützen, 
Und ich halte dich beim Schopf. 

Mit diefem äußerften Punkte ded Trinfend will ich fchließen. 
Diefe ftumpfe Trunfenheit ift fo, wie fie ein warmer Kornwein 
wird hervorbringen fünnen, und paßt zu dem häßlichen Charak—⸗ 
ter bed Chinefen fo gut, wie ber Zug, ber in einem andern 
‚Liebe vorkommt, indem fich Einer, deſſen geladene Gäfte nicht 
zu rechter Zeit fommen, ordentlich ‚froh darauf tröftet, feinen 
Wein allein zu trinfen. Den Werth des Weins zur Gefellig- 
feit kann man ja wohl auch da nicht fennen, wo die Gonvenienz 
die Zunge bindet und ein Geremonientribunal eriftirt, und wo 
ber Theefeffel nicht vom Feuer fommt, der ja auch bei und 
nichtd fordert ald die Strickerei, die üble Nachrede und die 
Nervenfchwäche; und dann ift überall die Lüfterne Begierde nach 
dem phyſiſchen Genuß Dad, was dem Chinefen feinen Wein 
wie feine gewürzten Brühen lieb macht, was ihn fogar hier zur 
nie erhörten Widerfeglichfeit gegen feine Regierung gebradıt 
hat. Wie ſchrecklich aber iſts, diefe Findifchen und eckigen Reſte 
uralter Gewohnheiten mit den raffinirteften Bedürfniffen und 
den verfeinertiten Lebenseinrichtungen auf eine ängftliche Weife 
verfchränft, die giftigften und heimlichften Lafter bei dieſem 
Volke im Schwang zu fehen, ohne daß eine Stimme dagegen 
laut werden könnte, da man mit der ausgefuchteften Schlaus 
heit, bis an die Grenze des phufifchen Bebürfniffes hin, den 
Ausbruch jeded Unmuthd und jeder Freude — von Gefeted 
wegen verboten hat. 


Ueber 
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Wir gehen bei dem nachfolgenden Aufſatze von der Frage 
der Berpflanzung des deutſchen Unterrichts> und Erziehungs- 
weſens nad) Frankreich aus und haben dabei vorzugsweife die 
Borfchläge im Auge, die Herr Couſin dem franzöftfchen Cult: 
minifterium. gemacht hat. Wir find dabei nicht gefonnen, die 
Berichte dieſes Mannes von dem Gefichtöpunfte aus zu be 
trachten, von welchem derfelbe feinen Gegenftand hauptfächlich 
erforfcht, weil von diefer Seite her fein Werk fchon in mehren 
beutfchen Blättern zur Sprache gefommen ift und von Mänzs 
nern befprochen ward, die auch berechtigter waren, über die 
äußere und innere Drganifation des deutfchen Schulweſens und 
über die Art der Verpflanzung defjelben nad) Franfreich, wie 
fie von Couſin vorgefchlagen wird, zu fprechen. Uns aber fchien 
ed, als hätte diefer Gegenjtand auch von andern Seiten her, 
die der franzöfifche Neifende überfah, aufgefaßt zu werden ver: 
dient, und als hätte von diefen andern Seiten aus jene Frage 
ber Transplantation vielleicht mehr Licht erhalten, fei nun von 
ihren Grenzen, ihrer Natur oder ihrer Statthaftigfeit über- 
haupt die Rede. Einen diefer Gefichtspunfte, und einen folchen, 
der und und unfern Befchäftigungen der verwandtere ift, und 
der zugleich der Sache ein hohes Interefje für unfer Deutfch- 
land felbft abgewinnt, wählen wir ung für diefen Auffag und 
glauben, daß felbft eine noch unbedeutendere Arbeit über eine 
fo große und theure Angelegenheit nicht ganz überfehen werden 
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dürfte, weil unter den Beiträgen zu dem allgemeinen Schaße 
der Beförderungsmittel der Humanität auch ein Feines Scherf 
fein — wenn nur echter Münze — nicht verfchmäht werden follte. 
Bielleicht wird ſich nun Mancher wundern, daß wir uns in 
dem Augenblide, wo wir felbft grade dieſe Echtheit der Gabe 
zur Bedingung machen, mit ung felbjt wie im Widerfpruche, 
in dem Nachfolgenden eine Münze von einem, nicht ganz fremz- 
den, doch wol etwas abweichenden und ungewohnten Gepräge 
in dem bezeic;neten Fond nieberzulegen erbieten. Der Mühe 
müffen ſich alfo Diejenigen, welcdyen die Verwaltung jenes 
Schatzes gleichſam in die Hände gegeben ift, ſchon unterziehen, 
die gebotene Gabe infomweit zu unterfuchen, ob das Metall wes 
nigftens rein, und welcher Art und welches Werthed es ift; 
wir wünfchten nicht, daß man auf das vielleicht Auffallende 
der Prägung hin das Gefchenf unfreundlich und ungeprüft ab» 
wiefe, und noch dringender möchten wir fodern, daß Die, 
welche es analyfiren werben, zum mindeften das Lautere von 
dem Falfchen, das Echte von dem Unechten auch wirklich zu 
unterfcheiden wiſſen. 

Doch genug der Bilder, wir wollen zur Sache felbit fommen. 
In Deutfchland wird fi) Mancher beim Lefen der Briefe des 
Herrn Couſin über die Eile und anfcheinende Oberflächlichfeit 
gewundert haben, weldye dem ehrenvoll Beauftragten für feine 
Reife durch Deutſchland und feine Nachforfchungen vorgefchrieben 
war. Uns im Befondern fiel es fehr auf, da uns gleichzeitig 
ein Schriftchen von einem andern Franzofen vorlag (Izarn's 
„Expose de l’etat actuel de l’instruction publique en France.“ 
Paris 1814), welcher fich zu diefer Zeit ebenfalls mit Wärme 
und Eifer um das Unterrichtöwefen fümmerte und zu Diefem 
Zwede eine ähnliche Reife durch Deutfchland, Dänemarf und 
Holland machte, wobei er verficyert, denfelben Weg der Beobs 
achtung eingefchlagen zu haben, wie ein gewiffer Fremder, der 
in gleicyer Abficht in Frankreich reifte und deffen Berfahren 
von dem des Herrn Coufin fehr abfticht. 

Ein Fremder fam nad) Frankreich — erzählt Izarn — vor 
bereits fieben Jahren, um fic) eine genaue und gründliche Kennt: 
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niß von diefem Theile unferer gefellichaftlichen Einrichtungen zu 
verfchaffen. In diefer Abficht wandte er fid; an die Familien— 
väter der untern Glaffen und fragte fie über die Erziehung, die 
fie erhalten hatten, und über die, weldye man ihren Kindern 
gab. Er durchlief ebenfo die mittlern Claſſen und ging zu den 
höhern über; er wandte fich felbjt an eine große Anzahl von 
öffentlichen und Privatlehrern, und während eines ganzen Jahres, 
fo lange feine Reife in die Hauptitäbte des Neichd dauerte, 
ftellte er ungefähr diefelben Fragen an alle Diejenigen, mit 
denen er in einige Verbindung fommen fonnte, indem er überall 
eine genaue Notiz von ihren Antworten nahm. 

Hierneben nimmt ſich freilich die größere Leichtfertigfeit des 
minifteriellen Abgeordneten unvortheilhaft aus, die ihm auch 
ſchon öffentlicdy vorgeworfen worden ift. Allein wir müffen nicht 
vergeffen, daß Herr Eoufin einer der genaueſten Kenner von 
Deutſchland ift und als folcher Leichter beobachten Ffonnte. Wir 
geftehen, daß, ald wir feine für Deutfchland fo fchmeichelhaften 
und für Frankreich, fo Gott will, fo fruchtbaren und erfolgs 
reichen Berichte über unfere Schulen Iafen, wir nicht anders 
ald den richtigen Taft bewundern fonnten, mit dem er die 
ganze Aufmerkfamfeit der Behörde, welcher die große Reform 
des frangöfifchen Unterrichts anvertraut ift, nicht auf das Er: 
reichbare allein, fondern noch mehr auf das wirflich Erreichte, 
noch mehr auf das DBeftehende, ald auf das Mögliche richtete, 
und wie er meifterhaft mit der Gegeneinanderfegung der ganz 
praftifchen, reellen und anwendbaren Einrichtungen und Gefege 
der beutfchen Schulen und des Pomphaften und Utopifchen in 
dem in Frankreich Herfümmlichen allen Nachtheil, der aus dem 
Unbeftimmten und Imaginairen fließt, grell neben den Bortheil 
ftellte, den eine ganz den Nuten und das Flare Berjtändniß 
bezweckende Organifation hervorbringen muß. Es ift ein großes 
Berdienft, das er fich dadurch erworben hat, daß er dem alten 
und eingewurzelten Uebel, das in Frankreich verbreitet und 
weit genug gediehen war, um auch große und fühne Männer 
von dem DVerfuche der Abhülfe gänzlich abzuſchrecken — daß 
er, fagen wir, biefem Webelftande einen geordneten Zuftand mit 
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allen Einzelnheiten entgegenftellte und überall die Einfachheit, 
die Natürlicyfeit, die Zweckmäßigkeit, den Erfolg auf dieſer 
Seite fo klar ind Licht feste, daß felbft ein Verzagter und Kleins 
müthiger die großen Schritte zur DVerbefferung wagen müßte, 
welche er vorzeichnete, 

Se mehr aber zu wünfchen ift, daß die bereits erfolgten oder 
noch zu erwartenden Umänderungen in dem franzöfifchen Un— 
terrichtöwefen zu einem frohen Ende führen möchten, um fo 
erfprießlicher würde es gewefen fein, wenn man den großen 
Gegenftand immer von neuen Seiten beleuchtet und nichts uns 
beachtet gelaffen hätte, was, follte er aud) vorerft noch in 
weiter Ferne liegen, doc, als ein wünfchenswerthes Ziel vors 
fteht. Man hätte audy das Innere neben dem Aeußern berück— 
fichtigen follen, das Allgemeine, was in Deutfchland dem Bes 
fondern unterliegt und in Frankreich unterliegen muß; man 
follte doch auch das Mögliche neben dem Wirklichen betrachten, 
das an Einem Drte Förderliche nicht fchlechthin für förderlich, 
dad Gute nicht für unverbefferlich nehmen; nicht, um unvors 
fihtig mit allerhand ausgedehntern Einrichtungen, auf die eine 
folcye vielfeitigere Betrachtung vielleicht geleitet hätte, die beabs 
fichtigte Verbefferung und Reform zu übereilen, nicht um mit 
zu fremdartigen Inftitutionen die althergebrachten und ange: 
wöhnten plößlidy zu verdrängen zum Verdruß der Menfchen, 
fondern um bei den leiſen und allmäligen Abänderungen ein 
höchites Ziel deutlich und unverrückt im Auge zu behalten, das 
die neuen Einrichtungen bedingt, durchdringt und concentrirt. 
Denn alled Werf der Menfchen, das nicht innerlich von einer 
Idee ausgeht, die das Materielle und Aeußerliche erft geftaltet, 
fondern das mechanifc aus äußern Theilen zufammengefegt 
wird, von denen man dem Zufall überläßt, ob fie fich amalga- _ 
miren und zu einem gleichartigen Tebendigen Ganzen verbinden 
werben, treibt in ſich den Keim der Nichtigfeit und des plößs 
lichen Verderbens. 

Es würde daher leicht von einem großen Werthe geweſen 
fein, wenn die franzöfifche Regierung, indem fie die Außere 
DOrganifation der deutfchen Schulen zu erforfchen fuchte, zu 
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gleicher Zeit deutſche Männer oder auch Franzofen, die ſich 
lange genug unter Deutfchen aufgehalten und das Land und 
feine Sitten genau genug kennen gelernt hätten, um über fo 
fhwierige Dinge zu urtheilen, angeregt hätte, in gründlichen 
Preisfchriften — nicht um Kohn des Geldes, fondern der Ehre — 
zu entwicfeln, welch ein innerer Sinn den äußern Einrichtungen 
im Unterrichtös und Erziehungswefen in Deutfchland zu Grunde: 
läge, weldye Züge des Nationaldyarafters oder welche Eigens 
thümlichfeiten der menfchlichen Natur überhaupt grade diefe 
Form der Schule bei und hervorbrachten, wie fidy diefe hifto- 
rifch geftaltete, was an ihrer Geftaltung nationell und unvers 
pflanzlid; oder aud) andern Völkern angemeffen ſei. Eine folche 
Erforfchung ber legten Gründe des deutfchen Erziehungswefens 
hätte zu mehrfachen Zweden hingearbeitet, Man würde unftreitig 
nicht allein auf eine viel einfachere Weiſe fcheiden gelernt haben, 
was in unfern Inſtitutionen ald Ausfluß des Volkscharakters 
umnübertragbar und mit der franzöftfchen Natur unvereinbar ift; 
man würde auch diefe deutfchen Einrichtungen felbit genauer 
zu beurtheilen gelernt, man würde gefunden haben, daß viele 
feine Nuancen, die oft unbeachtet bleiben, ihre tiefere Bedeu— 
tung haben, daß viele fiheinbar üble Gebräuche Nothwendigs 
feiten find, die nur zum Theil mißbräuchlicd; ausgeartet find, 
und daß mancherlei gepriefene Gewohnheiten in der That eher 
für Mißbräuche gelten müffen, ald was man gemeinhin dafür 
gelten läßt. Man würde ſich überzeugt haben, daß viele der 
bejtehenden Ordnungen mit dem Geifte, von dem fie in urs 
fprünglicher Geftalt ausgingen, in ihrer gegenwärtigen Form 
im ftärfften Widerfpruche ftehen, und daß nicht Alles, was 
man in Deutfchland gut preijt, wirflich das Gute iſt; man 
würde den reinen Grundfaß, der in der Nation wurzelt, ges 
funden haben, und mit ihm die irrende Anwendung, welche 
die Individuen davon machen. Es ift nur gar zu häufig, daß 
der Menfch fdylechter ift in der Gewohnheit feines Lebens, als 
in feinen Marimen; bei Völkern aber ift es immer der Fall, 
daß ihre ganze Richtung unter der Leitung ihres Inſtinkts viel 
beffer ift, als die Einficht der Individuen weiß; daß dieſe oder 
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jene unvermwüftliche Gewohnheit ded Ganzen viel beffer ift, als 
die Berbefferungen, welche die Träger jener Gewohnheit felbit 
einzuführen meinen. Die Völfer lenkt mehr das Gemeingefühl 
nnd der nähere Impuls des Menſchenſchickſals, das nicht irrt; 
ber verftändig gereifte Einzelne macht feinen Willen und fein 
Wiſſen geltend, die nur beide fo gar-felten zureichen, die Natur 
der Welt und der Menfchen recht zu erfennen, gefchmweige mit 
ihr eingeftimmt, fie zu fördern und zu unterftügen. Wollte man 
alfo dem Trefflichen und Wahren wirklich nahe rüden, fo kam 
ed in der That darauf an, daß man die Richtung, welche die 
deutfche Nation in der Ordnung ihres Erziehungswefend fo uns 
veränderlich einfchlug, daß Feine Willfür von Cultminifterien 
und Sculräthen, fein Traum der pädagogifchen Theoretifer 
und Methodifer fie davon abbringen fonnte, aufs grünblichite 
erforfcht hätte; in ihr mußte man das Princip fuchen, von dem 
die deutfche Erziehung ausgeht; aus dieſem Princip fich jede 
einzelne beftehende Einrichtung nach ihrer Zweckmaͤßigkeit oder 
Zwecwidrigfeit, nady ihrer Lebereinftimmung ober ihrem Wider; 
fpruch mit dem legten Grundfaß erklären. Befolgte man diefen 
Weg auf der andern Seite auch in Erforfhung des Weſens 
und der Beitrebungen der frangöfifchen Nation auf diefem Felde, 
dann war ed unvermeidlich, daß man auf ein reines, für Gegen; 
wart und Zukunft lehrreiches Refultat gefommen wäre. 

Ob aber damit grade die Ausführung des großen Werkes, 
das man in Frankreich vorbereitet, leichter geworden wäre 
oder in ihrem Erfolge geficherter ald fo, darüber möchten wir 
nicht wagen abzuurtheilen. Es fcheint ſich — traurig genug für 
unfer Gefchlecht — fo zu treffen, daß die Einſicht und das 
reifere Nachdenken über unfere menfchlichen Zuftände immer 
erft dann fich in den Völkern zeigt, wenn bereits die fchönften 
und frifcheften Kräfte des Körpers oder des Geifted, die nöthig 
wären, um ben aufgefundenen Regeln und Verbeſſerungen Folge 
zu geben, gefchwunden find. Wir meinen, mie audy die eins 
zelnen Menfchen fich erft im gefeßtern Alter über ihr Leben bes 
finnen und fich über die verbrachte Zeit und deren Anwendung 
Rechenfchaft geben, und wie fie dann meift mit dem Bedauern 
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anf bie gefchwundene Jugend zurüchliden, daß deren reger 
Spannfraft die Berbindung mit der Befonnenheit ihres Alters 
verfagt fei, daß die eine verraufche, ehe die andere eintrete, 
die lette aber vergebens nachzuholen fuche, was nur mit der 
Hülfe der erftern zu erreichen fei, fo pflegen fich auch die Völ— 
fer gewöhnlich erft dann mit Theorien zu befaffen, wenn die 
praftifche Uebung fchon gewiffermaßen erfchöpft -ift. Nirgends 
find die Tandwirthfchaftlichen Anftalten, Verſuche, Berbeffe- 
rungen, Methoden und Schriften häufiger, ald mo der Boden 
bereits der Productivität zu ermangeln beginnt, in der er fonft 
auch ohne viel Fünftliche Pflege dem Landmann wuchernd fein 
Samenforn wiedergab; wenn Ariftoteles feine Poetif fchreibt, 
wenn Plato feinen ideellen Staat erfchafft, wenn Macchiavell 
feinen Reformgedanfen nachhängt, dann ift bereits Die Dichte 
rifche und politifche Kraft aus den Nationen fo gefchwunden, 
daß nirgends mehr Heil und Hoffnung ift. Und fo, fürchten 
wir denn auch, könnten die Beobachtungen, die man über die 
Natur des menfchlichen Weſens in Bezug auf Erziehung ans 
ftellen möchte, felbft in unferer deutfchen Nation zu fpät foms 
men, nachdem fic, überall das Zeitbedürfniß ungeſtüm mit aller; 
hand zerjtörenden Foderungen in die Schule drängt. Doch dies 
kann nicht eben abſchrecken. Denn fördert auch der Menfch, der 
in Selbjtbetrachtung fein vergangened Leben muſtert, ſich ſelbſt 
nur wenig mehr in Bezug auf praftifchen Nutzen, fo geht doch, 
zwar nicht die ganze Maffe feiner Erfahrungen und Belehrungen, 
aber doch ein Theil derfelben auf den Sohn oder Schüler über, 
der ihm nahe fteht, und fo kann gewiß jede gefundene Wahrs 
heit, wenn fie auch nicht im Augenblick augenfcyeinlichen Nugen 
bringt, doc; fünftig einmal ihre Früchte tragen und hat übrigens 
in fich felbft ihren Lohn. Diefe oder ähnliche Gedanken beftimms 
ten und, das Nachfolgende aufzufchreiben, womit wir aber 
feineswegs das Problem, das wir oben gejtellt wiffen wollten, 
zu löfen, fondern nur verfuchsweife deutlicher auf den Weg zu 
leiten meinen, der eingefchlagen werden mußte; wenn diefe 
Aufgabe wirklich gelöft werben follte. 

Wenn man nur einen ganz im Allgemeinen vergleichenden 
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Blif auf den Gang bed Erziehungswefens in Franfreic und 
Deutfcyland wirft, fo fpringt die aufferordentliche Abweichung 
beffelben in beiden Ländern fehr deutlich in Die Augen, und 
dunfel fühlt man gleich, weld eine große Kluft den Grund- 
charafter der zwei Nationen auch hier trennt. Schon in der 
älteften Zeit, wo beide Völker politifch und moralifch noch wes 
niger gefchieden waren, zeigen fich doch fchon in Außern und 
innern Berhältniffen Urfachen genug, auf die man die fpätere _ 
Berfchiedenheit der beiderfeitigen Bildung zurücführen kann. 
In Frankreich war überall römifche Gultur einheimifch gewor— 
den; die alten Kaiferfchulen gingen zwar unter der Bölfers 
wanderung verloren, allein an vielen Orten, wo deren eriftirt 
hatten, traten fpäter chriftlich»geiftliche Schulen hervor, und bei 
Errihtung von Univerfitäten nahm man in den romanifchen 
Landen, wie ausdrückliche Beifpiele beweifen, auf jene alten 
Site Rückſicht, wenn auch die fette Spur der frühern Anftal- 
ten erlofchen war. Solcyer Schulen nun gab ed in Franfreich 
eine große Menge, in Deutfchland nur wenige an den Grenzen. 
Hier ward auch ihr Faden, wie in England, ganz unterbrochen; 
in Gallien aber gab es rhetorifche und Nechtsfchulen in Glers 
mont, in Bec und in Toul in fo frühen Jahrhunderten, daß 
man faft auf eine ununterbrochene Fortdauer aus der römifchen 
Zeit her fihließen möchte. Dadurch, daß das Schulwefen überall 
in die Hände der Geiftlichfeit Fam, ward zwar im Anfang bes 
Mittelalters das Erziehungs- und Unterrichtöwefen faft in ganz 
Europa gemeinfam, gleich eng und bejchränft, und früh Fam 
die Entfremdung der Kinder von dem älterlichen Heerde auf, 
der in urfprünglichen Zeiten der einzige und natürlichite Erzie- 
hungsort der Jugend ift. Allein in Deutfchland war durd) das 
lange Beharren der Sachſen in ihren frühern Gewohnheiten, 
durch das Zurückbleiben der Nation überhaupt und ihre Entfers 
nung von römifcher Givilifation im Vollögefang eine Art von 
nationaler Erziehung erhalten, die in Frankreich faft ganz ges 
fehlt zu haben fcheint; durch das langſame und allmählige 
Uebergehen der Völker in die neue Lehre des Chriftenthums ward 
diefer verfrühte Austritt aus dem volfsthümlichen und patriars 
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chalifchen Bande zwifchen Aeltern und Kindern lange vermieden; 
die Berfpätung der deutſchen Gultur im Allgemeinen brachte 
den Bortheil, daß die Hauszucht und Hauslehre, wie fie nun 
immer gewefen fein mag, fich fo feit einpflanzte, daß die Deutfche 
Erziehung fich niemals aus dem Einfluß des Haufed und ber 
Familie entfernte, und daß auf diefe Weife das häusliche Leben 
nicht fo bald hier wie in Frankreich untergraben werden fonnte, 
welches überall die Grundlage jeder liberalen Erziehung fein 
muß und überall war, wo die Völker fich freier entwickelten; 
bei den Suden, wo Hausandacht und Gotteöverehrung alle Ers 
ziehung in fic) faßte; in Athen, wo fie der Hausvater Teitete 
und die Familien; in Florenz, wo Verwandte höchftens und 
die Zunftgenoffen influirten. Die Menfchen bedurften Tangehin 
nichtd weiter, ald was "ihnen eben der Vater geben Fonnte; 
alles Andere mußten fie in Klöftern fuchen, und je häufiger 
dies in Frankreich bei der häufiger gebotenen Gelegenheit gefchah, 
befto mehr trug dies zu der frühen Berfchtedenheit der Bildung 
beider Bölfer bei. Dazu fam die Staats- und Negierungsform 
in beiden Landen, die in Frankreich fich ſchnell ebenfo feft und 
ftraff geftaltete, wie in Deutfchland locker und loſe, was auf 
das Schulwefen dort ebenfo übel als hier gut einwirkte. Ed war 
ferner von einem großen Einfluß, daß die Univerfität in Paris, 
die eine fo ungemeine Bedeutung im Mittelalter gewann, nicht 
wie die italienifchen und deutfchen hauptfächlich den Charafter 
einer Rechtsſchule trug, fondern mehr einer theologifchen Anz 
ftalt; die Freiheit der Lehrenden und Lernenden litt dabei unter 
dem Einfchreiten der geijtlichen Oberbehörde, welche fich ab» 
wechfelnd mit den Königen in die Angelegenheiten der Univer: 
fität mifchte, fie ordnete und ihre Privilegien beftimmte. Diefe 
Univerfität nahm ſich übrigens das Regiment der frangöftfchen 
Könige und ihre Herrfchfucht und Willfür zum Vorbild, und 
wie in der politifchen Gefchichte die Neigung zur abfoluten Ges 
walt in den Fürften vortritt, fo in der des Schulweſens das 
ufurpatorifche Streben bald der geiftlichen, bald der weltlichen 
Gorporationen der Univerfität. Bon diefer und andern ‚höhern 
Lehranftalten aus, die nur für Jünglinge beftimmt waren, vers 
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breiteten fich nachher auch Schulen für Kinder in bas übrige 
Bolf, wie, um Ein Beifpiel ftatt Vieler zu geben, aus den 
Decreten des Lateranconcild von 1179 hervorgeht. Dies, fowie 
bad Emporfommen der Collegien, welche bald alle Erziehung 
an fich riffen, hatte die freifte Geftaltung des öffentlichen Unter; 
richts zur Folge, die Frankreich, im Verhältniß zu den Zeiten 
geredet, vielleicht je hatte; man dehnte die Erziehung in ben 
Gollegien auf Knaben und Jünglinge aus, auf moralifche. und 
intellectuelle Bildung, man riß fie von der Univerfität los und 
errichtete foldye Anftalten in vielen Städten; die Mannigfaltigs 
feit der Tendenzen und der eingefchlagenen Wege, die Rivalität 
zwifchen den Mönchsorden und den weltlichen Gollfegien der 
Privaten oder Gemeinden, die ftrengere Digciplin, Die größere 
Unabhängigkeit von den Königen, Alles trug zur Vervollkomm⸗ 
nung bei. Allein es folgte aus diefer Freiheit ein doppelter und 
großer Nachtheil. Dadurch, daß der Unterricht auf der einen 
Seite die Sadje von Privatunternehmern foicher Collegien ges 
worden war, verlor der Staat allmälig alle Autorität und 
allen Einfluß auf denfelben; fein nationales Bedürfniß und fein 
allgemeines Ziel ward ind Auge gefaßt, Zügellofigfeit, Sitten 
verberbniß und Unwiffenheit nahm überhand, und Verachtung 
folgte. Auf der andern Seite aber fehlten jene allgemeineren 
Zwede und jene Abhängigkeit vom Staate auch in den Gollegien 
der geiftlichen Gorporationen, Die Dominicaner zuerjt brachten 
ihr Anfehn zu einer ungemeinen Höhe; fpäter geriethen die Ans 
ftalten in die Hände ber Jefuiten, die ſich fchlau dem herrfchens 
ben Drang nach Wiffen zu accomodiren wußten, fie gründeten 
zahllofe neue Sollegien und bewirften, daß factifch die religiöfen 
Drden den ganzen Unterricht in Beſitz nahmen, daß derſelbe 
in feinerlei Webereinftimmung mit den Inftitutionen des Staats, 
fondern nur mit denen der Gongregationen war, daß der Staat 
fortwährend alles Einfluffes beraubt blieb, wie 3. B. nach dem 
unvollfommenen Reformverſuch Heinrich IV. im Jahr 1598 
(„Recueil des lois et reglemens concernant l’instruction 
publique depuis 1596, jusqu'à ce jour.* Thl. 1) während 
eines ganzen Jahrhunderts von Negierungswegen nichts gefchah 
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und nur dem Gebrauch überlaffen wurde, was er etwa Neues 
einführen möchte Rollin, „Traitd des &etudes‘). Man kann 
das Gute, was die Jeſuiten eben durch ihren Unterricht hervors 
gebracht und durch die Gelehrten, weldye fie bildeten, anerfen« 
nen, muß aber darum doch der Herrfchaft dieſer Congregation 
den völligen Ruin der franzöftfchen Nationalbildung hauptfäch- 
lich zufchreiben. Es ift nicht genug überdacht worden und ift 
auch nicht Leicht zu überdenken, welch einen ungeheuern Schaden 
es brachte, daß einmal durch die Uebung einer formellen und 
leeren Andacht in ihren Schulen alle großen Begriffe von Relis 
gion zu Grunde gingen, und dann durch die Uebung eines bars 
barifchen Lateind uud ded mechanifchen Theild der Sprachen 
aller Sinn für die echte Slafficität. Dies hatte die unausbleib- 
liche Folge, daß alle Häuslichfeit, Einfalt, Frömmigkeit und 
ſchlichte Sitte hinſchwand — ein nie wieber zu erfeßender Vers 
luſt! — und daß hier die Perrault und Locke gehört wurden, 
welche die claffifchen Studien verhöfnten und verwarfen. So 
fanden alddann die phantaftifchften Methodifer und pädagogifchen 
Grilfenfänger breite Bahn, ihre Syſteme feilzutragen, die nur 
auf der Verborbenheit des häuslichen Lebens und auf den Mangel 
aller wahren, am Duell griechifcher Einfachheit und Natur ges 
fchöpften, menfchlicyen Bildung erwachfen Fonnten, und bie 
doch durch Geift fo vorftachen, aber auch durch Wunderlichfeit 
fo abfchrecten, daß man nachher fat alle Stimmen über das 
Unterrichtöwefen zu überhören und unbeachtet zu laffen gewohnt 
ward; und ald endlich in der Revolution und Reftauration 
(wovon gleich hernach mehr) die Regierungsbehörden wieder 
einfchritten, gefchah dies theild fo unbeholfen und chimärifch, 
theils fo unfclüffig und engherzig, und war zugleich von einer 
ſolchen Flut zwar nicht mehr fo fonderbarer, aber meift fo 
feichter und windiger Schriften Befugter und Unbefugter bes 
gleitet, daß der alten Geringachtung , ja fat der Verzweiflung 
an der ganzen Erziehungsfache neuer Grund gegeben ward. 
Izarn, in dem angeführten Schriftchen, fagt ©. 4: 

Quand j’ai voulu connaitre l’histoire de cette partie de 
nos institutions sociales, qui a pour objet l’instruction de la 
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jeunesse, et que je me suis livr a une étude approfondie 
de la marche qu’elle avait tenue, depuis son origine jus- 
qu’aux temps ou nous sommes, combien de fois n’ai-je pas 
ete surpris de voir une nation si Eclairde se tenir si long- 
temps dans une fausse route. Mais lorsque j’en suis venu& 
la lecture de tant de bons ouvrages publies sur cet objet 
depuis le commencement du siecle precedent, avec quels 
penibles regrets n’ai-je pas reconnu, combien les temps et 
P’habitude ajoutent de forces à l’erreur, et rendent tout 
amendement difficile. Je ne crois pas qu’il y ait une partie 
de nos institutions dont on ait mieux fait sentir les vices et 
pour laquelle on ait propose des moyens plus roisonnables 
d’amelioration, et pourtant elle demeurait toujours la m&me; 
que dis-je, elle empirait encore, et on laissaıt faire. 

Allein wir haben den vortheilhaften Begriff von jenen „guten 
MWerfen«, von jenen vorgefchlagenen, „verftändigen Mitteln‘ 
nicht; wir erfennen in foldhen Schriften, wie die befannte von 
8. Rene de Caraduc de la Chalotaid („Essay sur l’education 
nationale‘), die leicht eine der beiten ift, nur den guten Willen 
als das Beachtenswerthejte an, und wir zweifeln, ob das nicht 
felbft in den neuern Schriftftellern, in Izarn, in Guigot, in 
unferm Goufin felbft das Beachtenswerthefte geblieben ift. Der 
Legtere täufcht fich offenbar am wenigſten über feine Nation ; 
wie fehr aber leuchtet jene den Franzofen fo fchädliche und fo 
oft vorgemworfene Nationaleitelfeit .aus den angeführten Worten 
des Izarn, und wenn die Lefer nachfehen wollen, wie er ſich 
an eben jenem Drte die Urfachen von der Vernachläſſigung der 
Schriften über Erziehung deutlich zu machen fucht, fo werden 
fie finden, daß er fich dort wieder durch diefelbe Eingenommens 
heit zu einem Schluffe verleiten läßt, welcher der Wahrheit 
ungefähr direct entgegen ift, 

Die Gefchichte vielleicht Feines Landes hängt fo fehr mit der 
Regentengefchichte zufammen wie die von Frankreich; in ähn- 
licher Weiſe bietet eine ausführliche Gefchichte der parifer Uni 
verfität, wie die von Duboullai (Bulaeus, »Hist. univ. Paris.«), 
überall Öelegenheit, die Geſchichte des ganzen franzöftfchen Schul: 
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und Unterrichtöwefend anzufnüpfen. Der Unterricht war und 
blieb in den Händen von Gorporationen, welche zugleich meift 
die Hauserziehung erfeßten, und die mit der Univerfität bald 
in feindlicher, bald in freundlicher, in näherer oder entfernterer 
Beziehung ftanden. Diefe Körperfchaften unter fich gehen über 
von weltlichen zu geiftlichen, von geiftlichen voieder zu welt 
lichen, nach jefeitiger Entfernung in einem einzigen großen 
Cyklus. Erft die Univerfität von Paris mit ihren großen Privis 
legien unter Philipp Auguft, deren Körper wefentlich weltlic) 
war; feit 1229, wo aus befondern Umftänden die Vorlefungen 
an der Univerfität ausgefett waren, ergriffen die Dominicaner 
die Gelegenheit, fich emporzubringen, was ihnen auch nad 
einem langen Kampf von 1243 — 57 gelang, wo fie das Recht 
erhielten, Lehrer in ihren eignen Klöftern anzuftellen, welche 
als Glieder der Univerfttät gelten und deren Decrete denen der 
Univerfität gleich gehalten werden follten. Dazu die Sorbonne 
mit ihrem großen Einfluß auf Univerfität, Volk und Regierung; 
dann die Jeſuiten mit ihrem eminenten Anfehen, nad) denen 
man fich noch in der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts zus 
rücfehnte, wie fpäter zwifchen 1762 — 89 nach den Benedic- 
tinern; endlich die allmächtige Univerfität von Frankreich, die 
Schöpfung Bonaparte's. Ueberall tritt hier wie in der gefamms 
ten innern und Außern Geſchichte von Frankreich der Eine 
Zug hervor, nach welchem man hier alle VBolfsangelegenheiten 
von Oben herab durch Wilffür von Einzelnen oder von Körper: 
fchaften zu leiten ftrebte. 

Bergleicht man nun dies Goncentrationdwefen mit dem Zus 
ftand nes deutfchen Unterrichtd3 und der Schule, die völlig auf 
Freiheit und Unabhängigkeit von Univerfitäten und Afademien 
beruht, fo wird man leicht einfehen, wie die Formen unfers 
Schulweſens gar zu eng mit der Natur des Volks zufammenz- 
hängen, und daß die Frage von der Verpflanzung deſſelben 
immer fchiwieriger wird, je tiefer man in die Sache eindringt, 
Frankreich hat Schulen, Univerfitäten, Akademien, Lehrftühle 
der Sprachen und Alles von feinen Königen und Geiftlichen 
erhalten, in Deutfchland ſchuf fich das Volk Alles und riß Alles 
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an fih, und man kann in den Außerlicyften Dingen zeigen, wie 
Das, was in Frankreich immer eine Erfcheinung oder ein Werks 
zeug in den obern Sphären blieb, in Deutfchland feinen Haupts 
flor in den untern hatte, wie z. B. die Landsmannſchaften bei 
uns faft überall nur in den Corps der Studirenden dauerten, 
und bie Saffation eine Waffe in der Hand der Schüler warb. 
Nie vergiftete die Peft mönchifcher Erziehungsanftalten Deutfchs 
land in dem Maße, und man hat nie einer Congregation, Die 
an den Staat nicht gefeffelt war, die ſich und ihre Injtitutionen 
über das Vaterland und die Gefege ftellte, und die ein fremdes 
Haupt anerkannte, den Unterricht preisgegeben. Deutfchland 
ward durch die republifanifchen Regungen in der Schweiz, den 
Städten und in Holland zu dem eigentlichen Bürgervolf der 
neuen Zeiten; das Treiben der Handwerker und Gewerböleute 
in Deutjchland, das ſich fo frei, fo ſtrebend, fo poetifch ges 
ftaltete, vermittelte nachher den wohlthätigen Eingang der Res 
formation, durch welche Aufklärung, gefunder Berftand und 
Geiftesfreiheit, Tiefe und Ernft erft recht zum bleibenden Eigens 
thum der Nation ward, bis in den Bürger» und Bauernftand 
herunter. Schon vor der Reformation rangen fich die Nieders 
länder von dem geiftlichen Zwang zu freiern Schulanftalten 
los, welche von Deventer aus eigentlicdy auf Deutfchland über: 
gingen. Es traten jene merfwürdigen Männer vor und in ber 
Reformation auf, die das Gefchlecht von dem alten Dunkel ers 
löften. Unſer befferes und und eigenthümliches Schulmefen be- 
gann erfi von da, wo die Antipapiften den alten Unfug zer 
ftörten, als die Bibel Volksbuch ward, ald Luther feine Kate: 
chismen fchrieb, ald Melanchthon neue Schulbücher fchrieb und 
Humaniften bildete, ald Johannes Sturm feine Schulen errich- 
tete und den Unterricht umfchuf, als Trotzendorf die alten 
Gegenftände der Rhetorif, Ethif, Dialeftif und Philofophie 
aus der Schule verbannte. Wir fürchten, nur mit großer Vor⸗ 
fiht und nur mit genauer Kenntniß und Erwägung der Neis 
gungen der franzöfifchen Nation möchten auch nur einzelne Theile 
einer Organifation, die ganz und in allen ihren Theilen auf 
dem Proteftantismus ruht und auch nur in den proteftantifchen 
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Ländern Deutfchlands mit Erfolg befteht, die ganz ſich gründet 
auf das fromm verftändige Wefen des deutfchen Mittelftandes, 
in ein Land zu übertragen fein, das zwar an ben. erften Res 
gungen jenes Geiftes einigen Antheil nahm, aber von Aquaviva 
und der pädagogifchen Thätigfeit feiner Genofjen in eine ganz 
entgegengefeßte Richtung zurücdgeworfen ward; in ein Land, 
wo das fcholaftifche Treiben und die Mathematif Mittelpunfte 
der Pädagogik wurden, was alles Gemüth und alle menfchliche 
Empfindung um fo mehr beengen mußte, als fflavifches Bes 
wachtfein, mönchifcher Zwang und Mangel an aller echten Aufs 
Härung hinzutrat, Es war daher natürlich, daß, während in 
Deutſchland der edle Spener mit feinen Berbefferungen im Res 
ligiondunterricht auf guten Boden traf, während Hermann 
Franke's und Aehnlicher Wirken voll Erfolg blühte, die ähnliche 
Erfcheinung eines Fenelon in Frankreich wie ein Spott auss 
fah ; ftand ed aud) damals herzlich fchledyt mit unfern Schulen, 
fo ftand es doch um die Erziehung bed Herzens gut, die haus— 
väterliche Zucht war groß, die Hausandacht war noc nicht 
verbannt und hatte noch Sinn und Bedeutung. Es war nafürs 
lich, daß in Deutfchland die Baſedow und die frühern und 
fpätern Theoretifer meteorifch vorübergingen und hinfchwanden, 
mehr verlacht als beachtet, während fie in Franfreich, aus 
gearteter in ihren Hirngefpinnften, größeres Auffehen machten. 
Es war natürlich, daß endlich unter der letzten glänzenden 
Epoche unferer Literatur, unter dem herrlichen Aufſchwung 
der Geifter, unter der Einführung griechifcher Cultur in leben- 
voller Geftaltung, ſich in Deutfchland dad Schulwefen völlig 
auf feine Höhe hob, ftill, gleichförmig, von unten gepflegt; 
während in Franfreich die lauteften und ungeheuerften Anz 
firengungen der Schreiber und der Regierungen immer zu fei- 
nem Ziele führten und nur die üble Lage der Sache heller ins 
Licht festen. 

Wir fönnen nämlich unter der Gährung der Revolution ähn— 
liche Erfcheinungen beobachten in Hinficht auf das Unterrichtds 
wefen wie im Politifchen. Man griff mit einer unbändigen 
Leidenfchaft die alten Inflitute an, entwarf Riefenpläne, uns 
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geheuer frei und fchranfenlos, was die äußere Organifation 
betrifft, und ungemein eng, wo ed auf das Wefentliche ankam. 
Man hatte fi im 18. Sahrhundert erſt die Sefuiten zurück 
gewünſcht, feit 1762 fing man an fie zu verachten und fuchte die 
Doctrinaird wieder; nach 1790 lehnte man ſich gegen alle diefe 
feftftehenden und unbeweglichen Körperfchaften auf und verlangte 
volle Freiheit ded Unterricht. Die assemblee coustituante 
erließ am 3. und 14. September 1791 das Geſetz, das einen 
großen und gemeinfamen Nationalunterricht fchaffen follte, Dies 
blieben natürlich nur Worte und Projecte. „In der Revolution“, 
fagt Guizot („Essai sur ’histoire et l’etat actuel de l!’instruc- 
tion publique en France.“ Paris 1816), „ſchien ed, als ob 
die Menfchen den wahren Typus bes Univerfums aufgefunden 
hätten und darnach die wirkliche Welt ordnen wollten, welche 
bis dahin das Werf einer blinden Gewalt gewefen fei, und jeßt 
durch Bernunft geregelt werden follte. Heiliged und Weltlicyes 
griff man gleich zerjtörend an. Die moralische Bildung kümmerte 
diefe großartigen Planmacher nicht; nur die Verbreitung aller 
Art von Wiffenfchaft unter allen Ständen und Altern fegte man 
in eine Verbindung mit der Verbreitung bed Freiheitsfinneg, 
denn die Forderung nach Erweiterung folider Kenntniffe hatte 
ſich fchon früher in ganz Europa in der allgemeinen geiftigen 
Revolution geltend gemacht; das Intereſſe der Gefellfchaft und 
der Individuen Fam wenig in Frage, es ging Alles auf das 
Phantom der Wiffenfchaft hinaus, Die verherrlicht werden follte. 
Vorſchläge und Berichte in diefem Geifte wurden den conftituis 
renden und gefeßgebenden Verſammlungen vorgelegt; fie blieben 
ohne Ausführung.“ Hier fchon fragt Guizot, was man aud) 
jetst freilich wieder fragen möchte: woher fo viele Lehrer für einen 
ſolchen Unterricht woher unter den Schülern die Vorbereitung, 
folchen Unterricht zu empfangen? Die Menfchen fehlten, die man 
nicht durch Decrete fchaffen fonnte, Ein Jahrbundert wäre nöthig 
gewefen voll Ruhe, um diefe Syiteme durchzuführen, denn 
überall ift der Unterricht nicht das Werf der Gefeße, der Des 
erete, des Cinzelwilleng gewefen, fondern das langfame Werk 
der Zeiten und Völker. Mit diefem chimärifchen Entwurf einer 
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gemeinfamen, unentgeltlichen Nationalerziehung für Jung und 
Alt ahmte man alfo auch hier, wie fonft, das Alterthum irre 
gehend nach, und ohne ſich Rechenfchaft von dem Verfehrten zu 
geben, das darin läge, fowie man jeden Augenblid Anordnun: 
gen traf, die von gänzlicdyer Berfennung aller menfchlichen 
Natur zeugen, wie 5. B. ald man die firenge Schuldisciplin, 
ohne die nie eine Schule beftehen kann, in jenen Zeiten ver- 
bannte; als in einem Rapport über das LUnterrichtöwefen an 
die gefeßgebende DVerfammlung geäußert war, es müffe fogar 
ber Gehorfam des Soldaten gegen die Borfchriften feiner Die- 
ciplin in nichts verfchieden fein von dem des Bürgers gegen bas 
Geſetz, und die Vernunft und Baterlandsliebe müßten ihm eher 
Befehle ertheilen ald die Gewalt und die Furcht vor der Strafe. 
Bon diefer Zeit an fehlt in Franfreidyg Schulen die nöthige 
Subordination. 1793 decretirte der Sonvent den Verkauf aller 
Güter der GCollegien und unterbrücte endlich diefe Anftalten 
felbft fowie die Facultäten, und gab den Unterricht völlig frei. 
Bon da an ftritt man fi, befonderd in der Reftauration, in 
einer Unzahl von Schriften für diefe völlige Unabhängigkeit, 
oder für den Einfluß der Staatögewalt auf den Linterricht. 
1795 errichtete man die Gentralfchulen, weil unter der Ber: 
nichtung der Gollegien die Zügellofigfeit gar zu fühlbar ward. 
In jeder Hauptſtadt der Departements follte eine große Schule 
errichtet werden. Man feste aber Profefforen dahin, welche die 
höchften Zweige der Wiffenfchaften Iehrten, für die ed ganz an 
Borbereitungsfchulen fehlte; dieſe Lehrer mußten ſich alfo zu 
einem Elementarunterricht herablaffen, mit Dem weder die innere 
Drdnung biefer Schulen, noch die Natur ihrer Unterrichts⸗ 
gegenjtände zufammenftimmte. So blieben auch diefe Schulen 
Verſuche. Es wurden Decrete zu Primairfchulen erlaffen, allein 
gleichfalld ohne Erfolg. Nur der Specialunterricht blieb unans 
getaftet, und es zeigt fidy der Genius der franzöfifchen Nation 
darin, daß, während der Verfall aller niebern Schulen beharr» 
licy fordauerte, die verfchiedenen medicinifchen, ökonomiſchen, 
polgtechnifchen Anftalten, die phyſikaliſchen und eracten Wiffen- 
ſchaften gediehen. Diefe Richtung ift in Frankreich durchaus 
14 
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entfchieden. Die Nation knüpft Alles und bezieht Alles auf das 
praftifche Leben, der Staat felbft begünftigte die Einmiſchung 
von allerhand wunderlichen und heterogenen Begriffen, und fo 
jagt man dort auf der einen Seite imaginairen und geträumten 
Phantomen nach und fchließt fi) auf der andern zu eng ber 
gemeinen Praris an, Was mag fich doch der Gefeßgeber dabei 
gedacht haben, der noch 1821 in einer Ordonnanz vom 27. Febr. 
fagen fonnte: „Les bases de l’education des colleges sont 
la religion, Ja monarchie, la legitimite et la charte“!! Das 
Decret vom 21. Oct. 1793 fchreibt vor, in den erjten Schulen 
des Elementarunterrichts follen die Kinder ihre erfte phyſiſche, 
moralifcye und intellectuelle Erziehung erhalten; fie follen fpres 
chen, lefen, fehreiben und etwas franzöfifche Geographie lernen; 
dann „on leur donne les premieres notions des objets nalu- 
rels, qui les environnent,, et de action naturelle des el&mens. 
ls s’exercent a l’usage des nombres, du compas, du niveau, 
des poids et mesures, du levier, de la poulie et de la mesure 
du tems.“ Etwas allgemeiner lautet das Decret vom 18. Nov. 
1794; nad) einem andern vom 15. Nov. 1811 foll der Elementars 
unterricht wieder gar nicht über Leſen, Schreiben und Rechnen 
hinausgehen. Ein Seitenftüf zu dem Decrete von 1821 gibt 
ein anderes vom 29, frimaire an 2 (19. Dec, 1793) ab: „La 
convention nationale charge son comite d’iustruction de lui 
presenter les livres El&mentaires des connaissances abso- 
lument necessaires pour former les citoyens, et declare que 
les premiers de ces livres sont les droits de I’homme , la 
constitution , le tableau des actions heroiques ou vertueuses.“* 
So fchreibt das Gefeß über die Organifation des öffentlichen 
Unterricdyts vom 3. brumaire an 4 (25. Oct. 1795) aus dem 
Nationalconvent vor: die Primairfchulen follen lefen, fchreiben, 
rechnen und die Elemente der republifanifchen Moral Iehren 
(„Recueil des lois ete.* Thl. I. ©. 45). Die Gegenftände der 
Gentralfchulen von 1795 find für Die Knaben von 12 Jahren 
Zeichnen, Naturgefchichte, alte und neue Sprachen; für die von 14 
Jahren Mathematif, Raturphilofophie, praktifche Chemie; für die 
von 16 Jahren allgemeine Grammatik, fchöne Künſte, Geſchichte 
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‚und Gefeßgebung. Ganz der Richtung auf die eracten Wiſſen⸗ 
fchaften folgte auch Buonaparte, als er fich in die Arbeiten 
feiner Commiſſion für die Schulreform mifchte. 

N dieta, fagt Guizot Ca. a. D. ©. 54) sur-le-champ un 
projet de — different, ou se retrouvait, à chaque article, 
l’empreinte de cet esprit incoherent et gigantesque, dans 
lequel fermentaient incessamment une multitude d’idees bi- 
zarres, qu’il prenait pour des inventions sublimes, et dont 
il voulait faire fa loi du monde. On y lisait, p. e., qu'il n’y 
aurait que 8 professeurs dans chaque lycée, — 4 pro- 
fesseurs de latin, et 4 de mathematiques; que Pun des profes- 
seurs de methematiques enseignerait la composition et la de- 
composition des metaux dans leurs rapports avec la socidte, ce 
qui semblait dire, qu’il enseignerait la pierre philosophale etc. 

Als nad) der Verſtändigung des Conſuls mit feiner Commiſ— 
fion das Geſetz vom 11. floreal an 10 (.‚Recueil“ Thl. II, 
©. 43 fg.) erfchien, nad) welchem der Unterricht in Primair- 
fchulen, die von den Gemeinden errichtet werden follten, in 
Secondairfchulen, Die von den Gemeinden und Privaten, in 
Lyceen und Specialfcyulen, welche von dem Staate unterhalten 
wurden, ertheilt werden follte, kehrte man in vielen Stücken 
in Gegenftand und Form des Unterrichtd zu den alten Einrich— 
tungen zurück; für die föniglichen GCollegien wurden ald Haupt: 
gegenftände alte Sprachen, Rhetorif, Logik, Moral, Elemente 
der mathematifchen und phyſikaliſchen Wiffenfchaften vorgefchrie- 
ben. Die Primairfchulen blieben auch damals ebenfo vernad)- 
läffigt und das Geſetz darüber ebenfo unausgeführt, wie vorher 
unter dem Convent; nichtd ward erreicht, ald daß doch endlich 
einmal wieder die Leitung des Unterrichts an die Staatögewalt 
fam. Und doch, auch jeßt litten die füniglichen Lyceen wieder 
von dem Corps der Geiftlichfeit; es entfchlüpfte dem Staate 
gleichfam wieder feine Autorität; jene riß Vortheile an fich, 
die Napoleon felbft gefucht hatte. Diefer hatte die neuen 
Schul-Einrichtungen benugen wollen, um fich Greaturen zu 
fhaffen; auf Staatsfoften follte eine Anzahl von Penfionnairen 
in den Lyceen erzogen werden, die man aus den Söhnen 
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der ums Vaterland Wohlverdienten wählen wollte. Als nachher 
die Lyceen wegen der Sittenlofigfeit ihrer Zöglinge verrufen 
wurden, litten fie erit unter der Goncurrenz der Penfionslehrer, 
befonderd aber unter den Fleinen Seminarien. Seit 1802 waren 
namlicy die Bifchöfe autorifirt, Seminarien für Leute zu er- 
richten, die fich dem geiftlichen Stande widmen wollten. Allein 
nach der Revolution fanden fich wenige, die dazu Luft zeigten; 
die Priefter fanden alfo für nöthig, die Erziehung der fünftigen 
Geiftlichen von Anfang an zu übernehmen; fie gründeten alfo 
fleine Seminarien, Gollegien oder Penfionnate für den 
Secondairunterricht, für Kinder, zu welchem Stande fie auch 
fich bilden wollten. Der billige Penſionspreis, die muthmaßlich 
beffere Sorge für Religion und Moral fchafften den Seminarien 
Zulauf, die auf diefe Weife Vieles für unentgeltliche Erziehung 
junger Geiftlichen aufwenden fonnten. Indeſſen ging nachher 
die Univerfität in Franfreich wieder ftrenge von dem Princip 
aus, daß die Unterrichtöpflege Staatsfache ſei; und die Fleinen 
Seminarien wurden ber Univerfität übergeben, die aber ihre 
Autorität mit Schonung übte. Wieder blieb aber, auch nach 
Errichtung der Univerfität, das Alterthum, die moralifchen 
Wiſſenſchaften, befonderd Gefchichte, und die Literatur und 
Sprachen fremder Völker theild unvollftändig, theild ausge— 
ſchloſſen; die fchlechten finanziellen Anordnungen erregten diefer 
neuen Anftalt große Gegner, und es ward ein neuer Stoff zum 
Streit für und wider die Verwaltung des Unterrichts durch 
Geiftliche oder Weltliche. („De linstruction publique et de 
Puniversite de France.“ Paris 1814.) Es blieb fo ein Wider: 
fpruch in den Foderungen der Parteien, zwifchen dem erftrebten 
Neuen und dem beftehenden und eingewurzelten Alten, und noch 
Izarn bedauerte dad Drängen der Plane und die wechfelnden 
Verordnungen, deren eine die andere zeritörte, ohne boch ihrers 
ſeits durchzudringen, und er meinte, die Nation wolle in biefer 
Hinficht weder dad Alte noch das Neue, worin und mehr 
Wahrheit zu liegen fcheint, als der Schreiber vielleicht felbft 
wußte. An zwei Stellen trifft er die Urfachen bes fchwanfenden 
und ſchwer feitzuftellenden Zuftandes, wenn er die Leichtfertigs 
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feit der Franzofen und ihre unbegreifliche Indifferenz für ihre 
eignen Inſtitutionen und Die fteten Declamationen über Diefe 
Materie erwähnt, die von ber tiefften und allgemeinften Un: 
Funde in der Sache zeugen, und wenn er dann die Bemerkung 
macht, daß die Nation groß ward ohne Unterricht. Völfer, die 
durchaus nach einer andern Größe als der durch Wiffenfchaft 
und Geift ringen, fcheinen weniger um innere Angelegenheiten 
diefer Art befünmert zu fein; fo forgte auch Rom nie für eine 
Abhängigkeit des Unterrichts vom Staate; auch dort war die 
praftifche Richtung fo vorherrfchend, daß ein Quintilian fchon 
bei der früheften Erziehung die fünftige Beitimmung des Knaben 
zu berücffichtigen lehrte. Diefer praftifche Sinn dominirt in allen 
vorgerüdten Nationen und greift zufammen mit dem Geijt der 
Nationalität. In England erzieht man die Jugend nicht zu 
guten, natürlichen, vorurtheildfreien Menfchen, fondern das 
höchfte Ziel, das man dem Schüler ſteckt, ift das Benehmen 
und die Kenntniffe, oder auch nur der Schein der Kenntniffe, 
die einen Gentleman machen; in Diefem Begriffe preßt man, 
aus Urzeiten her, wo man zwifchen Politif und Moral noch 
nicht fchied, Das, was für fittlihe und bürgerliche Tugend 
in England gilt, zufammen. An die Stelle von etwas Aehn⸗ 
lihem fegen in Frankreich heute die Parteien wol Berfchiedenes; 
indeffen wollen Alle eher Franzofen bilden ald Menfchen. 
Die Franzofen find ganz Nation und Staat, wo wir Menfchen 
und Welt find. In Deutfchland genügt es hier und da noch 
den Vernünftigen, ihre Kinder zu Menfchen gebildet zu fehen; 
doch regt ſich auch hier ſchon mit einer gefährlichen Macht die 
Anfechtung gegen die alte gute Sitte; der Eine fodert mit Un— 
geftüm Sorge für phyfifche Erziehung, die jeder Vater viel 
beffer geben kann, ald die Schule; dem Reichen wird die Haus: 
erziehung zur Laft, er fucht Penfionnate und Inftitute und ftößt 
fein Kind in die Fremde; ein Anderer will deutfche Sprache, 
die Nibelungen und Otfried's Evangelienharmonie, um Deutfche 
zu erziehen; und wieder Einer, der feinem Säugling fchon in 
der Wiege eine Beitimmung gibt, lehrt ihn mit der Mutter 
mild; zwei, drei Sprachen und vergiftet ihm alle tiefere Freude 
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am Leben, indem er ihm den behaglicyen Sinn für Eine Hei: 
mat nimmt. 

Berfuchen wir im Folgenden, diefer nationellen Richtung im 
franzöftfchen Erziehungsmefen die weltbürgerliche der deutfchen 
gegenüberzuftellen, um auf einer noch höhern Stufe den Gegen: 
fat recht deutlich fennen zu lernen. 

Die Erziehung der Völker ift im früheften Anfang ganz Eins 
mit dem Leben felbft; fie wird fpäter national, d. h. die fpäs 
tern Zeiten nehmen aus den frühern die Elemente ihrer Bildung 
und leben in der Erziehung der jüngern Generation gleichfam 
die Gefchichte des Volks nad; bei einzelnen Völkern, aber nur 
ganz wenigen, ging fie noch weiter und faßte, entweder vors 
wärts oder rückwärts fchauend, die ganze Menfchheit ind Auge 
und bildete ſich an ihr und für fie weiter aus. Diefe Sätze 
find an wenigen Beifpielen ganz evident zu machen. 

Die Schule, der Fleine Staat der Kinder, bildet in China 
den Staat der Erwachſenen aufs treuefte ab. Getrennte Adeld- 
und Volksſchulen zeigen die herrfchende Rangordnung und das 
Borragen einer Gelehrtenklaffe; der Unterricht felbft, pedantifch, 
verfrüht, befchränft, pure Gedächtnißfache, erflärt einfach den 
Charafter der ganzen chinefifchen Bildung, oder diefe ihn. Im 
Indien ift derfelbe Fall mit dem fchmalen Bolfsunterricht und 
dem geheimen und heiligen der Braminen; in Aegypten erfcheint 
die ungefähr gleiche Geltung des weltlichen und geiftlichen Adels 
in den Prieftercollegien für die wiffenfchaftliche Kaftenbildung 
des Adeld und der Priefter zugleich. Im alten Perfien, das 
den Wiffenfchaften fremd blieb, it eine gemeinfame, auf das 
Moralifche und Phyfifche blos abzweckende Stammerziehung; 
und alle yatriarchalifchen Staaten alter und neuer Zeit, fowie 
alle patriarchalifchen Anfänge der Völker gehören hierher. Hier 
alfo bringt die Schule den Staat, der Staat die Schule nicht 
weiter; Eins fpiegelt dad Andere ab. 

Die nationale Erziehung ift die deutlichite, gewöhnlichite, bei 
allen Völkern, die eine reifere Entwicelung hatten, gleichermeife 
vortretende. Die Erziehung der Juden repräfentirte das Stamm; 
und Familienmäßige des ganzen Staatsorganismus, fie grüns 
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dete fich auf Häuslichkeit; der Unterricht, fo weit er da war, 
war ein hiftorifch » nationaler. Wie die Propheten das Volk 
erinnerten an Gottes Wohlthaten, an die man die glänzendften 
Punkte der alten VBolkögefchichte Fnüpfte, fo lehrte der Vater 
den Sohn in der Hausandacht den Gott fennen, ber ein natio- 
naler, ein hiftorifcher Gott war; alle Ermahnungen der Pros 
pheten erinnerten an die glückliche Vergangenheit bes israeliti- 
. [chen Bolfes, die diefer Gott geſchenkt; alle Drohungen art die 
gefährdete Gegenwart, die diefer Gott herbeigeführt. Das Land, 
das der Jude bewohnt, und der Regen, der e8 befruchtet, ift 
nur unter ber Bedingung gegeben, daß das Volk ihm treu 
bleibe, und das Geſetz beftehlt den Bätern: „Lehrt diefe Worte 
eure Kinder, daß du davon rebejt, wenn du in deinem Haufe 
figeft, oder auf dem Wege geheft, wann du did) niederlegft 
und wann bu aufftehft.» Die berühmte Volkszucht der Spartas 
ner könnte man fajt eher in jene erfte Reihe ftellen, nur daß 
fie doch mit der Zeit einige paffende Elemente aus der poetifchen 
und mufifalifchen Bildung Griechenlands in fich aufnahm. Es 
ift ein ſtreng hiftorifcher Gang in der athenifchen Erziehung, 
wie fie in Plato's „Protagoras“ gefchildert wird; wo erft das 
Kind von Mutter und Bater, von Wärter und Amme Anfchauunts 
gen und Begriffe erhält, dann Lefen und die epifchen Dichter 
verjtehen lernt, dann die Iyrifchen, dann durd, Gymnaftif zum 
äußern Staatödienft vorbereitet, endlicdy von dem Staate felbft 
die Gefeße zu beobachten gelehrt wird. So hängen die meijten 
Staaten ded jegigen Europas an den Formen und den Unters 
richtögegenftänden, Die ihre Vorzeit, dag Mittelalter, fie BIINS 
wenige fihüttelten fie in etwas ab. 

Diefen zweiten Weg gingen auch jene Nationen, die wir als 
die erwählten bezeichneten, welche gleichfam die Menfchheit zu 
vertreten beftimmt waren; allein fie riffen fi) von der Nationa- 
lität zur Zeit ihrer politifchen Gefunfenheit und ihrer geiftigen 
Reife [08 und feßten fich ein größeres Ziel. Zuerft trat unter 
den Juden Jeſus Chriftus auf; frei von allen nationalen Rück 
fihten und Vorurtheilen, ſchied er für alle Zufunft das geiftige 
Reich von dem irdifchen und veränderte durch feine Fehren von 
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Bruderliebe und Menfchenwerth die ganze Ordnung des Lebens: 
diefe feine Lehren find ewig, find für die Dauer des Menfchen- 
gefchlechtd. Die Juden alfo wirkten durch diefen Einen Lehrer 
auf alle folgenden Jahrhunderte, auf den ganzen gebildetern 
Theil der Menfchheit. Borgearbeitet hatten der Ausbreitung 
diefer Lehren Sofrates und feine Schüler. Er trat in einer 
ähnlichen Zeit des Sinfend nationaler Kraft gegen die nationale 
Erziehung auf, gegen den Dichter, der für Die griechifche Nation 
und ihr Erziehungswefen vollig Das war, was Mofes für die 
Juden; er fchien wie Jeſus den alten Propheten reinigen zu 
wollen und warf fein Anfehn nieder. Des griechifchen Philoſo— 
phen Apoftel und ihre Schulen waren, wie feine eigne Lehren, 
gegen das Nationelle, und wiefen vom Bürgerlichen weg auf 
dad Menfchliche; fie gründeten nicht eine Religion, fondern 
eine MWiffenfchaft, in der man fich, nicht befchauend, fondern 
aufflärend, über die irdifchen Verhältniffe follte wegfegen lernen; 
fie fegten an die Stelle der alten nationalen Muſik die Mufen 
überhaupt, Indem Plato einen doppelten Curs bes Unterrichts für 
bie verfchiedenen Jugendalter in feinen Gefeßen vorfchrieb, und die 
neuen Gegenftände der Arithmetif und Geometrie, der Dialektik 
und andere in ben Unterricht einführte; indem Ariftoteled allen 
Unterricht und Bildung als ihren Zweck in fich ſelbſt enthaltend 
fegte und die Frage nad) einem praftifchen und handgreiflichen 
Nugen Deffen, was gelehrt und gelernt wird, ablehnte; indem 
er die Wiffenfchaften der Arithmetif und Geometrie, der Nhes 
torif und Poetif, der Nechtöfunde und Politif, indem er mit 
einem Worte dad gefammte Reich der Philofophie eröffnete, 
fchufen dieſe Griechen alle Elemente, an denen ſich nach dem 
bevorftehenden Umfturz aller Verhältniffe der alten Welt die 
neue werdende emporbilden follte, und die Namen ihrer Lehrs 
orte find wie Symbole auf die folgenden Zeiten übergegangen. 
Das ganze Mittelalter und die Bölfer, die in ihrem innern 
Weſen ihm nahe blieben, bildeten nur einen Uebergang, Man 
nahm wohl die Lehren des jüdifchen Propheten und der griechi- 
fchen Philofophen auf; allein man verfannte und entftellte fie. 
Aus den Verirrungen diefer Zeiten ſchien es einmal, als ob die 
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Florentiner,, die die alte Philofophie poetifch zu verjüngen firch- 
ten, zu erlöfen ftrebten; doc, blieb das Werk den deutfchen 
Reformatoren vorbehalten. Die großen Völker und ihre großen 
Lehrer reichten ficy in diefer großen Zeit gleicfam die Hände 
zum Bunde, unfere Luther und Melanchthon vernichteten Pfaffen- 
wefen und Scholaftif, und fegten eine reine Gotteslehre und eine 
echte Weisheit an die Stelle der alten Barbarei. Die Griechen hat- 
ten die Stufe ihrer allgemeinen Wirffamfeit für das Menfchen- 
gefchlecht erftiegen, als fie, vorfchauend und für fommende Genes 
rationen ſchaffend, die Wiffenfchaften und die Bildung des Ver; 
ftandes cultivirten ; bie Deutfchen begannen ihre geiftige Mündig— 
feit anzutreten, als fie rückſchauend den Geift griechifcher Humani— 
tät in fich aufnahmen, das barbarifche Latein verfchmähten und 
bie Falten römifchen Autoren unzureichend fanden. Diefe eigens 
thümliche Form der Begegnung beider Nationen ift ihrem übrigen 
Auftreten in der Gefchichte der Menfchheit ganz analog, indem 
wir die Griechen überall fchöpferifch und erfindend, die Dent- 
fchen, fo weit fie ihre Entwidelung bis jeßt gebracht hat, immer 
nachahmend und aufnehmend, beide aber in beidem genial und 
originell und unter ſich, wie Humboldt gefagt hat, verwandt 
finden, eine Bermwandtfchaft, die eben nur in der ähnlichen Ber: 
trautheit beider Nationen mit dem allgemeinen Charafter der 
Menfchheit Liegt. Alle die Völker, die wir nannten, find auch 
ſchon während jener Zeit,. wo fie noch ihrer nationalen Ent— 
wicelung folgten, eigentlidy die einzigen Repräfentanten ber 
Menfchheit. Die drei Hauptfeiten einer jeden Erziehung und 
menfchlichen Entfaltung, die religiös s moralifche, die phyſiſch⸗ 
finnliche und äfthetifche und die intellectuelle werden in dieſen 
drei VBölfern aufs vollfommenfte und reinfte dargeftellt. Bei den 
Juden bezog ſich alle Erziehung und aller Unterricht, ſei's in 
Familie oder Volk, durch Lehrer, Schriften oder Propheten, 
auf Religion, auf die Verehrung des Einen nationalen Gottes, 
der nachher, unter geläuterten Begriffen, wenn es nicht zu 
befchränft oder unfromm Flingt, ein Eigenthum der Menfchheit 
ward; fie fnüpften zu einer Zeit, wo bie religiöfe Bildung die 
einzig eriftirende war, ihr ganzes Leben in Staat und Haus an den 
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Gott der Väter. Die Griechen, in einer Zeit, welche die üppigſte 
phyſiſche Kraft nährte, alle Sinne zu einer merfwürdigen Schärfe 
und die Einbildungsfraft zu einem nie wieder erfolgten und nie 
wieder zu erwartenden Grade von fchöpferifchem Wirfen trieb, 
fnüpften Alles an Muſik und Gymnaſtik und an den harmoni- 
fchen Einklang der innern und äußern Natur; ihre Wiffen- 
fchaften waren während der Zeit ihrer nationalen Bildung mehr 
Werk der Phantaſie, ihre Religion fogar war ihrer Kunft unters 
geordnet, und es ift ein völliged Mißverfiehen, wenn man 
hergebrachten Sentenzen zu Gefallen das umgefehrte Verhältniß 
behauptet. Deutfchland aber pflegt das Intellectuelle; gefunde 
Richtung des Verſtandes war von je der Ruhm der Nation ; 
die Reformation fprengte die Feffeln, Die man dem freien Dens 
fen anlegen fonnte, und feitdem ordneten wir, wie die Juden 
der religiöfen,, die Griechen der Fünftlerifchen, Alles der wiffens 
fchaftlihen, intellectuellen Bildung unter, welche die verftäns 
dige Richtung der Zeit auf ernfte Lehre und Kenntniffe einzig 
fördert, und wir hielten diefe fogar in unferer eben dadurch fo 
originellen poetifchen Literatur innerlichft feſt. Die griechifche 
Zeit fonnte ihrer Natur nach und mußte vielleicht von den urs 
fprünglichen religiöfen Vorftellungen des Oſtens entfernter fein; 
die deutfche aber kann beider vergangener Bildungen der Juden 
und Griechen nicht entbehren, fowie alle Ausbildung des Ver: 
ftandes ohne Nahrung des innern Sinnes für das Heilige und 
Scöne nie eine gefunde und gediegene fein kann. Deutfchland 
nahm daher alle Elemente der Vergangenheit, in denen fie bie 
Menfchheit, um diefen Ausdruck zu wiederholen, gleichfan nach— 
lebt, in fich auf, und unfere national gewordene Erziehung bil 
det die Gefchichte der Menfchheit in einer Weife ab, die über: 
rafchend einfach it, und die nach ungemein vielen Seiten hin 
auf unfere Dieferartigen Berhältniffe erläuternde und belehrende, 
ermuthigende und niederfchlagende Blicke werfen läßt. Aus 
diefer Vergleichung wird ſich namentlicy wieder ergeben, wie 
nahe die deutfche Nation der allgemeinen Menſchlichkeit fteht, 
wie freu fie ſich dem Gange des Ganzen anfchließt, was immer 
ihr höchſter Ruhm bleiben wird, fowie wir in den glücklichften 


[.) 
Ueber deutfches und franzöfifches Unterrichtöwefen. _ 219 


Genien unter den einzelnen Menfchen im Grunde nie etwas 
Anderes bewundern, als ihre enge Berwandtfchaft mit der Nas 
tur und mit dem allgemeinen Charakter der Menfchheit. Wir 
werden finden, wie ungemein ficher der Inſtinkt der Völker 
leitet. Das Gemeingefühl unferer Nation traf das Wahre, ohne 
ed zu wiſſen, jeßte ſich, verfolgte und erreichte ein Ziel, ohne 
ed zu fennen. Dies ift die Eigenfchaft des Inſtinkts überhaupt; 
er geht auf ein Ziel auf gradem Wege los, während der freie 
Wille, der ſich aus ihm, durch Erfahrung und Leben hervor: 
gerufen, entwicelt, fichere Wege fucht und oft irrt. In eins 
zelnen Menfchen nur fteigert fich der Wille zu einer großen 
Höhe, nie aber fo, daß er den Inftinft ganz verbrängte; in 
Bölfern aber behauptet diefer über das bewußte Handeln ein -» 
ftetes großes Uebergewicht, Der Taft der Nation erfannte richtig 
ihre Stellung und ihre Aufgabe; von ihr müffen wir Grund» 
fäge der Erziehung lernen, denn wir lernen dann an der Natur 
felbft, die untrüglich ift. Und uns wäre es gar nicht fo über: 
flüffig, uns ſelbſt über unfer Treiben in den Schulen aufzus 
klären, ehe wir und mit der von den Nachbar und angethanen 
Ehre brüften. Es ift unter der Leitung von Schulcommiffionen, 
die nichts von dem Unterrichtöwefen verftanden, unfägliche 
Berfehrtheit eingeriffen, und wol mehr noc durch unfere auds 
übenden Pädagogen, denen man viel zu früh das Lehren und 
Erziehen geftattet. Aus einer ſolchen Verfrühung, aus der freis 
lich nothmwendigen Bildung von Seminariften (die man nur viel 
zu handwerfsmäßig betreibt) und Kandidaten entfteht der große 
Schaden, daß diefe allzubald auf ihr- Gefchäft wie auf eine 
vollendete Kunſt bien, das fie doch erſt mit langen Beob- 
achtungen an der Jugend und an der Natur der Menfchen 
erlernen follten. Aus dem totalen Mangel an folchen Beobadı- 
tungen aber fommt ed, daß nie ein Theoretifer, ein Philolog 
oder praftifcer Schulmann im Feftfegen der Objecte des Uns 
terrichts oder der Grenzen der Erziehung einfach die Natur 
traf, und daß faft nie Einer an die Ordnung gedacht hat, in 
der die Kenntniffe dem jungen Geifte vorgeführt werden müffen. 
An der Stelle von foldy einem univerfellen Princip ruht bei der 
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Maffe unferer Philologen nur Stedenpferbreiterei, pebantifche 
Gelehrfamfeit, ehrliches Nachtreten in die vorgezeichneten Spus 
ren, und wo fidy ja einmal Einer zur Reflerion über fein Amt 
erhebt, bringt er e8 denn auch zu einem Grundfaß, wie man 
das nennt, d. h. zu einem Gemeinplaß, zu einer moralifirenden 
Floskel, die nicht viel mehr als nichts ift. So tft zu fürchten, 
daß, wenn und aud) dad wahre Princip aller Erziehung durch 
eine geglaubte Offenbarung befannt würde, ſich kaum Jemand 
finden dürfte, der nur irgend fähig wäre, eine Anwendung davon 
zu machen. Diefem Princip aber läßt fidy, wie wir fchon fagten, 
wenn man bei der Nation fragt, in der That auf die Spur 
fommen; das Allgemeine läßt fich bei ihr ausfundfchaften, nach- 
- dem das Einzelne mehr oder minder confequent ſich geftaltete. 
Denken wir ung folgende allgemeine Züge der Erziehung eines 
deutfchen, den Studien beftimmten Knaben, deren Zufammens 
treffen in Einem einzelnen Falle man vielleicht felten finden 
wird, deren ftrictes Borhandenfein aber Niemand leugnen kann, 
ber mit der einfachen Claſſe des deutfchen Mittelftandes befannt 
ift, wo er noch nicht im Pejthauch des vornehmen Lebens vers 
borben, Fränfelnd und empfindfam, weic und äfftfch = beforgt, 
nein, wo er nod) Fräftig, thätig und befchäftigt ift. Dort nimmt 
für das neugeborne Kind die Mutter die Pflege über fich und 
gibt der erwachenden Phantafie, den Sinnen allerhand einfache 
Nahrung: Freundlichkeit und glänzende Gegenftände den Auge, 
tändelnden Gefang und rafjelndes Spielmerf dem Ohr, die 
Wärme der mütterlichen Bruft und der Fünftlichen Umhüllung 
dem Gefühl. Sonft aber wächſt dad Kind unter den ungün— 
ftigften Umjtänden auf, unter dem Berhätfcheln der Freundinnen, 
der Vernachläſſigung der Mägde, gar oft unter allem Mangel 
an Sorgfalt von älterlicher Seite felbft, denn es ift in Deutfch- 
land noch ziemlich allgemeine Meinung, daß ein fo zartes Alter 
der Erziehung nicht bebürfe. Der Vater fcheut gar oft den 
Säugling und fümmert ſich erft um ihn, wenn mit dem Ein- 
tritt der Sprache das Erwachen bed Verſtandes gegeben ift. 
Doch thut er gemeiniglic, nichts, als er lehrt das Kind einzelne 
finnliche Erfcheinungen der Gegenwart fennen und unterfcheiden, 
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gibt den Vorftellungen mit dem Einüben der Worte und Namen 
beharrliche Geftalt und nährt fo das Gedächtniß. Er freut fich 
aber der Unbeholfenheit des Findifchen Sprechens; weit entfernt, 
das Kind frühzeitig in eine Rechtſprechung hineinzufchrauben, 
feine Organe zu quälen und Satverbindungen nachplappern zu 
laffen, ahmt er wol felbjt nach und gebraucht feine verfeßenden 
Benennungen und läßt fich zu ihm herunter. In einer fpätern 
Periode läßt der weife Erzieher dem Kinde noch lange hin 
Raum, feine Phantafie und feinen Drang nach Befchäftigung 
am Spiel zu bilden. Er gibt dem Nachahmungstrieb Nahrung, 
der fich im Malen und Zeichnen und dergleichen Fundgibt; Bater 
oder Amme führt es in den ungeheuern Reichthum der Märchen 
und Sagen ein, beren Wunder ed nicht allein in Unfenntniß 
der Möglichkeiten glaubt, fondern auch ähnliche erfindet und 
als Wahrheiten erzählt. Diefer feheinbaren Gewöhnung an Uns 
wahrheit tritt man nur fehr vorfichtig entgegen, fowie den Egois⸗ 
mus diefer Sahre der Vater zwar mit ernfter und firenger Ges 
wöhnung an Gehorfam, die Mutter mit Gewöhnung an Andacht 
und heilige Scheu zu hemmen fucht, ohne daß fie jedoch über 
die natürliche Erfcheinung ſich Sorge machten. Die erften Eles 
mente des Wiſſens bringt man dem Kinde im Haufe bei, um 
den Sharafter des Spield auch hier feftzuhalten, denn Nadjs 
ahmung und Neugierde find die Yemeinfchaftliche Wurzel des 
Spielend und Lernens. Sein erfter Unterricht nach dem Lefen 
war vielleicht noch biblifche Gefchichte, befonders des alten 
Teitamentd, womit es übrigens auch die Schule empfängt. 
Den Verftand übt dann Fräftiger die Schule an den alten 
Spracdyen und an mäßigem, aber gründlichem mathematifchen 
Unterricht. Doch feffelt man vorzüglic; noch des Knaben Phans 
tafie mit der Homer’fchen Sage, ben Hervengefdichten, mit 
griechifcher und römifcher Hiftorie; in der Geographie mit Ros 
binfonaden, NReifewundern, nie Gefehenem und Gehörtem, fo 
aud) in der Naturgefchichte. Bei allem Lerneifer aber liebt felbft 
der geiftreiche Schüler das Spiel mehr ald das Buch, und 
die deutfche Schule, die nicht in Penfionnate einengt, gibt Raum. 
und Zeit, um frei zu toben, und Eluge Aeltern wehren ihren 
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Kindern die Lauffreiheit nicht. Mit dem reifenden Verſtande 
tritt man in den genannten Gegenftänden eine Stufe höher; 
das Alterthum-aber bleibt der Mittelpunft, an deffen Mark fich 
der Knabe, ohne ed zu wiffen, fo fräftig faugt, daß die ein- 
tretende franzöfifche Sprache ihrem antiantifen Charakter nach 
deteftirt, fo daß man wohl thäte, fie noch weiter hinauszus 
fchieben, wenn man nicht ziemlich; feft auf die Dauer des claffi- 
fchen Sinned rechnen kann. Im vierzehnten Jahre wird der 
Knabe confirmirt. Weiß ihm der Lehrer feinen Religionsunter- 
richt and Herz zu legen und für feinen Geift faßlich zu machen, 
fo läßt diefe Handlung neben der großen Derbheit, die dieſes 
Alter eigen hat, den Eindruck einer großen Heiligkeit und Sanfts 
heit zurück. Mit der Entwicdelung der Pubertät zeigt ſich noch 
mehr diefer Gegenfat zwifchen dem Uebermuth reifender Kraft 
und ben ftillen Momenten finniger Berfenfung. Bater und Lehrer 
arbeiten in biefen Fahren befonders darauf hin, den Egoismus 
der Knabenjahre zu unterdrüden, das Iebhafter gewordene Ges 
fühl und die Tebendige und leicht verleitbare Einbildungskraft 
zu ordnen und zu lenken; fie führen ihn daher in neuere deutfche 
Literatur ein und laffen ihn eher einmal im Zuviel irren, als 
daß fie ihm, wie es oft genug leider gefchieht, alles Lefen 
wehren. Sie wehren ihm damit die Ausbildung ded Gemüths, 
für welches das Alterthum weniger Nahrung bietet. An der 
Grenze diefer Periode melancholifcher Stimmung und ſchwärme⸗ 
rifchen Hanges tritt dann gewöhnlich mit Abwerfung religiöfer 
Scrupel, die in der deutfchen Jugend meift erft in die Univer- 
ſitätszeit fallen, größere Klarheit ein. Die Univerfität, die ganz 
nur Berftandesbildung bezweckt (weshalb man die alten Schuls 
fächer der Logik und Philofophie für fie zurückſchob), wirft die 
frühern Vorftellungen und Phantafiereize oft fo grell ab, und 
der Gegenfaß der innern und Außern Freiheit gegen den alten 
Zwang ift fo fcharf, daß toller Verkehr, NRauferei, Rohheit, 
Faulheit und Satire die immerwährenden und nie zu vermei- 
denden Folgen find, und daß man nie eine andere Wahl haben 
würde, wollte man biefe vwerfchrienen Ausartungen durchaus 
aufheben, ald an die Stelle des mehr militairifchen Corps ber 
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Studenten ein mehr yfäffifches und mönchifches, oder ein pe- 
dantifches und fcholaftifches zu feßen, wofür und der Himmel 
in Gnaden bewahren möge! Die Sitte verlangt ein Eramen, 
dad Eramen verlangt in den letzten Univerfitätsjahren Fleiß 
und Rückkehr zu den Studien. Mit den Acceffiiten- und Gans 
didatenjahren tritt ein fogenanntes Philifterium ein, das dann 
in das praftifche Leben einen Uebergang bilbet. 

Vergleicht man dieſen in der Erziehung im Haufe, in der 
Schule, im Leben zur Gewohnheit gewordenen Gang mit der 
Gefchichte der Menfchheit, fo ift es ganz leicht, das allgemeine 
Bild menfchlicher Entwicelung in beiden zu entdeden, und wer 
es wollte, fönnte diefen Umriß mit viel größerer Beftimmtheit 
und deutlicherer Zeichnung geben, und er könnte aus der Natur 
des Menfchen die Nothwendigkeit des gleichen Ganges darlegen. 
Die Mutter Natur erzog die erften Völker einfach, Tangfam, 
zwifchen Nohheit und Unthätigkeit, die Thiere waren ihre Leh— 
rer, aber die Natur felbit war ihre forgfamere Pflegerin. Als 
ob es ewig in dem Findlichen Zuftande beharren wollte, zeigen 
die erften Jahrhunderte oder Taufende des Menfchengefchlechts 
wenig innere Entwicdelung, bis in Aegypten und Judäa plaftifche 
Kunft, Poeſie und Sagengefchichte hervortrat. Hierarchie und 
Defpotie mußte eintreten, wenn die Rohheit der Völfer gemil- 
dert und gebändigt werden follte. Die Juden find das erfte 
Bolf, die in der Bildungsgefchichte der Menfchheit mit ihrer 
freiern religiöfen Entwidelung Epoche machen. An fie fchließen 
ſich die Völker des claſſiſchen Alterthums und lehren zum Guten 
das Schöne, zum Abhängigen das Freie, zur Scheu vor ben 
Göttern das Vertrauen auf die menfchliche Kraft. Das Ueber- 
maß des letztern zähmte das Chriſtenthum, ohne jedoch vorerft 
die rohe Gewalt niederhalten zu können. Das Mittelalter und 
fein Igrifcher und epifcher Gefang wirkte dahin entfchiebener, 
und die edlere Sinnlichkeit, die zugleich finnig macht. Die 
Reformation warf die unmündigen Religionslehren ab, fie ord⸗ 
nete der Vernunft das Reich der Kenntniffe unter und brachte 
. in ihrem Gefolge alle Zügellofigfeit im Großen, die wir noch 
heute in der Univerfitätswelt im Kleinen beobachten; aber fie 


224 Ueber deutiches und franzöſiſches Unterrichtsweſen. 


machte ung eben frei von Pfaffen und Pedanten, zu denen wir 
nicht wieder herabfinfen wollen. Die große Ausdartung der Zeit 
hatte einen Nücfall in eine Perüdenperiode zur Folge, nad) 
deren Ablegung erft wieder die freiere Aufnahme und Verwirk— 
lichung des in der Reformation Begonnenen eintreten konnte. 
Was nun Alles aus einer auf diefen Grundlagen weiter 
gehenden Vergleichung und Erforfchung des deutfchen und franz 
zöftfchen Nationalcharafters, in fofern er fic) in dem Erziehungs⸗ 
wefen beider Völker ausfpricht, für Auffchlüffe über die Art 
der Berpflanzung der Schule des einen Volkes auf das andere 
zu holen find, ziemt nicht und, hier lehren zu wollen; es gehört 
dazu wieder ein Franzofe felbit, der die einzeliten Berhältniffe 
in Franfreich bis ind Innerſte kennt. Grade darum weil die 
deutfche Schule fo fehr auf der allgemeinen menfchlichen Natur 
ruht, follte es ſcheinen, ald müffe fie fi) fehr zur Uebertragung 
auf jede Nation eignen. Und dem it wol in der That fo. Aus 
eben diefem Grunde fonnte auch das Griechifche nach Aften, 
nach Aegypten und Rom verpflanzt werden. Allein bedenken 
wir, daß es dort überall von Griechen felbft in Maſſe eingeführt 
ward, daß Griechen felbft ed accommodirten, und daß es in 
Rom doch eben nie in dad Volk, fondern nur in die Claſſen eins 
ging, die ſich zugleich der griechifchen Sprache bemächtigen 
fonnten. Wir wiffen daher nicht, ob grade auch in dem natio- 
nalen Frankreich dies MWeltbürgerthum leicht Eingang finden 
wird; in Frankreich grade, dem wahren Lande der Scholaftif, 
die man in Deutfchland vernichtete, ald die deutfche Schule 
gegründet ward; in Frankreich, das mit feiner leeren und vers 
fehrten Literatur Europa eine Zeitlang auf Abwege führte und 
alle moderne Verfchrobenheit pflegte, nad) deren Zerftörung im 
vorigen Jahrhundert erjt die wahre Neftauration der Schule in 
Deutfcyland erfolgte; in Franfreich, wo die Erziehung nicht 
auf die Sitten, fondern auf Tournure, nicht auf Sachen und 
ernſte Kenntniffe, fondern auf Worte und Schein ausgeht, was 
man bei ung fo antipodifch haßt; in Franfreich, dem Land der 
Syſteme, die man bei und fo verachtet, dem Land der gefuns 
fenen Religiofttät, auf deren Bafis unfere Schule gebaut ift; 
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in Frankreich, wo ber fchwierige, der Nation nicht anpaffende, 
und wir wiffen nicht, ob überhaupt mögliche Nückfchritt von 
dem Vorwalten der eracten Wiffenfchaften zu dem der moralis 
fchen zu machen wäre, wenn dem Wefen, nicht blos der Form 
nad) das Unterrichtömwefen mit dem unfern in Uebereinftimmung 
gebracht werben follte. Welch eine Maffe von ſchwer zu Löfen- 
den Problemen fich hier darbietet, Iernt man auch in Goufin’s 
Werk fehr genau; der gründliche Kenner beider Nationen weiß 
das nur allzu gut und verbirgt ed auch nicht, daß er es weiß. 
Er braucht Religion, er braucht die Bibel zur Grundlage des 
Volksunterrichts; aber mit welchen Weußerungen muß er dies 
der Nation empfehlen? „Man müſſe fich nicht fürchten, laut 
ben Grundſatz zu befennen, daß die Religion die Baſis bes 
Volfsunterrichts ſei; er fei ebenfo politifch als fchickfich« 1! Und 
welche Methode des Religionsunterrichts ſchlägt Couſin vor zur 
Einführung? Für die Anfänger, bemerkt er vortrefflich, genüge 
ber Katechismus und die biblifche Gefchichte; allein die in den 
humanen und rhetorifchen Wiffenfchaften gereiften Zöglinge will 
er durch einige Fahre genau vertraut machen mit der heiligen 
Schrift und den Kirchenvätern und ihnen fo ein Chriftenthum 
einpflangen, das feine Spötterei erfchüttern folle! Wenn er 
von dem Erziehungscorps fpricht, fo erfcheint er in ähnlichem 
Zweifel. Die franzöfifche Geiftlichfeit Fann er nicht brauchen, 
und doch meint er, die Geiftlichfeit überhaupt nicht entbehren 
zu können. Er fagt (Thl. I, ©. 149 fg. in der Veberfegung 
von Kröger) : 
„Rad, den VBerwaltungsbehörden follte die Geiftlichfeit Die 
größte Rolle bei dem öffentlichen Unterricht fpielen. Wie hat 
fie einen folhen Auftrag vernadhläffigen und 
felbft abweifen fönnen! Es ift aber eine beklagens— 
werthe und anerfannte Thatfache, daß die Geiftlichkeit ſich 
in Franfreich größtentheild gleihgültig und feindfelig 
gegen den Bolfsunterricht bewiefen hat. Möge fie fi), wenn 
das Geſetz ihr feinen großen Einfluß auf den Elementarunter: 
richt gewährt, ihn felbit nehmen; denn es ift ihre Sache, dem 
Geſetz voranzugehen und ſich voraus den nöthigen Plab zu 
15 
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fchaffen. Das Gefeß, Tochter der Thatfachen, würde ſich dann 
ein wenig auf die Geiſtlichkeit ftügen können; aber wenn es 
fie gänzlich davon entfernen wollte, fo beginge ed einen unges 
heuern Fehler, denn es würde die Geiftlichfeit ausdrücklich dem 
Elementarunterricht entgegenfegen und ſich in einen erklärten, 
anftößigen und gefährlichen Kampf einlaffen. Der natürliche 
Mittelweg ift, den Pfarrer oder Paftor, oder, wenn ed fein 
kann, Beide zugleich in die Gemeindecommiffion und den obers 
ften Geiftlichen ded Departements in die Departementscommiffion 
zu fegen. Den Geiftlihen das Präfidiat diefer Commiſſion zu 
geben, wie ed durch die Reftauration für die Cantonscommiſſio⸗ 
nen gefchah, das hieße wollen, was fie wollte: daß dieſe 
Sommiffionen fih nie oder umfonft verfammeln; fie Dagegen 
ausfchließen, wie gewiffe Leute wollen, welche fich für große 
Hhilofophen halten, würde eine in jeder Beziehung fehr üble 
Gegenwirfung hervorbringen. Man muß daher unfere Commiſ—⸗ 
fionen weder den Geiftlichen übergeben nod) fie davon aus— 
fchließen, fondern fie darin aufnehmen , weil fie das Recht 
haben, darin zu fein und die Religion zu vepräfentiren. Die 
rechtlichen, vernünftigen und angefehenen Leute, welche Die Com⸗ 
mifftonen bilden follen, werden nach und nach ihre geiftlichen 
Collegen fortreißen, indem fie ihnen die fchuldigen Rückſich⸗ 
ten bezeigen. Ueberdies, Herr Minifter, ift jet die Geiftlichfeit 
befiegt und die Zeit gefommen, fie zu benußen, während man 
fie in Schranken hält. Napoleon war nicht blöde, und 
body hat er mit der Geiftlichfeit unterhandelt wie mit dem Adel, 
mit der Revolution wie mit Allem, was eine wirkliche Macht 
war; und man müßte blind fein wollen, um zu leugnen, daß 
die Geiftlichfeit in Franfreic, eine wirfliche Madıt ift. Man 
muß daher die Geiftlichfeit benugen und nichts verfäumen, um 
fie wieder auf den Pfad zu führen, wo Alles fie hinzieht: ihr 
flares Intereffe, ihr heiliger Beruf und bie alten Dienfte, welche 
fie der Givilifation Europas geleiftet hat. Aber wenn wir die 
Geiftlichkeit beim öffentlichen Unterricht für uns haben wollen, 
fo darf diefer Unterricht nicht ohne Moral und Religion fein, 
fonft wäre ed wirklich der Geiſtlichkeit Pflicht, ihn zu befämpfen, 
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und fie würde in diefem Kampfe die Theilnahme aller recht 
lichen Menfchen, aller guten Familienväter und felbft des Volkes 
für fich haben. Sie, Herr Minifter, find Gott Lob zu einſichts⸗ 
voll, zu fehr Staatsmann, um zu meinen, daß es einen wahren 
Bolfsunterricht ohne Moral, Volksmoral ohne Religion und 
Religion ohne Gottesdienft geben könne.“ 

Eine forgfame Pflege für Bildung von Volfölehrern in ben 
Normalfchulen könnte wohl mit der Zeit auf das verfallene 
Familienleben der Franzofen wohlthätig rückwirken (was indeß 
vielleicht durch muſterhafte Penfionnate noch beffer gefchehen 
könnte, deren gänzliche Abjtellung in Franfreich fehr fchwierig 
fein möchte); allein dann wäre durch Sahre hin bei der Aufs 
nahme von Zöglingen in die Seminarien aufs vorfichtigfte zu 
wachen, daß man feine verfchrobenen Raturen zuließe und nicht, 
wie in Deutfchland fo häufig ift, eine Planzfchule von arro- 
ganten und am Ende doch unerfahrenen Lehrern gründete. Und 
welchem Seelenfenner follte man died Amt vertrauen? wem 
die Einrichtung diefer Anftalten, wem ihre Leitung? Herr Eoufin, 
der fich fo viel und fo aufrichtig mit diefen Angelegenheiten 
befchäftigt hat, verlangt, daß die Seminariften noch als Ler⸗ 
nende beftändig im Lehren geübt werden. Damit öffnet er wieder 
aller Oberflächlichfeit und aller unfreien Beſchränktheit Thür 
und Thor. Er hat in Deutfchland, wo er aus einzelnen Beo- 
bachtungen die Verwaltung des öffentlichen Unterrichts viel zu 
voreilig für durchaus kirchlich hält, nicht einmal daran denken 
gelernt, feinem Vaterlande die Errichtung einer philologifch- 
pädagsgifchen Facultät vorzufchlagen, bie in der freien und 
aufgeflärten Weife deutfcher Univerfitäten Leute für den Unter 
richt mit Wahrung ber Imdividualitäten bildete und nicht im 
zwanglofen Normalfchulen corpemäßig abrichtete. Herr Couſin 
fieht die Nothwendigkeit der allgemeinen Verbreitung des Unter; 
richts ein, und doch wagt er ed nicht, ein Geſetz vorzufchlagen, 
das felbft nur einen gelinden Schulzwang auflege. 

„Die Idee, daß es Pflicht aller Aeltern fei, ihre Kinder in 
die Schule zu ſchicken, ift vielleicht nicht allgemein genug unter 
und verbreitet, um fie in das Geſetz aufzunehmen; aber Jeder⸗ 
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mann hält die Errichtung einer Schule in jeder Gemeinde für 
nothwendig, und man erfennt willig, daß die Unterhaltung dies 
fer Schule eine allgemeine Laft fein, und die Gemeinde, welche 
zu arm ift, vom Departement, und dad Departement vom 
Staate unterftügt werden müſſe. Dies ift ein beinahe zugeftans 
dener Punft und foll in das Gefet aufgenommen werden. Die 
Ausführung feldft ift dieſem Gefege vorangeeilt, und feit einem 
Jahre bewilligen überall die Municipalräthe, fowie fie können, 
die meiften der Fonds für den Volfsunterricht in ihren Gemein; 
ben. Es fommt nur darauf an, diefe fat allgemeine Thatfache 
in eine gefeßliche Verpflichtung zu verwandeln.“ 

Ganz vortrefflic; predigt er gegen alle chimärifchen und wun⸗ 
derlichen Hirngefpinnfte, gegen die Oberflächlichfeit und fade 
Sentimentalität der franzöfifchen Volksbücher; er neigt fich mehr 
für die ernten, gründlichen, praftifchen,, fächlichen Schulfchrifs 
ten der Deutfchen; nur fchien er und hier und da allzu fehr in 
das deutfche Ertrem der Kleinlichfeit zu fallen. Es hat und 
gewundert, daß ein Franzofe und ein Mann wie Coufin noch 
Gott danfen mag, daß auf allen deutfchen Gymnaſien die latei⸗ 
nifhen Einführungs⸗ und Actusreden der Profefforen üblich 
find, und daß er den in unfern Programmen mitgetheilten Ges 
ſchichten der Schulanftalten eine für das Publifum intereffante 
Seite abgewinnt. Gewiß, felbft das deutfche Publikum hat 
daran Fein Intereffe und fieht diefe Sitte für Pedantismus an, 
der den Franzofen und den Gefündern unter und felbft fo lächer⸗ 
lic, ift. Mag man doch folche Annalen für die Schule immer 
hin aufbewahren, allein fie pubficiren, heißt nur das Publikum 
behelligen und den Lehrerbünfel nähren, der ohnehin in dieſer 
Saffe aus natürlichen Gründen fo ſchwer zu vermeiden: ift. 
Herr Couſin dringt auf Entfernung alled Rhetorifchen der fran- 
zöftfchen Schule; allein noch können ihn feine eignen Lieblinge- 
ftudien verleiten, von Vorbereitung für philofophifchen Unter: 
richt in der niedern Schule zu reden, was doch von felbft auf 
alles alte Flosfel» und Flunkerweſen zurüdführen würde. Wenn 
er gleichzeitigen Unterricht verlangt, fo hätte er nur nicht fo 
zweidentig oberflächlichern und ausgebehntern Unterricht vers 
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Fangen follen, denn daran möchte die franzöftfche Schule fogleich 
wieder fcheitern; die Gegenftände weder, noch die Fortfchritte 
müffen zu fehr ausgedehnt werben; Gründlichkeit und Ausdeh- 
nung in die Tiefe kann nicht genug empfohlen werben. Herr 
Couſin erflärt fi, im Allgemeinen wol fehr mit Recht, gegen 
die Penfionnate, troß feiner Anerkennung der Schulpforte; er 
räth, die colleges a pensionnat in colleges d’externes übers 
zuführen; feine Borfchläge für Adminiftration und äußere Orgas 
nifation find überhaupt glüclich und weife, nur. möchte man 
fürchten, man werde wieder dabei ftehen bleiben und nicht in 
das Mefentlichere eindringen, wie es 3. B. bei Couſin felbit 
wieder gar zu franzöfifch in alter Weife Elingt, wenn er von 
drei Lehrern drei Elementarbücher entwerfen laffen will, die von 
dem föniglichen Conſeil beftätigt und den Departementsfchulen 
— doc; glüclicherweife nur empfohlen werden follen. Er will, 
und das dünkt ung fehr weife, für Sranfreich die phuftfalifchen 
und mathematifchen Wiffenfchaften in Ausdehnung erhalten 
wiffen, daneben aber die humanen gehoben, Wir möchten Mittel 
und Wege genau angegeben wiffen, wie dad gefchehen foll, 
benn das bünft und eine der allermißlichiten Aufgaben; und 
follten wir blos aus dem fchon berührten Takte unferer Jugend 
fchließen, die das Widerfprechende in der franzöfifchen Sprache 
und Literatur mit dem Antifen fo fehr empfindet. Ganz gegrün⸗ 
det fcheint anf der einen Seite der Wunfch, Fein permanentes, 
fondern vorerft ein proviforifches, wieder zu revidirendes Geſetz 
über den Elementarunterricht entworfen, einen leifen Anfang 
gemacht, ein behutfames Verfahren eingefchlagen zu fehen. Er 
fagt (Thl. I. ©. 133 fg): 

„In Franfreih, Herr Minifter, ift bei dem gegenwärtigen 
Zuftand der Dinge ein Gefeß über den Elementarunterricht 
durchaus nothwendig; aber wie hier eins entwerfen, wo voran⸗ 
gegangene und alle Erfahrung in diefer fo wichtigen Angelegens 
heit fehlen? Der Bolksunterricht ift bisher fo verlaffen 
gewefen, es haben fo wenig Verſuche ftattgefunden, oder 
diefe haben fo wenig Erfolg gehabt, daß uns in diefer Hins 
fiht die allgemeinen Ideen mangeln, die im Geifte und ben 
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Gewohnheiten gewurzelten, vorgefaßten Anfichten, welche bie 
Bedingungen und Grundlagen einer echten Gefeßgebung 
find. Ich wünfche daher ein Gefes und fürdte es 
zu gleicher Zeit; denn mir graut, daß wir bamit beginnen, 
und in hirngefpinftifhe®@ntmwürfe (utopies) zu flürzen 
ohne das Beftehende zu beachten. Gebe Gott, daß wir 
begreifen, ein Geſetz über den öffentlichen Unterricht könne 
gegenwärtig nur ein vorläufiges (proviforifches), aber Fein 
für immer feftgefestes (definitives) Geſetz fein; daß ed noth⸗ 
wendig in einem Sahrzehend wieder umgearbeitet werben müffe, 
und daß es blos darum zu thun ift, den dringendſten Bes 
bürfniffen zu genügen und ben unbejtreitbariten Punkten eine 
gefegliche Betätigung zu geben. 

Wenn aber nur auf diefen VBorfchlag hin nicht wieder halbe 
Maßregeln ergriffen, zögernde und unfchlüffige VBerfuche gemacht 
werben; wenn man nur nicht auf halbem Wege ftehen bleibt, 
wie fo oft in Frankreich gefchehen ift. Nur bei langfamem Reis 
fen und Fortfchreiten wird das Echte erreicht werden; es ift 
alfo gut, daß man ficher geht, fo neues Leben Laßt fich nicht 
mit Einem Schlage fchaffen; allein, hat die Nation auch die 
Ausdauer, welche einzelne Franzofen felbft fo oft an ihr vers 
mißten, um mit Geduld auf diefem neuen und fremden Wege 
zu wandeln? Und doch ift dieſe Geduld fo unumgänglich nothe 
wendig. Die Lage von Frankreich ift nicht die von Preußen, 
das die Ausführung feines praftifchen Schulgefeßes zur Hälfte 
dem Berjtändnig und der Erfahrung der untern Behörden übers 
laffen fonnte, da die Grumdlage deſſelben fchon feit hundert 
Sahren volfsthümlic war. Frankreich aber muß den Unterricht 
und die Unterrichtenden neu fchaffen. So oft man an diefe Auf 
gabe zurückdenft, drangen fi) wieder und immer wieder bie 
Fragen auf: werden die Fächer des Wiffend, wird die Methode 
und Behandlungsart, welche Deutfchland eigentlich fo geiftig 
frei machen, in Franfreich je heimifch werden können? wird 
ſich je der Widerfpruch ausgleichen zwifchen den alten Formen 
im Religionswefen und den neuen Ideen, die frivole Steigerung 
ber legtern in den obern Glaffen und das ftumpfe Beharren ber 
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Volksclaſſen in den erftern? In diefer Hinficht fteht das frans 
zöftfche Volk feit langer Zeit gleichfam feft und ftill; das deutſche 
geiftige Treiben zeichnet fich grade durch Dauer und Stärfe 
ber innern Thätigkeit aus. Ob num dieſe dort wieder vortreten 
kann? Soldye beharrliche Thätigkeit ift überhaupt nur das 
Eigenthum geiftig tieferer Nationen und Individuen; Frank 
reich aber duldete von jeher zu viele Schranfen gegen feine 
Thätigfeit. 

Bei einer folchen Unzahl von zu berüdfichtigenden Dingen 
alfo fommt und Dentfchen nichts weiter zu, als befcheidene 
Winke zu geben, die unfere Nachbarn genauer erwägen werben. 
Ueberbächten wir aber reiflich unfere eigne Natur und den 
Pfad, auf den und unfer Volk hinweist in feiner Gefchichte 
und feinem Leben, fo Fünnten wir aus diefem Nachdenken und 
aus entfprechenden Beobachtungen unendlich Vieles lernen über 
unfere eignen Zuftände. Mit Grauen fehen wir dem einbrechens 
den Geift der Verweichlichung und Neuerung zu, ber alle ges 
funde Gewohnheit vertaufchen möchte mit den ausgeflügelten 
Borfchriften halber Pädagogen und halber Phyſiologen, die 
des Menfchen geiftige Natur nur aus Ferne und Nebel kennen. 
Mit dem ängftlichen Bewachen und Pflegen der eriten Monate 
und Jahre der Kindheit hat man fich ein weites Feld geöffnet, 
bie ganze Entwicelung ber Kinder zu verfrühen und zu übers 
treiben; und dies vorzüglich ift der Krebs, der an unfern Ges 
nerationen nagt. Statt das geiftig eritarfende Kind fo lange als 
möglich in feinem eigenthümlichen Efemente, in Spiel, in Freus 
digkeit und Frohfinn, in fchranfenlofer Freiheit und Ungebundens 
heit zu halten, die ihm die Schule und das Leben fo bald vers 
bittert und wegnimmt, lehrt man es in Worten und Bewegun⸗ 
gen allerhand Zierlichfeit und Gonvenienz, lehrt es Zahlen und 
Buchitaben Fallen und witige Antworten automatifch herplaps 
pern und treibt mit phyſiſcher und geiftiger Nahrung Körper 
und Geiſt zu einer fchnellen Reife, die im natürlichen Menfchen 
unheimliche Pein hervorruft. Dft fohlägt man das andere Ertrem 
ein und dünkt fi ungemein weife, wenn man vom Rinde alle 
ſchwere Nahrung entfernt, alle frühe Geiftesübung flieht, beſon⸗ 
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ders aber wenn man über die Sprachen fchimpft und bis in 
hohe Jahre dem Knaben Kinderbücher voll weichlicher und 
läppifcher Sentimentalität in die Hände gibt, der größte Un- 
finn, der ſich zum Ruin des Gefchlechtes mit jedem Jahre neben 
Kinderbällen und Masferaden und Gefellfchaften weiter eins 
ſchleicht, wobei man ſich denn überall entjchuldigt hält, wenn 
man dergleichen mißbilligt und belächelt, aber mit verwünfcheng- 
werther Schwäche das Alles fo hinbeftehen läßt. Dies heißt Die 
Hanptquelle aller Lernbegierde, den Trieb der Nachahmung, 
das Aufbliden an den Erwachſenen, denen gleich zu werben 
das Ziel aller Kindheit und alled Treibens der Kindheit ift, mit 
ſchmählichem Leichtfinn verjtopfen. Wenn man dem Knaben 
Kindergefchichten in faber, efler Erzählung ohne Ende auftifcht, 
fo engt man ihn damit in die Formen ein, denen man ihn doch 
entwachfen fehen will, fowie, wenn man ihm vorzeitig die 
Berftandeswerfe neuerer Schriftiteller in die Hand gibt, man 
ihn in weite Formen ausreckt, zu denen er noch nicht herans 
gewachfen ift, mit Verrenfung feined gefammten innern Orgas 
nismus. | 

Es kann nicht oft und laut genug gefagt werden: das lebens 
dige und ausgelaſſene Spiel ift des Knaben einzige Erholung 
und Freude; die einzige Lecture für ihn find alte Mythen und 
Sagen, die Gefchichte der Griechen und Römer und alle Eins 
fache und Große in andern Zweigen, das diefem ähnlich iſt; 
dort hat er ein erwachſenes Gefchledyt voll Kindlichfeit und 
eiferner Kraft handelnd als -Mufter vor ſich, ein Geſchlecht, 
deſſen Sprache und Handlungen ihm verftändlich und feiner 
Faffungsfraft angemefjen find. Das Große, das Edle, das 
ihm hier vorgeführt wird, dient unendlich viel beffer, die troßige 
Starrheit, den Muthwillen, den Egoismus, die NRohheit, ja 
die Gewaltthat, Dieberei und Plünderungsfucht der Knabeıts 
natur zu bändigen, als alle moralifche, religiöfe und pietiftifche 
‚ Predigt, die der Knabe grade am wenigften beachtet, und es 
ift eine Flägliche Verfehrung der Begriffe, wenn man mit aufs 
gezwungenen Andachtsübungen "meint, religiöfen Sinn zu fürs 
bern, ftatt daß man an großen Beifpielen und an einer nach 
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ber Seite der Moral hin gewandten Erzählung einfach großer 
Gefchichtsftoffe erft Die nöthige Grundlage legt, auf die man 
fpäter, wenn fich im reifern Knabenalter die Stimme ded Ges 
müths regt, die dem jungen abgeht, religiöfe Begriffe und Ges 
fühle pflanzen kann, die vor dem vierzehnten bis fechzehnten 
Jahre nach der gewöhnlichen Ordnung der Dinge auf Sand 
. gebaut find und es bei-unferm üblichen Religionsunterricht meift 
für immer bleiben, weil wir benfelben ftatt zu einer reinen 
Angelegenheit ded Herzend mit vorzeitigen, zu ſchweren, abs 
ſtracten Vorträgen ganz zur Verftandesfache machen. Wenn 
man biefe Grundlage mit weifer und befonnener Wirfung auf 
des Knaben moralifched Gefühl durch Gefchichte und Beifpiel 
nicht legt, fo ift für alle Zufunft alle Hoffnung auf ein feftes 
Fortrücden des innern Lebens ganz verloren; es ift grade, wie 
wenn man das Kind, um fein Ohr zu bilden, ftatt an einfache 
Bocalmufif und frohe feftliche Kieder an einen ihm ganz unvers 
ftändlichen Inftrumentallärm gewöhnt; wenn man es an das 
Glavier zwingt mit Gliedern und mit einer Gemüthsftimmung, 
die beide innerlichft widerftreben ; es ift, wie wenn man (mas 
merfwürdigerweife noch immer gefchieht) alte Chreftomathien, 
aus der gereimten Profa unferer Gellert und Pfeffel zufammens 
feßt, oder neue, in die ſich die verfchrobenen Poeſien unferer 
modernen Dichterlinge eindrängen, in den Händen der Schul 
jugend zu Declamationsübungen läßt, was fo viel ift, als 
methodisch ihren Geſchmack an aller Poeſie, dem herrlichiten 
Bildungsmittel der Spätjugend, rein zu untergraben. 

Es ift eine Wahrheit — fagen die Fragmente über die Literaturs 
briefe irgendwo — die mehr als Eines Schulprogrammes werth 
wäre, daß manche Wiffenfchaft, manche Gefchicklichfeit Fein 
anderes Opfer ald die Erftlinge unferer Jahre, unferer Muns 
terfeit und unferer Begierde annehmen könne; daß zu gewiffen 
Bildern und Begriffen ein gewiffer erfter Adlerblick nöthig fei, 
die man, wenn biefer fehle, nachher nie im gehörigen Kichte 
fieht, nie mit der gehörigen Macht empfindet, nie mit dem 
wahren Feuer denkt und im ganzen Umfang erfaßt. Es kam 
auf den eriten allmächtigen Eindruck an; iſt diefer verfehlt, fo 
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ift Alles verloren; verloren der erjte unerflärliche Scharffinn, 
ber nie durch Geduld und Fleiß erfegt wird; verloren das 
innerliche Gefühl ded Bewußtſeins, daß man das Ganze habe; 
verloren. das Hausherren» und Eigenthumsrecht, mit diefen 
Begriffen fchalten und walten zu können. 

Wenn wir das nicht bedenken, dann erziehen wir und eine 
unglüdliche Nachkommenſchaft. Wenn wir die Ausbildung ber 
Einbildungsfraft nicht über der. alleinigen Begünftigung des 
Verftandes wollen erftickt fehen, dann müffen wir aus dem 
früheften Unterricht die übermäßige Quälerei ber 
Jugend mit der Grammatif, den übertriebenen Unterricht in 
Mathematif, alle fchwierige Fragen in phyfifalifchen und geos 
graphifchen Wiffenfchaften, alle neuere Gefchichte und Statiſtik, 
alle firenge Chronologie, Nomenclatur und Tabellen entfernen. 
Penn wir nicht vorzugsmweife mit der Befchäftigung der Phans 
tafie anfangen und ihr in dem ihr angehörigen und von ihr 
beherrfchten Alter ihre Geltung laffen, dann entftellen und vers 
ungieren wir bie junge Seele, nehmen ihr allen erſten Impuls 
und Kraft weg, werfen die frifchefte Luft darnieder und lähmen 
und feffeln den Geift im Anfang feiner werdenden Thätigfeit. 
Wir können den Anfänger in ber Naturgefchichte nicht mit 
Syitemen, mit Gattungs- und Claffenunterfcheidungen empfans 
gen; wir dürfen in der Geographie nicht den modernen, gegen 
unfere ganze Natur ftreitenden Weg einfchlagen und mit der 
nächften Umgebung, mit der verwickelten, trockenen, belehrungss 
Iofen vaterländifchen Landfunde anfangen, fondern wir müffen 
eher damit aufhören; das räumlich Entfernte, das Einfachfte, 
das Ethnologifche, die Entdefung der Länder und Völfer paßt 
allein und einzig für das jüngere Alter. So ift in ber Gefchichte 
bad Zeitlichentfernte, das Kinfachfte, das Heraudtreten der 
Menfchheit aus ſich felbft Das, mas dem Knaben zufagt; den 
gefunden Jungen verdirbt man mit minutiöfer Zeitrechnung und 
bergleichen alle Freude an der Erzählung. Grade diefe mora⸗ 
liſchen Wiffenfchaften, die einzigen, die vem Standpunkte unferer 
nationalen Bildung nad) die höchfte Pflege erfodern, behandelt 
man bei und weder methodifch»verftändig noch auch ausführlich 


Ueber deutfches und franzöfifhes Unterrichtäwefen. 235 


genug; und ed ift ein Zug, der des preußifchen Schulmefens 
im höchften Grade unwürdig ift, daß man die mathematifchen 
und Naturmwiffenfchaften augenfcheinlich begünftigt und die Ges 
fchichte fürchtet und meidet. Man rüdt fo einen Zweig der 
Wiffenfhaften, der und noch entfernter liegt, gewaltfam näher 
und unterbrüdt damit einen andern, der grade die ganze Zeit 
beherrfcht,, und was mehr ift, der grade weit die größte Bürg⸗ 
ſchaft für die echte Civiliſation eines Volkes in fidy trägt. Die 
mathematifchen Wiffenfchaften follten in der Schule mit weit 
größerer Grimblichfeit auf der einen Seite, auf der andern 
aber mit weit größerer Einfchränfung gelehrt werben. Die ein- 
fachfte Arithmetif und Geometrie bei dem Knaben durch ftete 
Wiederholung und neue Auffaffung in Begriffe übergeführt, 
genügt für die allgemein menſchliche Bildung ; die Fachbildung 
des Stubirenden muß immer ber Univerfität vorbehalten bleiben, 
ber man ebenfowenig die höchften Stufen des gefchichtlichen und 
phufifalifchen Unterrichts muß entreißen wollen. So treibt man 
auch die alten Sprachen auf den Schulen allzu weit. Wenn bie 
Hrimaner mit der Kenntmiß des Aefchylus und Pindar auf die 
Akademie fommen, wozu noch philofophifche Seminarien und 
Profefioren? Weber allen foldyen Lebertreibungen verfäumt man 
das Neelle, lehrt Sprachen ohne Sachen, gibt von dem Alters 
thum eine unverftandene und unlodende Form, aber führt nicht 
in das innere Heiligthum ein. Kenntniß der Geſchichte und 
Hoefie, der Kunft und Sitte der griechifchen Völker ift und 
bleibt dad allein echte Bildungsmittel der Jugend; fie muß 
aber dem Knaben auch auf andern Wegen nahe gebracht mers 
ben, ald auf dem ber Sprachen, denn diefer Weg ift lang 
und fehwer und verdient Verfchönerung und Erleichterung. Aus 
jenen alten Gedichten hören wir eine lebendige Sprache voll 
Seele und Tugend, die wir in allen neuern, auch, den beften 
Dichtern vergebens fuchen; verbannen wir fie, dann verbannen 
wir allen guten Gefchmad und einfachen Sinn und Natur; 
lebendig eingeführt müffen fie wenigftens einen Theil der wunder: 
vollen Wirfung üben, die fie im Alterthum geübt haben; fie 
haben diefe Wirkung auch auf unfere Nation geübt; allein ver 
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kennen wir ed ja nicht, nicht damals, als die vortrefflichiten 
Philologen ihre Commentare und Terte der Autoren lieferten, 
nicht einmal in der Reformationgzeit, wo man gewiß auf bie 
Sache ging, aber nur auf dem Weg durch die alten Sprachen, 
fondern damald, ald man wetteiferte, mit trefflichen Weber» 
fegungen, mit Belebung der Gefchichte, mit Beleuchtung ber 
Kunft des Alterthums das Alterthum uns nahe zu ftellen und die 
Alten, wie Niebuhr fagte, zum räumlich entfernten, mitlebenden 
Gefchlechte zu machen. Uns fcheint es auch überhaupt, als ob 
die alten Sprachen nicht blos darum bei und gelehrt wers 
den, weil fie Mittel zu dem Zwecke find, das Alterthum fennen 
zu lernen, fondern weil wir fie, eine angewandte Togif, mit 
weifem Sinn an die Stelle der wiffenfchaftlichen Logik des Mittel 
alterd fegten, an deren Stelle Niemand die Mathematif als 
vorzüglichfted Bildungsmittel des Berftandes empfehlen wird, 
der Menfchen fürs Leben an einer Mannigfaltigkeit von Dingen 
üben und erzichen will; wir wählten dazu grade dieſe alten 
Sprachen, weil fie, wenn fie auch nicht jener anderweitige Zweck 
allerdings empfähle, in ſich Togifcher und feiner in ihrem gram— 
matifchen Bau find ald alle neuern, als franzöftfche und vaters 
ländifche Sprace. Wenn es alfo ein denfbarer Fall wäre, 
daß die herrliche griechifche Sprache nicht nothwendig verbunden 
mit den herrlichen Schriften wäre, die wir in ihr befißen, fo 
würden wir vielleicht doch zu ihr greifen ald zu dem einfachiten 
Mittel der Berftandesübung. Wir wollen aber troß unferer 
großen Verehrung der alten Sprachen fie nicht zum Zweck gemacht 
wiffen ald Sprachen. Se mehr unfere Philologen engherzig dies 
Mittel zum höchften Ziel alles Unterrichts machen, weil fie eben 
aller eigentlich pädagogifchen Bildung ermangeln, deſto ents 
fchiedener weiffagen wir ihnen und ihren Sprachen den Anwachs 
der Gegner, die durch diefe verkehrte Behandlung der Sache ein 
Recht befommen; und wir müffen befennen, daß wir, obgleich 
wir mit bitterer Wehmuth die altclaffifche Bildung aus unferer 
Ration würden fchmwinden fehen, doc; gegen das Ueberhand- 
nehmen dieſer unfruchtbaren Spracheultur am Ende mit Partei 
nehmen würden. Als Mittel der Verftandesbildung billigen wir 
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allein den grammatifchen Unterricht; deutfche Grammatik ift 
dazu aber nicht tauglich, auch abgefehen von der Thorheit, die 
in dem grammatifchen Erlernen der Mutterfprache liegt, ein 
Vorwurf, den der treffliche Jakob Grimm den deutfchen Sprad;s 
Iehrern zu Gefallen nicht hätte zurücknehmen follen. Die Alten 
waren auf das Erlernen ihrer Sprache hingewiefen, fie übten 
baran das Denfvermögen; ihnen fehlte aber vergleichendes 
Sprachſtudium, das wir befisen. Ihr Lefe- und Buchftabirs 
unterricht zielte ſchon dahin; allein fie lernten darum in ihrer 
guten Zeit nicht Das, was wir Grammatif nennen, und fchon 
dem mühfeligen Lefenlernen fuchten fie ein Gegengewicht zu 
halten mit der feinen mufifalifchen Declamation ihrer alten 
Gedichte, das eine Freude an ihrer lebensvollen Dichtung hers 

vorbrachte, welche ihnen ihr übriger Sprachunterricht nicht vers 
gällen konnte, während wir unter unfern Pädagogen nur wenige 
wüßten, die auch nur mit einer paffenden Wahl von guten 
deutfchen Poefien der Dual ded Auswendiglernens entgegen, 
zumwirfen wüßten; unter unfern beutfchen Sprachlehrern nur 
Wenige, die den glücklichen Einfall hätten, ihre Schüler Die 
Themata zu Stylübungen felbft wählen zu laffen oder ihnen 
mindeftend .eine große Maffe von Quellen zur Belehrung über 
ihre Aufgabe anzugeben, da ja fogar den Erwachfenen niemals 
das Loos trifft, über etwas fchreiben zu follen, über das er 
nichtd weiß oder wiſſen fonnte; eine Anfoderung, die man 
lächerlich genug bei jedem aufgegeben Auffag an die Knaben 
macht, ftatt daß man die Stylübungen von allen Lehrern der - 
Realien und alten Sprachen in freiern Ueberſetzungen oder Bes 
handlung freigewählter Partien ausführlich vorgetragener Gegen⸗ 
ftände aus verfchiedenen Fächern leiten ließe. Wir vertheidigen 
alfo fireng grammatifchen Unterricht nur in den alten Sprachen; 
wir verdbammen aus diefer Anficht die Erleichterung deffelben 
mit. Hamilton’fchen oder gar noch wahnfinnigern neuern Mes 
thoden, dem Mafchinenwerf des Geiftes; es gilt und nicht, die 
griechifche und lateinifche Sprache in Eile zu lernen, fondern 
langfam, aber reif den jungen Verſtand an ihnen zu bilden 
und nicht mit der gräßlichen Barbarei von Interlinearübers 
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fegungen das behagliche Wohlgefühl an der mütterlichen Sprache 
mit frevelhafter Thorheit in der Wurzel zu zerftören; wir find 
aber auch nicht für abfichtliche Erfchwerung, fondern lieben mit 
Bacon weder bie Einengung durch Compendien, noch die Präs 
eocität und übereilte Reifung zu den Wifjenfchaften, die Dünkel 
und Prahlerei erzeugt; wir empfehlen mit ihm die weife Vers 
bindung der zwei Methoden, die er verfinnlicht mit dem Beifpiel 
ber erleichternden Blafen des Schwimmmeifterd und ber erfchwes 
renden Schuhe des Tanzlehrerd. Aus doppelten Gründen würs 
ben wir im alten Sprachunterricht die Bevorzugung der griechis 
fchen Sprache vor der lateinifchen und den Beginn mit jener 
vor diefer ald eine Lebendfrage für echte Bildung empfehlen. 
Hier ift überwiegender Reichthum an Formen, größere Feinheit 
und Freiheit der Structur, hier weit nicht fo viel Gebächtniß- 
werf ald im Lateinifchen. In diefer Sprache ift eine unerfchöpf 
liche Quelle, den Knaben zu reizen und zu begeiftern, was im 
Lateinifchen durchaus mangelt. Es ift nicht genug zu beflagen, 
daß trog dem Flor unferer Kenntniſſe der griechifchen Sprache 
und Literatur und dem gefteigerten Werth, den ihr die neuere 
Zeit vor der Iateinifchen voiedergegeben hat, fich nicht Eine 
bedeutende Stimme dafür erhoben hat, das Latein an die bes 
ſchränktere Stelle des Griechifchen zu drängen, ober lieber Die 
Methode des Betreibend ber griechifchen zur Norm für beide 
Sprachen zu machen. Kleben wir fo unbegreiflic feft an Einem, 
an Einem einzigen Reſt des Mittelalterd , die wir fo fühn und 
eifrig alle andern zerfiörten ? Ober wäre der Vorzug, den man 
-biefer Sprache läßt, der Gebraud, und das Anfehen, das wir 
ihr in unferm Leben noch heute einräumen, etwas Anderes ald 
ein barbarifches Ueberbleibfel aus der Zeit der Scholaftif? Man 
gebe für eine folche Behauptung auch nur Einen nur fcheinbaren 
Grund! In jenen Sahrhunderten, wo das Latein das einzige 
Vehikel der Ariftotelifhen Philofophie war, war fie allerdings 
allgemeine Gelehrtenfpradye von Europa; heute ift fie das nicht 
mehr, wo bie nationale Losreißung von dem mittelalterlichen 
Verband allgemein ward, und wo Seder, der auf den Namen 
eined Gelehrten Anſpruch machen will, doch die Hauptfprachen 
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der Europäer fennen muß. Dazu hat fie durch die Fortfchritte 
der Wiffenfchaften in allen Fächern den alten Anfpruc auf 
eine lehrende Sprache ganz verloren, und es bünft und von 
allen Seiten eine große Schmach, daß wir in Disputationen 
und Antrittöreden, in Differtationen und in andern Büchern, 
als etwa in Werfen über orientalifcye Sprachen und dergleichen 
ſchwer Abgängiged und thener Anzufchaffendes, noch diefe Sprache 
neben der reich entwicelten Mutterfprache dulden, und daß wir 
in Schulen mit Tateinifchem Styl oder gar Verfen fo viel Zeit 
und fo viel guten Sinn und gefunden Geſchmack verderben, daß 
wir häufig troß der geringen Zeit, die verhältnigmäßig auf das 
Griechiſche gewandt wird, größere, wenigitend erfreulichere Fort» 
fchritte und mehr Gefallen an diefer Sprache in der Jugend fins 
den. Wir fchreiben nicht und fprechen nicht Griechifch, und doch 
ift unfere Kenntniß der Sprache und Fiteratur der Hellenen viels 
Leicht im Wefentlichen bedeutender, in jedem Fall, obgleich fie 
fo jung noch ift, viel heilfamer und fruchtbarer gemwefen, als 
die der lateinifchen; denn Homer und Herodot find eine Nahs 
rung für die jugendlichen Geifter, die ewig lockt und reizvoll 
anzieht; Cornel und Cicero aber werden wir nie dem jüngern 
Schüler lieb machen. Man führt uns lange Jahre in der falten, 
firengen Sprache und Bildung des rohen, nur durd; Waffen, 
ruhm großen Bolfes herum, und wir laffen zur Seite die Nation, 
die in Kunft und Wiffenfchaft aller Folgezeit und dem ganzen 
Menfchengefchlechte Ordnung und Maß, Geſetz und Regel vors 
fchrieb; wir thun es, bie wir und rühmen, bie Finfterniß ber 
frühern Sahrhunderte abgefchüttelt zu haben; die wir beobachten 
und unwiberfprechlicd; nachweifen fönnen, wie überall, wo bie 
lateinifche Literatur vorherrfchend den Gefchmad und die geiftige 
Thätigkeit des Volkes beftimmte, wie in allen romanifchen Lan⸗ 
den, felbft in Italien, die Höhe der nationalen Bildung nicht 
erreicht ward, an bie wir zweimal reichten, als der griechifche 
Genius über und webte: in der Reformation und in den leßts 
verfloffenen Sahrzehnden. Es gilt und, einen ficher greifenden 
Verſtand in der Jugend zu reifen, nicht griechiſche und römifche 
Bersfünftler zu machen; es gilt, edle Menfchen von wahrer 
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Humanität zu bilden, nicht dem Knaben mit Ueberfülle von 
fremden Lehrgegenftänden das Lernen zu verbittern; es gilt, bei 
der hervortretenden Individualität den Schüler mir Einfiht und 
Umſicht auf einen ihm tauglichen Weg zu Teiten, nicht ihn mit 
rein unbrauchbaren Kenntniffen oberflächlich ausgerüftet in Die 
weite Welt zu jagen. Darum, weil wir die natürliche Heiterkeit 
ber Sugend zerftören, pflegen wir die Keime zu unglüdlichen Mens 
fchen, und wir fehen jene unfelige Claſſe von Jünglingen übers 
handnehmen, die, in Feinerlei Kenntniß ficher, weder die Wiſſen⸗ 
fchaft nod) das Leben verftehen; jene Generation von Spöttern 
und Träumern, von Menfchenhaffern und unruhigen Geiftern, 
die, weil fie nicht den natürlichen Gang des Lebens zu gehen ſich 
getrauen, zu jedem Wagniß bereit find, das ihnen eine noch 
fo erträumte Aenderung der Dinge verfprechen könnte. Wir 
müffen weniger und gründlicher lehren und von den Alten lernen, 
viel Denfen und viele Gewöhnung in die Schule zu verpflangen. 
Wenn dazu Raum gegeben wird, dann ließe fid) für eine bes 
fonnenere Jugend ftehen. Verfchließt man aber den Weg dahin, 
wer will da die Folgen überfehen? Wenn der Wahnfinn weniger 
mißleiteter Fünglinge Strafen auf die ganze Nation herabruft, 
wenn um ber Verblendung einzelner unmündiger Köpfe willen 
ber ganze geiftige Fortgang des Volkes gehemmt werden follte, 
wenn eine fo partielle Sache wie die legten Exceſſe der Stus 
dentenwelt die Regierungen bewegen könnte, die deutfche Lern: 
und Lehrfreiheit zu gefährden, die deutfchen Univerfitäten in 
ihrem innerften Wefen zu verlegen — dann nimmt man ber 
Nation ihren äußerften Troft und zerbricht ihren legten Stab; 
man entrücdt ihr, die hier und dba anfängt, ungebuldig nad 
politifcher Freiheit zu jagen, die doch noch Vielen für ein 
Hirngefpinft gilt, auch die Freiheit des Geiftes, die der Ges 
fammtheit der Nation ein theuered, ein feit Jahrhunderten bes 
währtes, ein unentbehrliched Befigthum geworden ift, 
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Leit dem Wiederaufblühen unferer geiftigen Eultur im voris 
gen Jahrhundert haben ſich in Deutfchland durch mehrere Jahr⸗ 
zehnte in verfchiedenen Perioden fehr verfchiedene Beftrebungen 
offenbart, der neu errungenen Superiorität der Nation im Ges 
biete der Wiffenfchaften und aller Bildung in den Schulanftalten 
eine Bürgfchaft der Dauer und Erhaltung zu gründen. In den 
Bolköfchulen und Gymnafien, fcheint ed, hat man nach mannig⸗ 
fachen Berfuchen die Form gefunden, mit ber eine Beruhigung 
ber Anforderungen der Zeit eingetreten ift, befonderd nachdem 
man auch in neuerer Zeit ben polytechnifchen und Realfchulen 
mehr Aufmerkffamfeit widmete. Nur in den Univerfitäten hafs 
tete man firenger an dem Althergebrachten, berüdfichtigte man 
weniger, was mehrfach das Bebürfniß der veränderten Bildung 
laut verlangte: man follte glauben aus einer gewiffen Scheu, 
an fo ehrwürdige Anftalten zu taften, an die fich feit ihrem 
Entftehen ein Theil des Ruhmes und des Glückes der Nation 
anfnüpfte. Gleichwohl ruht die öffentliche Stimme auch jegt 
nicht, ftetd ihre Wünfche neu aufzufrifchen und gerade biefe 
legten Zeiten fcheinen wieder ungeftümer ald alle früheren auf 
eine Reform der hohen Schulen zu bringen. Ew. — Minifterium 
der öffentlichen Bildung und Erziehung glaubte ſich daher nicht 
länger der Pflicht entziehen zu dürfen, diefe große Angelegen- 
heit zum Gegenftande feiner Unterfuchung zu machen, und in 
bem beifolgenden Plane einer Reorganifation der Univerfitäten 
haben wir die Ehre, dem Throne die Refultate derfelben vor⸗ 
zulegen. 
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Indem wir die verfchiedenen dahin abzielenden Entwürfe 
einzeln in Ew. — Hände geben, ift ed ſowohl zu deren befferem 
Verſtändniß nothwendig, ald auch durch die Gewohnheiten dies 
fer Regierung ung vorgefchrieben, daß wir die Gruͤndſätze aus— 
führlich angeben und veröffentlichen‘, die und bei unferen Vor— 
fchlägen geleitet haben. Wir haben nichts verfüumt, was unfes 
ren Entwürfen Zufriedenftellung der allgemeinen Forderungen 
und Billigung von Seiten der Sadjverftändigen verfprechen 
fonnte; wir haben außer der herkömmlichen Gonfultation der 
Studienbehörden und mit allen alten und neuen Schriften über 
biefe theueren Gegenftände befannt machen zu müffen geglaubt, 
um ja von allen Seiten diefelben beleuchtet zu fehen. Unter 
Ew. — Regierung, die einen Ruhm darein ſetzt, die befte Eins 
ſicht und den beſten Willen um fich zu verfammeln, ſcheut man 
fidy weder, die öffentliche Stimme vor dem Befchluffe um Rath 
zu fragen, noch nad) dem Befchluffe ihrem Urtheife Raum zu 
geben. Denn die Ueberzeugung herrfcht hier, daß feit ewigen 
Zeiten in dem Staate die Regierenden und Negierten ald Par 
teien gegen einander über ftehen, deren größere Prozeffe auf die 
Dauer nicht durch die Willkür der Herrfcher, noch durch Die 
Gewaltthat der Beherrfchten, fondern durch einen weit höheren 
Richter gefchlichtet werden, ald deffen Stimme die Weisheit von 
Sahrtaufenden die Volksmeinung genannt hat, in der ſich von 
je die unmittelbarfte Einwirkung des Schickſals der Staaten 
und Völker fund gab, auf die man weislic; daher in jedem auch 
Feineren Gonflicte zu achten gewohnt ward. Es fommt nur - 
daraufan, daß man die Stimmen der Parteien felbft von denen 
der unparteiifchen Richter zu unterfcheiden weiß, daß nicht eben 
in jedem launenhaften Artifel der Zeitungsfchreiber, noch in den 
Theorien ber Gelehrten der Ausſpruch der öffentlichen Meinung 
gefucht werde, und dies zu verwechfeln fann man auch nur ba 
verführt werden, wo man die Staaten felbft nach Launen oder 
Theorien regiert, wo felbft die Parteifucht oder das Syſtem, 
ber taftende Verſuch oder die Doctrin am Ruder fist, wo man 
den Geſchicken der Bölfer zu widerftreben oder fie zu beftimmen 
mit gleichem Leichtfinne unternimmt. Allein unter Ew. — Res 
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gierung hat ſich die Einficht Bahn gebrochen, daß das Negieren 
eine felbftftändige Kunft it, die von Routine fowohl wie von 
Gelehrſamkeit nur fpärlich unterftügt, von leidenfchaftlichem 
Partei» Eifer und Syitemmacheret aber geradezu untergraben 
wird, deren Meijter vielmehr von Natur eine Sympathie mit 
dem Baterlande und der Nation mitbringen, und dann an der 
unmittelbaren Erfahrung des Lebend und der mittelbaren aus 
der Gefchichte lernen muß, und der ſich demnach immer, auch 
wo er einer umfidjytigern und weiferen Stimme aus dem Bolfe 
gegenüberfteht, in einer gewiffen Unabhängigkeit fühlen wird, 
die ihm das vertrautere Berftändniß feiner Kunſt mittheilt; und 
die man ſich auch gerne auf der anderen Seite im Bolfe gefallen 
läßt, da fie ein Zeichen von Sicherheit und Grundfäglichkeit der 
Verwaltung ift, mit der man Energie, Confequenz, Garantie 
und Erfolg überall gepaart fieht, während fonft überall Schwanz 
fen und unbejtimmter Verſuch auf Gerathewohl herrfcht und der 
Eigenfinn politifcher oder gar philofophifcher Farben, mit denen 
eben fo nothwendig Schwäche, Unentfchloffenheit und ein pros 
viforifcher Zuftand verfnüpft ift. 

Auch unfere Entwürfe zu einer neuen Einrichtung des höheren 
Schulweſens und befonders der Univerfitäten werden fich in 
diefer eigenthümlichen Unabhängigkeit halten, ſowohl von den 
MWünfchen jo Mancher, die aus diefen Angelegenheiten einzelne 
Beziehungen herausgreifen, fie einfeitig beleuchten, oft nad 
perfönlichen Neigungen, wenn nicht nach fchmußigeren Motiven 
beurtheilen und darauf ihre Anträge gründen; ald aud) von den 
Forderungen der Gelehrten, die einfeitig in ihre Studien vers 
ſenkt auch in ihren Wünfchen für die Wohlfahrt ihrer particus 
laren Wiffenfchaften überfehen, daß im Einzelnen mandjes eine 
Berbefferung fcheinen fan, was im Ganzen eine Hemmung 
fein würde; ja wir werben in unferem Plane felbjt von den 
competenteften und vielfeitigiten fchriftftellerifchen Rathgebern hier _ 
und da fo abweichen, wie etwa ein bildender Künftler die Auss 
ftellungen und Angaben eines Kenners, der nicht felbft Die Kunft 
übt, wohl beherzigen würde, allein zu Folge der Gränzen ber 
Technik zum Theile dahinter zurücbleiben müßte, zum Theile 
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auc wohl fie übertreffen könnte, Die Einen, die nur abgeriffene 
und vereinzelte Motionen machten, vergeffen, daß man aus 
dem Allgemeinen erit auf dad Befondere herabfommen muß, 
und fcheinen überhaupt die Wichtigkeit der Sache nicht umfichtig 
zu fennen, ba fie wohl mit der Frage über die Honorarien eine 
Angelegenheit zu befprechen anfangen, die, wenn fie erledigt 
werben foll, wobei man fo Hleinliche Rückſichten füglich ganz 
aus dem Auge laffen und dem Gebrauche überlaffen darf. Die 
Anderen, welche allgemeine Syiteme fchaffen, überfehen zu leicht, 
daß nicht Alles im Staate möglich ift, was ſich in der Jmagis 
nation vortrefflic, ausnimmt. Jenen Charakter vereinzelter Rath, 
ſchläge, mit denen feine Hülfe gefchafft werden kann, tragen 
faft alle Anträge der in unferen Tagen erfchienenen Schriften, 
und auch in ben befferen wird oft eben da abgebrochen, wo man 
eigentlich nach der Rüge des Beftehenden die Angabe des Bef- 
feren erwartet hätte.) Biel wichtiger ald alles in dieſer letzten 
Zeit Erfchienene bünften und verfchiedene Arbeiten aus jenem 
ſchweren Jahre des frangöfifchen Kaiſerthums, wo unfere Uni» 
verfitäten wie unfer Vaterland ein völliger Untergang bedrohete 
und mo bie trefflichften Männer unter Deutfchen und Franzofen 
ihre Stimmen zu erheben fid; aufgefordert fühlten. I) Allein 
aud) von dieſen war ed und nicht vergönnt fo vielen Gebraud) 
za machen, wie man ihrer Vortrefflichfeit nach erwarten follte, 
weil alle Berhältniffe ſich zwifchen jener und unferer Zeit allzus 
fehr verändert haben. Als diefe Schriften entftanden, lebte man 
in einer Periode der Auflöfung aller nationalen Bande und 
einer Unabhängigkeit der Wiffenfchaften, die durchaus nur 
einem Zuftande eigenthümlich fein konnte, wie er damals war, 
unmöglich aber heute noch Statt haben könnte, wo man bie 
Nationalbande wieder enger zu ziehen ftrebt, Die ausgezeichnet» 


*) Hiermit mag wohl die Schrift von Huber (Hamb. 1834) gemeint 
fein, die auch wirklich am Schluffe gleihfam an der Möglichkeit der Ab ⸗ 
hülfe verzweifelt. Die Redaction d. deutfch. Jahrb. 

*) Offenbar wird auf die lateinifhen, franzöfifhen und deutfchen 
Brofhüren von Tittmann, Villers, Wachler und Schleiermacher, fämmt: 
li) aus dem Jahre 1808, gedeutet. Die Redaction. 
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ften jener Schriftfteller nahınen eine faft vollfommene Unabhängigs 
feit der Schule von dem Staate in Augficht, erflärten fidy gegen 
die herrfchende Meinung, daß der Zweck der Univerfitäten fei, 
junge Männer für den Staatsdienft zu bilden, und fie ſetzten 
ben Selbſtzweck der Wiffenfchaft an deſſen Stelle. Wir find 
diefer Anficht keineswegs fremd und hoffen unfere Entwürfe in 
großen Beziehungen damit in Einklang zu zeigen, glauben aber 
doch, ihre Gränzen ftecken zu müffen: wir glauben nadı ganz 
allgemeinen Gefegen der Billigfeit die Unabhängigkeit der Wiffen- 
fhaft vom Staate nicht weiter zugeben zu fünnen, als der 
Staat feinerfeitd von der Wiffenfchaft unabhängig if. Mar 
bat wohl die Selbftftändigfeit der Literarifchen Academien in 
Anfpruch für Die Univerfitäten genommen; man hat aber übers 
fehen, daß diefe ihr wifjenfchaftlicyes Wirken vom Staate ganz 
abtrennen, von diefem alfo ganz füglich jeden Einfluß verbitten 
durften. Allein wenn heutzutage die Wiffenfchaft anfängt, ihre 
eigene innere Bollendung nicht für ſich genügend zu finden, 
wenn fie in die äußere Welt hinüberftreift, auf-den Staat und 
feine Einrichtungen, und alles in der politifchen Welt Gefchehende 
ihren Einfluß zu üben fucht, wenn man aus Romanen und Poefie 
Staatöfpfteme entwirft und auszuführen ftrebt, wenn die Games 
raliftif jedes practifche Talent zu irren und die Rechtögelehrtheit 
fid) jedem Landesgefeße zu widerfegen bemüht ift — wie, follte 
da der Staat nicht wenigftend eine Nothwehr gebrauchen und 
da, wo die Wiffenfchaft felbft aufhörte ſich Selbſtzweck zu fein, 
dem gemäß der Wiffenfchaft fich gegenüberftellen dürfen? Nur 
daß freilich diefe Nothwehr auf nichts mehr ald auf Abwehr 
und nicht auf Unterdrüdung ausgehe. 

Wenn alfo jene Neueren hinter und zurücblieben und ung da 
verließen, wo unfere Pflicht erft anhebt, welche fein Raifonnes 
ment, fondern Berbefferungen, Feine Ausſtellung, fondern Herz 
ſtellung heifcht, fo bleiben wir hinter jenen Aelteren zurüd, 
weil die veränderten Zeitverhältniffe ganz andere Gefichtspunfte 
verlangen und andere Maßregeln gebieten. Das aber dürfen 
wir von biefen früheren Berfechtern der Deutfchen academifchen 
Einrichtungen lernen, in eine ähnliche Uebereinftimmung mit den 
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Bedürfniffen unferer Jahre zu treten, wie fie damals mit denen 
der ihrigen ftanden: da man damals eine Berfchmelzung ber 
deutfchen hohen Schulen nad; dem Mufter der Parifer Univer⸗ 
fität oder eine Zerfplitterung in Specialfchulen gleichmäßig und 
mit gleichem Rechte fürdhtete, indem jedes den Ruin unferes 
ganzen Schulwefend mit fich führen würde, wie fonnte man 
anders als ſich des Beftehenden mit regem Eifer annehmen, 
dies Beftehende vor Allem gegen den plößlichen Sturm der frem⸗ 
ben und unverftändigen Neformer retten und im Sinne diefes 
Beitehenden noch größere Forderungen machen? Gerade bie 
tüchtigften Männer aber fanden, wenn auch nicht den inneren 
Geiſt der Lehre, der Lehrer und der Lernenden, doc, die Lehrs 
anftalten und deren Formen in allem Beftehenden fo vortrefflich, 
wußten aus benfelben das Wefen der Univerfitäten fo fchön 
herzufeiten, daß fie fogar mit großem Scharffinne aus den bloßen 
verfchiedenen Benennungen diefer Anftalten das Verhältniß ders 
felben unter einander auszumitteln, oder das bereits ausgemittelte 
Syſtem daraus zu beftätigen wußten. Allein heutzutage ift Die 
Lage der Dinge eine durchaus geänderte. Keine plötzliche Ges 
fährdung von außen bedroht den hergebracdhten Zuftand der 
Schule, und e8 bedarf jett nicht des leidenfchaftlichen Schußes 
von Anftalten, die nicht mehr angetaftet werden fünnen. Biel 
mehr findet man heute die Gefahr im Innern, findet fie in der 
Ausartung von alten Einrichtungen, im Gange des ganzen 
Unterrichts, in den Sitten der Schüler, und mag man aud) 
vielfach in den Anfichten über die Art und den Umfang ber 
Reform abweichen, fo fcheint doc; von den Regierungsbehörden 
nicht allein, fondern auch allgemein in der Nation eine Res 
form überhaupt als unerläßlich angefehen und laut auf die 
Abftellung alles Mißbräuchlichen gedrungen zu werden, fo daß 
ed jeßt vielmehr der Ueberlegung bedarf, was von dem Bes 
ftehenden anzufechten fei? wo wirklicher Mißbraud; und wo 
dieſes wirflichen Mißbrauchs Duelle liegt? welches die geeigneten 
Mittel zur Herftellung find? und welche unter den laut gewors 
benen Wünfchen dabei berückfichtigt zu werden verdienen ? 
Und um dies auszumitteln (was freilich fchwerer ift, als 
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mancher ungeftüme Idealiſt und mancher unzufriedene Angehös 
rige des Schulförpers denfen dürfte), und um alsdann unferer 
beften Einficht die zweckdienlichſten Maßregeln folgen zu Laffen, 
fchlagen wir zwei Wege ein, die nach unferem Urtheil zugleich 
betreten werben müffen, wo in politifchen Dingen zu einem fejten 
und fichern Ergebniß gelangt werben fol, ohne welche Begrün⸗ 
dung jede Regierungsverorbnung ftetd nur wie die Vorfchrift 
eines unverftändigen Arztes, ber urtheilslos Andern ablernt und 
felbft Fein Verhältniß zwifchen Krankheit und Heilmittel kennt, 
auf guted Glück verfucht wohl einmal zufällig eine gute Wir- 
fung haben fönnte, in den meiften Fällen aber unmerflich das 
Wohl des Bolfes und den Ruf des Pflegerd untergraben würde. 
Wir halten an das Beftehende die Tageswünſche der Menge 
und die Anforderungen der Gegenwart und prüfen neben dieſen 
lauten Stimmen noch aufmerffamer die ftillen Einwirfungen 
des Gebrauchs und der Richtungen in Zeit und Volf, die ſich 
von felbft Bahn zu brechen pflegen; und auf der andern Seite 
halten wir daran die Gefchichte und die Vergangenheit und 
fuchen die Ergebniffe des Ganzen an den Gefegen der allgemei- 
nen menfchlichen Natur zulett zu prüfen. Niemand hat uns hier 
einen Borgänger abgegeben: denn die am lauteften fchreien, 
verftehen oft felbft die wahren Wünfche ihrer Umgebung am 
wenigften; einer beruft ſich auf gefchichtliche Erfahrung und 
vergißt, daß diefelben hiftorifchen Erfcheinungen nad) der vers 
änderten Lage der Menfchheit jest heilfam und dann wieder 
fchädfich fein können, und die Hleinfte Anzahl dachte je daran, 
daß, um ypädagogifche Rathfcläge zu geben, um eine Stimme 
über Erziehung und Unterricht zu haben, vor allen Dingen eine 
erfahrungsmäßige, phyſiologiſche Kenntniß ded Menfchen nöthig 
ift, Die wieder ihrerfeitd nicht blod8 aus der Schulpraris ent- 
nommen fein darf. So unzertrennlich hier die Einſicht in das 
Eine auch die in das Andere in fich fchließen zu müffen fcheint, 
fo ift es doch nur zu natürlich, daß eben der, welcher am eifrig- 
ften in der Gegenwart und für fie lebt, am abgefagteften dem 
Forfcher in der Vergangenheit feind ift, und daß wieder dem 
gelehrteften Hiftorifer die nächfte Umgebung ein gleichgültiges 


250 Pan zur Reform der deutichen Univerfitäten. 


Käthfel if. Was in dem Reiche des Wiſſens augenfcheinlich ſo 
getrennt auseinander liegt, das foll der echte Staatsmann in 
fidy vereinen, und darum haben alle Zeiten fein Gefchäft eine 
Kunft genannt (weil die Kunft überall ftrebt zu binden, wo bie 
Wiſſenſchaft und der Verftand fcheidet und trennt), und nur die 
nneuefte Zeit brachte das Unding einer Staatswifjenfchaft auch 
bei und fchon zu einer Geltung, die fie feit dem Beftande der 
Welt nur in Ländern zu erhalten pflegte, wo bereits mit ber 
Staatsfunft der Staat felbft auf der Neige war, und die fie in 
unferem mehr erft werdenden Baterlande, indem fie die Fremde 
nachahmt, ufurpirt. 

Sollen wir zuerft von den Tendenzen ber Zeit und den Defls 
berien der Gegenwart ausgehen, fo fann es Niemanden ent- 
gehen, wie ſich hier im fchroffiten Gegenfage zwei ganz verfchies 
dene Beftrebungen geltend zu machen fuchen, deren Verſöhnung, 
wie es fcheint, außer dem Reiche der Möglichkeit liegt. Die 
Mehrheit, dies ift nicht zu verfennen, firebt mit einem ganz 
practifhen Sinne nach einem völligen Materialismus in der 
Wiffenfhaft. Dem Knaben fo früh ald möglich eine Beftimmung 
zu geben und ihn zu dieſer Beftimmung auf dem fürzeften Wege 
und in ber fchnellften Zeit und mit dem wenigften Aufwande 
hinzuführen, dies fängt an, die Sorge eines jeden Vaters zu 
werden. Das Lernen, die Wiffenfchaft ift hier durchaus Mittel 
zu einem außerhalb gelegenen Zwecke. Diefe Zwede find ver: 
fohiedener Art, daher theilen fid) die Stimmen diefer Secte im 
Einzelnen wieder aufs vielfachfte. Jeder wünfchte Die Gegen 
ftände in der Schule bevorzugt, die gerade ihm für die Ab- 
fichten, die er mit feinem Sohne hat, zufagen: die Schule aber 
geht nur einen allgemeinen Gang, der Alle zugleich nach Mögs 
lichkeit gleicherweife zu Allem befähigen foll, und Deswegen 
ift ihre Tadel hauptfächlic; gegen die Gymnaſien gerichtet. Sie 
müſſen ſich zwar, weil fie ihren Kindern eine leichte und bequeme 
Garriere im Staate auddenfen, mit dem Staate, der nun eins 
mal die Obhut über diefe Gymnaſien hat, zu halten fuchen; fie 
find alfo vorfichtig mit offner Oppofition, aber fie thun Alles, 
um im Stillen auf Lehrer und Schule zu wirken. Stolz; auf das 
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früh reifende Talent des Kindes, bietet man Alles auf, um bie 
auffchießende Pflanze noch mehr zu treiben; das Haus unters 
ftügt die Schule im Anhäufen von Kenntniffen durch Privat, 
ftunden und Nachhülfe, und im Reifen des Verſtandes durch 
Einweihung in alle bürgerlichen Verhältniffe, in alle Familiens 
und Stadtgefchichten und vielleicht auch durch Aufdecken ber 
Fehler des jeweiligen Lehrerd an ber Schule; man lehrt bie 
Knaben mit vier Jahren Rechnen; mit ſechs franzöfifh; man 
Hagt über die fchleichenden Fortfchritte, über die mangelnden 
und über die überflüffigen Unterricytögegenftände und über bie 
fchlechte Methode, an deren Stelle man die mechanifchite als 
die befte empfiehlt, um hier und dba etwa einen nachgiebigen 
Lehrer zu gewinnen; man fchreit nad) neuern und über die alten 
Sprächen; man findet ed unfinnig, dem fünftigen Sameraliften 
die nußlofen Sprachen der Griechen und Römer überhaupt, 
dem Suriften außer der Sprache feiner Rechtsquellen, dem 
Mediciner außer feinem Apotheferlatein auch noch das Griechifche 
aufzubürden. Mit der Univerfität aber fteht diefe Partei beffer. 
Sn der-Schule hätte fie gar zu gern die Gewalt der Regierung 
ein wenig gemäßigt, bie firenge Disciplin ein wenig loderer 
gehabt, allein auf der Univerfität herrfcht Freiheit der Studien 
und nur daß der hoffnungsvolle Sohn diefe Freiheit auch auf 
feine Zeits und Geldverwendung ausdehnen fann, ließe vielleicht 
Manchen wünfchen, daß hier einige Befchränfungen eintreten 
möchten. Sonft aber ftimmen meiftens die Vorfchriften der Väter 
mit den Wünfchen fauler Söhne am beiten: ſich ja nicht anders 
wohin umzufehen, als nad; dem, was dad Brodftudium und 
dad Eramen rigorofum verlangt. Hier fommt auch die Univers 
fität diefen Wünfchen und Vorfchriften entgegen und behandelt 
eben folche nothwendigere Fächer, Pandecten und Phyfiologie 
und Kirchenhiftorie u. f. mw. in einer fo behaglichen Breite, daß 
dem, ber fchon einigen Begriff von einem Eramen von Haufe 
mitbringt, nichts zu wünfchen übrig bleibt. 
Man darf wol in dem angefangenen Bilde fortfahren und 
fagen: Diefe Mehrheit mit diefen Beftrebungen hat in ihrer 
Mitte einen Ausfchuß von Sacjverftändigen, ber feiner großen 
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Majorität nach nicht mit diefen Anfichten der Menge ftimmt. 
Es find die höher Gebildeten, die jene materielle und reale Rich, 
tung in der Wiffenfchaft verabfcheuen, Dem Knaben jchon in der 
Wiege oder in der Schule eine Beftimmung zu geben, fcheint 
ihnen eine der unfeligften Folgen, welche die Schwierigfeit der 
Subfiftenz in unferen Zeiten mit ſich führt, und eine der Haupts 
urfachen, warum in unferen höheren Ständen fo wenige Zu- 
friedenheit mit dem Berufe und den Gefchäften des Tages ans 
zutreffen ift. In der frühen Reife des Knaben fehen fie den 
- ganzen Ruin der Zeitz fie ift die einzige Quelle jener Altklugheit, 
die im Jünglinge die voreilige Thätigfeit des Verſtandes zeitigt 
und unfere Jugend auf unnatürliche Befchäftigungen hinlenkt, 
in denen fie zu nichts als zu Berirrungen kommen müffen. 
Wenn man die Wiffenfchaft fich felbit Zweck fein laſſe auf der 
Schule, fo halten fie die Entwicelung der Knaben in Ruhe 
und Glück für gefichert. Auf den Gymnaſien wollen fie nichts 
als eben die Allgemeinheit des Lernens, die jene befämpfen; die 
ganze menfchliche Bildung foll das Ziel der Schule fein und 
nicht die Fachbildung des Profeffioniften; nicht auf das. Lernen 
von dieſem und jenem, nicht auf Die Kenntniß von Thatfachen 
und Maffen, nicht auf einfeitige und frühzeitige Richtung des 
jungen Geiftes auf Einen Gegenftand, nicht auf den unmittels 
baren practifchen Gebrauch des Gelernten komme es an, fondern 
auf die Uebung und Lenfung, die langfame und fichere Reifung 
ber Geiftesfräfte überhaupt, auf die allgemeine Thätigfeit und 
Richtung auf wifjenfchaftliches Erfennen im Allgemeinen; daß 
die firengen Wiffenfchaften eben fo wie alles Gedächtnißwerf 
für die Schule nicht pafje und für die findifchen Kräfte des 
Knaben, daß die übereilte Anftrengung berfelben der Tod aller 
geiftigen Gefundheit und aller menfchlichen Empfindungen, fo 
wie alle mechanifche Lehr und Lernmethode, alle Haft des Schü— 
lers und Lehrers der Tod aller Wiffenfchaft fei. Mit den Gym⸗ 
naften ift daher diefe Partei, im Gegenfag zu der früheren, zus 
friedener. Sie lobt die firenge Disciplin, die der Staat aufs 
recht hält, da die Kindheit und Schule patriarchalifche Zucht 
nöthig hat; fie billigt ed, daß den Eltern jeder Einfluß auf die 


Plan zur Reform der deutfchen Univerfltäten. 253. 


Schule durchaus gewehrt werde, und wünfcht nur vielleicht Die 
allzu ängftliche und pebantifche moraliſche Behandlung aller 
Knaben nad Einem Leiten freifinniger ermäßigt; fie billigt Die 
Einhaltung perisdifcher Courfe, weil fie dad Zurüchalten eines 
fchnellen Talentes für unfchädlicher hält, ald das haftige An— 
treiben; fie hält den Knaben in feiner Sphäre, verleidet ihm 
das Zufanmenfein mit Alten, jagt ihn in die Gefellfchaft feiner 
Altersgenoffen, gönnt ihm feine freien Stunden zum Spiel und 
laͤßt ihn Lieber, was er im Abdiren und Subtrahiren oder im 
Lernen der franzöfifchen Phraſen verſäumt hat, im Jünglings⸗ 
alter nachholen, wo der Begriff vom Zweck des Lernens erft 
erwacht; fie heiligt Das Anfehen auch des mittelmäßigen Lehrers 
und die Achtung der Schule; fie preift die antife Bildung, 
leitet von ihr, oder von dem Griechenthum, alle unfere Weiss 
heit; unfere Befonnenheit, unfer inneres Glück her, und fängt 
mit größerer Beftimmtheit an, die Bevorzugung des Griechis 
fchen vor dem Lateinifchen zu verlangen; *) fie weißt in dem 
Schulgebrauche in Deutfchland aus Phyfiologie und Pfychologie, 
aus Natur und Gefchichte der Menfchheit nad}, wie ein wunders 
barer Einklang darin mit den ewigen Gefeßen jeder menfchlichen 
Entwickelung herrfcht, was neben der Art, wie fich der humane 
Unterricht gegen jeden Sturm der gegnerifchen Mehrzahl in 
impofanter Lnerfchüttertheit erhält, ein Beweis ift, wie fehr 
die: geiftige Macht der materiellen überlegen, wie überlegen zus 
gleich der Inſtinet der Nationen dem tadelfüchtigen Befferungs- 
ftreben der Menfchen ift. Sollte man auf diefer Seite etwas 
an den Gymnaſien tadeln, fo wäre ed gerade die fchon zu große 
Nachgiebigkeit gegen jene Gegenpartei: man findet die Humazs 
niora noch gegen die eracten Wiffenfchaften zu fehr im Nadys 
theil;» die moralifchen Wiſſenſchaften zu fehr gedrüdt, man vers 
mißt felbft in den humanen Lehrgegenftänden die auf wahre 


*) Es fcheint, diefe ganze Stelle geht hauptfächlich auf die Briefe über 
die Natur und den Zweck des höheren Unterrichts von van Heusde 
Cüberf. v. Klein), ein Buch, das zur Schande der deutfchen Schulmäns» 
ner wenig bekannt ift, und auf das wir gerne in einem befondern Ar- 
tifel zurückzukommen wünfhen. Die Redaction. 
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Humanität abzwedende Behandlung, die mehr auf Herz und 
Phantaſie gehen follte, ald auf Gedächtniß und Berftand, man 
klagt über das Polgtechnifche, das fich felbft in die Gymnafien 
eindränge. Mit der Univerfität find aber eben diefe Klaffifchen 
deſto unzufriedener,, je zufriedener die andern. Sie haffen- die 
Brodſtudien und haffen die unwiffenfchaftliche Art des Vortrags, 
die nur darauf ausgeht, das Detail der Wiffenfchaft zu ers 
fchöpfen für's Gedächtniß und Eramen, nicht ihre lebten Ers 
gebniiffe fruchtbar zu verfammeln für das Leben und den Mens 
fchen. Sie wollen, daß ſich Rechtögelehrtheit, Medicin, Theologie 
ftetd abhängiger erflären von der Philofophie, während fie ſich 
in der That ſtets unabhängiger erflären, was von biefen ald 
ein höchft trauriges Zeichen von dem troftlofeiten Rückgange der 
Zeit in aller ächten Wiffenfchaft betrachtet wird; fie beflagen, 
daß die Abtrennung der einzelnen Disciplinen ſtets fchärfer wird, 
daß die Facultäten ihre Gränzen ftetö firenger ziehen, ' daß ber 
Gebrauch das Naturrecht und bie Religionsphilofophie in bie 
. Hände der Juriften und Theologen legt und wol gar die Statute 
den Hiftorifer aus der Kirchen und Rechtögefchichte weifen. In 
die unterdrückte philofophifche Facultät würden diefe den Kern 
der Uiniverfität gelegt fehen wollen; mit ihren univerfalen Stu- 
dien den Anfang gemacht und erft dann mit dem Studium ber 
drei Specialfächer, die nach beftimmten äußerlichen Zwecken bes 
handelt werben und bie wiffenfchaftliche Richtung preisgeben, 
fortgefahren zu fehen verlangen, was von felbft auf eine Ver⸗ 
längerung der Studienzeit führen würde, der dieſe Partei übers 
haupt fo zugeneigt ift, wie fie fich von dem übereilten Rennen 
und Treiben in der Schule durchaus abwendet. 

So fchroff der Gegenfag diefer Anfichten ift, fo wirb doch 
an den Staat, ber zwifchen beiden fteht, gefordert, baß er fich 
für Eine entfcheide oder zwifchen beiden vermittle. Allein es läßt 
fidy nicht läugnen, daß er weder für Eine entfchieden, noch 
unter beiden vermittelt hat. Sondern er wählte — wir können 
dies Em. — leider nicht verhehlen — er wählte eine Partie, 
bie er ſchwerlich fchlimmer wählen konnte, er theilte ſich zwi⸗ 
fchen beide, fuchte beide zu befriedigen und befriedigte feine, und 
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wird von beiden Seiten der Halbheit und Unentfchloffenheit 
feiner Maßregeln wegen angeklagt, und dies eben find die 
Eigenfchaften, die man heute am ungernften nachfieht, denn es 
fangt an mehr eingefehen zu werden, was bisher nur. bunfel 
gefühlt ward, daß an diefen unfeligen Schwächen der ganze 
Continent nieberliegt, daß fie die Hauptquelle find von al? dem 
geheimen Unmuth, der in den Nationen gährt, bie fich meift 
wie fräftige Heere unter zaghaften Anführern zwifchen der Schen 
vor ber Disciplin und dem fchmerzhaften Gefühle ihrer ums 
benugten Kraft und unbehaglicher und erwartungsvoller Ruhe 
halten. So ift e8 in allen den deutfchen Staaten, wo noch die 
Erziehung der Tugend, das einzige politifche Bildungsmittel der 
neuern Zeit, das fic dem Bande vergleicht, welches die alten 
Staaten um ihre erwachfenen Glieder fchlangen, als ein großes 
und heiliged Moment in der Sorge für das öffentliche Wohl 
angefehen wird. Wir ſchweigen von benen, wo fie als ein ges 
fährliches Mittel des Neuerungsgeiftes Danieder gehalten wird 
und von der ganzen Reihe derer, die zwifchen dieſen beiden 
Aeußerſten inne ftehen und die Leitung des Schulmefend, zu 
ihrem fichtbaren Schaden, wie einer geringfügigen Nebenfache 
in die Hände von Gameraliften und Juriften hingeben und man 
möchte fagen, ed wie ein nothmendiges Uebel toleriren und 
friften. Allein felbft in den aufgeflärteften ‘Theilen des gemeins 
famen Baterlandes, unter die wir Em. — Lande obenan ftellen 
dürfen, herrfcht jener ſchwankende Zwiefpalt in ber Stellung 
der Regierung zu den Schulen. Sie theilt ſich auch hier und 
wendet ſich wechſelnd mit halben Conceſſionen bald auf diefe, 
bald auf jene Seite. Wir fahen, Ein Theil der Schulanftalten 
befriedigt im Allgemeinen die Eine Partei, ein Anderer bie 
Andere. Die Regierung ift aufgeflärt genug, um einzufehen, 
daß eine tiefere Einficht in den Forderungen des Klafftfchen fich 
überall fiegreich fund gibt; allein fie ift nicht genug dem pracs 
tifchen Intereſſe entfremdet (und kann ed nicht fein), um ſich 
ganz von jenen Realiften wegzumenden, die ihr von weit uns 
mittelbarerem Nuten, für den Moment weit unentbehrlicher, 
wenn auch nicht für das innere Gedeihen des gefammten Staates 
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förderlicher find, ald diefe. Die Regierung neigt fich alfo zu 
den Klaffifchen und gewährt ihnen die niedere Schule, entzieht 
ihnen und ihren Forderungen aber noch die höhere; fie gewährt 
ihnen das Unumgänglichere: denn märe die Univerfität mehr 
nach ihren Wünfchen geftaltet, dad Gymnaſium aber weniger, 
fo würde hier im Keime Alles erftict, was ſich wenigſtens im 
befjern Schüler manchmal auch durch die Inconvenienzen ber 
Univerfität erhält. In der Errichtung von polytechnifchen und 
Realſchulen begünftigt fie mehr dieſe ald die andere Partei: fie 
fcheint diejenigen, welche die Wiffenfchaft aus fo materiellen 
und induftriellen Gefichtspunften betrachten, ganz aus der Wiſſen⸗ 
fchaft weg mit richtigem Tacte auf die Induftrie hinweifen und 
ben Uebergang hierhin vermitteln zu wollen. Allein nicht Jedem 
von der andern Farbe ift damit gedient; und um auch diefen 
etwas zu bewilligen, finden nun neuere Sprachen, Mathematif 
und alles ähnliche Reale mehr Zulaffung auf den Gymnaſien. 
Nun klagen die Einen über Hemmung der Faffifchen Studien 
durch diefe Zugabe und die andern durch die Beibehaltung jener 
neben diefer Zugabe, die nady ihren Wünfchen mehr Hauptfache 
fein follte. Diefe möchten gerne, daß ſich der Staat mehr feines 
BVortheild erinnere und mehr den Unterricht vorfchreibe, jene 
meinen, die Studienräthe mifchten ſich nur allzu viel hinein; es 
gab wohl Staaten, wo man Studienpläne auf Probejahre eins 
führte, und wo fie von dem Schulförper fogleich mit der Vor⸗ 
abſicht entgegen genommen wurben, ihre Unbrauchbarfeit dar⸗ 
zuthun: denn die Studienräthe und Schuldirectorien find gleich- 
fam die Repräfentanten dieſes Zwiefpaltes in der Regierung, 
weil jene ſich eben fo natürlich dem Staate und feinen practi- 
ſcheren Anfichten anfchließen, wie diefe der Wiffenfchaft und ihren 
allgemeineren Intereſſen. Die reale Partei fordert wirkliche Ge⸗ 
währungen, die andere will blos ungeftört fein: jene fordern 
auch pofitio Dinge, die gewährbar find, dieſe aber mehr ein 
Immaterielles, was der Staat nur gehen laffen und wenig unters _ 
ftügen fann, wenn ber Geift der Zeit nicht die Hauptfache thut. 
Weil nun der Staat zu durchgreifenden Veränderungen lang. 
ſam ift, zum Beftehenlaffen aber viel geneigter, fo gewinnt die 
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- Majorität weder durch ihre ungeftüme und ihre freundliche Ans 
näherung an den Staat, noch die Minorität durch ihre Weisheit 
und ihre Oppofition bedeutend. Was auch der Staat den Realis 
fien gewährt, entzieht er ihnen auf einer andern Seite wieber. 
Er befördert ihr polypragmatifches Wefen: er quält fie aber 
defto mehr mit entfprechenden Eraminen: und eben in ber Wiffen- 
fchaft, die zum Jammer jeded vernünftigen Menfchen in ftets 
engere Verbindung mit der Staatöverwaltung gefegt wird, und 
die das materielle Princip im Cyclus aller Wiffenfchaften recht 
eigentlich vertritt, häuft man die Gegenftände des Eramens am 
ärgiten, fordert von dem Forftbeamten alte Sprachen, und vom 
Architecten neben dem alten auch zwei bis drei neue, und von 
dem, ber fich gerne mit einem Mauthdienfte begnügte, Kenntniffe 
in Chemie und in höherer und höchſter Mathematif. Fördert 
man auf ber Univerfität zum Verzweifeln ber ftrenger wiffen: 
fchaftlicyen Partei jene Methode des Bortrags und der Lehre, 
welche die Borbereitung zum Staatsdienfte beffer ind Auge faßt, 
fo fchärft man dagegen aud) die Forderungen und verlangt nach 
dem erften auch noch ein zweites und drittes Eramen; laßt man 
aufeder andern Seite die wiffenfchaftlichen Disciplinen fallen und 
-vegetiren fo gut fie können, fo übt man dagegen auch in dem 
Eramen der zur Docentenwürde Promovirten, die fich alfo ganz 
der Wiffenfchaft widmen, Die nämliche Nachficht, und duldet die 
ähnliche Schlaffheit, wie man bort in den Specialwiffenfchaften 
die Zügel fchärfer faßt. Es fcheint ein ganz genaues Entfprechen 
zu herrfchen zwifchen dem Beftreben unten und dem Thun und 
Treiben oben: man weiß nicht, hat die erweiterte Kenntniß in 
den Hochftudien die gefchärften Prüfungen oder diefe jene her- 
vorgebracht, der Verfall der philofophifchen Facultät den Verfall 
der Doctorwürde oder umgekehrt; und es wäre die Frage, ob, 
wenn die philofophifche Facultät die Kraft hätte, fich mit innes 
rer Begeifterung wieder. felbft zu heben, der Staat ihr nicht 
entgegenfommen würde, eben wie 3. B. die Naturfunde ſich fo 
emporhob, daß fie der Staat aldbald materiell ‚unterftügte und 
fih) und den jungen Staatedienern dabei in feiner Begünftigung 
z. B. chemifcher Studien oft Iinkifch genug neue und nuglofe 
17 
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Laften aufbürdete ; eben wie in einem befreundeten Lande fogar 

philofophifche Syſteme zu folcher Achtung gefommen find, daß 
fie eine Begünftigung von Seiten ded Staates hervorriefen, die 
nur allzu fehr die Freiheit der allgemeineren Studien angriff 
und gefährdete und die Freunde der Wiffenfchaftlichfeit aufmerf- 
fam machen follte, in ihren Forderungen und Wünſchen nichts 
weniger zu verlangen, als foldy’ eine directe Unterftütung des 
Staated. Sieht man nun dies Alles, fo feheinen die Verhält- 
niffe, die im Anfang fo gar verwirrt und widerfinnig fchienen, 
ein weit anderes Anfehen zu erhalten und weit natürlicher und 
nothwendiger zu fein, ald man glauben follte. Und in der That, 
ob zwar ed wünfchenswerth ift, daß zwifchen der reinen Wiffens 
fchaft und dem Staate heutzutage ein engerer Verband gepflegt 
werde, ald in früheren Zeiten, wo fie unter dem Namen der 
freien Kunft unabhängiger für fich und reine Schulfache war, 
und daß eine MWechfelwirfung eintrete, etwa fo, wie in ben 
fchöneren Zeiten Griechenlands der Staat auf die Kunjt wirkte, 
damit die Kunft auf den Staat nicht anderd als lauter und 
wohlthätig zurüdwirfe, fo ift e8 doch durchaus natürlich, daß 
fie ſich ihrerfeits durchaus auf nichts anderes ald auf fich ſelbſt 
ftüge und namentlidy eine äußere Nothhülfe lieber entbehre, als 
zugleich einen inneren Einfluß dabei geftatte, den der Staat fo 
gerne dabei wird geltend machen wollen. Nirgends wird er fich 
dazu verfuchter fühlen, als eben auf der Univerfität. Wie er 
die Schule, wie er namentlich die Gelehrtenacademien unter: 
ftügt, möchte uneigennüßiger ſcheinen; allein dort, wo ſich der 
reifende Füngling zwifchen dem Dienft im Staate und der reis 
nen Wiffenfchaft entfcheidet, weil da die philofophifche Facılz 
tät, welche diefe letztere ald ihren alleinigen Sit erflären 
würde, mit den drei übrigen zufammengeworfen ift, die fich 
ganz aus fpeciellen Bebürfniffen ded Staates, unter befonderer 
Fürforge des Staates und für den Dienft des Staates gebildet 
haben, dort fagen wir, muß nothwendig das Intereſſe des 
Staates näher treten, und es fcheint billig, daß er fich Diefer 
feiner eigentlichen Schöpfungen vorzugsweiſe annimmt, daß er 
hier Eingriffe thut, die er in andern Fächern nicht thut, daß 
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er, was ihm zunächft fördert, zunächſt wieder fördere. Alle dieſe 
Zweige waren urfprünglic; bloße empirifche, practifche, trabis 
tionelle Kenntniſſe; und dem Meifter alles Wiffens, Ariftoteles, 
als er die Grenzen aller echten Wiffenfchaft abjtecfte, würde vor 
dem Mißgedanken gegraut haben, ypofitive Rechts- oder Relis 
gionglehre in feinen wiffenfchaftlichen Cyclus aufzunehmen. Nur 
der Berfeinerung fpäterer Zeiten fonnte es einfallen, Diefe pracs 
tifchen Fächer theoretifch zu begründen, und der Speculation 
das Herfommen, die Gewohnheit und die Leberlieferung zu 
opfern. Shr zu Gefallen Eonnte der Staat unmöglich feine Auf- 
ficht über diefe rein pragmatifchen Disciplinen, Die erft aus 
ihm und feinem Bebürfniß floffen, aufgeben. Umgefehrt hat 
fein unmittelbares Bebürfniß des Staates die freien Künſte und 
was Alles damit zufammenhängt, geftaltet, fie find auch nicht 
unter befonderer Fürforge des Staates geworden, noch für den 
Dienft des Staated zunächt berechnet. Ihre Pflege gehört der 
Menfchheit an, da ihr Zweck nur ein rein menfchlicher ift, und 
zu ihrem eignen Schaden würden fie ſich diefem freien Spiel- 
raum entziehen und fid; dem Staate verpflichtet machen; Die 
Specialwiffenfchaften aber gehören der Pflege ded Staates an, 
ba fie auf das geiftige, moralifche oder phyſiſche Wohl der Ge— 
fellfchaft zunächit abzielen. Dennoch follen beide nicht verbindungs- 
108 neben einander liegen, der Staat fich nicht den Einen ganz 
entfremden, noch die Andern ihrem Verbande mit der ftrengen 
Wiffenfchaft ganz entreißen wollen, wie denn in allen Verhält- 
niffen der inneren Politif neuerer Zeit die erhabene Aufgabe ges 
ftellt fcheint, die menfchliche Freiheit mit dem natürlichen Geſetze 
der Gefellfchaft in Einklang zu bringen, Ob nun die Art der 
Verbindung, die zwifchen beiden Statt hat, die rechte fei, fcheint 
nach der Unzufriedenheit, die darüber herrfcht, nicht anzunehmen 
zu fein: und diefem Probleme näher zu fommen, glaubten wir 
daher auf einem andern Wege verficchen zu müffen, ald auf dem 
bisher betretenen; denn die Begehrungen und Zuftände der Gegen 
wart durchkreuzen ſich fo, daß es blos aus der Wahrnehmung 
defien, was fie Darbietet, ſchwer fein möchte, fich aus dieſem 
Labyrinthe zu finden. 
17 * 
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Wir wollen daher nur in einen ganz kurzen Ueberblic brin- 
gen, was die Gefchichte diefer höheren Schulanftalten ganz All: 
befanntes an die Hand gibt, um vielleicht hieraus neue 
Winke zu ziehen, die und in unferer Aufgabe förderlich fein 
können. Die Univerfitäten haben, wie Alles, was die Wiffen- 
fhaft und ihren Betrieb angeht, ihren Anfang in Griechenland. 
Wenn man nicht zu weit zurückgehen will, fann man ihren 
Urfprung in Sofrates und feinen Schülern fuchen. In den 
Schulen diefer großen Männer und ihrer zahllofen Nachfolger 
ging noch alles Beftrebeni auf die allgemeine fittliche und geiftige 
Bildung der Jugend. Kein Bezug auf etwas Handwerfömäßiges, 
fein Verband mit dem Staate war irgend fichtbar, und die 
größte Unabhängigfeit war fo vorausgefett, daß, ald ein Sos 
phofles in Athen das Gefeß gab, es folle fein Philofoph ohne 
die Beftätigung des Nathes einer Schule vorftehen, alle Weifen 
die Stadt verließen, fo daß das Geſetz zurücgenommen und 
der leichtfinnige Nomothet um fünf Talente beftraft ward. Diefe 
Schulen waren im Alterthume in zahllofer Menge in Griechen: 
land und allen römifchen Provinzen verbreitet, denn ed waren 
Unternehmungen von Privaten und von Städten. Ueberall aber: 
waren fie im Anfange reine Philofophenfchulen; Niemand dachte 
hier an einen Vortrag über Nechtslehre oder Arzneikunde. Ja 
als Berytus (im vierten Jahrhundert) vielleicht eines der älteften 
Beifpiele von einer befonderen Facultätdfchule für Suriften gab, 
fo eiferte fchon damals Libanius, daß man über dem Redhtd- 
ſtudium die althergebrachten Studien der Philofophie oder Rhe⸗ 
torif verfaume. Erſt fpäter ftellten fich folche einzelne Schulen 
der Theologie, Medicin und Nechtögelehrtheit in größeren Or; 
ten wie Alerandrien oder Rom nur dem Orte nad) neben ein- 
ander oder neben jene philofophifchen Schulen, unter fidy offen 
bar in einem ganz locderen oder gar feinem Verbande. Diefe 
Berhältniffe nun find im byzantinifchen Zeitalter ein folches 
Borbild von dem, was im Mittelalter gefchah, wie überhaupt 
Alles diefe Zeit im Fleineren Maßſtab gebar, was die gothifche 
Periode im größeren wieberbrachte. Alle Univerfitäten des Mittel 
alters in Italien und Frankreich waren urfprünglich auf nichts 
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ald auf die fieben freien Künfte berechnet. Ihre Unabhängigkeit 
vom Staate war ganz entfchieden und fie lehnten fich vielmehr 
an die Kirche; fie opponirten der Kirche und dem Staate; fie 
hatten ihre eigenen Geſetze; ja jede einzelne Corporation hatte 
ihre befonderen Statute unter fi, und hier und da war die 
gefeßgebende Gewalt fogar bei den Schülern und nicht bei den 
Lehrern. Bon einer Borfchrift oder Befchränfung der Unterrichte- 
gegenſtände oder von irgend einem nad) diefer Seite gewendeten 
Einfluß des Staates fonnte alfo gar Feine Rede fein; auch gab 
ed bis ind zwölfte Jahrhundert noch feine Facultäten und Fa— 
cultätöwiffenfchaften, die dem Staate einen ſolchen Einfluß hät- 
ten befonderd wünfchenswerth machen können. Erſt unter den 
Sapetingern wurden in Paris die Theologen zugezogen, als fie 
ſchon anfingen, ſich mit fremden Dingen zu befchäftigen und 
die Religion mit der Philofophie zu verbinden fuchten. Sonft 
aber ward in Paris weder das Recht, noch in Bolognas Rechts⸗ 
fohule die Theologie, noch in beiden die Mebdicin, noch in dem 
arzneigelehrten Salerno jene beiden Wiffenfchaften gelehrt. Auch 
bier alfo lagen die philofophifchen und die pragmatifchen Disci- 
plinen getrennt, und erft feit den Zeiten des Gratian und der 
Schüler des Honorius gefchahen die erften Schritte, die medi⸗— 
cinifchen und die Klofterfchulen mit den philofophifchen und 
juriftifchen zu vereinigen. Diefe Vereinigung war ein offenbarer 
Auswuchs und eine Ausartung von dem urfprünglichen Zus 
ftande. Sie zeigte fich in der äußern Form und Umgeftaltung: 
die alten Nationen, die in den philofophifchen Schulen geherrfcht 
hatten, die mit ihrer rein richterlichen Gewalt eine vollfommene 
republifanifche Solonie dargeitellt hatten, verfchwanden; fobald 
die pragmatifchen Fächer hinzutraten, hörte die alte Freiheit 
auf; es blieb den Facultäten, die an die Stelle der Nationen 
traten, von der gefeßgebenden und richterlichen Gewalt diefer 
leßteren wenig, fie behaupteten nur die Gewalt gelehrter 
Richter, die ihnen wie jene auch bis heute nur noch im Schats 
ten übrig geblieben ift. Seit dem Hinzutreten der drei foges 
nannten höheren Facultäten fehrumpften ſämmtliche Nationen 
der alten Philofophenfchule in Eine Facultas artium zuſam—⸗ 
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men, eine Zeitlang behauptete biefe noch ihr urfprüngliches 
Primat, behielt Anfangs noch die Rectorwahl, die Aufficht über 
die Caſſe, die Gerichtöbarfeit und alle erften Privilegien, Hier 
auf aber entfpann fich ein Jahrhunderte andauernder Kampf 
zwoifchen den drei Facultäten und der philofophifchen; die legtere 
ward erft äußerlich aus allen Privilegien gedrängt und neuerlich 
ift auch ihre innere Entwürdigung und mit ihr ihre völlige 
Niederlage entfchieden. 

Wenn alfo fo manche Stimmen in neuerer Zeit unfere Uni- 
verfitäten und ihre Einrichtungen einen barbarifchen Reſt des 
Mittelalter genannt haben, fo müffen wir, was dieſe eben 
berührten Berhältniffe angeht, noch einen Schritt weiter gehen 
und behaupten, dieſe ungefchicfte Verfchmelzung der fpeculativen 
und practifchen Wiffenfchaft und der Vorzug der letzteren vor 
ber eriteren fei fogar eine Ausartung der ausgearteten Einrich⸗ 
tungen des Mittelalterd und fomme nicht einmal an Reinheit 
den urfprünglichen Inftituten dieſer fogenannten barbarifchen 
Zeit bei. Bon Deutfchland aber befonderd muß man geradezu 
noch hinzufügen, daß es diefe Anftalten in ihrer reineren Ges 
ftalt gar nie befeffen hat, fondern daß es feine Univerfitäten 
erft erhielt, als fchon lange die urfprünglichen Philofophens 
fehulen untergegangen waren, und daß ed von den verfallenden 
Anftalten in Frankreich und Italien feine erften Mufter nahm, 
weil fein Mittelalter erft da recht anfing, wo das Romanifche 
überall fchon abblühete. In Deutfchland hatte daher der Ein- 
fluß der Stifter der Univerfität auf die Anftalt und ihre Lehrer 
vom Anfang an Statt, während die italienifchen Univerfitäten 
weder Stifter noch Gefeßgeber hatten. In Deutfchland aber 
gedieh von jeher in Feinerlei Zweigen irgend etwas recht, was 
von oben herab gezogen werden follte, und unfere Univerfitäten 
hatten daher nur Einmal eine furze Blüthe, als in der Refors 
mationgzeit diefe Fünftliche Zucht dirrch den Staat und für den 
Staat in etwas aufgegeben war; und wo irgend fouft eine 
deutjche Academie einen glänzenden Zeitpunft aufzumeifen "hat, 
mußte irgend ein liberaler Fürft oder Curator die Hinderniffe 
wegräumen, welche das Beftreben des Staates, diefe Anitalten 
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nach feinen Zweden zu nugen, in den Weg legt, oder ed war 
nur die partielle Blüthe eines einzelnen Faches, die durch ein 
Zufanmentreffen begeifterter Lehrer oder auch Schüler veranlaßt 
war. Unjere alte Poefie und Wiffenfchaft, wie unfer alter Kaifer- 
ftaat Fam nicht zu einem nationalen Gedeihen, weil weder da 
nod) dort das Volk einen Antheil an den Gefangen der Hof 
poeten, den Büchern der Schulmänner, und den Richtungen 
der Fürften nad) der Fremde nahm. Erſt die neuefte Zeit nimmt 
in allen ihren Bejtrebungen das ganze Volk in Anſpruch und 
in Poefie und Wiffenfchaft fahen wir bereits die fchönften 
Früchte. Der Grund hierzu ward in der Reformation gelegt, 
in welcher alle Kräfte der Nation zu einer Erregung famen, 
die hoffentlich noch Jahrhunderte lang nacdywirfen wird, Wie 
wir damals begannen, die Wiffenfchaft von dem mittelaltrigen 
Wuſt und der Scholaftif zu reinigen, und dieſe Reinigung 
heute erjt völlig zu beendigen fuchen; wie wir damals Elemente 
einer neuen Poefie werden fahen, Die dad vorige Jahrhundert 
erſt zu einer herrlichen Blüthe brachte; wie damald die Hertel 
lung der Religion begonnen ward, die erft heute und geftern 
ihre fichtlicheren Früchte trug, fo fing man damals auch unfer 
Schulwefen an zu reformiren und feine Bervollfommnung fcheint 
eben fo unferen Zeiten aufbehalten. Bei jeder Reform nun 
jtrebt nach eigner Erfahrung eine Zeit aus einem verborbenen 
Zuftande zu dem reineren und urfprünglichen, von dem ber 
gegenwärtige entartete ausging, zurüczufehren, und das Vers 
Iorne wieder herzuftellen mit Fefthaltung deffen, was Die un- 
glücliche Erfahrung der Zeiten gelehrt hat. Nicht jeder Nation, 
die einen folchen Verſuch macht, gelingt er in gleichem Grade, 
Wo man in den romanifchen Landen an den Univerfitäten und 
Schulen reformirte, blieb man an den-Einrichtungen ded Mittels 
alters haften, In Deutfchland aber rang man zur griechifchen 
Weisheit und Simplicität zurüdzufehren. Es gelang in den 
Gymnafien, den antifen Geift zur Seele ded Unterrichts zu 
machen; äußerlich find alle unfere Schulbenennungen griechiſch. 
Nur unfere Univerfitäten haben von dieſem Geijte des Alters 
thums nichts aufzuzeigen, weber in den Richtungen der Jugend, 
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noch in Methode und Vortrag der Lehrer, noch in den Statuten 
ber Anftalten. Und hier ift ed ganz außerordentlich merfwürdig, 
bag faft alle Männer, die neuerdings über die inneren Verbeffes 
rungen unferer Academien gefchrieben haben, auch wenn fie es 
nicht bewußt vor ſich haben, einen Zuftand und eine Art ber 
Veränderung in Ausficht nehmen, der und auch hier unmittels 
bar auf die griechifchen Philofophenfchulen zurückführt. Man 
höre nur die Schleiermacher, van Heusde, Weffenberg oder wie 
fie alle heißen! Sie alle nehmen die geiftige Erregung, bie 
Sittigung ded Menfchen, das allgemeine Erfennen zum Zweck 
der Univerfitäten; ein Zweck, der mit partiellen Aenderungen 
auf unferen Academien, wie fie jet find, nie erreicht werden 
kann! Sie nehmen eine Unabhängigfeit vom Staate in Ausficht, 
die nie vom Staate zugegeben werden kann, fo lange Die 
Wiffenfchaften daran Theil haben ſollen, die er in feiner Praris 
unmittelbar braucht! Sie fehnen fich nach einem Berbande 
zroifchen Lehrern und Schülern, nach einer freundfchaftlichen 
Annäherung zwifchen beiden, nad; einer freien, Dialectifchen 
refponforifchen Art des Verkehrs und der Lehre, die wohl ein 
unbefchränfter Lehrer in einer begeifternden Wiffenfchaft und im 
feinen Kreife einführen könnte, nie aber ein Mediciner oder 
ein Pandectenlehrer, der dem Faden des trodfnen Compendiums 
folgen und zu hunderten von Zuhörern reden muß! ja geradezu 
nennen fie die Spaziergänge des Ariftoteles und die Schule des 
Platon und die fofratifche Lehrart als das Ziel ihrer Wünfche 
und doch, wo follte fich der Sofrated finden, der über Pans 
decten, über Dogmatik und Chirurgie in dialectifchen Gefprächen 
befehrte ! 

Aus diefem Berhalte der Dinge glauben wir fo viel entnehs 
men zu dürfen, daß in unferen Gymnaſien die Fortfchritte um 
eine Stufe weiter gerüct find ald auf den Univerfitäten; daß 
man bort gleichfam zu dem humaneren, freiern Weſen der 
Alten rückfehrte, bier aber auf dem Gorporationdwefen des 
Mittelalters hängen blieb. Etwas aber fcheint in dieſem Zuftande 
natürlich zu fein; wie wollten wir je aus der Vereinigung jener 
verſchiedenen Disciplinen das Gorporationsmäßige entfernen? 
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Ja felbft das Alter, in dem wir die Tünglinge auf diefen Anz 
ftalten verfammelt fehen, hat eine angeborne Neigung für Körpers 
fchaften und Verbindungen, die wir mit feinerlei Mitteln leicht 
zu unterdrücen hoffen dürfen; und es fcheint, ald ob man mit 
Recht in dem einzelnen Menfchen die ähnliche periodifche Ents 
wicelung wie an der Menfchheit felbft unterfcheidet, und daß 
man in ber Folge und dem Charafter dieſer verfchiedenen nie 
beren und höheren Anftalten, der durch fo lange Zeiten autori- 
firt ift, einen neuen Beweis dafür habe, wie deutlich nachmweis- 
bar in dem Erziehungsgang der Menfchheit und des Individuums 
diefe Mechfelbeziehung Statt hat. Allein wäre auch diefer 
Unterfchied der in den Gymnaſien und auf den Univerfitäten 
herrfchenden Richtungen ein wefentlicher, wie wir dies aller: 
dings fo wenig leugnen können, wie daß ein wefentlicher Unter: 
fchied zwifchen dem Knaben» und dem Tünglingsalter und ihren 
beiderfeitigen Bedürfniffen it, fo fragen wir doc), ob auch der 
harte Uebergang von dem Einen zu dem Anderen nothwendig, 
ob es natürlich ift, daß der Menfch in diefem zarten und reiz- 
baren Alter zu fo grellen Sprüngen, zu fo gewaltfamer Ber: 
Anderung, zu einem fo ſchweren und harmvollen Wechfel ges 
jwungen werbe? Und diefe Frage führt ung auf einen andern, 
auf den Stanbpunct, wo wir die menfchliche Natur unmittel- 
bar zu Rathe fragen wollten. Und allerdings finden wir da, 
daß diefe Uebergangszeit, wie jede andere und offenbar diefe 
weit mehr als jede andere, etwas Schroffes, Hartes, Unglüd- 
liches von Natur fchon mit fid) führt, was wir freilich mit feiner 
Anftalt und Einrichtung werden austilgen wollen. Wie folfte 
ed anders fein, da bied eben bie Zeit ift, wo im Phyſiſchen 
ber Organismus in eine neue Periode tritt, die fich mit al? 
ihren neuen und großen Revolutionen auch im Pfychifchen und 
Geiftigen fund gibt. Es ift die Zeit, wo bie Phantafle, die 
gerade jest in ihrer höchiten Regſamkeit und Blüthe fteht, 
almählig gezwungen wird, ihre bisher unbefchränfte Herrfchaft 
über den Geift dem Berftande abzutreten; die Zeit, wo ſich 
religiöfer Glaube mit Aufflärung und Einficht in den menfch- 
lichen Dingen anfängt zu ftreiten; wo die Maffe neuer Dinge, 
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die den aus dem engen Kreife der Schule und des Haufes tre- 
tenden Jüngling empfängt, ihn zertheilt, zeritreut, ſchwankend 
und unbeftändig macht ; wo ein Leben, das nichts von Beſchwerde 
kannte oder über die einzige Beſchwerde des Lernens aus früher 
Gewöhnung nicht reflectirt hatte, vertaufcht wird mit der erften 
Freiheit, in die ficy ein viel härterer Zwang mifcht, ein Leben 
mit Freuden, ohne Rücfichten und Einfchränfungen, aufgegeben 
gegen die erſte Gonvenienz, die ſich gleich mit allerhand Sub⸗ 
tilitäten herbeidrängt; eine Zeit, wo das Lernen und Leben nicht 
mehr Selbſtzweck ift, wie bisher, fondern auf ein Künftiges 
bezogen wird, das noch dunfel vorfteht, auf eine Laufbahn im 
Staate, vor welcher der noch freieren Seele ſchaudert, auf ein 
fogenanntes Philifterium, das fie verachtet. Ein foldyer gewalts 
famer Uebergang muß im Seelenleben fid) nothwendig im Aeuße⸗ 
ren offenbaren, und es hat auch da die Menfchen der Inſtinct 
viel glücklicher geleitet, als es die Ueberlegung und der Verſtand 
thun würde, indem er fie lehrte, den heftigen Ausbrüchen der 
Jugend in diefen Jahren vorfichtig entgegen zu treten, ben 
Uebermuth diefer Periode nicht fo hoch anzufchlagen wie den 
eines mehr in die bürgerlichen Schranfen eingewöhnten Alters, 
ihrer Ausfchweifung, ihrer Verachtung des Conventionellen, 
ihrer Rohheit und Wildheit,, ihrer Rauffucht, ja vor nicht lange 
fogar ihrem Hang zu muthwilligen Entwendungen (Die die Sitte 
mit einem milderen Namen belegte) nachzugeben, und nur der 
Unverftand ängftlicher Väter, die vielleicht nicht die würdigſten 
Erinnerungen aus ihrer eignen Sugendzeit übrig hatten, und 
nur die Blindheit von Pedanten und die Beforgtheit fchwacher 
Regierungen Eonnte den ewigen Gefegen der. Natur entgegen 
treten und der Jugend auszutoben wehren wollen, fonnte auf 
den thörichten Gedanfen kommen, fechzehnjährige Iosgebundene 
Knaben dem Haufe und der Schule, der Aufficht der Lehrer und 
Eltern mit einem Male entziehen und fogleich dem Stocke der 
gemeinen Polizei unterordnen zu wollen. Daß doch eben biefe 
Bäter, die ein viel tolleres Leben auf ihren Univerfitäten führs 
ten, am hartnädigiten die ähnlichen Freiheiten ihren Söhnen 
und Enfeln nehmen wollen! Daß dod; die Alten, die Lobpres 
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diger der vergangenen Zeit, nie lernen mögen, billig gegen bie 
nachmachfende Jugend zu fein und ihr das Bischen Sünde zu 
gönnen, was gegen die ihrigen nicht in Betracht fommt. Denn 
wir find durch die heiligſte PflichE der Wahrheit gezwungen, 
Angefichtd des Thrones zu erflären, daß wir die Schreier, die - 
die Regierungen gegen die Sittenlofigfeit der Studirenden aufs 
zuheßen fuchen, und mögen fie ed mit noch fo viel religiöfer 
Salbung oder moralifchem Pompe thun, für die gefährlichften 
und unverftändigften Unheifftifter halten. Die echte Wiffenfchaft, 
bie Lernbegierde, der Sinn für alles Höhere, das und mehr der 
Art Liegt in der That in den letzten Zügen unter diefen Acabes 
mifern, aber Unfitte, Tobſucht, Rohheit und Unfittlichfeit, weit 
entfernt, wie und diefe glauben machen möchten, im größten 
Flore zu ftehen, theilen dies Darniederliegen in den lebten 
Zügen, und wir mühen und recht ab, das Hinfterbende noch mit 
einem Todesſtoße zu zertreten. Wir wollen hier nicht gerne es 
manden einreden laffen, der weder Gefchichte noch Leben kennt! 
Mer da meint, daß in einer großen Verfammlung von jungen 
Männern, feien es Safernen oder Univerfitäten oder Klöfter und 
Pfaffenfeminarien, jemals ein Mufter von Zucht und Tugend 
herrfchen könne, der hat hier gleich alle Stimme verloren. Und 
was die Erfahrung aus der Vergangenheit angeht, fo wiffen 
wir recht gut, was die Alten ſchon von ihren Studenten fag- 
ten und fangen, wir wiffen, was Auguftinus von den Schülern 
in Sarthago und Nom predigte, wir wifjen, wie ed im ganzen 
Mittelalter herging. Die Zeiten find nicdyt mehr, wo man, wie 
Jacob von Vitri erzählt, in Einem Haufe die Künfte der Aphro- 
bite und Pallas lehrte, wo im unteren Stöcwerfe die Hetären 
und im oberen die Gelehrten disputirten, und die Züchtigen den 
Scmähnamen der Sodomiten auf offener Straße aus unreinem 
Munde anhören mußten! So fehr nod) heute die Holzſcheiter 
und das Geld der Studenten auf den Vortrag der Lehrer Eins 
fluß üben, doch ift es nicht fo arg, wie einft in Italien, wo 
die Schüler die Lehrer felbft wählten, ihren Vortrag mit rohem 
Tadel oder Beifall begleiteten und im Nothfall fie vom Gatheder 
jagten! Im fechzehnten und fiebzehnten Jahrhundert war Waffen: 
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tragen, Plünderei, Aufruhr, Frevel an den Todten in ben 
Gräbern allgemein, und im Saufen und lüberlichen Leben wett 
eiferten Lehrer und Schüler mit einander! Ta, welcher Aeltere 
unter und erinnert fich nicht wenigftend von Hörenfagen noch 
aus dem achtzehnten Jahrhundert ded Nachtſchwärmens, ber 
Masken, des Wetzens, des Lichtwegrufend, der Pereatfchreie und 
taufend anderer Schnurren, die unfere Zierpuppen auf der Ncas 
demie gegen heimlichere Sünden und gleißenden Anftand vertaufch- 
ten! Und welchem Jüngern unter und muß man erft fagen, daß die 
Auszüge jet in ihren legten Reſten erftorben find, diefe furchts 
bare Waffe, die einft fähig war, Weltftädte und königliche Res 
gierungen zu erfchüttern! Nein, wahrlich, wir fönnen nicht den 
fen, daß ein fo fichtbares Ausiterben jeder Fräftigen Negung in 
ber Tugend ein Glück in einem Staate ift! wir wiffen wohl, 
daß, weil man hier immer und immer mehr Schranfen anzus 
legen verfuchte, diefe Tobfucht fich in eine andere Richtung ges 
wandt hat, wo fie den Staat durch deffen eigenes Verſchulden 
auf eine ganz andere Weife untergräbt, und fo furdhtbare fitt- 
liche Wirkungen hatte e8 im Mittelalter gehabt, ald man diefe 
Tollheiten der Tugend in Gollegien und Burfen zu zwingen 
dachte, ald man ans dem Corps der Studirenden mehr Pfaffen 
als Militairs machen wollte, oder ald man in den Univerfitätd» 
ftatuten (noch nicht fo lange her) die Profefforen aufforderte, 
Studenten an ihren Tifch und in ihre Obhut zu nehmen: die 
ſcheußlichen Ausartungen der Parifer Collegien und der deut- 
fhen Burfen, das fchändlichfte Unweſen, das folche Profeffor 
Burfchen verübten und all das Uebel, das noch in den englis 
ſchen Einrichtungen herrfcht, ſchreckt und von diefen Verfuchen 
zurüd, die menfchliche Natur mit thörichtem Unterfangen in 
ihrem Laufe hemmen zu wollen. Doc; wir fchlagen darum nicht 
vor, allem Unfug Thür und Thor zu öffnen: allein es ſcheint 
und darin die Weisheit des Verfahrens in diefen Angelegenhei- 
ten liegen zu müffen, nicht daß man die natürliche Ungezähmts 
heit diefes Alters eindämme und gewaltfam zügele, fondern daß 
man deffen Sinn für Scyönheit und edle Sitte, feinen Hang 
zum Idealen und Großen benuße, um dem Thierifchen ein über: 
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legened Gegengewicht zu halten; und zugleich darin, daß man 
den Uebergängen diefer Zeit, .die innerlich fchwer genug zu übers 
winden find, äußerlich den Weg ebene. Aber freilich, weldy 
einen Gebrauch treffen wir hier allgemein geworden! Wie mit 
einer graufamen Abfichtlichkeit ftrebt man diefe Uebergänge gerabe 
erft recht hart und grell zu machen! gerade ald ob man, weil 
man nun body einmal fterben müffe, dem Scheidenden noch 
recht die letzte Stunde verbittern wollte! gerade ald ob man 
dem zum Manne reifenden Süngling in der Zeit der Hypochondrie 
den Nervenreiz noch recht zu erhöhen ftrebte! Wir halten den 
Knaben bis in fein fechzehntes und fiebzehntes Jahr im harten 
Schulzwang, wir treiben ihn da im Allgemeinften herum, nähren 
feine findifche Einbildungsfraft mit dem Alterthbume, der idealen 
Seite der Menfchheit, wir halten ihm jede Anficht von ber 
Wirklichkeit der Welt ferne, wir verfchließen ihm (und dies 
Alles mit Recht) jeden Blick auf das practifche Leben, um alle 

natürlichen Kräfte des Menfchen, unbeftimmt von äußeren Rück⸗ 
fichten, emporfeimen zu laffen. Plöglih und ohne irgend eine 
Vermittlung wird der Schuldamm zerbrochen, wir reißen ihn 
aus diefen Verhältniffen heraus, wir nehmen ihm die füße und 
ftille Freude der Heimat, wir ftoßen ihn aus Dem väterlichen 
Kreife in die Fremde, aus dem Kreife der Schulfreunde, an 
denen er jede Falte des Herzend und jede Rücficht im UImgange - 
Fannte, unter ein wildes Heer von launenhaften, tölpelhaften 
Gefellen,, die er entweder, wenn er innerlicherer Natur ift, flieht 
und meidet (was wieder nicht ohne Nachtheil für ihn bleibt), 
oder unter die er fich mifcht, und von denen er dann bie uns 
würdige Behandlung erfahren muß, die noch ein elender Reft 
von dem einftigen Uebermuthe der Schoriften gegen die Pennale 
ift; bei Erwachung der ungezähmteften Leidenfchaften gerabe 
überlaffen wir den Jüngling, gerade in den Jahren, wo er in 
Leichtfinn und Sorglofigfeit wie ein Rohr hin und her ſchwankt, 
ſich felbft, und von der Älterlichen Bewachung und Xehre weg 
verfaufen wir ihn dem fchlechteften Beifpiel, gerade dann, wo 
fich der allerwildefte Affect des Menfchen im erſten Feuer aus 
bildet. Fürwahr dies ift eine treffliche Sorgfalt des Staates 
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für feine Kinder, man muß es befennen! Und was thut er, um 
dem Erceß zu wehren, in den ein fo verwahrlof’ter junger 
Menſch ja faft nothwendig geriffen wird ? Er fegt ihm Richter, 
die ihn ſchonen müffen, er fchreibt ihm Gefege, deren Erfüllung, 
und nimmt ihm einen Eid ab, deſſen Haltung nicht verlangt 
wird! Er hat die Gollegien abgefchafft, und ed würde Damit 
auch noch fchlimmer fein; es gibt hier und da Ephorate und 
fie find ein Kinderfpott; man fchlägt religiöfe Bindungsmittel 
vor, Died würde die hohlen und zum Hohn gewordenen Inſtitute 
unferer Univerfitäten um eins vermehren. Doc; was fuchen 
wir auch in folchen äußeren Anftalten, was wir dem Weſen 
der Sache nad) im inneren Geijte fuchen follen! Bleibt ja Doch 
bie Befhäftigung übrig, die fo vieles gut macht, was bie 
äußere Lockung gefährdet! Bleibt ja die Wiffenfchaft, für 
die glücklicherweiſe eben in dieſen Jahren die erfte und frifchefte 
Begeifterung zu erwachen pflegt. Wir werden ohne Zweifel 
von diefer glücdlichen Fügung der weifen Natur weifen Gebraud; 
zu machen und mit einem guten Geifte von da aus jenen böfen 
zu bannen wiffen! Wir werden und ganz an dieſe Seite der 
Sugendvergnügen feftflammern, um mit ihnen die entgegens 
fiehenden durch die innere Kraft und den Willen des Jünglings. 
ſelbſt, nicht mit äußerem Zwang, zu mäßigen! Wenn wir hier 
bitter würden und unfere Stellung und unfere Pflichten iiber: 
fähen, ed wäre und in der That zu Gute zu halten! Der 
herrfchende Zuftand ift in diefer Hinficht der troftlofeite, der 
gedacht werben kann. Wir fchicfen den Knaben aus der Schule 
und haben ihn ſchon zu irgend einem Face durch allerhand 
Blendwerk beftimmt, ehe er auch nur eine Ahnung von dem 
hat, wozu er bejtimmt ift, ohne daß er nur den geringiten 
Auffchluß darüber empfangen hätte, ohne daß er im geringften 
wiffen fönne, was ihn erwarte als Beruf feines Lebens, oder 
wie er fich dazu vorzubereiten und feine Studien anzugreifen 
hätte. Drei Viertheile der Menfchen werden durch diefen uns 
fäglichen Leichtſinn auf Wege gelenkt, die für fie nicht taugen. 
Der fo Beltimmte tritt nun feine Studienzeit anz Niemand 
gibt ihm eine Anleitung; kaum daß eine alte Tradition Die 
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Gollegienreihe angibt! Die Landsmannfchaft meift den An— 
kömmling zu dem und jenem Lehrer; der unterhaltendfte gilt 
für den beiten, der gewiffenlofefte für den bequemſten, der ge: 
fürchtete Eraminator für ein nothwendiged Uebel; die Fürzefte 
Stundenzahl für das erwünfchtefte. Nun beginnt der arme 
Scholar mit der Encyclopäbdie feines Faches, und ihm beginnt 
Alles zu dunfeln über Nomenclaturen und Rubrifen, und zu 
langweilen über endlofen Dictaten und trodenen Diftinctionen. 
Bielleicht will er ſich in einem philofophifchen Collegium erholen; 
die Gewohnheit oder gar das Geſetz weiſ't ihn auf die alte 
Barbarei der Logif, das macht ihn noch betäubter. Wagt er 
fi) gar in ein anderes philofophifches Gebiet, fo trifft er ein 
bürres Syſtem oder eine ſchale Efleftif, er fuchte Weisheit für 
die Seele und das Herz und findet hohle Phrafen. Nun erins 
nert er ſich an die Haffifchen Studien feiner Schuljahre, bie 
ihm gerade beim Abzug von Gymnaſien anfingen theuer zu 
werben, er fehnt ſich wieder einmal nad) einem alten Tragifer, 
oder nad) Antiquitäten und Literatur, und da wird er in ber 
erften Stunde mit Citaten erftict. Will er ſich in die Gefchichte 
retten, fo findet er nicht Einen unter Zehnen, der ihm zum 
Gemüth fpräche, der ihm den gefunden Berftand wach halte: 
das einzige Ziel, das fich ein hiftorifcher Docent ftecken follte, 
Er fällt ermübdet, nachdem fein guter Sinn ihn fo lange hat 
aufrecht erhalten, in fein Fach zurück; vwielleicht will er es oder 
muß er es noch mit dem philofophifchen Theile verfirchen: er 
hört Raturrecht, leider ift e8 aber aus den Händen der Philos 
fophen in die des Fachmannes gefommen und des Handwerks— 
gelehrten, der es vielleicht nur liedt, um zu beweifen, daß es 
fein Naturrecht gebe. Wenn er nun, fo graufam getänfcht, 
zufegt an allem, was ihn erwartungsvoll in der Wiffenfchaft 
gefpannt hatte, verzweifelt, wenn er ſich nun an das Brodfach 
hält, die Qual der trocdenen Borlefungen mit Verſäumen, mit 
Berträumen, mit wilden Erholungen zu verfüßen fucht, da Fein 
Lehrer da ift, der ihn traulich aufnehme, der ihn freundlich 
höre oder Liebreich ermahne, ermuntere, tröfte oder begeiftere, 
ba der Freund feiner Jugend ſchon vielleicht verfunfen in Roh: 
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heit ift, wer will ed ihm verargen, wenn er zulegt hingeht und 
thut deögleichen! Wenn er anfängt, der Wiffenfchaft und ihrer 
Bertreter zu fpotten, die Gelehrfamfeit zu verachten und zu 
haffen, wenn er in feiner moralifchen Ungebundenheit die Luft 
fucht, die ihm der wiffenfchaftlicye Verein nicht zu geben ver- 
mochte, fo willig er fie fuchte! Hat er dann die Studirzeit 
beendet, fo ift das Nefultat, daß er klagt, nicht noch Einmal 
findiren zu können, da er nun erft anzufangen wife! Wer unter 
und hat nicht diefen Seufzer felbit ausgeftoßen ? Wer hat ihn 
nicht hundertmal ausftoßen hören! Und follte etwas Kläglicheres, 
etwas Linfeligeres gedacht werden Fönnen ? Allein dies Alles iſt 
nicht genug. Aus dem Zwang der Schule in die fchranfenlofe 
Freiheit der Univerfitäten getreten, tritt er jeßt wieder eben fo 
grell in einen noch ſchrecklicheren Zwang zurück. Nun erjt nöthigt 
ihn ein unfinniger Eraminationszwang oft nach vertobten phyſi⸗ 
fchen Kräften zur unnatürlichen Anftrengung der geiftigen 
Kräfte. Unter Gedächtnißwerf, banger Erwartung, Gewiſſen⸗ 
haftigfeit, Haft und Bereuung des Berfüumten erftickt ſich jeder 
offene Sinn und indem ein gutgewillter Jüngling die glänzendite 
Prüfung befteht, kann er in demfelben Momente die legten 
Reſte menfchlich freier Gefinnung und Borurtheilslofigfeit zu 
Grabe getragen haben. Nicht genug: es erwartet ihn nady der 
'erften vielleicht noch eine zweite und dritte Prüfung, ed erwars 
ten ihn die Handlangerdienfte eined Acceffiften, und ber noch 
faum mit Idealen gefüllte Jüngling muß fich nun im Gemein- 
fien herumtreiben. Dies ift der zur Gewohnheit gewordene 
Gang in unferer Jugendzeit; und dabei laffen wir die politifche 
Verdächtigung und was Alles fonft das Fortfommen unter und 
hemmt bei Seite. Bon feinem gereiften Menfchen, von feinem 
befonnenen Alter könnte man leicht die Bewilligung fo uns 
geheuerer Einflüffe verlangen, die hier von unmündigen Leuten 
gefordert wird! Und wir wundern und, wenn die Sugend 
gegen die wirkliche Belt einen Haß einfaugt? Wundern ung, 
daß diefer Haß fich gegen den Staat, gegen das Beftehende 
wendet? Wundern und, daß eben die Velten, die Fleißigiten, 
die Strebfamften unter diefer Jugend died am entfchiedenften 
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thun? Wir verfolgen, wir unterbrüden eben diefe am leiden: 
fchaftlichiten, fehen jeden felbftftändigen und energifchen Charak— 
ter mehr und mehr aus der Gefellfchaft entfchwinden und Alles 
in Lahmheit verfinfen, und wundern und darüber, nachdem 
wir jeded Talent erdrückt, jeden freieren Sinn verfolgt, jede 
eblere Seele eingeferfert , jeden ftrebenden Menfchen, der nad) 
einem Zuftande reinerer Menfchlichfeit rang, in Ketten gelegt 
haben? Unglücliche Jugend! man zwingt dich erbarmungslos 
auf diefen vorgefchriebenen Weg, der die glüclichfte Natur irs 
ren, den Begabtejten verbummen, das fchönfte Talent zerftören, 
den herrlichiten Charafter verderben muß! Und wenn man Dich 
auf Abwege geriffen hat, die Niemand vermeiden kann, ald der 
Trägfte und Elendefte, der dahinten bleibt, dann martert man 
dich und dein Talent zu Tode und preßt das letzte edle Blut 
im Gefängniß aus deinen Adern. Und weil man es wohl fühlt, 
wie entſetzlich es ift, folche Anftalten zu befisen , die nothwen— 
dig zu Verirrungen führen, die der Staat wieder nothwendig 
beftrafen muß, wie entſetzlich alfo, Vergehen zu betrafen, die 
man felbft veranlaßt hat, fo fuccht man nun vorzubeugen, mar 
verfchwendet alle Strafmittel mit fchonungslofer Unerbittlichfeit 
an der verpönten Gefinnung, an den Phantasmen und Idealen 
der Jugend, man ftraft die Abficht und den Willen mit Ber; 
fperrung aller Zebensaugficht, und daher kommt es dann, daß 
wo ja einmal eine ungeheuere That, ein wirkliches Verbrechen 
begangen wird, das ſich auch mit jenen Zufländen, aus jenen 
Berführungen nicht entfchuldigen läßt, der furchtfame Staat 
fein Mittel mehr in Händen hat, die Strafe in unverhältniß- 
mäßiger Läffigfeit hier wie dort in rückſichtsloſer Strenge übt, 
und zulegt Freund und Feind erbittert. 

Wenn uns der Eifer in diefen Betrachtungen hinriß, fo 
findet died gewiß vor Ew. — am erften Entfchuldigung, da Sie 
nie wollten, daß die Stimme Des Herzend von den Berathungen 
über die Wohlfahrt des Reiches ausgefchloffen werde. Und hier 
kann man ja zweifeln, ob ſich der Verſtand nicht noch mehr 
über diefe widerfinnigen Verhältniffe empören müffe, ald das 
Gefühl. Man würde nicht begreifen, wie folche unfelige Zuftände 
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entftehen und fo lange ausdauern Fonnten, wenn man nicht 
wüßte, daß auch diefes zähe Reſte des Mittelalters find, deren 
wir noch fo manche zu tilgen haben, Das ganze Mittelalter 
war eine Zeit der fchroffiten Gegenfäße und beitand darin wie 
in feinem eigenthümlichen Elemente; Keberei und orthodorer 
Glaube, die höchite Poefie und die einfeitigite Verftandesfchärfe, 
der dürreſte Skepticismus und der dunfelfte Aberglaube, die 
freiefte Sittenlofigfeit und die allerftrengfte Sonvenienz berührten 
und Freuzten fid) durch lange Jahrhunderte. Der Idealismus, 
die Neizbarfeit, die Principlofigkeit, die Zügellofigfeit, das 
Brutale der Fugendzeit lag damals über der ganzen Menfchheit 
und ertrug fich defto leichter in dem Individuum, Seit dem 
achtzehnten Jahrhundert aber ftrebt unter und Alles, diefe Gegen- 
ſätze zu löfen und zu der befonneneren Ruhe zurüczufehren, die 
wir in der griechifchen Welt fo jehr bewundern. Wir haben das 
her, wenn wir hierzu auch in der Schule gelangen wollen, die 
Eine Aufgabe zu löfen, aus den Schuleinrichtungen die Plans 
lofigfeit zu entfernen, die aller diefer Mißſtände Erhalterin bis 
hierhin war, Wir müffen von dem Gedanfen ausgehen, ber 
Jugend den Frohfinn zu bewahren, ber ihr natürlich ift, und 
ihr die fehmerzlichen Einwirkungen der neuen Verhältniffe diefer 
Lebensperiode möglichft zu erfparen; wir müffen der Thätigfeit 
der Einbildungsfraft längere und frifchere Nahrung geben, um 
diefes Alter länger in feinem Elemente athmen zu laſſen, ehe 
wir es an die Befchäftigungen des reiferen Alters vorzeitig 
gewöhnen und jener materiellen Richtung auf die wirkliche Welt 
zu frühen Eingang fchaffen, die dem politifchen Streben der 
Studirenden unferer Tage einen fo altfiugen und nur darum 
fo gefährlichen Charafter gegeben hat, weil es ben Charakter 
des Romantifchen und Phantaftifchen abgelegt hat, mit dem 
man es füglich hätte dulden mögen; wir müffen der Jugend 
getroften Muth und frohe Ausſicht auf ihre Zukunft erhalten, 
um fie mit den Zuftänden der wirklichen Welt zu verföhnen; 
wir müffen die fchönen Seiten des menfchlichen Charakters, die 
ſich diefer Periode eigenthümlich zeigen, um jeden, felbit um 
jeden höchften Preis zu nähren fuchen, um durch fie die roheren 
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Züge, die fie begleiten, zu mäßigen; wir müffen forgen, ihre 
Sittlichkeit zu wecken und zu pflegen, ohne dem Leichtfinne und 
dem Muthwillen diefes Alters zu hart zu begegnen; wir müffen 
auf Gründlichfeit und Fleiß dringen, ohne durch erfchredtende 
Forderungen in Haft und unnatürliche Anftrengung zu jagen 
und ohne mit unfinnigen Forderungen der Eraminen zu fchreden 
und mit der herfömmlicyen Manier den Eraminanden wie einen 
Delinquenten zu behandeln. Um died Alles mit einem Male zu 
erreichen, gibt ed nur Ein Mittel, die Gewöhnung des Knaben⸗ 
alterd oder Schule zu der Gewöhnung des Mannesalterd und 
des Lebens in leifen und allmähligen Uebergängen überzuführen, 
ohne irgend einem gewaltfamen Sprung dabei Raum zu geben. 
Das Leben in der Schule, wie dad Leben des gereiften Mans 
nes ift durchaus Gewöhnung; und ob zwar wir dem Mittel 
alter des Menfchen eine größere Licenz gern geftatten, fo ift 
ed gut, daß der Tüngling nicht vergeſſe, wozu er aufwachſend 
fich bilde; nur ihn aus Zwang in Zügelloftgfeit und aus Zügel: 
loſigkeit wieder in Zwang zu ftoßen, kann nicht weiſe fein und 
kann feinen guten Erfolg haben. Wir müffen dabei im Auge 
haben, echte Wiffenfchaftlichfeit vor Allem wieder zu Ehren zu 
bringen, ohne dabei die gerechten Forderungen bes Staates 
auf einen gründlichen Betrieb der practifchen Wiffenfchaften zu 
vernachläffigen; wir müffen die allgemeine menfchliche Bildung 
ficher ftellen und fie zur unumgänglichen Grundlage der Fach— 
bildung machen, für die wir auf der andern Seite bie gleiche 
Sorgfalt tragen müffen. Wir fönnen und, wenn der alte Ruhm 
unferer hohen Schulen bewahrt oder, daß wir richtiger fagen, 
begründet werden foll, vor Fühnen und durchgreifenden Refor— 
men nicht fcheuen, müffen aber vermeiden, freventlich und muth- 
willig zu zerftören; und indem wir Mancherlei vorzufchlagen 
haben, dürfen wir nicht vergefjen, daß es weife gethan iſt, bei 
großen Veränderungen nicht zu viel zu thun, fondern auch der 
Zeit und ber Erfahrung etwas zu thun übrig zu laffen. 

Wenn diefe Aufgabe ſchwer und faft unlösbar, und fo 
manche Gegenfäße unvereinbar fheinen, fo kann Doch nie 
wirklich unausführbar, nie wirklich unvereinbar fein, was in 
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der menfchlichen Natur fo offenbar neben einander Fiegt, und 
ed fommt nur darauf an, daß man ihr abzulernen verfteht: 
dann kann man nie irren. Wir glauben aber mit unferen Ents 
würfen aus dem Irrgange, in den wir bisher ung felbft recht 
tief hineinführten, einfach und unfehlbar herauszuleiten. Folgen 
des diene zur einem Furgen Sommentar der nacten Verordnungen 
und Statute. 

Wir haben in einem erften Entwurfe, der einige wenige 
Punkte des niederen Schulwefend behandelt, die nothwendig 
einiger Veränderungen bedurften, um mit unferen Borfchlägen 
zur Univerfitätsreform in Einklang zu fommen, das zehnte Jahr 
erft ald dad Normaljahr zur Aufnahme in das Gymnaſium feft- 
gefeßt, und wünfchten, daß davon nur in den allerfelteniten 
Fällen eine Ausnahme gemacht werde. Wir gehen bei biefem 
Borfchlage von der doppelten Abficht aus, daß die Knaben über; 
haupt erjt fpäter, ald es jest üblich ift, zum Anfang des Ler- 
nens angehalten werden möchten, daß alfo gleich im Antritt des 
Schulgangs der übertriebenen und frühen Reife gewehrt, und 
daß fchon fo ganz frühe das allmählige Ueberführen aus einem 
Zuftande in den andern begonnen werde, daß wir bei allen 
unferen Einrichtungen zur Hauptrichtfchnur nehmen. Wir gehen 
von der phofiologifchen Erfahrung aus, daß das eigentliche Kin: 
bedalter bis ins fiebente oder achte Fahr reicht; wir wünfchen 
daher, daß bis zu dieſer Zeit ihm das Spiel und die freie Be- 
wegung im Haufe gelaffen werde und wir würden bie alte gute 
Sitte empfehlen, die Elemente des Leſens und Schreibens dem 
Kinde in wenigen Stunden ded Tages, mit mehrjähriger Uebung 
lieber ald mit Uebereilung, im Haufe lieber als in der Schule, 
beizubringen, um ihm gleich die erfte plötzliche Abgewöhnung 
von Freiheit zu Zwang zu erfparen. Noch können wir nicht 
rathen, alsdann fogleich den werdenden Knaben in das Gymnas 
ſium zuzulaffen, das eine ftrengere Zucht handhaben muß, Feine 
NRücficht auf die Wünfche der Aeltern nehmen darf, feine bes 
fondere Berücfichtigung der einzelnen Knaben bei der meift zu 
großen Anzahl der Schüler geftatten kann. Einer foldyen Rück—⸗ 
ficht auf des Kindes Eigenthümlichfeit und einer fchonenden Ges 
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wöhnung an die Schule bedarf dieſes zarte Alter und die Wünfche 
beforgter Aeltern find in diefer Zeit noch verzeihlich; jene Nück- 
fiht kann aber in Sandidatenfchulen weit beffer genommen wers 
den und die Wünfche der eltern finden hier natürlich eher 
Eingang,. ald in der unabhängigen Staatöfchule. Auch find 
wir für die Begünftigung diefer Privatfchulen darum, weil wir 
fie als die einzige Planzftätte zur Ausbildung guter Gymnafial 
lehrer anfehen. Sich felbjt überlaffen, von ihrer eigenen Tüch— 
tigfeit und ihrem Eifer abhängend, ohne die Borfchrift von 
Methode und Lehrzwang kann der junge Pädagoge hier zuerft 
feine Lehrgabe prüfen, fich an feinen Idealen verfuchen, feine 
Selbitftändigfeit fihern und Erfahrungen fammeln. Verſuche zu 
machen und Erfahrungen zu fammeln, oder vielmehr damit 
auf dem Gymnaſium den Anfang zu machen, kann man nicht 
geftatten, und was in einzelnen beutfchen Staaten angefangen 
hat, die Einführung von Vicarien an dem Gymnaſium, unters 
fagen wir förmlich. Wir berufen zu diefen Lehranftalten des 
Staates Niemanden, der nicht eine geraume Zeit Privatunterricht 
ertheilt hat, und berückfichtigen den guten Ruf, den fich ein folcher 
Borfteher einer Vorbereitungsfchule mit feiner Lehrfähigkeit er 
worben hat, bei einer Vocation eher, als die Anciennität. 
Wir überlaffen ed ganz der Willfür diefer Privatichulen, ob 
fie griechifch und Tateinifch lehren wollen oder nicht, wünfchten 
aber die Entwicelung allgemeiner grammatifcher Begriffe an 
ber deutfchen Sprache vor Allem bevorzugt zu fehen; dies würs 
ben wir in der Prüfung bei der Aufnahme ins Gymnaſium ver: 
langen und außer den Elementen im Allgemeinen nichts als 
Kenntniß der altbiblifchen Gefchichte und einige Borbegriffe der 
griechifchen Mythe und Sagengefcichte. Ob der Eintretende 
einen Anfang in den alten Sprachen habe oder nicht, wäre 
gleichgültig; fie würden in der unterften Claſſe elementarifch 
angefangen. Wir ftatuiren nur drei Claſſen mit je zweijährigem 
Curſus, der nur fchwer eine Abfürzung verjtattet, denn wir 
halten es für feinen Nachtheil, daß die oberen Ordnungen den 
unteren zu Gefallen etwas gehemmt werben, wir halten viel- 
mehr den Vortheil für unberechenbar, wenn die unteren Ord- 


278 Plan zur Reform der deutfchen Univerfitäten. 


nungen ſich nad; den oberen allmählig gewöhnen und wenn bie 
oberen fich im letzten Jahre etwas fühlen lernen und durch Wie- 
erholung fortfchreiten, die leider durd) dad Rennen unjeres 
Schulganges ihre alte Solidität ganz verloren hat. Em. — wers 
ben in unferem Plane finden, daß wir in der unteriten Glaffe 
das Griechifche zuerft und allein lehren und erft in der zweiten 
Claſſe das Latein folgen laffen, jenes alfo erft mit dem zehnten, 
diefed mit dem zwölften Jahre anfangen. Wir können nicht 
länger die Unnatur gut heißen, die in dem hergebrachten Gange 
liegt. Indem wir überall beim Unterrichte nicht blos die Ueber: 
ladung des Gedächtniffes und die Schärfung des Berftandes 
ind Auge faffen, fondern auch der Phantafie des Knaben ihre 
Nahrung verfchaffen und fein Gemüth befchäftigen wollen, fo 
muß es und daran gelegen fein, ihm fobald als möglich auch 
den Sprachunterricht in Diefer Weiſe zufagender zu machen. 
Dies kann nur gefchehen, wenn ihm ein Schriftiteller in die 
Hand gegeben wird; nur die griechifche Literatur aber bietet für 
ben allererjten Anfang im Aefop, für den fpäteren Fortgang im 
Homer und Herodot folche unvermwüftliche Werfe, die dem Kna⸗ 
ben feine Schwierigkeit verleiden fan, wenn fie nur einiger: 
maßen mit Sinn behandelt werden. Indem wir jede unnüße 
Laft von dem Schüler zu wälzen fuchen, wohl bedenfend, wie 
unnatürlic) die Bürde fchon ift, die leider die Umftände unent- 
behrlich machen, entfernen wir jedes weitere Maaß in der Ein— 
übung des Lateinfchreibens, ald fo viel zur Einübung der grams 
matifchen Regeln nothwendig ift und verlangen darin nicht mehr, 
als im Griechifchen, fchaffen demnach auch Alles, was bisher 
diefe unfruchtbare Kenntniß noch zu einem quäfenden Bebürfs 
niß auf der Univerfität machte, ein für allemal ab. Wir aggre- 
giren dem Gymnaſium Lehrer in neueren Sprachen, machen 
aber felbit das Franzöfifche nicht länger zu einem Gegenftande 
der Lectionglifte. Wir finden, daß jede neuere Sprache mit 
dem allgemeinen Zwec der Wiffenfchaft nichts gemein hat, mit 
dem practifchen Leben dagegen deſto mehr, fo daß wir es jedem 
Bater überlafjen zu müffen glauben, darin nadı feinen Wün— 
hen zu verfahren; wir glauben fogar, daß es der Regierung 
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pflicht ift, mit ihrem Vorgange auf das fchädliche Vorurtheil 
aufmerffam zu machen, an dem wir mit einer merfwürdigen 
Gläubigfeit hängen, daß und das Franzöfifche unentbehrlic, 
zum Fortfommen fei. Wir denken, daß weder die franzöftfche 
Literatur noch die franzöfifchen Waffen je wieder zu einer folchen 
Berbreitung kommen follen, daß diefe ehemals wahre Anficht 
wieder aufs nene wahr werde; zum routinirten Reifenden aber 
zu erziehen, fann nicht der Zmed der Gymnaſien fein, Wir 
haben die Ehre, Em. — Aufmerffamfeit auf die eracten und 
mathematifchen Wiffenfchaften zu lenken: wir fchreiben hier einen 
viel befchränfteren Kreis vor und finden es einer aufgeflärten 
Regierung für viel würdiger, die moralifchen Wiffenfchaften 
dafür mit mehr Sorgfalt zu pflegen, weil nur dieſe den jungen 
Geift für die Anftrengung im mathematifchen und Spracduns 
terricht mit Erholung entfchädigen, nur diefe den Charakter 
bilden und feftigen; und wir empfehlen daher alle Syitematologie 
und Gedächtnißwerf aus Gefchichte, Geographie und Naturs 
gefchichte möglichft, befonders aber in den unteren Glaffen zu 
entfernen. Nichts Angelegeneres haben wir endlich Ew. — zu 
empfehlen, als die Herftellung der gymnajtifchen Körperübungen 
in ihrem ganzen Umfang, und wir fcheuen und nicht, dies als 
eine Grundbedingung der DVerbefferung auch unferes Wolfe, 
Schulweſens feitzuftellen, denn wir find überzeugt, daß nur 
die übele Gewohnheit diefe Anſtalten fo lange in ihrem unvers 
dienten Banne hielt, und daß Em. — fern iſt von der Furcht 
früherer Regierungen, die, wenn wir und recht erinnern, nach 
einer einzigen unglücklichen Begebenheit vor der Jugend im 
Staate übermäßige Beforgniß zu hegen anfingen. Died muß 
einer Regierung fremd fein, die ſich in ihrer Kraft fühlt, ſich 
in ihren edlen Abfichten fiher und ruhig weiß; und es kann 
fein Zweifel fein, daß unfere Vorfchläge Ew. — Autorifation 
erhalten, da es nur ein fo mattes Zeitalter, wie das unſere, 
fidy längere Zeit gefallen laffen Fonnte, fich in einem unvers 
änßerlichen Rechte befchränfen zu laffen, da nur eine Regierungss 
weife, wie fie nad) der Zeit großer Anftrengung feit zwanzig 
Jahren der Erfchöpfung und Schlaffheit in Europa allgemein 
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warb, bie alte Lehre aus dem Auge laffen fonnte, daß nur im 
gefunden Körper eine gefunde Seele wohnen fünnte. 

In allem Uebrigen haben wir die Gymnaſien im alten Zus 
ftande gelaffen; die Selectenclaffe, die auf einen halbjährigen 
Eurfus eingerichtet iſt, foll entfchiedener den Charakter einer 
Uebergangsclaffe annehmen, als bisher. Niemand foll aus den 
Gymnaſien darin zugelaffen werden, den feine Fortfchritte noch 
nicht dazu befähigen. Die Gegenftände der Vorträge in diefer 
Claſſe follen ſich hauptſächlich um die Methode des academifchen 
Studiums drehen. Was die alten Studien der Prima fortfegt, 
foll einen freieren Gang nehmen. Wir empfehlen, die Gegen: 
ftände der curforifchen Lectüre im Griechiſchen und Lateinifchen 
von den Schülern felbjt frei wählen und vorfchlagen zu Laffen, 
wobei der Lehrer nöthigenfalls fein Veto gebrauchen könnte; 
daffelbe wird in der vaterländifchen Literatur anwendbar fein, 
in die hier vorzugsweife eingeführt werden muß; dem erfahrenen 
Lehrer wird es nicht an Mitteln fehlen, den Unterricht aud) 
in vielen anderen Zweigen freier zu geben, die Selbjtthätigfeit, 
das eigne Intereſſe zu wecen und fo mit leifer Hand die Ins 
bividuen zu leiten, die ſich in dieſem Alter zwifchen fechzehn 
und fiebzehn Jahren, welches die Normalzeit des Eintrittd aus 
dem Knaben» in das Jünglingsalter ift, anfangen auszubilden 
und beftimmte Richtungen zu fuchen. In diefer Periode hat der 
Füngling ſich zu entfcheiden, ob in ihm das Gelbitifche, wie es 
in den meiften Menfchen thut, obfiegen foll, ob es ihn nad) 
dem Erwerb bürgerlicher Ehren, nad) einer beftimmten Lauf: 
bahn drängt, oder ob das Allgemeine und Ideelle in ihn vor: 
herrfchen foll, das ihn mehr auf fich ſelbſt und auf feine menfch- 
liche Ausbildung überhaupt weift, und ihn mehr für die aus— 
ſchließliche Cultur der Wiffenfchaft ohne Rückſicht auf bürger: 
liche Wirkſamkeit beftimmt. Diefe Entfcheidung nicht zu über— 
eilen, die Seite des Menfchlichen und Idealen hervorzuheben, 
den Jüngling erft im Allgemeinen der Wiffenfchaft zu beſchäf— 
tigen, damit fein edleres und freieres Beftreben nicht zu frühe 
unterdrüct und in der fohnellen Herrfchaft der Richtung auf 
ein einziged Fach verloren werde, bedarf es nach unferem Er; 
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meſſen der Leifeften, fehonendften Fürforge, und ba hier unfere 
Einrichtungen und ganz verlaffen, fo find wir genöthigt, eben 
hier unfere Fühnften Veränderungen zu treffen. . 

Wir machen Ew. — aufmerkffam, indem wir dad Vorauss 
gefchickte in Furzen Ergebniffen reſumiren, daß ber ältefte, der 
in jeder Periode wiedergefehrte, der am lauteften und nach— 
drüdlichiten ausgefprochene Wunfch der fachkundigften Männer 
der war, ber philofophifchen Facultät wieder zu ihrem verlornen 
Anfehn geholfen zu fehen, daß fie davon das Heil unferer Uni- 
verfitäten erwarteten, davon die Rückkehr zu einer geordneten 
natürlichen Bildungsmethode. Wir haben zu zeigen gefucht, 
daß die Gefchichte der Univerfitäten diefen Wunfc rechtfertigt; 
daß unſere jeßt fogenannten Anftalten von dem, was fie urs 
fprünglich waren, ganz audgeartet find; daß dies urfprüngliche 
in der philofophifchen Facultät weſentlich gelegen iſt, daß die 
übrigen Facultäten fie aus diefem natürlichen VBorrechte vers 
drängt haben, und dies in den Zeiten, wo der Materialismug 
in aller Wiffenfchaft dominirte. Schon vor dreißig Jahren haben 
die tüchtigften Männer Deutfchlands bedauert, daß Feinerlei 
Anftalt und Anordnung weder auf Schule noch Academie war, 
durch welche dem unentfchiedenen Jüngling eine Anleitung ges 
geben würde, ſich für ein ihm zufagendes Fach zu entfcheiden; 
aller Bortrag von Encyelopädie und Hobdogetif auf dem Gym: 
naſium kam dafür zu früh und gefchah zu oberflächlich, und 
das Aehnliche auf der Univerfität Fam zu fpät und nad) der 
bereite erfolgten Entfcheidung. Man fchlug ſchon damals die 
Emporhebung der philofophifchen Facultät ald Nettungsmittel 
in diefer Hinficht vor; man wollte den Jüngling zu einem ein- 
oder mehrjährigen ausſchließlich philofophifchen Curſus anhals 
ten, ehe er feine eigentlichen Fachftudien begönne oder fich dazu 
beftimme. Allein dies wäre nicht ohne fehr harten Gollegiens 
zwang zu bewerfitelligen, der und auf den Univerfitäten wie 
fie jest find unausführbar fcheint, ſchon weil die Anzahl der 
Studirenden für eine Gontrolle des Fleißes zu groß ift und Die 
Belegicheine feine Garantie dafür bieten, Es würde dies über> 
dies zu einem gehäffigen Streite mit ben drei Facultäten führen, 
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die in ihrem Range und in ihrer Stellung bereits fo feſt ftehen, 
daß fie auch ohne Ungerechtigkeit nicht wieder daraus zu vers 
drängen wären. Noch unausführbarer fcheint, was man damals 
als eine Veränderung in den Facultäten felbit vorfchlug, um 
den Handwerfögeift zu hemmen: daß ftetd die Fachlehrer als 
außerordentliche Docenten in der philofophifchen Facultät in 
irgend einem Zweige berfelben Vorträge zu halten verpflichtet 
werden follten, was man für das einzige Mittel erflärte, Die 
Berbindung diefer Doctrinen mit der wahren Wiffenfchaft, ohne 
welche jene gar nicht auf die Univerfität gehören könnten, zu 
erhalten: ja man ſprach ed aus, daß Jeder, der dies nicht 
fönnte oder möchte, verlacht und verjagt zu werben verdiente. 
Sn fortgefegter Berührung mit den pragmatifchen Wiffenfchafs 
ten würde weder die Philofophie vor dem materiellen Princip 
gefhüst fein, das fie ſchon jet fo fehr drückt, noch auch beſon⸗ 
berd würde ed vermieden werben können, daß nicht die älteren 
in die Fachitudien übergegangenen Studirenden auf die jünge- 
ren in dem philofophifchen Cyclus zwangsmäßig feitgehaltenen 
Scjüler mit einer viel empfindlicheren Geringfchäßung herab» 
fehen würden, als bisher auf die fogenannten Füchfe oder Pen- 
nale, da fich diefe Verachtung faum mehr auf die Minders 
jährigfeit, fondern zufolge der ganzen practifchen Richtung jener 
Borgerüdteren auf das wiffenfchaftliche Treiben der Güngeren 
felbft werfen würde : Died aber würde jede Begeifterung für die 
Sache auf der Stelle lähmen, und nur von biefer würden wir 
ein Gebeihen erwarten. So große Maffen, wie fie fich auf 
unferen Univerfitäten zufammen finden, in Liebe zu binden und 
für ein geiftiges Beitreben zu feffeln, halten wir für nicht mög— 
lich, und ed müffen, dünkt und, innere Triebfedern benußt 
werben, die auf diefen Anftalten nicht benußt werben fünnen, 
ed müſſen äußere Förderungsmittel aufgeboten werden, bie auf 
diefen Anftalten nicht von Nutzen fein würden, wenn in ber 
That ein natürlicherer Weg eingefchlagen werben foll, den gerade 
fi, entwickelnden Süngling im fechzehnten oder fiebenzehnten 
Fahre zu einem tauglichen Berufe zu leiten, ihm menfchlich zu 
laffen, wenn er fchon gelehrt zu werden anfangen foll, feinen 
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Blick weit und offen zu halten, wenn er ihn ſchon ausfchließend 
auf Einen Gegenftand zu richten denkt, in ihm die Wärme für 
das Edle, Schöne, Ideale zu erhalten, wenn er fchon für dag 
practifche, wirffiche Leben und die Gewöhnlichfeit der Welt ſich 
vorzubereiten anfängt. Daß dies durch die Fächer der philofos 
phifchen Facultäten am beften, ja einzig durch fie gefchehen 
fann, ift auch unfere Ueberzeugung; daß es durch knappe Auf 
hülfe derfelben gefchehen könne, halten wir für unmöglich. Wir 
bedürfen einer außerordentlichen Umbildung Diefes Zweiges der 
Academien, die wir nicht hoffen fönnen, allmählig und in fchüch- 
ternem Berändern des Beitehenden zu erlangen. Und da es 
ganz ein anderes ift, blind und auf gutes Glück ein Beftehen- 
des umzuftürzen und zu zerjtören, ein anderes aber mit den 
MWünfchen der Zeit, den Bedürfniffen der Öegenwart, den Bor: 
fhriften der Vernunft, den Erfahrungen der Gefchichte und der 
Natur des Menfchen gleichmäßig im engen Bunde nach den 
gleichmäßigen Forderungen aller diefer großen Hebel das Bes 
fiehende im Nothfalle auch fühn und bedeutend umzugeftalten, 
fo ftehen wir nicht an, in Ew. — Landen foldye Mittel vorzus 
fchlagen, die allerdings große Veränderungen mit ſich führen, 
aber auch die größte Bürgfchaft für einen gewünfchten Erfolg. 
Wir fchlagen die formelle und locale Trennung der philoſophi— 
fhen Facultät von den drei übrigen Facultäten vor. Die Ges 
fchichte felbft rechtfertigt nicht nur, fondern fie fordert Diefe 
Mapregel. Die Univerfitäten waren urfprünglicy nichts als 
Philofophenfchulen ; fie waren als ſolche getrennt von ben 
Sperialfchulen; nichts kann auch den engen Verband fpäterer 
Zeiten eigentlicy entfchuldigen. Zu diefer urfprünglichen Form 
zurückzufehren, weif’t uns Nachdenken und Erfahrung entfchieden 
hin. Wir werden in der äußeren Form der Schule dem inne- 
ren Bedürfniß des zu erziehenden Menfchen dadurch auf Einmal 
unendlich viel näher treten. Trennung ift überall für die Cultur 
der Völker gut gewefen, wo nur auf ber anderen Seite wieder 
ein natürliches und einfaches Band der Vereinigung zu fchlingen 
gelang, was und in unferem Falle nicht ſchwer werden foll. 
E3 war der erite Schritt zu neuer Cultur in Griechenland, als 
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ſich die Schulen der Weifen für die erwachfenen Fünglinge von 
den Knabenſchulen trennten; ed war der erſte Schritt der neuen 
Aufklärung, ald vor und in der Reformation die Gränze ber 
Gymnaſien und Univerfitäten geſteckt und die alte Verbindung 
derjelben aufgehoben wurde. Gehen wir einen Schritt weiter 
und eröffnen mit diefer neuen Einrichtung eine neue Epoche für 
unfere Nationalbildung. Eine Trennung vollends, Die fo ganz der 
Natur des Menfchen überhaupt und unferen befonderen Bedürf— 
niffen gemäß .ift, die nichts Anderes bezweckt, als in gefchiedenen 
Anftalten den fchroffen Uebergang vom Knabenz zum Jünglings⸗ 
alter, und den von der allgemeinen Tugendbefchäftigung zum 
befondern, yarticularen Lebensgefchäfte des Mannes zu vers 
mitteln, die in ber einen den moralifchen. und wiffenfchaftlichen 
Charakter im Allgemeinen fihern, in der anderen die Vorbereis 
tung zum practifchen Leben geben will, eine ſolche Trennung 
kann nicht anders als heilfam und erfolgreich; fein. Wir hoffen 
felbft in der äußeren Form der Anftalten fchärfer und beffer 
darzuftellen, wie die philofophifche Wiffenfchaft fich bald aus 
Practifche anlehnen, bald in ſich abfchließen fol, und wie. wies 
der die einzelnen Doctrinen zwifchen dem wiffenfchaftlichen und 
dem politifchen Vereine in der Mitte ftehen. 

Beiderlei getrennte Anftalten werden demnach einen höchſt 
becidirten Charakter haben, der nichts von der Halbheit oder 
Gemifchtheit unferer jegigen Einrichtungen tragen wird. Wir 
verfuchen Ew. — die todten Umriſſe unferer Statute mit etwas 
fprechenderen und lebendigeren Farben auszumalen. 

Die philofophifche Facultät für fich allein wird Fünftig den 
Namen der Univerfität oder hohen Schule tragen, der ihr 
feiner Bedeutung nach, fo wie der Gefchichte nad einzig und 
allein zufommt. Die übrigen Facultäten wollen wir nad) dem 
Mufter der fchweizerifchen Anftalten Academien nennen, beftehen 
aber nicht ängftlic; auf dem Namen, fondern überlafjen lieber 
dem Gebrauche die Entfcheidung. Hinfort gebrauchen wir alfo 
den Namen Univerfität und Academie in feinem andern, als in 
unferem eigenthümlichen Sinne, um jedes Mißverftändniß zu 
vermeiden. Die Univerfität wird fünftig, wie fie innerlich Die 
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Mitte hält zwifchen Gymnafium und Academie, auch in ihren 
äußeren Formen diefe Mitte zeigen. Zuerft wird dieſe Claffe 
der hohen Schulen der Anzahl nach die der jetigen Univerfitäten 
überfchreiten, die Academien aber werben auf viel wenigere 
reducirt werden fünnen; die Zahl der Schulen wird nach oben 
zu abnehmen und die Zahl der Univerfitäten zwifchen der der 
Gymnaſien und Academien inne ftehen. Unfere ganze Einrich— 
tung und der Zweck der Sache felbjt erfordert ed, daß auf den 
Academien ein großer Zufammenfluß von jungen Männern 
Statt habe, denn die Vorbereitung fürd wirkliche Leben und 
für den Beruf fordert Mittheilung und Menfchenfenntnif, und 
dazu muß hier Gelegenheit gegeben werden; er erfordert auf 
der andern Seite ebenfo eine verhältnißmäßig geringere Schüler: 
zahl auf den Univerfitäten, weil größere Zurücgezogenheit und 
Sinnigfeit ein Zug des anfangenden Fünglingsalters ift, der 
durch unfer jeßiges Univerfitätsmefen mit Gewalt auf die ent- 
gegengefegte Seite der Rohheit herübergeriffen wird. Die philo— 
fophifchen Studien dazu verlangen und erlauben eine zutraus 
lichere Methode des Vortrags und des Unterrichts: fie zu ers 
zielen fahen wir fchon vorher jeden beiten und begeiftertften 
unferer academifchen Lehrer mit Planen und Entwürfen bemüht; 
fie wird aber nur erzielt werden können, fowohl wenn die noth- 
wendig trodenere Methode des Vortrags in den Fachmwifjens 
fhaften ganz aus den Augen gerückt und der Schüler mit ganz 
ungeftörter Aufmerffanfeit auf jene unferer Univerfität eigenen 
Disciplinen gerichtet ift, als auch wenn die Zuhörer jünger, 
unverborbener, weniger dünfelhaft und noch flrifter and Lernen 
gewöhnt find als jest, und auch ihre Zahl nicht zu groß ift, 
ald daß dadurch die Annäherung zwifchen Lehrer und Schüler 
fogleich unmöglich gemacht würde, von der .wir viel Gutes ers 
warten möchten. Schon darum würden wir hier vorfchlagen, 
die Lehrer der Selectenflaffe der Gymnaſien großer Städte aus 
Profefforen der Univerfität, wenigftens der größeren Zahl nach 
beftehen zu laffen, und wir würden für diefe Claſſe Vielheit der 
Lehrer empfehlen. Die Vereinigung von einer Academie und 
einer Univerfität an Einem Orte werden wir natürlich nad) 
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allem Borhergegangenen nicht geftatten können; die Vereinigung 
von Gymnafium und Univerfität an einem Orte haben wir aber 
aus mancherlei Gründen nothmendig, die ſich bald von felbft 
ergeben werben. Die Academien würden wir in Fleinere Städte 
verlegen, um die auf Gedächtnißftudien und Realitäten Gerich— 
teten nicht zu zerftreuen; Univerfitäten aber würde jede größere 
Stadt befigen, denn die Schüler diefer Anjtalten wollen wir 
gerne davon zurüchalten, dünfelhafte Rollen fpielen zu wollen; 
auch brauchen wir Kunftanftalten und dergleichen, was fich 
leichter in großen Städten findet, für die Unterrichtgegenftände 
hier. Wir wollen die Erfparniß als einen weiteren Grund für 
biefe Anordnung anführen: denn nothwendig werden die Aus— 
gaben durch diefe Vervielfältigung der Anftalten außerordentlich 
vermehrt. Wir werden aber diefem Webelftande durch verfchies 
dene eben fo einfache als zweckmäßige Mittel begegnen, und 
eines darunter könnte ſchon diefes fein, daß die obern Lehrer 
der Gymnafien zum Theil, zum Theil aud) gebildete Beamte 
und Privatleute, die der Univerfität nicht aggregirt, aber an 
bem Univerfitätdorte wohnhaft find, gegen geringere Remune⸗ 
ration oder freiwillig Vorlefungen übernehmen fönnten, und 
died würden wir fon darum unterjtügen und fördern, um 
alles Schulmäßige, alles Fach» und Standeswefen in diefer 
Sphäre nicht allzu fehr emporfommen zu laffen. Einen Haupts 
grund für jene Einrichtung aber fuchen wir noch darin, daß 
wir die Mehrzahl der Studirenden an der Univerfttät aus Eins 
gebornen der jedesmaligen Univerfitätsftadt beftehend wünfchten, 
um dadurch troß der größern Freiheit, die wir dem Alter der 
Univerfitätsmitglieder gemäß halten, eine größere natürliche, 
nicht zwangsmäßige und gehäffige Aufficht zu erhalten. Doch 
ehe wir barauf eingehen, müſſen wir die äußeren Hemmniffe 
zuerſt wegräumen, 

Wir fohlagen Ew. — vor, in jeder Stadt von etwa 20,000 
Einwohnern eine Univerfität mit Staatdmitteln fo weit zu fun- 
diren, als die äußerſte Noth erheifcht. Die reichlichere Auss 
ftattung aber würde der jedesmaligen Stadt felbft anheim ges 
geben werden, die ein natürliches Intereſſe dabei hat, ihre hohe 
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Schule nicht allein darum zu heben, daß fie durch ihre Vortreff- 
lichkeit Fremde anlode, fondern auch, daß nicht ihre eigenen 
Söhne nad; dem Befuche fremder Univerfitäten ftreben, was 
den Xeltern, die fie ohnehin noc) auf die Academie auswärts 
fenden müffen, befchwerlich fallen würde. Denn nothwendig wird 
durch unfere Einrichtung die Studienzeit fehr verlängert; die Aus⸗ 
gaben werben bedeutender; wir halten dies aber für das einzig 
geeignete Mittel, den Zudrang zu den gelehrten Studien zu hem⸗ 
men, jeden Vater frühe aufmerkfam auf die Fähigkeiten feines 
Sohnes zu machen, damit er ſich nicht mit Selbfttäufchungen 
um einen bedeutenden Aufwand und um feine eitlen Erwartungen 
zugleich bringe; den Unbemittelten aber, der in gleichmäßigem 
Fleiße ausgezeichnet fortfchreitet, pflegte man von je in Ew. — 
Gebiete mit zuvorfommender Freigebigfeit je nach feinen Bes 
dürfniffen ganz oder zum Theile zu unterftügen, fo daß Dies in 
einem auf feine Talente fo aufmerffamen Staate fein Einwurf 
fein kann. Und wenn ung dieſe Hemmung des Zudranges ger 
Iingt, fo hoffen wir eben dadurch mit fchleunigerer Beförderung 
zum Staatsdienft zu entfchädigen, für Die verlängerte Studien: 
zeit die Acceffütenzeit zu verkürzen und diefe peinliche Periode 
dadurch zum Theile mit der ehrenvolleren academifchen Zeit zu 
erfegen. Wir beabfichtigen alfo, daß im Grunde nur von ber 
Regierung der erſte Anftoß, das erfte Mufter in Errichtung 
folder Anftalten gegeben werde, wir würden aber erwarten, 
daß die Gemeinden diefe Anftalten mit der Zeit ganz felbft über: 
nähmen, wie fie in alter Zeit fie ftets gepflegt haben, wir 
würden jeder auch geringeren Stadt, welche die Mittel dazu 
aufwieſe, geftatten, nach eigenem Plane (der nur nicht im Wefen 
bem Zwecke dieſer Anftalten wibderftreben darf und die Beſtäti— 
gung der Regierung haben muß) folche hohe Schulen zu grüns 
den, die Lehrer zu berufen und die Statute zu entwerfen. Auch 
jedem Privaten, der Mittel und Luft dazu hätte, müßte nichts 
im Wege ftehen, folche Anftalten unter Beftätigung des Staa- 
tes fundiren zu dürfen, Unter dem Wetteifer der Städte, unter 
dem Mitwirken des Volkes, von dem Bolfe aus wollen wir 
diefe Anftalten lieber entftehen, allmählig werben und wachfen 
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laffen, ald in den Tag hinein gewaltfame Verfügungen treffen, 
die fogleih an der Macht der Verhältniffe fcheitern würden. 
Wir fahen oben aus hiftorifchen Ergebniffen, daß unferen Unis 
verfitäten das populäre Element mangelt, das Emporfteigen aus 
dem Volke felbit, was einzig und in allen Zweigen uns in 
neuerer Zeit groß gemacht hat. Wohlan, geben wir dem Bolfe 
aus eigenem Antriebe, aus eigner Einficht biefe ufurpirten Ans 
falten zurüc, ehe und der unmiderftehliche Lauf der Verhält- 
niffe dahin wirft, wo fie und mit Gewalt genommen, im Tau: 
mel der Leidenfchaft reorganifirt werden und gleich mit der 
Reorganifation wieder einen Keim neuer Uebel empfangen eben 
dadurch, daß die Reform in Leidenfchaft und Gewalt vor fich 
ging. Hemmen werben wir ja den Lauf des Schickſals nicht 
und nicht den Kreisgang der Dinge, nach deffen ewigem Gefeße 
Alles Gewordene im Laufe der Zeiten und nach feiner Vollens 
bung im Guten und im Böfen zu feinem Anfange zurüd zu 
kehren firebt. Es dünkt uns der befonnenen deutfchen Nation 
und ihrer Leiter und Pfleger würdig zu fein, ed endlich einzus 
fehen, daß Ummälzungen und Revolutionen in den Staaten 
nicht eine Fünftliche Schöpfung unfinniger Köpfe feien, fondern 
fritifche Perioden des Staatsförpers , die durch Eigenfinn und 
Sträuben gegen die einzigen Heilmittel in den neueren Zeiten 
tödtlic geworden find, während die griechifche Welt in ihrem 
naturgemäßen Fortfchreiten unfere Begriffe von Revolution gar 
nicht fannte, es dünkt uns unferer befonnenen Nation würdig, 
diefer Kriſis zu begegnen und nicht ein Unheil ſich über den 
Kopf wachen zu laffen, das fie aufreiben wird, wie ed Andere 
Nationen aufgerieben hat. Was würde aus unferer wiffen- 
ſchaftlichen Cultur werben, wenn einft unfer Schulwefen mit 
einer folchen fieberhaften Wuth aus dem herfümmlichen Beftande 
herauögeriffen werben follte, wie es in Franfreich in der Revo- 
Iution gefchah? Alle Früchte, die Tahrhunderte gefammelt 
haben, wären auf Einmal dahin! Wir vergönnen daher der 
Nation, was fie mit Recht verlangen kann, und laffen ihr uns 
ter leifer Lenkung Raum, den Weg zu gehen, auf ben fie ihre 
Natur hinweiſ't. Wir wollen nicht leichtfinnig den Zügel aus 
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der Hand laffen, aber wir wollen, um doch die Figur beizuhals 
ten, das Gebiß fchonen, wie ein geſchickter und ficherer Reiter 
thut. Wir geben den Theil der höheren Schulanftalten dem 
Volke zurück, der der Menfchheit überhaupt mehr angehört als 
dem Staate; wir referviren dem Staate jenen andern Theil, 
der bie bürgerliche Bildung angeht. Dies ift eben fo natürlich, 
als billig; es ift in der Gefchichte begründet und im Rechte. 
Die allgemeine menfchliche Bildung geben wir der Menfchheit 
anheim und fuchen nur unter Gemeinden und Individuen den 
edlen Wetteifer anzuregen, ohne den niemals etwas Großes in 
ben Nationen gefchehen if. Es fommt nur darauf an, bie 
Freigebigfeit zu fpornen. Zu allen Zeiten fuchte die Milde der 
Menfchen einen Ausfluß; und ed war ſchon einmal eine Zeit 
im Mittelalter, wo Geiftliche, Adel und Städte rivalifirten in 
Dotirung und Errichtung von Schulen und Gollegien. Wohin 
könnte ſich jeßt die Wohlthätigfeit würdiger wenden? So lange 
aber freilich von den Regierungen nur dad Beifpiel des vers 
fändigen Rechnend gegeben und Alles aufs Rechnen bezogen 
wird, wie foll da im Volke ein edlerer Verfehr und ein liberas 
leres Beftreben werben ? 

Die Univerfität lehnt fid) auf der Einen Seite an bad Gyms 
naſium und fett den Flaffifchen philologifchen Unterricht fort ; 
die hierhin einfchlägigen Vorträge können wohl zum großen 
Theile von den oberen Gymnaſiallehrern verfehen werben: Died 
hängt natürlicy von deren Fähigkeit und Tauglichkeit ab. Das 
eigenthümliche Feld der Univerfität ift dad ganze Gebiet der 
Philofophie, Kiteratur und Kiterarhiftorie, Geſchichte, der mathe- 
matifchen und phyſiſchen Wiffenfchaften, in welchen letzteren fich 
die Anftalt mit den polgtechnifchen Schulen berühren darf, wo 
beren eriftiren, wie in den philologifchen Fächern mit dem Gym: 
nafium. Große äußere Hülfsmittel bieten wir für die Univerfität 
nirgends auf, weder bedeutende Bibliotheken, noch Laboratorien, 
noch botanifche Gärten von großem Umfange und dergleichen. 
Für Chemie, Phyſik und Botanif werden Nominalprofeffuren 
auch auf den Academien errichtet fein und nur an biefen der 
Zahl nach geringeren Anftalten werden. der Natur der Sache 
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nach umfaffendere Sammlungen und Hülfsmittel für diefe Fächer 
fein fönnen, wo dann der, welcher ein ausſchließliches Studium 
daraus macht, feine Befriedigung findet, während wir für ben 
Staatsdienft im Allgemeinen, namentlicdy an den Cameraliften, 
die großen Forderungen in einzelnen biefer Disciplinen nicht 
weiter ftellen werben, da fie uns durchaus unfruchtbar fcheinen. 
Wir müſſen überdied aus diefen Anftalten den ganzen Sinn 
verbannen, ber heutzutage dad Heil der Univerfitäten in folchen 
Sammlungen und äußeren Hülfsinftituten fucht, und für das 
Talent und die Wiffenfchaft nichts thun zu müffen glaubt, wenn 
nur Mittel zum Selbftjtudium da find. Ein trauriges Zeichen 
der ganz plump materiellen Richtung unferer heutigen Wiffen- 
fchaft! Wir bezwecken auf diefen Anftalten jene Iebenvolle und 
befebende münblicye Belehrung, Die unfere waderften Schrift: 
fteller verfechten; wir wünfchen das fchöne Wechfelverhältniß 
zwoifchen Schüler und Lehrer eintreten zu fehen, das die Bors 
lefungen mehr zu freundlichen Mittheilungen, zu Refponforien, 
zu vertraulichen Unterhaltungen macht, die das Selbſtdenken 
ber Schüler in Anſpruch nehmen; wir müffen daher alles Eitas 
tionswefen, das Bücher nothwendig macht, alles ftreng Gelehrte, 
das Selbjtforfchen vorausfest, hier verbannt wünfchen und nichts 
kann bier eine heiligere Pflicht fein, als bei Vocationen nicht 
ausſchließlich, aber doch vorzugsweife auf Talente Rückſicht zu 
nehmen, weldye die Gabe ded Vortrags,mit dem Sinn für das 
Allgemeinere der Wiffenfchaft verbinden, die überall nicht das 
Detail, fondern das Ganze, nicht die Gelehrfamfeit, fondern 
die Weisheit, nicht das Zerftreuen in Facten und Einzelnheiten, 
fondern dad Verſammeln in den Endrefultaten der Wiffenfchaft 
im Auge haben. Leider ftellen ſich unter und der freieren wiffen- 
fchaftlihen Mittheilung nothwendige Hemmniffe entgegen. So 
iſt vortrefflich bemerft worden, daß das Gefpräch, das zur Ans 
regung bed inneren Lebens fo vorzüglich taugt, unter ung nicht 
mehr fo wie im Alterthum anwendbar ift, wenigftens nicht 
unter Mehreren, weil unfere Bildung zu individuell ift, und 
bei der Theilnahme Mehrerer fogleich zu viele verfchiedene und 
widerfprechende Anfichten laut werben würben, ald daß das 
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Zufammenfaffen derfelben in ein Schlußergebniß leicht möglich 
wäre. Der Gathedervortrag wird daher ſtets die Hauptform 
unferer Vorträge bleiben müffen; allein hier müffen wir nur 
vermeiden, daß der Lehrer nie über. fidy felbft feine Zuhörer . 
vergißt, nie fein Amt über feiner Gelehrfamkeit, nie die Wiffen- 
fchaft über dem ftehenden Heft, nie den wahren Nuten des 
Geiftes über der Buch» und Stubenweisheit, nie die echte 
Wärme für das echte Wiffen über dem gelehrten Dünfel, nie 
dad Beftreben, dem Schüler eine lebenvolle Anfchauung zu ' 
geben, was weder ‚mit Apparaten, noch mit erfchöpfenden Dics 
taten und Compendien, noch mit Büchern und Citationen ge- 
ſchehen ift. Es find vortrefflihe Worte, die ein vortrefflicher 
Mann vor etwa dreißig Jahren ausgefprochen hat und die wir 
nicht beffer zu fagen wüßten, daß ein Profeffor, der ein ein für 
allemal gefchriebened Heft immer wieder ablieft, an die Zeit 
mahnt, wo der mündliche Vortrag und das Heft ftatt der Bücher 
dienen mußte, daß aber heute nicht abzufehen ift, warum der 
Staat ſolche Männer befolden folle, damit fie ſich des Privile- 
giumd erfreueten, die Wohlthat der Druderei ignoriren zu 
dürfen. Und hier müffen wir doch im Vorübergehen für unferen 
Heerd gegen die Gelehrten fechten und fie laut anflagen, daß 
fie darum, ‚weil fie diefen Weg nicht einfchlugen, zum Verfall 
von Wiffenfchaft und Univerfität viel mehr beigetragen haben, 
als irgend eine Regierung mit verfehrten Maßregeln; da auch 
nur durch fie und eine neue Begeifterung, die von ihnen aus—⸗ 
geht, das Gedeihen ber reformirten Univerfitäten erzweckt wer⸗ 
den kann, da die Regierung hier nie etwas Anderes thun kann, 
ald die Hinderniffe wegräumen. Allein wie wenig gefchah und 
gefchieht von unferen Lehrern für die BVerbefferung von Lehrs 
methode und für die Erregung der jungen Männer! Die Bes 
geifterung kann der Staat nicht fchaffen, die zu allen Zeiten 
Wunder wirfte, die auch in den Schulen Wunder wirkte, zu 
ber Zeit, ald Melanchthon fagen Fonnte, daß man einen Huma⸗ 
niften wie einen Gottgefandten begrüßt habe! Man hat es denn 
auch freilich fchon vorlängft empfunden, daß, um einen freieren 
Charakter des Vortrags zu erzielen, die Borlefung ſelbſt nicht 
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der einzige Verkehr des Lehrers mit feinen Schülern fein dürfe. 
„Es fchließt ſich an die Vorlefungen eine Kette von Verhälts 
niffen, Gonverfatorien, Wiederholungd - und Prüfungsftunden, 
folche, in denen eigne Arbeiten mitgetheilt und beſprochen wers 
den, bis zum Privatumgang bed Lehrerd mit feinen Zuhörern, 
wo das eigentliche Gefpräch dann herrfcht. Nur indem er all 
mählig diefe Verhältniffe fnüpft und benutt, kann der Lehrer 
die herrliche Sicherheit der Alten, weldje immer den rechten 
Fleck trafen in ihren Unterredungen, verbinden mit der edlen 
DBefcheidenheit der Neueren, welche eine fehon angefangene und 
felbftändig fortgehende individuelle Bildung jedes Einzelnen ims 
mer vorausfegen müffen.“ In diefem letzteren Punfte wünſch⸗ 
ten wir indeffen nicht zu weit auf den Univerfitäten gegangen zu 
fehen. Wir wünfchen, daß dem Lehrer hier noch mehr vertraut 
werde, ald prüfend nachgegangen, denn es ift troftlod genug, 
daß wir die Frühjugend bisher nöthigten, ſogleich mit Skepſis 
und Zweifel zu beginnen, anftatt mit Glauben, da diefem Alter 
das Anlehnen an einen gereiften Geift und an eine fremde cons 
fequente Weltanficht nöthiger und heilfamer ift, ald fchwanfende 
eigene Principien voll Widerſpruch. Wir bedürfen hier überall 
mehr der bloßen Anregung, und dazu find auch mangelhafte 
äußere Hilfsmittel genügend; zu eigentlich gelchrten Studien 
wollen wir hier noch nicht anhalten, fondern vorbereiten. Die 
Univerfität lehnt fi) daher auf der anderen Seite an die Acas 
demie und lehrt vorbereitend die Encyclopädie der eigentlichen 
Specialwiffenfchaften, fowie diejenigen Fächer derfelben, die 
das philofophifche Gebiet berühren, Naturrecht, Religionsphilo- 
fophie, Phyſiologie und dergl. Damit aber diefer Kehrgegens 
ftande wegen nicht wenigſtens durch drei Profeffuren (die noths 
wendig hier der wenigeren Honorarien wegen weit höher dotirt 
fein müffen, als auf den Academien) diefe ohnehin Foftbaren 
Anftalten noch mehr vertheuert würden, fo haben wir ein eben 
fo einfacyes, als höchſt zweckmäßiges Ausfunftsmittel durch 
folgende Verordnung angegeben. Wir machen diefe Univerfitäten 
zu den eigentlichen Pflanzftätten der Lehrer an den Academien. 
Wir berufen an diefe legteren regelmäßig Niemanden, noch 
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laffen wir als Docenten zu, ber nicht einige Jahre an einer 
Univerfität ald Brivafdocent die encyclopädifchen und yphilofos 
phifchen Fächer feiner Wiffenfchaft gelehrt hat. Nicht allein wird 
und dieſe Anordnung bie Koften für diefe Vorbereitungslehrer 
an der Univerfität erfparen, fondern was mehr ift, es wird 
babei nichts Wefentliches verfäumt werden, da die Kenntniffe 
auch des jüngeren Mannes für diefe allgemeineren Zwecke hins 
reihen; und was das Wichtigfte ift, gerade dieſe Fächer eignen 
fich fo höchſt vortrefflich für eine Schule der Privatdocenten 
felbft, da fie zuerft in eine allgemeinere, philofophifchere Anficht 
ber jedesmaligen Wiffenfchaft nöthigen, die für den fünftigen 
Fachlehrer nicht anders ald vom größten Nugen fein kann, und. 
da fie zugleich, in einer noch univerfelleren Weife, den jungen 
Lehrer im Befonderen feiner Wiffenfchaft befchäftigen, fo daß 
weber feine philofophifche Richtung leicht eine unpractifche, noch 
feine practifche eine unphilofophifche werden kann. Dem Stande 
ber Privatdocenten denfen wir durch dies glücliche Verhältniß 
einen ganz neuen Schwung zu geben: fie werden fich gleid) 
beim Auftreten unentbehrlich fühlen, Died wird ihnen fogleich 
eine ganz andere Stellung fihern. Wir geben ihnen damit feines, 
weges einen Anfpruch, aber wir werden und, wie jeber weiſe 
Staat follte, ftetd geneigt finden laffen zu Nemunerationen, 
wo das Verdienſt vorleuchtet. Wir ftellen die vollfommene ges 
[ehrt=richterliche Befugniß der Univerfitäten und Academien her; 
im-philofophifchen Fache wird die Univerfität allein, in den eins 
zelnen practifchen Wiffenfchaften die Academie die Doctors oder 
Gandidatenwürde ertheilen. Die Zulaffung ald Docent auf der 
Univerfität hängt nur von der Entfcheidung bed Senats ab, 
und bedarf der Autorifation der Regierung nicht. Die Prüfung 
der Promovirenden foll blos fchriftlich gefchehenz fie ſoll mehr 
das Urtheil, als die Gelehrfamfeit prüfen; die Spiegelfechterei 
der Disputation, der Gebrauch der lateinifchen Sprache, der 
aus Zeiten übrig ift, wo unfere Sprache der wiffenfchaftlichen 
Erfenntniß Einzelner ebenfo ungenügend war, als jegt ums 
gekehrt die Iateinifche faft der Erfenntniß der Maffe nicht mehr 
genügt, ferner Bezahlung und Gebühren, Gelehrteneid, und 
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wie all der übrige Unfinn heißt, ber noch mit dieſem Acte vers 
knüpft war, ift aufgehoben. Dadurch hoffen wir die Prüfung 
zu fchärfen. An die Differtation muß weit größere Anforderung 
gemacht werben; fie muß gedruckt werden vor der Bewerbung, 
denn alle Univerfitäten oder alle Facultäten zugleich follen über 
fie ihr Urtheil einreichen, damit jede Parteilichfeit befeitigt und 
der Doctor zum Lehren, an welcher Anftalt es fei, fogleich 
befugt werde. Das Habilitationsredht ift von der Promotion 
unzertrennlich; und die nachgiebige, oft aus Habfucht fließende 
Bereitwilligfeit, die Doctorwürde zu ertheilen, um Jemanden 
feinen Wunſch nach einem Titel zu befriedigen, muß von felbft 
hinwegfallen, und damit wird diefe Würde aus ihrer Gefun- 
fenheit fic) bald wieder ehrenvoller erheben. Em. — werben 
nicht anftehen, eine fo nothwendige Claſſe von Lehrern auf dieſe 
Weiſe zu heben; denn Sie theilen nicht die argwöhniſche Ber 
lauerung jebed Standes, der noch Jugend hat, und Sie werben 
nie in die Maßregel willigen, die man, fcheint e8, zu ergreifen. 
hier und da geneigt ift, einen Stand mit einer beftimmten Ans 
zahl von Gliedern fchließen zu wollen, in dem freier Wetteifer 
nöthiger iſt, als irgendwo ſonſt. 

Um aber auf unſeren Lehrcurſus zurückzukommen, ſo ſetzen 
wir für die regelmäßige Zeit des Univerſitätsbeſuchs drei Fahre 
feft, wovon wir das erfte mehr noch den philologifchen Stus 
dien, dad zweite den allgemeineren Fächern der Philofophie, 
Gefhichte und Literatur, das dritte den Vorbereitungsfächern 
für die practifchen Wiffenfchaften vorzugsweife gewidmet wünſch⸗ 
ten. Died mag jedod) Tradition werden, wir zwingen zu dieſem 
Gange nicht fireng. Wir glauben jedoch, völlige Hörfreiheit 
ben Schülern diefer Anjtalten nicht geftatten zu können. Wir 
fchreiben alfo vor, daß Jeder ehe er auf der Academie zugelaffen 
wird, die vorbereitenden Gollegien feines Faces gehört haben,. 
und von jedem Gurfe auf der Univerfität wenigftens die Beleg. 
fheine von drei Gollegien vorbringen muß, deren Wahl ihm 
jedoch; (auch in den Vorbereitungscollegien anderer Wiffenfchaf 
ten ald der von ihm gewählten) frei gelaffen wird. Denn wir 
wollen Niemanden in eine allgemeine Form des Wiſſens zwän⸗ 
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gen, fondern wir achten. die Eigenthümlichkeit eines jeden Ein- 
zelnen und laſſen ihn auf feine Weife nach der Art von Er⸗ 
fenntniß fireben, die ihm am meiften zufagt, geben ihm bie 
Wahl unter allen Disciplinen allgemeiner Wiffenfchaft, ja wir 
werden ed gerne fehen, wenn Jeder die encyclopädifchen Vor⸗ 
lefungen in allen Fächern befucht, um fo vom ganzen Gebiete 
des Wiffend wenigſtens einen allgemeinen Begriff zu erhalten. 
Wir halten darauf, daß die Zeugniffe des Fleißed und Eifers 
durchgängig von Seiten aller Lehrer gleich günftig lauten : hier 
wird auch die Fleinere Anzahl der Zuhörer und der nähere Ver- 
fehr, den wir auf alle Weife gefördert wünfchten, die Gontrolle 
ded Fleißes dem Docenten möglich machen. Es dünkt und recht, 
daß der Schüler die Stunden der Collegien unausgeſetzt ein: 
halte; muß das der Lehrer thun, fo wird es billig auch vom 
Zuhörer verlangt. Für dDiefen Zwang entfchädigen wir dadurch, 
daß bei übereinftimmenden guten Zeugniffen und genügenden 
Belegfcheinen am Ende der Univerfitätszeit der Abzug auf die 
Academie von dem Senate geftattet wird, ohne. daß eine wei: 
tere Prüfung Statt habe, fo wenig wie bei dem Uebergang 
von dem Gymnafium zur Univerfität. Doc wollen wir aud) 
hier vor jeder Beeinträchtigung ſchützen und geftiehen dem, der 
ſich widerrechtlich zurückgehalten glaubt, die Erlaubniß zu, fich 
bei einer Prüfungscommiffion irgend einer beliebigen Univerfität 
zu melden, und feine Sache ihrer Entfcheidung zu übergeben. 
Für den Philologen feßen wir die Zeit von vier Jahren feft: 
benn feine ganze Bildung darf er faft einzig hier fuchen und ihn 
erwartet auf der Academie nichts, als ein einjähriger Curſus 
in einem päbagogifchen Seminarium, damit wir dort auf ber 
Staatsanftalt den Fünftigen Schulmann ausfchließlich erinnern, 
daß er bei aller Unabhängigfeit feiner Wiffenfchaft nicht ganz 
beren practifchen Bezug aus dem Auge feen dürfe, Dem, der 
fich zeitig genug für die Mebicin entfcheiden kann, entlaffen 
wir nach dem zweiten Sahre, weil feine Studien ihn auf der 
Academie länger feffeln, wo felbft feine Borbereitungscollegien 
noch der Wiederholung bedürfen möchten, und weil auch ihn 
gerade die philofophifhen Studien am wenigiten nahe angehen. 
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Was aber den inneren Unterricht, die Rehrgegenftände u. ſ. w. 
in ihren übrigen ‚Beziehungen angeht, geben wir hierin, wie 
wir fchon andeuteten, unfere Rathfchläge und Wünfche, übers 
laffen aber alles Weitere dem gelehrten Körper felbft, der feiners 
feitö nun feine beften Kräfte regen möge, nachdem die NRegies 
rung that, was nur irgend in ihren Kräften ftand. Wir geben 
die unbefchränftefte Freiheit des Lehrend, fowohl in Bezug auf 
die Frage wer lehrt, ald audy was gelehrt wird.. Jeder 
Promovirte, jeder Angeftellte hat dad Recht, auf den Univers 
fitäten zu lehren; Befoldung aber ziehen nur die eigentlich 
berufenen Profefforen, bei deren Bocation der ganze Körper ber 
Univerfität vorfchlägt und fümmtliche übrige Univerfitäten von 
der Regierung um Rath befragt werden müffen, ehe ihre Ent 
ſcheidung gefaßt wird, eine Beftimmung, die auch auf die Acas 
bemien angewandt wird. Auf den Univerfitäten kennen wir 
innerhalb feine Gränzen: wir gejtatten dem juriftifchen, dem 
mebicinifchen, theologifchen Docenten in allen Fächern ber 
Philofophie, fo wie dem Philologen in den Fachwiffenfchaften 
und dem Philofophen in Gefchichte und Philologie zu debutiren, 
fo viel er Luft und Kenntniß hat. Wir müffen hier Alles wegs 
räumen, was nur irgend einen Gtillftand, eine feftitehende 
Zrabition herbeiführen, was irgend ein Talent aufhalten oder 
unentwicelt laffen könnte; ja felbft auf den Academien haben 
wir feine Nominalprofeffuren mehr in dem Sinne, daß Jedem 
ein gewiffes Gollegium in gewiffen Terminen zu wiederholen 
vorgefchrieben werde, eine Einrichtung, von der wir das Fefts 
ruhen fo zahllofer älterer Univerfitätslehrer in Borftellung frühes 
rer Jahrzehnte befonders herzuleiten haben. Dagegen mag im 
Nothfall eine Uebereinkunft des Lehrerperfonald dafür forgen, 
daß jede etwaige Lücke in den nothwendigen Gollegien wo mög» 
lich ausgefüllt werde. Jede Manier und jedes Syſtem hier zu 
tifgen, halten wir für eine Hauptforge, die auch der Staat, fo 
weit er kann, über fic; nehmen muß. Daß man daher eigents 
liche philologifche Gelehrſamkeit, gefchichtliche Hülfswiffenfchaften, 
philofophifche Speculation , die fich ganz dem Leben und der 
übrigen Wiffenfchaft entzieht, und alles dergleichen nicht bevors 
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zuge, nicht beſonders betreibe, fann von und nur gewünfcht 
werden; daß dagegen aller äußere Zunft» und Gewerbszwang 
mwegfalle, verordnen wir ausdrüdlih. Ed muß und durchaus 
darum gelten, den Einfluß, den die heutigen Staaten auf ihre 
Schulen ausüben, zu ermäßigen und nicht fo weit gehen zu 
laffen, daß jede große Eigenthümlichfeit unterdrückt werde, wenn 
fie fih in Oppofition mit dem Regierungsſyſtem zeigt, eine 
Klippe, an der ein font intelligenzvoller Staat in Dentfchland 
fcheitern wird. Denn das ift nicht weife, jeden felbitftändigen 
Kopf zu fürchten und zu entfernen; nicht weife, die ungebuns 
denere Förderung der Wiffenfchaft nur der unfchuldigen und 
unfchädlichen Naturkunde zu Theil werden zu laffen und aus 
allen anderen Wiffenfchaften nur folchen Schulen, welche durch 
Kleinigkeitöfrämerei, durch Pietismus oder wodurch fonft ihre 
Wiſſenſchaft unfhädlich und unfchuldig zu machen, fondern weife 
ift ed, der ganzen Neigung der ganzen neueren Welt, die Ins 
bividualität zu refpectiven, auch in dem Staate nicht entgegen 
zu treten, jedes Talent zur Zeitigung in feiner Sphäre zu brins 
gen, von jedem den rechten Nuten zu ziehen; es ift weife, fich 
Talente zu erzeugen und zu erziehen; denn fie aus der 
Fremde an fich zu ziehen ift feine Kunft, wo man größere 
Mittel hat; und nur foldye Aufgenommene zu erhalten muß 
bei einer fo eigenfinnigen Richtung der Regierungen faft uns 
möglidy werden und hat ſich fo manchmal unthunlich gezeigt. 
Wir find daher dafür beforgt, den Söhnen unferes Baterlandes 
den möglichiten Raum zu geftatten, um alle ihre Kräfte aufs 
freiefte zu üben. Wo immer ein verwandter Staat fich unferen 
Einrichtungen nähert, werden wir ihn wie im gemeinfamen Bers 
bande betrachten und feine Anftalten wie die unferen refpectiren, 
Weit entfernt, daß wir und, wie man e8 wohl anderswo nod) 
in unferen Tagen erleben mußte, in unferem wiffenfchaftlichen 
Verfehre und Betriebe unabhängig zu machen fuchten, fo ftreben 
wir nad) nichts fo fehr als ihm möglichft zu erweitern. Der eners 
gifche Mann, den wir uns öfters anzuführen bewogen fühlen, 
hat ſchon vor mehreren Jahrzehnten in den Beſtrebungen eines 
deutſchen Staates, „ſich durch geiftiges Uebergewicht Macht und 
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Anfehen über fein eigentliches Gebiet hinaus zu verfchaffen« und 
in den Maßregeln, die auf eine Unabhängigkeit in wiffenfchafts 
lichen Bedürfniffen abzielten, einen „Hodymuth, eine Jlliberalität, 
eine niedrige und geldfüchtige Deconomie» gefunden, „die auf 
die Abficht jener Eroberungen ein noch nachtheiligeres Kicht wer⸗ 
fen und mehr ald irgend etwas ſolch' eine Regierung bei allen 
Gebildeten der Nation verhaßt machen müffen.“ Und num werden 
wir ja nicht jegt eine wiffenfchaftliche Sperre wollen eintreten 
laffen, eben wo man die mercantilifche aufhebt! Wir werden nicht 
jegt nody einer foldyen Selbfivergnüglichfeit verfallen können, die 
eine Befchränftheit verrathen würde, die mit fo vieler fonftigen 
Staatsflugheit, wie fie unfere Zeit voraus hat, nicht vereinbar 
wäre. 

Mit diefer abfoluten Freiheit in dem geiftigen Verkehre 
unferer Univerfitäten, in die fich nur für die Schüler fo viel 
Anhalten zum Fleiße mifcht, als die Außerfte Billigfeit verlangt, 
fegen wir fodann ihre moralifche Freiheit in die engfte Vers 
bindung und befolgen in unferen Borfchriften und Gefegen bie- 
felben Marimen, wie bei den Beftimmungen über das Unters 
richtsweſen. Wir fünnen nad) Allem, was wir oben auseins 
anderfegten, Ew. — nicht empfehlen, die faum der Schule ents 
wachjenen TFünglinge unter die gemeine Polizei und das Civil: 
gefeß zu ftellen. Wir behalten daher die Univerfitätögerichte mit 
einigen Mopdiftcationen bei und legen zugleich dem Throne einen 
Gefegcoder für die Studirenden hiermit vor, der von dem bis— 
her üblichen freilich nicht wentg abftechen mag. Nur auf bie 
Hauptgrundfäge, die und dabei leiteten, erlauben und Ew. — 
noch einmal furz zurüdzufommen. — Man gab Gefete, man 
beeidigte, man verpflichtete: aber Alles gefchah in fo abgelebten 
Formen, daß das Eid» und Pflichtbredyen weder für eine Sünde 
galt, noch ald ein Verbrechen beftraft ward! Man feste Bors 
fchriften auf und hielt nicht auf ihre Erfüllung; Strafbeftim- 
mungen, und hielt nicht auf ihre Vollziehung! Man hielt ftets 
bie Augen offen, um Unordnungen auszufpüren, raſtlos und 
ſchonungslos, und fobald man fie entdeckt hatte, drückte man 
wenigſtens Ein Auge zu, wenn nicht beide! Man hatte Gefeße 
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und Richter, und autorifirte das furchtbare und fohmälige Urs 
theilfprechen nach der moralifchen Ueberzeugung, ein Reſt von 
einer Barbarei, ber doc, in geordneten Staaten und gebildeten 
Nationen undenfbar und unerhört feheinen follte! und von der 
man feldft früher und anderswo nie einen Begriff hatte, man 
müßte denn das anführen wollen, was in England, in Orford, 
unter dem Namen bes ſchwarzen Buches, feine fchändliche Rolle 
fpielte. Bon den Patenten und Edicten, die feit langen Zeiten 
gegen Landsmannfchaften und Duellwefen erlaffen wurden, ließen 
fich die ausführlichften und Lächerlichften Gefchichten erzählen: 
dennoch eriftirt beides zum Trotze aller Gewalt und jeder Ver: 
‚ordnung und felbft die verfolgte Burfchenfchaft taucht bald unter 
diefer, bald unter jener Farbe, jetzt hier, jest dort, wieder auf; 
und mag man ed gleich glauben oder nicht, die Verfolgungen 
und Verordnungen haben das, was von Unterdrücung berfelben 
gelang, weit weniger bewirkt, als die Profa der Frühfchule, 
von der man ſolch' einen Segen wohl faum erwartet hätte, und 
die man nur hübfch fefthalten darf, um fich diefe alten phanta— 
ftifchen Verbindungen vom Halfe zu fchaffen, nur daß man ſich 
freilich dafür ein ganzes Gefchlecht practifcherer Leute auf den 
Hald laden dürfte, die einmal in Deutfchland, wenn Zeit und 
Gelegenheit käme, die Rolle der Jacobiner vortrefflich fpielen 
würden. Gegen die Duelle im Befonderen verfuchte man fc 
orbentlic; in einer Strenge der Edicte, die alddann niemals 
ausgeführt werden Fonnten, und es ift vortrefflic) bemerkt wor⸗ 
ben, daß, weil man alle Mittel erfchöpfte, um die, wie ed 
fcheint, unmögliche Abftellung zu erzielen, fo brachte man fich 
auch um diejenigen, welche hätten dienen können, die wirklichen 
und unleugbaren Mißbräuche des Duellwefend abzuftellen. Doc! 
zwifchen allen diefen verkehrten Maßregeln der Regierungen und 
dem Stande der Univerfitätdgerichtöbarfeit ift ein ganz genaues 
Berhältniß zu dem moralifchen Zuftande der Studirenden, und 
Niemanden kann es befremden, wie unpractifch jene Maßregeln, 
wie unficher und fchwanfend jener. Zuftand neuerdingd ward, 
ber die Gefchichte der Univerfitäten nur oberflächlidy Fennt. Die 
Duelle waren urfprünglich Kämpfe auf Leben und Tod, bie 
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eriten Erwähnungen berfelben reden davon nicht anders. Hiers 
gegen nahm man mit Recht firenge Maßregeln, die dann lange 
Zeit aufrecht zu halten gefucht wurden, als fidy die Zweikämpfe 
mehr in Rampfübungen auflöften; denn anders kann man doch 
das jetzt Uebliche nicht nennen, wenn man es nicht Rinderfpiel 
nennen will. Man fteht alfo, daß in diefem einzelnen Falle fos 
wohl das Verbrechen felbft wie das Strafgefeg im Sinfen ift: 
und im Ganzen ift es nicht anders, Ehedem war die Univerfität 
ein eigentlich unabhängiger Staat oder eine Kolonie, deren ganzer 
Körper, Lehrer und Lernende, ſich felbit Gefege gaben, fich in 
Gefammtverfammlungen beriethen, den einzelnen Landsmann, 
[haften eigne Statute ließen; hier und da waren diefe Staaten 
mehr ariftofratifcher Natur und dann riffen die Lehrer allein 
diefe Rechte an fich; oder fie waren demofratifch, dann übten 
die Lernenden alle Gewalt und wählten fogar die Lehrer, denn 
damals waren aud) die Studirenden feine Kinder. Es gab Zeiten, 
wo die Univerfitäten die peinliche Gerichtsbarkeit hatten, und 
noch im fechzehnten und felbft fpäteren Jahrhunderten war es 
felbft in deutfchen Univerfitäten ganz gewöhnlich, daß fie Die 
jurisdictio omnimoda hatten, daß fie nicht allein in bürgers 
lichen und Disciplinarangelegenheiten, fondern auch in geiſt— 
lichen und peinlichen Sachen entfchieden. So war auch in andern 
Zeiten der große. Rath in Wien und das Nationalconcilium in 
Leipzig ganz anders zufammengefegt und weit zweckmäßiger auf 
das ganze Docentencorps ausgedehnt, ald die heutigen Senate, 
Fortwährend alfo ift der Umfang der Gerichtsbarkeit, wie die 
Zahl der an ihr Theilnehmenden im Abnehmen. Allein auch die 
Zahl und die Bedeutung der Verbrechen ift es; und die Schäßung 
der criminellen Verbrechen ift heutzutage anders geworden als 
fonft. Daß man daher die peinliche Gerichtsbarkeit z. B. dem 
Univerfitätögerichte entzog, ift ganz billig und den geänderten 
Begriffen der Zeiten ganz gemäß. Was aber die Unbeftimmbheit - 
der Univerfitätögefege angeht, fo feheint diefe durchaus bedingt 
zu fein durch das Launenhafte, Wechfelnde, Unbeftimmte in den 
Neigungen und Bergehungen der Jugend feldft. Schon hier zeigt 
ſich die Thorheit derer, die das gewöhnliche Gefeg über Mens 
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fehen biefed Alters verhängen wollen. Wenn bei dem Jüngling 
bis in fein fünfzehntes Jahr Fein anderes Recht galt, als die 
moralifche Ueberzeugung des Lehrers, Feine andere Buße als 
Garcer und Strafarbeit, foll er nun im fechzehnten Jahre plöß- 
lich unter den Buchftaben des Civilgefeges geftellt werben, das 
unmöglich eine Rückficht auf die Eigenthümlichfeit dieſes Alters 
nehmen fann, die es verdient und verlangt? das unmöglich fo 
häufige und fchnell wechfelnde Mopdiftcationen erleiden kann, wie 
das Univerfitätögefeß nothwendig fortwährend erleiden muß, 
wenn hier irgend eine Jurisdiction erzweckt werden foll, die den 
Füngling aus der Willfür des Lehrers auf der Schule ent- 
nimmt, da er nun felbftjtändig werden fol, die ihn aber zugleich 
an einen Buchftaben des Gefeted gewöhnt, unter den er fich 
für fein ganzes Leben foll fügen lernen, ohne daß fie jedoch Ges 
feße vorfchreibe, die unerfüllbar find, und Strafen über den 
natürlichen Leichtfinn diefer Jahre verhänge, die das Lebensglück 
der waderften Menfchen vernichten. Aus zweierlei Hauptgefichtds 
punkten glauben wir daher das Gefeß- und Gerichtömwefen ber 
Univerfitäten betrachten zu müffen, auf die e8 Ew. — leicht 
fein wird, unfere Verordnungen ſämmtlich zurüczuführen. 
Das, wad man in dem gewöhnlichen Leben der Studenten 
als das Charafteriftifche anfieht, und dem alfo das Geſetz, das 
ihm dictirt wird, gegenüber zu fteben pflegt, iſt Die Verach— 
tung der Convenienz. Möge ed Em. — nicht auffallen, 
wenn wir unfere Gefege geradezu hierauf gründen und fie nicht 
anders entgegenfeßen, ald gegen Uebertreibung und Mißbrauch. 
Wir fehen in dem frifchen Geifte der Tugend, der ſich auf 
unferen Univerfitäten nod) lebendig zeigt, die Quelle fat von 
allem Kräftigeren und Befferen, was und noch von anderen 
Nationen in den höheren Ständen vortheilhaft unterfcheidet. 
Wenn Em. -- auf die Urfachen zurückgehen wollten, die aller 
andern europäifchen Nationen Bildung fo ftationär, fo einfeitig, 
fo national=befchränft machen, fo würben Sie feine andere fins 
den, als daß ein conventionelled Geſetz die intellectuelle Erziehung 
macht, eben fo gut wie die moralifche, in welcher wir Deutfche 
. und nicht anders, ald in jener durchaus grundfäglich und felbits 
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ftändig zeigen, während bie übrigen Nationen bier wie dort 
dem Herfommen und der Gewohnheit verfallen. Die Bildung 
des Engländerd und des Franzofen hat durchaus Einen Schnitt, 
von anderen Nationen ganz zu ſchweigen; Die des Deutfchen 
ift mannichfaltig wie die menfchliche Bildung überhaupt. Im 
Intellectuellen konnte dies nur durch unfere Lehr» und Lern 
freiheit erreicht werden, die wir deshalb diefer heilfamen Wir: 
fung wegen fefthalten mußten ; im Moralifchen wurde e8 einzig 
dadurch erreicht, daß wir in der Zeit, wo ſich der Charakter zu 
fejtigen und Selbftitändigfeit zu werden anfängt, dem Füngling 
und allen feinen Neigungen freien Lauf ließen. Wenn wir das 
her in Deutfchland fo viel würdigere Begriffe von Tugend und 
Menfchheit haben, ald der Engländer oder Ttaliener, der fie 
in die bloßen Eigenfchaften des Gentleman fest, d. h. in bie 
Befolgung der moralifch-conventionellen Vorfchriften der arifto- 
Fratifchen Tradition, und nicht in Die der ewigen Gebote des 
menfchlichen Sittengefeßes, fo haben wir Dies bloß der Fräftigen 
Natur unfered jungen Gefchlechted zu danfen, das in dem 
Alter, weldyed noch die feine Gefellichaft, den guten Ton, die 
höheren Eirfel verſchmäht, den Anftand mit Füßen zu treten, 
der Convenienz zu fpotten, über die Ständeunterfchiebe weg zu 

fpringen fühn genug ift; wir haben ed dem Tafte ded Staates 
zu banken, der, fo viel er auch biefem kecken Verhöhnen ber 
Sitte entgegentrat, doch immer leichter duldete, wenn der 
Mufenfohn durch die Straßen fang und lärmte, die Nachtruhe 
ftörte, muthwillige Streicye übte, revoltirte und complottirte, 
der ed nicht hemmte, wenn der Minifterfohn den Zanzfaal ber 
Knechte und Mägde beehrte, der Feine Kleiderordnung vorfchrieb, 
fo phantaftifch oder unordentlich die Tracht der Studirenden 
ausfallen mochte, und der die Jugend doc; lieber im öffentlichen 
. Bier: oder Kaffeehaufe ſchwelgen und ſchlemmen, als zu heim 
Iihen Sünden in verborgeneren Häufern fich verfammeln fieht, 
ein Uebel, das in eben dem Grade fteigt, wie man jenes andere 
finfen macht. Allein, zu unferer ewigen Schande fei ed gefagt, 
unfer entnerotes Zeitalter fängt an, den äußeren Anftand nun 
auch höher zu ftellen, als die innere Beflefung, und unbemerkt 
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und ungetadelt laͤßt man das legtberührte Uebel wachen und 
empört ſich nur ftetd lauter gegen bad geringere andere, mit 
bem die äußere Sittfamfeit weniger zu paaren ift, als mit 
dieſem verberblicheren, aber verborgeneren. Wir wiſſen wohl, 
daß dieſem ſchwer zu fteuern, und unmöglich ift, es auszurotten: 
dennoch wollen wir nichts unverfucht laffen, was eine Gegen, 
wirfung hervorbringen kann. Wir laffen alfo dies kecke, anti- 
conventionelle Wefen der Studentenwelt, und alle Aeußerungen 
deffelben, welche das Individuelle, Eigenthümliche der Einzelnen 
oft bis zum Barocken und Fremdartigen getrieben, der Eintönig- 
feit, der Charafterlofigkeit der fonftigen Geſellſchaft gegenüber 
ausfprechen, in feinem freien Laufe, denn ed war fchon ein alter 
Spruch: volo esse in adolescente unde aliquid amputem. 
Wir hemmen nur das Uebermaß mit mäßigen, aber beftimmten 
Gefegen, in denen wir befonderd den einzelnen leichtfertigen 
Streich von der Beharrung in Sittenlofigfeit unterfcheiden und 
Subjecte von entfchiedener Verworfenheit eben fo ſchonungslos 
verbannen, ald wir vereinzelte Fälle des Muthwillens und der 
Sugendluft fchonend hingehen Iaffen. Daß wir es offen befennen: 
wir hoffen felbjt von diefen Gefegen weniger, al von den Mits 
teln, die und unfere neuen Einrichtungen von felbft darbieten. 
Dis hierhin fahen wir unfere Jugend in den Jahren von fieb- 
zehn bis zwanzig in großen Maffen verfammelt, wo immerhin 
der tolle Raufch und die Verführung zu arg anwachſen mußte: 
dies wird nun von ſelbſt wegfallen. Bis hierhin entnahmen wir 
den Studiofen zugleich der Aufficht der Schule und der Familie, 
ohne ihn noch der unmittelbaren Aufficht des Staates zu unter 
ziehen, und wir gaben ihm nur eine eigene nachfichtige, leicht 
zu umgehende Aufficht. Zu viel Licenz auf Einmal! Zu viel für 
einen charafterfeften, gefchweige für einen erft werdenden Mens 
ſchen, deffen Charakter ſich erft bilden fol! Was fonnte man 
da wohl Erfprießliches und Heilfamed erwarten? Auf unferen 
Univerfitäten aber wird wenigftens die Mehrzahl der Studirens 
den in der Univerfitätsftadt felbft anfäßig fein und fie werden 
daher der Familienaufficht noch gelaffen, und nicht aller und 
jeber mit einem Male entzogen. Gehen fie nachher auf die 
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Acabemie über, fo werben fie umgekehrt diefer Familienaufficht 
entzogen, bann aber übergeben wir die zum zwangzigften Jahre 
Borgerüdten unmittelbar dem Staate, fo daß auch hier in ber 
moralifchen Bewachung, wie in dem Unterrichte, ein ſtets 
naturgemäßes , allmähliged SHerüberleiten von einer Station 
zur anderen Statt habe. Dem Mißbrauche ded Zechend, des 
Nachtſchwärmens, namentlich des Duellirend, würde wohl fo 
von felbft gefteuert werden, denn der fidy in feined Vaters 
Haufe müßte heilen laffen, würde fich fchon vorfichtiger hüten, 
mit einer Wunde heimzufommen. Wir fcheiden übrigens zwifchen 
bem Zweifampf auf Leben und Tod und dem jegt üblichen Schlas 
gen, und autorifiren dad Letztere förmlih. Der Staat fann 
fein Ehrengefeß geben, und vor dem Publicum iſt es ftets ins 
juriöß geblieben, wenn man einen Injurienproceß felbft gewons 
nen hatte. Das höhere Alter kennt nicht Die feineren, allerdings 
oft grilfenhaften, allein darum nidyt minder wirklichen und 
wahren Begriffe von Ehre und muß nicht mit dem unter ihm 
gültigen Maßſtab die Jugend meffen wollen; der Staat hins 
gegen darf nicht diefe Begriffe von Ehre unterbrücten oder etwa 
berichtigen wollen, denn fie eben find das einzige Com 
ventionsgeſetz, welcdes die Jugend unter ſich anerkennt, 
und es ift gut, daß fie fich auch an ein folched gewöhne; fos 
bald dies aber zugegeben ift, fo ift es auch recht, daß fie fich 
es ſelbſt vorfchreibe, denn wie fönnte ein foldyes Gefeß je ans 
ders als felbit auferlegt fein! Wir fchreiben Ehrengerichte vor; 
befegen fie aber zur Mehrzahl mit Studirenden. Wir halten 
dafür, daß dieſe jegigen Duelle, die wir fchon vorhin Fecht— 
übungen nannten, gar nicht fo gefährlidy find, wenn man nur 
auch hier den gewerbsmäßigen Raufer von dem zufällig in einen 
Ehrenhandel Verwickelten fcheidet; wir halten dafür, daß fie 
noch überdies in ihren legten Zügen liegen, ohne eigentlich ung 
recht entfcheiden zu fönnen, ob wir dies für ein Glück ober , 
ein Unglück anfehen follen, da ed ung auf einer Seite für einen 
Beweis mehr von der Entnervung ber Generation gilt, und 
da wir nicht anders erwarten-fönnen, ald mit dem Aufhören 
ber Duelle die Gemeinheit des Handwerksburſchenverkehrs, 
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Prügeleien und die alten fogenannten Marftfchlägereien wieder 
eintreten zu fjehen. Wir würden darum jedoch nicht gethan 
haben, was wohl auf deutfchen Univerfitäten vorgefommen ift, 
baß wir die von Studentencorporationen felbft gebotene Hand 
zur Abjtellung der Duelle ohme alles Weitere ausgefchlagen 
hätten. 

Wir glauben mit diefen Anfichten Em. — genugſame Ans 
deutungen gegeben zu haben, in welchem Bezuge jedes einzelne 
unferer Disciplinar » Gefete ald Theil eines innerlich befebten 
und von beftimmten Gedanfen ausgegangenen Ganzen zu neh: 
men fei. Der andere Punkt, auf den wir Em. — Aufmerk 
famfeit noch hinleiten wollten, war dad Corporationdwefen ber 
Studenten. Was die Kandsmannfchaften betrifft, fo haben nun 
bie vielen Jahrhunderte der Eriftenz der Univerfitäten bewiefen, 
daß dies eine unaudtilgbare Zugabe zu diefen Anftalten war. 
Wir fahen oben, daß die Menfchheit in- ihrem Mittelalter den 
Gorpögeift eben fo nährte, wie die Einzelnen in dem Mittelalter 
bes Menfchen. Vergebens werden wir je ftreben, diefen Geift 
auszurotten. Wir haben daher diefe Verbindungen erlaubt und 
autorifirt : denn wie wollte man fie verbieten, wie ihre Abs 
zeichen hindern, da man wohl fah, wie alle Berordnnungen hier- 
über verirt werden. — Man laffe der Jugend die Spiele der 
Dhantafie und bei ihren Idealen drüde man ruhig ein Auge 
zu. Man fuche die Verbindungen ſämmtlich (dies hat ein ehr: 
würdiger Veteran unter unferen Staatsmännern neulich ans 
gerathen) zu heben, man weife diejenigen zurüf, die in ihren 
Statuten auf nichts ald auf erhöhte Gelegenheit zu Vergnü— 
gungen ausgehen, man weife jede politiſche Tendenz zurüc, 
leite aber die Befferen zu einem ernften, wiffenfchaftlichen Stres 
ben, und man fei verfichert, daß eine willige Jugend die freund» 
lid; gebotene Hand adıtbarer Nathgeber ergreifen werde. Blei⸗ 
ben dennoch die politifchen Tendenzen nicht bei Seite, fo laffe 
man in Gotted Namen Geben gewähren in feinen Luftjchlöffern, 
bis er es wagt, thätlic in die wirkliche Welt, in den Staat 
und feine Einrichtungen einzugreifen. Alsdann aber fei die 
Strafe ſchnell, fcharf, unerbittlich, aber nicht ewig. Wir füns 
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nen feinen Erceß eines unmündigen Menfchen mit Berfperrung 
aller Lebensausficht ftrafen. Died heißt mit Gewalt und wie 
mit Abficht ein Gefchlecht erziehen, das feine Sache auf nichts 
ftellen muß, das nichts zu verlieren bat, das jeden Moment 
herbeiwünfcht, der eine Aenderung der Verhältniffe verfpricht, 
das eine Bitterfeit einfaugt, die bei gebotener Gelegenheit zu 
jeder Graufamfeit und Gemwaltthat fähig macht. — Wie wir 
ſchon bemerften, ift eben dies die rechte Sugendart, bis aufs 
Aeußerſte mit Fühnen Entwürfen zu fpielen und eben dann fie 
plöglich fallen zu laffen; nur daß dann freilich nicht jenes uns 
jugendlicd;e Element beigemifcht fein muß, das ein Complott in 
Jedermanns Augen nichtswürdig macht. — Wir glauben nicht 
nöthig zu haben, Ew. — mit weiteren Fingerzeigen auf unfere 
einzelnen Gefege befchwerlich zu fallen; fie fließen zu einfach 
aus den angegebenen Principien. Wir ſcheuen uns vor der ur- 
alten, und ſtets wieder beftätigten, und leider ſtets wieder vers 
nachläffigten und vergeffenen Erfahrung, daß ſich Geift und 
Beftreben einer Zeit nicht unterdrücken läßt, daß das Berbieten 
natürlicher Bebürfniffe nichts befjer, fondern Alles fchlimmer 
macht, daß man fidy mit unüberwindlichen Kräften nicht in 
fruchtiofe und ohnmädhtige Oppofition fegen darf, und daß es 
allerwege räthlicher ift, einer Gefahr frei ind Auge zu fehen, 
als ihr flüchtig und ausweichend beizufommen oder fie zu vers 
meiden zu ſuchen. Was half die Unterdrüdung der Jugend in 
Spanien oder Stalien, wo man fo furdhtbare Waffen gegen- fie 
erhob und erheben fonnte? Und was fann man gar in Deutfch- 
land davon hoffen, wo Bücher allgemein. find, und wo ein 
Bud), das natürlic; zum natürlichen Gefühle redet, mehr Wir- 
fung thut, als taufend Predigten von einem Catheder herab. 
Der offene, gerade, aufrichtige Ton unferer Regierung, die 
Verbannung des gefchraubten und barbarifchen Curialftyls, der 
um ein Jahrhundert hinter der Bildung ded gemeinen Mannes 
zurüc ift, die menfchliche Sprache zu den Unterthanen, die uns 
umwundene, unzweideutige Darlegung unferer Abfichten werden 
ung von zahllofen Inconvenienzen befreien, die bisher Unnatur, 
zweckloſe Vornehmheit, Unbeftimmtheit in Ton und Inhalt aller 
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Verordnungen und die fchleichende Heimlichfeit der Politif in 
unferen Staaten mit ſich brachte. Nur einer gutmeinenden Bere 
waltung fieht man Fehler gerne nach, die auf alle Weife ums 
vermeidlich find; der bösgefinnten, unaufrichtigen legt man aud) 
felbft den guten Willen für Betrug aus. Dazu ift die Jugend 
vor Allem geneigt. Aber wenn und gelungen ift, unfere Eins 
richtungen der Art zu fchaffen, daß auf diefen Mittelanftalten 
der Jüngling in feiner Sphäre gehalten, daß ihm nichts Widers 
finniged angemuthet, nichtd Ueberanftrengendes abgefordert, 
nichts Ehrenrühriges befohlen, aber auch nichts Gemeines im 
Geringften nachgefehen, und jede Beharrung in Lüderlichfeit 
und Faulheit mit Entfernung beftraft werde, daß ferner in den 
Statuten diejenige Bejtimmtheit herrfche, welche deutlich zwis 
fchen der gewährten Freiheit und der genommenen Licenz fcheis 
det, und diejenige Gonfequenz und Energie im Strafgeſetz, bie 
eine ftricte Gewöhnung der Jünglinge hervorzubringen tauglich 
ift, daß auch jede Verordnung und der Ton jeder Verordnung 
fo gehalten fer, daß fich die Jugend nirgends als fich felbit übers 
lafjen, nirgends ald Herr, und ihre Vorgefeßten nirgends als 
ſchwache und furchtfame Hofmeifter anfehen lerne, fondern als 
väterliche Rathgeber, die den ftrengeren älterlichen Ton vor 
dem erwachfenden Sohne ändern, mildern, aber jeden Augen 
blick wieder eintreten laffen und dabei den übermüthigen Jüng— 
ling feine Stellung und fein Alter in vollem Gewichte empfinden 
laffen fönnen, dann hoffen wir allen den Lebeln aus dem Wege 
zu gehen, die und feit lange läftig gefallen find, noch jetzt 
belaften und neue nach ſich zu ziehen drohen. 

In Bezug auf unfere Academien dürfen wir und Fürzer 
faffen; Vieles verfteht fich nun ſchon von felbft, was vorher 
einer näheren Auseinanderfegung bedurfte, Ihre Zahl ſchränken 
wir wenigftend auf die Hälfte der eriftirenden jegigen Univer- 
fitäten ein, aus Gründen, die bereid angedeutet wurden. Wie 
ſich die Univerfität noch beftimmter an die Schule und an das 
Allgemeine der Wiffenfchaft hielt, fo die Academie an den Staat 
und an bad Befondere der Wiffenfchaft. ‘Diefe Anftalten find 
daher auch ganz in den Händen des Staates und werden nur 
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von ihm gegründet. Das practifche Efement foll hier überall 
vorherrfchen und der Dienft im Staate wo möglich hier bes 
ftimmter vorbereitet werden. Die Academie wird beftehen aus 
einem philologifchen Seminarium, aus einer theologifchen Fa— 
cultät, der gleichfalls ein befonderes Seminarium beigegeben ift 
denn die finnlofe Berfchmelzung von Theologen und Philslogen 
hat Gottlob in Ew. — Landen längft nicht mehr Statt), aus 
einer medicinifchen und einer juriſtiſch-kameraliſtiſchen Facultät, 
die wir nad) dem Vorgange der Schweiz vorerft nur äußerlich 
vereinigen, obgleich wir uns vorbehalten, eine innigere und 
innere Verbindung derfelben vorfchlagen zu dürfen, da die Forz 
derungen an Suriften und Kameraliften Fünftighin ohnedem 
ganz anderd motivirt werben müffen. Es ift ſchon vorlängit 
empfunden worden, daß mit der Einführung eines pofitiven 
Landrechtes die juridifche Facultät eine Umänderung erleiden 
müffe, weil die bloße Kenntniß eines ſolchen Gefeßbuches zu 
wenig wiffenfchaftlichen Charafter habe, und daß diefe Umände- 
rung von felbft darauf hinweiſe, Politif, Staatdwirthfchaft, 
philofophifche und hiftorifche Kenntniß der Gefeßgebung hervors 
treten zu laffen. Dem practifchen Sinne der Zeit im Betriebe 
der Wiffenfchaft geben wir hier fo gerne Raum, wie wir ihn 
aus der Univerfität verbannen wollten; hier forgen wir daher 
für möglichſt vollftändige Apparate, Sammlungen und Hülfs— 
mittel. Diefe Anftalten mögen der Sit der eigentlichen Gelehr— 
famfeit werden, und wir laffen daher im Lehrplane und Bors 
trage den gelehrten Körper ganz gewähren. Privatdocenten 
haben auch hier freien Zugang, jedoch nur nach einem mehr: 
jährigen Lehraufenthalte an der Univerfität. 

Eine fefte Studienzeit fehreiben wir hier nicht vor. Wir 
wollen es hier dem ſchon gereifteren Jünglinge überlaffen,, wie 
ſchnell oder langſam er fich vorwärts bringen will. Wir fchreiben 
hier auch Feine Ordnung des Lernens und feinen Gollegienzwang 
vor. Nur Ein Jahr lang muß der Philologe und der Theologe 
fein betreffende Seminarium befuchen, der Mebdiciner in her: 
kömmlicher Weife die practifchen Anftalten und der Surift und 
Kameralift gleichfalls ein Jahr Lang die verfchiedenen practifchen 
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Collegien, die wir nad) dem Mufter, wie fie hier und da ſchon 
eriftiren, überall gefeglich einführen und weiter ausdehnen, 
Die Academie wird fich nur in dieſen practifchen Anftalten, 
und aud) da nur zum Theile von den bisherigen Univerfitäten 
unterfcheiden; fie werben ihr noch den entfchiedeneren reellen 
Charakter geben, den wir fo laute Stimmen begehren hören. 
Shre Abtrennung von der Univerfität hat etwas Aehnliches mit 
der Abtrennung der polgtechnifchen Schule von dem Gymnaftum, 
Snnerhalb der Academie felbft macht man von dem freien Golle- 
gienbefud) zu der Theilnahme an den practifchen Uebungen Cin 
welchen Die mebicinifche Facultät fait feiner Aenderung bedarf) 
denfelben Uebergang wie vom Gymnaſium zur Selecta, und 
auf der Univerfität von dem philofophifchen Curfus zu den Bors 
bereitungscollegien in den einzelnen Disciplinen. Die Facultäten 
geftatten die Zulaffung eines Individuums in Die practifchen 
Gollegien bei dem bloßen Vorzeigen der Belegfcheine der noth- 
wendig vorausgehenden Collegien. Die Facultäten entfcheiden 
nach Berlauf der vorgefchriebenen Zeit aus den fchriftlichen und 
mündlichen Leiftungen der zum Abgange ſich Meldenden, ob 
ihnen derfelbe zu geftatten ift. Bei einftimmiger Bejahung wird 
ber Abiturient ohne Eramen entlaſſen; bei einer Bejahung mit 
bloßer Majorität fann die Minorität darauf beftehen, ihn in 
Gegenwart der Mehrheit einer Prüfung zu unterwerfen (für 
die auch hier niemald Gebühren bezahlt werden.) Im Fall der 
Berneinung bleibt der Academifer noch einen oder mehrere Eurfe 
zurüc, Auch wer wirflidy entlaffen wird, fann freiwillig noch 
länger diefe practifchen Anftalten befuchen und feine Lernzeit 
wird ihm dann wie die Dienftzeit des Acceffiiten angerechnet; 
doch ftcht e8 dem Staate frei, zu dem Dienft eined Acceffiiten 
oder Auditoren, oder wie bie fonftigen Benennungen find, einen 
folhen Entlaffenen im Fall des Bedarfs zu berufen. Damit 
die Laft der Arbeit an dieſen practifchen Anftalten fich bei der 
großen Zahl der Schüler nicht häufe, fo verpflichten wir jedes 
Mitglied der Academie, auch die Docenten, daran Theil zu 
nehmen. Das Honorar für diefe Collegien foll deshalb nicht 
das gewöhnliche überfchreiten, vielmehr die Befoldung oder Res 
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muneration nad) Maßgabe der Befchäftigung erhöht werben. 
Es verfteht ſich wohl von felbft, Daß das alte Befolden der 
Schüler in den Seminarien fünftighin mwegfällt. 

In diefen Seminarien, Kliniken, practifchen Rechtscollegien 
u. f. w. wird eine gegenfeitige Mittheilung zwifchen Lehrer und 
Schüler auch hier eintreten, wo die Fähigkeit des Schülers 
bequem geprüft, feine Gabe zur Production verfucht, und ihm 
Anleitung zu den vielfachiten Arbeiten gegeben werben kann. 
Es wird felbft die Richtung feiner Fähigkeit erkannt werden 
und der Lehrer in Stand fommen fünnen, 3. B. den Kamera 
fiiten für Died oder jenes Fady befonders zu empfehlen; practifche 
Talente und ftiller Fleiß werden fich frei entwickeln und aus— 
bilden können, die gewöhnlidy dem Staate am nüßlichiten find 
und oft im Examen am wenigiten erfannt werden können. 
Em. — werden bemerfen, daß wir auf allen Stufen die Eras 
mina ganz entfernt haben. Diefe unnatürlichen Klippen glauben 
wir auf dem gefuchten Wege zur näheren Verbindung zwifchen 
Lehrer und Lernenden überall vermeiden und felbft durch Die 
gejtattete Proteftation an eine Eraminationscommiffion, wo 
ſich ein zurücgewiefener Abiturient beeinträchtigt glaubt, allen 
etwaigen Mißbrauch durd) Vorurtheile von Seiten der Lehrer, 
fowie durch die zur Entbindung von der Prüfung nothwendige 
Einftimmigfeit der Lehrer dem Mißbrauch durch Begünftigung 
begegnen zu fünnen. Wir halten nad) langen Erfahrungen die 
ängftliche und fpannende Zeit des Lernens, die gewöhnlich zwis 
fchen die Univerfitäts- und Examinations- oder Acceffiftenzeit 
tritt, für die Periode, wo dad Meifte in dem geiftigen Leben 
der Tugend verdorben wird, Diefe Zeit mit jener angeftrengten 
und mechanifchen Befchäftigung, die noch fo oft zum großen 
Theile nuglos ift, und die von den Studirenden felbjt mit einer 
ſchroffen, aber leider bezeichnenden Benennung belegt wird, 
erfegen wir mit der ruhigen Thätigfeit und der Uebung ohne 
Haft in diefem letzten Curſus der Academie. Zudem find Die 
Eramina von jeher zwifchen Ertremen gefahren und es ift eine 
anerfannte Sache, daß unter hundert Eraminatoren nicht einer 
ift, der die Kunft zu fragen verftinde; und endlich hat man 
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ſich gar überzeugt, daß diejenigen, die oft das glänzendfte Exa⸗ 
men gemacht haben, gerade die Oberflächlichen waren, die 
von Allem Etwas und vom Einzelnen Nichts wußten. Das ein—⸗ 
feitige Talent ift dem Staate das wichtigfte, weil ed in dem 
Menfchen das gemöhnlichfte ift; dies zu erfennen, dies fortzus 
bilden, died an der gehörigen Stelle zu nügen, ift Die Aufgabe 
einer weifen Verwaltung; Dies einfeitige Talent aber gerade 
wird durd; das Eramen nicht gefunden. Das Eramen macht 
die Hebung des Gedächtniffes zum vorherrfchenden Hülfsmittel 
bes Studirenden ; allein der Staat braucht Fein Gedächtniß und 
fein Gedächtnißwerk in feinem Diener, fondern gefunden, practi- 
fchen Blick und Urtheildvermögen; ein glänzendes Eramen be; 
fteht am erften ein Ehrgeiziger und Ruhmfüchtiger, der fich zu 
furzem Fleiße fpornen Fann, um nachher auf feinen Lorbeeren 
zu ruhen; allein der Staat braucht feinen Charlatanismus, fons 
bern ruhigen, befonnenen, gleicymäßigen Fleiß und Gemiffen- 
haftigfeit. Diefe Eigenfchaften werden nur im längeren Verkehr 
erfannt; und man mag daher die practifchen Collegien zu Eras 
minatorien und Refponforien machen, um gleichfam den ganzen 
jährigen Curſus ald eine dauernde Prüfung zu betrachten. — 
Wir dürfen wohl faum anführen, daß wir die halbjährigen 
Eramina während der Studirzeit für eine unzweckmäßige Maß 
- regel anfehen, die man auf unferen Fatholifchen Univerfitäten 
noch neuerdings wieder eingeführt hat, obwol auf dieſem Wege 
eben diefe aus den Sefnitenzeiten her fo in Unterordnung ges 
blieben und zu völliger Nichtigkeit herabgebradht find. 

Was aber das Disciplinarwefen angeht, fo ftellen wir die 
Sünglinge der Academie, die in der Regel vor dem zwanzigſten 
Fahre hier nicht erfcheinen, und die wir fo gerne fogleich mehr 
dem Staate und der wirklichen Welt nähern wollen, unter das 
gewöhnliche bürgerliche Geſetz. Academifche Gerichte und Senats⸗ 
berathungen in Dieciplinarangelegenheiten giebt daher hier 
nicht weiter. Das Alter der Mündigfeit fcheint reif genug, um 
ſich unter das Civilgeſetz fügen zu lernen; die Befchäftigung 
wird zu ernft, zu wichtig, zu umfaffend, als daß wir Die tollere 
Freiheit der Univerfität auch hier noch geftatten könnten. So— 
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bald fich einmal der Jüngling für einen Beruf entfchieden hat, 
muß er fich auch fchon an ftrengere Subordination gewöhnen. 
Sobald er ſich dem Staatsdienjte nähert, muß er fich auch der 
herrfchenden Sitte der Gefellfchaft nähern, muß feine alte Nichts 
achtung der Sonvenienz ablegen und man verlangt von ihm mit 
Recht, daß er jest das Beftehende im Staate in feinen Grüns 
den einfehen lerne und nicht mehr im leichtfinnigen Spiele, der 
Phantaſie es befämpfe und angreife. 

Wir haben die Ehre, Em. — mit Gegenwärtigem einen ges 
änderten Schulplan der Gymnaſien, einen ganz neuen Plan 
der Organifation der Univerfitäten, einen Coder von Univer- 
fitätögefegen und den Vorfchlag zu einem Lehrplane auf der 
. Academie vorzulegen, die im Einzelnen ausführen und voll 
enden, wozu diefe Andeutungen vorbereiten und den Grund 
legen ſollten. _ 

Wenn diefe Borfcläge Em. — Billigung erhalten, fo bitten 
wir Sie, und zu autorifiren, das Budget unſeres Minifteriums 
darnach zu redigiren und und mit dem Minifter der Finanzen 
zu verftändigen. 


*) Die Redaction bezeugt, daß fie im Befike diefer einzelnen Docu⸗ 
mente ift und fie mittheilen wird, fobald fie es von Nuten hält, mehr 
als diefen allgemeinen Theil zu geben, der dem Weifen fihon genügen 
dürfte. 
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Wir find weit entfernt, indem wir in dem nachfolgenden 
Auffage die Erfcheinung diefer Zeitfchrift anfündigen, mit her: 
gebrachten Entjchuldigungen einer neuen Vermehrung der unüber; 
fehbaren Zahl der Fritifchen Blätter zu beginnen. Wenn es ung 
nur darum gälte, ein neued Journal als ein Localinftitut, als 
das Organ einer Academie oder einer literarifchen Tendenz, einer 
einzelnen Wiffenfchaft oder eines einzelnen Mannes von gelehrtem 
Rufe neben die in folchen Zwecken bereits eriftirenden Zeitblätter 
zu ftellen, fo würden wir ung einer ſolchen Verantwortung aller: 
dings nicht entziehen dürfen. Allein es ift unfere Abficht, viels 
mehr aus der Zahl der beftehenden Journale in Form und Mas 
terie heranszutreten, ald und ihnen anzufchließen, und wir ers 
Hären am Eingange zu unferem Werke diefe Abficht unverholen, 
felbft auf die Gefahr hin, fogleich für anmaßend verfchrieen, fos 
gleich von denen, die das gelehrte Treiben für ein zunftmäßiges 
Handwerk anfehen, überfallen zu werden. Wir hoffen aber zuver- 
fichtlich, mit der näheren Audeinanderfegung unferer Tendenzen 
und noch mehr mit der Vorlegung unferer erften Hefte, welche 
durch die Weife der Verwirklichung unferer leitenden Ideen eben 
diefe felbjt näher legen werden, den Theil des Publicums zu 
gewinnen und in unfer Intereffe zu ziehen, der das Leben dem 
Wiſſen und die Wiffenfchaft dem Leben nicht entfremdet fehen 
will, der aufgeklärt und weife alle Gelehrfamfeit nicht ald das 
Eigenthum einer Kafte verfchloffen, fondern ald Gemeingut — 
nicht eben unvorficytig verfcjleudert, aber doch — Jedermann zus 
gänglic; gemacht wiffen will, der in einer unermeßlichen Literatur 
zu fcheiden weiß zwifchen dem Wenigen, was wahrhaft fördert, 
was ausgebreitet wirft, was mächtige Impulfe gibt und auf 
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die Meinungen und Schickſale der Nationen nachhaltigen Einfluß 
übt, und dem endlos Vielen, was nichtig in fidy für den Tag 
gefchaffen und mit der finfenden Sonne der dunfeln Vergeffenheit 
übergeben ift, oder was von einem Gefchlechte junger, mit der 
Welt unverföhnter, mit Idealen oder Phantomen ringender Leute 
verbreitet wird, oder was dunfle Männer, die im alten Her: 
fommen befangen bleiben, fortwährend auf einen Boden ftreuen, 
der zwar oft nicht an und für fi) unfruchtbar fein mag, aber 
häufig von der Iebenden Generation ganz verlaffen und unfrucht 
bar wird, infofern felbit feine Früchte unbenugt liegen bleiben. 
Zu diefem Theile des Publifums wenden wir uns, indem wir 
bie Principien anzudeuten fuchen, die unferem Werfe zu Grunde 
liegen, obwohl wir nicht erwarten fönnen, Jedermann ſogleich 
ganz deutlich zu werben, ein Ziel, das jedoch mit jedem neu 
erfcheinenden Hefte unferer Blätter mehr erreicht werben wird. 

Daß unfere gefammte Literatur feit etwa dem Anfange unfers 
Sahrhunderts, verglichen mit dem früheren Schmwunge, eine ges 
wiffe innere Lähmung erlitten hatte, ift ein Saß, den ung 
vielleicht Mancher, der die wirkenden Geifter und den blühenden 
Buchhandel in Betracht zöge, nicht zugeben würde. Wir wollen, 
aus Furcht, und in zu weit abführende Erörterungen zu vers 
lieren, darüber nicht ftreiten, und begnügen und mit der ohne 
Zweifel unwiderfprechlichen Behauptung, daß diefe unfere Literatur 
feit den legten drei bi8 vier Jahren eine Erfchütterung erlitten 
hat, die man wohl von manchen Gefichtspunften aus für den 
Untergang gewiffer literarifcher Tendenzen wird anfehen dürfen. 
Es ift nicht unfere Abficht, dDiefe Aenderung der Dinge im Aeußern 
näher darzulegen; die Störung des Buchhandels durch die legten 
politifchen Ereigniffe in Europa ift fo auffallend und Jedermann 
bemerkbar, daß jede Erörterung darüber überflüffig wäre. Wir 
fönnen aber nicht umhin, auf ein anderes eben fo merfwürdiges 
als erfchütterndes Symptom ber Ummälzung in der literarifchen 
Welt aufmerkffam zu machen, von dem aus wir am erften der 
Einficht und den Herzen unferer Lefer die Natur diefer Ums 
wälzung felbft, ihre Bedeutung und muthmaßlichen Folgen, und 
von ba das erfirebte Verhältniß unferer Zeitfchrift zu unferer 
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Literatur deutlich zu machen glauben. Es mußte dem benfenben 
Beobachter, der ſchon früher bei dem Ausbruche der franzöft- 
fhen Revolution von 1789 die Wirkungen diefer Bewegung 
auf einen Göthe oder im fpätern Gange der Begebenheiten deren 
Einfluß auf Johannes v. Müller betrachtete, die Wiederholung 
einer ähnlichen Erfcheinung in unferer Zeit auffallen, wo ein 
Fleinerer Sturm in der Außern Welt gerade fo Fräftige und ftarfe 
Geifter wie Niebuhr und Schleiermacher fo heftig erfchütterte 
und vielleicht dahinraffte, und diefe Erfcheinung war zweimal 
um fo auffallender, ald fie jedesmal an unferen Geſchichts— 
forfchern von größten Namen fichtbar ward, gerade an Män— 
nern alfo, die mit jeder möglichen und wahrfcheinlichen Erregung 
der politifchen Welt hätten befannt und vertraut fein und mit 
jeder auch unverhofften ſich fchnell verftändigen follen. Allein es 
ift leichter, fich über folche unerwartete ſchwere Einflüffe der 
äußeren Welt auf folche fernige Charaktere und Geifter in 
Staunen zu verlieren, als fich in die Lage diefer Männer zu 
verfegen und den ganzen Zuftand ihrer Seele zu verjtehen. Die 
Einfihht aber in den allgemeinen Gang der Literatur in den 
Zeiten diefer Gelehrten fann darüber einen Haren und ficheren 
Auffchluß gewähren. 

Die älteren unter den genannten Männern lebten in Deutfch- 
land in der fchönen Zeit, wo das begeiftertite geijtige Beftreben 
in unferer Nation fo groß war, daß ed und vor jeder gewalts 
fameren Influenz der früheren Staatsummwälzung in Franfreic) 
bewahrte, und auch die erften Jahrzehnte unferes Jahrhunderts 
hatten die Nachwirfungen diefed inneren Lebens noch ganz zu 
genießen. Fünfzehn Jahre des tiefiten Friedens hatten, wenn aud) 
fein ſehr gehobenes, doc; ein fehr inniges Zufammenwirfen der 
geiftigen Kräfte in Deutfchland mit den behaglichiten Früchten 
gefegnet und die Thätigfeit der literarifchen Welt war in diefer 
wie in der guten Zeit des vorigen Jahrhunderts auf feine Weiſe 
von äußeren Forderungen oder materiellen Einwirfungen geleitet, 
die reinfte Wiffenfchaftlichfeit allein war das beftimmende Princip 
in allem gelehrten Treiben, ja was namentlid; unfere poetifche 
Fiteratur im vorigen Jahrhundert angeht, fo gab es eine Zeit, 
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wo fich diefe zu einer folchen Selbftftändigfeit, zu einem folchen 
Selbftgefühl, ja zu folher Anmaßung erhob, daß fie gegen 
religiöfe und gelehrte Dogmen ankämpfte und fich in juridifchen 
und abminiftrativen Dingen zur Richterin aufzuwerfen begann. 
Fürwahr, es ift fchwer, in der Titerargefchichte aller Zeiten und 
Völker eine ähnliche Periode zu finden, wo mit folch einer Tiebes 
vollen Hingebung, mit ſolcher Uneigennügigfeit und aufopferndem 
Fleiße, geiftiger Verkehr gepflegt und das Werk allfeitiger Auf: 
Härung und Humanität fo innerlich gefördert ward ald damals 
in Deutfchland. Diefe Ausdauer und diefe Begeifterung konnte 
aber auch nur darin ihren Urfprung haben, daß ein gemiffer 
Idealismus alle Literatur durchdrang und daß jebe literarifche 
Forfhung und Production all ihren Zweck in fich felbft fuchte, 
feinerlei äußere Beftimmung anerfannte, und Feinerlei Einfluß 
geftattete. Unfere Poefie ließ fid; von feinem nationalen Ges 
ſchmacke beftimmen, nirgends faft, als in ihren legten Zügen, 
erfcheint fie in einem Bezuge auf die politifchen Schicffale des 
Volkes, fie überflog die Schranfen der Volksthümlichkeit, ums 
fpannte alle Ferne in Raum und Zeit und zog den Stoff der 
ganzen Welt in ihren Kreis; folgerecht achtete unfere äfthetifche 
Kritik auf den Nationalgefchmad eben fo wenig und verlangte, 
daß wir die Dichtungen der Griechen und Hochfchotten, die Dras 
men der Engländer, Spanier und Indier, die Epen der Italiener 
und der Deutfchen mit hellenifchen und galifchen Augen anfehen, 
mit dem Geijte der Shafefpeare, Calderon und Kalidafa beurs 
theilen, im Sinne des dreizehnten und fünfzehnten Jahrhunderts 
auffaffen follten. Die Gefchichte, die dem wirflichen Leben fo 
verwandt ift, die nur ein Abbild des wirklichen Lebens fein foll, 
behauptete, wenigftens mit der Gegenwart feine Gemeinfchaft 
haben zu dürfen, fondern ihren Zwed ganz in fich ſelbſt fuchen 
zu müffen und fie fchuf Werfe wie Niebuhr’s, das mehr von 
römifchem als deutfchem Geifte dictirt fcheint. Die Staats 
wifjenfhaften, die fonft überall von den eigenen Zuftänden 
der Länder, die fie nähren, ihre Farbe erhalten, nahmen diefelbe 
aus den mitlebenden Völkern oder Den vergangenen Zeiten und 
nod; mehr aus den Theorien und Syſtemen, in denen fie eine 
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Annäherung mehr zu wiffenfchaftlicher Gefchloffenheit als zum 
practifchen Nuten fanden; fo hatte Schlözer die Extreme der 
Schulphilofophie im Politifchen und die Charafter- und Princips 
lofigfeit der practifchen Politik zu befämpfen, und befämpfte fie, 
indem er die Idealpolitik der griechifchen Philofophen zu und 
herabzog. In der Rechtswiſſenſchaft blieb jener Verfuch der 
geiftreichjten Männer in der Zeit von Deutfchlande Befreiung, 
fie mit dem Zeitbedürfniffe in Einklang zu bringen, ohne Erfolg 
und es machte ſich wieder die Schule geltend, die in die wiffens 
fchaftliche Ergründung und Vollendung ihr nächſtes Ziel feßt. 
Zu welchem kühnen Nationalismus ftieg nicht die Theologie, 
der ed doch am Ende eingeftehen muß, daß er mit der Religiond- 
lehre für das Volk in geringer Beziehung ftehen dürfe. Unſere 
Philologie erhob fidy zum Range einer ganz neuen Wiffen, 
fchaft und Iernte ihre Unabhängigkeit fo hoch anfchlagen, daß fie 
den urfprünglichen Verband mit der Pädagogik faft ganz aufgab. 
Sn der Philoſophie entfpann ſich ein Syftem aus dem anderen, 
das alles Berdienft in Die Gonfequenz feiner innern Structur fegte, 
von dem Menfchen aber und dem Nutzen für den Menfchen ſich 
immer weiter entfernte, So fucht unfere plaftifche Kunſt ihr 
deal in Griechenland und in Italien und ihr ahnt nody jest 
von feiner Verbindung mit unferen gegenwärtigen Zuftänden ; 
oder fie fucht es in der Natur, aber nicht in den Menfchen. Es 
fam hinzu das lebendige Zufammengreifen der Forfchungen in 
der Naturfunde, die überall von außen und innen aufs 
thätigfte gefördert wurden, und die neben der hiftorifchen Fors 
fung den ganzen geiftigen Betrieb gegenwärtig beherrfchen. 
Denn von der Zeit an, da nach Göthe's und Schiller's Wirk: 
famfeit die originelle poetifche Production, die Thätigfeit ber 
Einbildungfraft in Deutfchland aufhörte, trat verftändige Beob— 
achtung an ihre Stelle, die fich immer nad) diefen zwei Seiten, 
nad) Geſchichts⸗ und Naturfunde hin, und nach jener gemeinhin 
früher wie nad diefer, thätig zeigt, und die fich auch in jede 
andere Kunft und Wiffenfchaft unvermerft eindrängte. Diefe 
Beobachtung aber fennt Fein heiligeres Gefeß, als Gründlichkeit 
und Aufgebung der Subjectivität in jeder Forfchung und daher 
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fam ed, daß in unferer Literatur mit dem Ueberhandnehmen 
diefer Richtung jede große Individualität immer mehr ſchwand, 
daß an ihre Stelle höchſtens Schulen traten, und daß Objecti- 
vität ein fo verbreitete Modewort, ein fo ſchreckhaftes Loſungs⸗ 
wort ward, das eine fo allmächtige Gewalt erhielt, daß Nies 
mand mehr wagte, ſich dagegen aufzulehnen, daß Biele zwar 
damit drohten und Biele es fürchteten, ohne eigentlich einen 
beftimmten Begriff damit zu verbinden, daß aber doch fo viel 
durchgefeßt ward, daß ſich am Ende Jeder fcheuen mußte, eine 
Meinung zu haben und auszufprechen, und daß ſich eine Toleranz 
in der Literatur einftelte, bie von ber Wuth der Kämpfe des 
vorigen Jahrhunderts fehr eigen abftadh. 

Aus diefer leßterwähnten Periode der größten Köpfe und 
ſtärkſten Individualitäten, die Deutfchland feit lange gehabt, 
lebten nun allerhand Männer in die mit diefem Sahrhundert 
allgemein werdende Epoche der Objectivität herüber ; fie erlebten 
den Uebergang von Kunſt zu Wiffenfchaft, von Productivität zu 
Receptivität, vom Darftellen zum Sammeln und vom Wirfen 
in der Gegenwart zum Forfchen aus der Vergangenheit für die 
Zufunft und die Refte der Richtungen jener Zeit paarten, durch— 
drangen, durchfreuzten und rieben fich mit der neuen auf eine 
wunderbare Weife. Göthe ließ feine Poefien fallen und trat, 
feine alte Productivität fefthaltend, auf das Gebiet der Naturs 
wiffenfchaft und mußte auf eine harte und unbillige Weiſe erz 
fahren, daß das Erheben zu fertigen Meinungen, zu Ideen 
und Refultaten in einer erft werdenden Wiffenfchaft, in der 
jeder Tag neue Erfahrungen öffnet, nicht geduldet werden follte. 
Anders war es fehon mit Schiller’s hiftorifchen Arbeiten, da 
man in der Gefchichte offenbar durch Herder und Andere fchon 
auf wirkliche Runftwerfe vorbereitet war, und dennoch fühlte fid) 
Schiller felbft bald wieder auf feine dichterifche Thätigfeit zurück- 
gewiefen, ja felbft Spittler trat zurück, man ließ feinen Vorgang 
in der Gefchichtöbehandlung fallen und dachte nur, von dem 
materiellen Forfchungsgeift der neuen Zeit beftimmt, in feine 
Fußtapfen zu treten oder vielleicht auch feine Bücher genießbar 
zu machen, wenn man feine Winke mit Facten, nur ja mit Facten 
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ausfüllte, und hat ja felbft der Herausgeber feiner Werfe neuer: 
lic; feine geiftreichen und originellen Hefte über Politif gegen 
andere Werfe über diefen Gegenftand herabgefeßt, wir wüßten 
nicht aus welchem anderen Grunde, ald weil diefe doch voll 
ftändig wären. UWeberall, in jeder Beziehung wird es fichtbar, 
wie die Zeit immer mehr unfähig ward, große Subjectivitäten 
zu beurtheilen und zu ertragen. Wer follte es für möglich halten, 
daß man ſich in der literarifchen und moralifchen Beurtheilung 
Göthe's von Jahr zu Jahr mehr zu einer ordentlich wüthenden 
Leidenfchaftlichkeit fteigerte! In den Staaten und Regenten war 
die nämliche Erfcheinung fichtbar, und gegen Friedrich und Bo— 
naparte ftachen die fpäteren Verwaltungen der Staaten gerade 
fo ab, wie die fpätere Literatur gegen die frühere. Ein Glück 
für Wilhelm von Humboldt, daß fein Auftreten fo felten und 
befcheiden, feine Auffäge oft nur Winke und Reſultate find, 
die meift nicht verftanden und nicht gelefen werden; feine Ver- 
fuche, in äfthetifcher Kritif auf fubjectivem Wege dem Wefen 
der Kunft nahe zu fommen, fand er wohl felbit räthlich aufzu- 
geben, weil Niemand Sinn dafür zeigte, obwohl er hier einmal 
nicht blos andeutend, fondern forfchend zu Werfe ging. Kant 
hat den Ruhm, das philofophifche Studium reformirt zu haben, 
allein fo viele Syſteme fidy auf ihn aufgebaut haben, gerade 
das, was feine Eigenthümlichfeit ausmacht, daß er, mie bie 
Alten von Sofrates gefagt haben, die Philofophie zu dem Men— 
ſchen zurüdrief, das hat feiner feiner Schüler ihm abgelernt 
oder erfegt, Wir mwiffen nicht, ob wir ung aus Unfunde im 
Fache irren, wenn wir meinen, daß Burdach's Phyfiologie ein 
Werk von zu fühner Subjectivität ift, ald daß eine Zeit, wie Die 
unfere, allgemein anerfennen follte, daß es ein epochemachendes 
Werk ift, wie der Verfaffer in gerechtem Selbitgefühle voraus- 
fah, was aber nur ein fpäteres Gefchlecht einfehen und fchäßen 
wird. Endlih, ald Schloffer feine alte Behandlungsart der 
Geſchichte verließ und in feinem legten größeren Werke ein 
eigentliches Kunſtwerk, das von einem Gedanken getragen ift, 
fchuf: mo ift der Recenfent, der es anerfannte? Das Werk 
ſcheint indeffen gleihwohl Eingang zu finden, was und ein 
21 
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Zeichen fcheint, daß in der Gefchichte vielleicht der Anfang ge: 
macht werden dürfte, den ausfchließlichen Weg der objectiven 
Forfchung zu verlaffen und indem man darſtellende Werfe gibt, 
die von Ideen ausgehen, welche die Zeit und ihr Bedürfniß 
bedingen, die Wiffenfchaft für die gegenwärtige Umgebung 
fruchtbar zu machen. 

Es ift unftreitig; von der Zeit an, wo unfere Poeſie verftel 
und wo unfere freieren poetifchen Uebertragungen anfingen in 
felavifchere überzugehen, von diefer Zeit an zehrte die Literatur 
nur noch von den Genien, deren Reifung in jene beffere Zeit 
fällt, fie ftieß offenbar alles individuell fcharf Vortretende ab, und 
wo es ſich Doch vordrängte, fahen wir in der fchönen Fiteratur, 
in der Philofophie und leider in Fächern, die bad Leben uns 
mittelbarer berühren, die Eigenthümlichfeit und Subjectivität zur 
Garricatur, ja zum Wahnwige werden; fie brachte feine neuen 
hervor, die die früheren hätten erfegen Fünnen. Demungeachtet 
nahmen namentlid; die genannten Wiffenfchaften, die auf Fors 
fhung und verftändiger Beobachtung beruhen, augenfcheinlich 
zu und in Gefchichte und Naturkunde häuften ſich Erfahrungs» 
werfe, die nicht dankbar genug anerkannt werden können. Wir 
fönnen nicht umhin, von diefer fpätern Zeit zu behaupten, daß 
fie von fchöpferifchen Köpfen eigentlich entblößt fei, wir müffen 
aber anerkennen, daß die Erfcheinung natürlich ift, und daß 
auf der anderen Seite gerade eine folche Zeit der Ruhe, die 
auf die Kraftanftrengung der vorhergegangenen Periode notl- 
wendig folgen mußte, wieder literarifche Talente und Schäße 
zu Tage förderte, die in jener nicht fonnten gefunden werben. 
Man drehe nur die oben angeführten Beifpiele um, und fehe, 
wie es bei Herder und bei Schiller an hiftorifchem Material, 
bei Spittler felbit an hiftorifchem Detail und Allen zu fehr an 
Vorarbeiten und an Geduld für eigne gründliche Forfchung fehlte, 
als daß man fogleich nicht fühlen follte, daß zum Gedeihen der 
Miffenfchaft fchlechterdings eine Reihe von Jahren folgen mußte, 
die hier nachhalf. Nun überblide man nur die Arbeiten unferer 
Müller, Pland, Wilfen, Schloffer, Niebuhr, Manſo, Stenzel 
und wie fie alle heißen und Jeder wird einfehen, welche Tiefe 
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nad) foldy einer Thätigkeit Die hiftorifche Einficht und welche 
Weite der Umfang der Wifjenfchaft erreicht hat. Selbftthätige 
Geifter,, die eigne Ideen aufitellen und verfechten,, Genien, die 
nene Wege in den Wiffenfchaften öffnen, find felten tolerant 
und fördern ein Zuſammenwirken noch feltner; Dagegen gingen 
die letztgenannten Männer, fo verfchieden fie untereinder find, 
zum größern Theil infofern ganz Einen Weg, daß fie vor ihrer 
Wiffenfchaft durchaus aufgingen, und ihre uneigennüßige Förs 
derung aufs vortrefflichite betrieben. So ift e8 unleugbar, daß 
Göthe, um auch bei ihm den Gefichtöpunft umzufehren, zu 
frühzeitig in die Naturfunde eine Art der Behandlung einführte, 
die dem ruhigen Forfchen durchaus gefchadet hätte, denn gerade 
in diefem Fache, wo noch fo viele Entdeckungen zu erwarten 
ftehen, erkannte felbjt der. größte Mann des Faches die Noth- 
wendigfeit an, hier mit voreiligen Ideen vorfichkig zu fein. Bon 
diefem Einen Gedanfen find fait alle foliden Werfe unferer 
neueren Literatur ausgegangen, daß nichts mehr den gebeih- 
fichen Fortgang der Wilfenfchaft hemme, als eben diefes un— 
geitige Emporfchwingen zu allgemeinen Jdeen, denen feine ächte 
und hinreichende Forfchung zum Grunde liegt. Died machte das 
unvergleichlicdye Berdienft der Männer aus, die in den phyſika— 
liſchen Wiffenfchaften, in Gefchichte und Literatur der alten 
und mittleren Zeiten in biefem Jahrhundert unter und thätig 
waren. Die fichtbare Blüthe der gründlichiten und empirifchen 
Forfchung gerade in diefen Zweigen, deren wahres Element die 
Empirie ift, mußte unter den Literaten dieſer neuen Zeit Die 
heiterfte Thätigfeit, den regften Wetteifer, das frohefte Behagen 
verbreiten; das frieblichite Verſtändniß unter einander Fam hinzu, 
und eine lange äußere Ruhe nahm die Literatur unter ihren 
wohlthätigen Schuß. Die politifche Welt nahm, erfchöpft von 
koloſſalen Bewegungen, die vorhergingen, eine Charafterlofigfeit 
an, bie jedes Intereſſe davon ablenfte, und auch Dies fonnte 
ben Studien nidyt anders als nüßlich fein. 

Doch, wenn die Literatur, und wenn felbit die Staatsver⸗ 
waltungen, welche die Bölfer nad) Theorien zu regieren denken, 
meinten, dieſe Indifferenz und diefer Schlaf in der politifchen 
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Welt hätte von längerer Dauer fein können, fo zeigte eben die 
neueſte Zeit, daß dies eine Täufchung war. Wie fonnte man 
vergeffen, daß niemals, fo lange die Welt jteht, eine Nation oder 
eine Zeit, die einmal angefangen hat, von einer Idee ergriffen 
zu werden und eine Richtung nach deren Verwirklichung einzus 
fchlagen, aufgehört hat, diefe zu verfolgen, bis fie zu dem Ziele 
gelangt ift, zu dem ihre Kräfte ausreichen! Wie fonnte man 
vergeſſen, daß das vorige Jahrhundert die ungeheuerften Ideen 
aufitellte, die man zwar, weil fie in Franfreich mit einer fris 
volen Keckheit auf eine unnatürliche Spitze getrieben wurden, 
wieder fallen ließ, aber Feineswegs um fie für immer liegen zu 
laffen. Gerade der Geift der Humanität, den das legte Jahr- 
hundert mit der Flaffifchen Literatur wieder aufbrachte, und gerade 
die ruhige Forfchung in der Gefchichte, die im jegigen Jahr: 
hundert folgte, mußte die befonnene Wiederaufnahme jener Ideen 
gleichyfam bedingen ; daß der unbefonnene Berfuch, den man 1830 
in Franfreich machte, diefe Beftrebungen zu unterbrücden, den 
Gegenjtoß verurfachte, der fo mancherlei Folgen hatte, war 
daher ein fehr natürliches Ereigniß und unter allen feinen Wir; 
fungen würde man Die am wenigften vermuthet haben, die wir 
im Eingang diefed Auffages angaben, wenn nicht die angeführte 
Lage der Dinge in Deutfchland Alles aufs vollfommnefte er- 
flärte. So wie damald Göthe durch die überall ſich geltend 
machenden politifchen Tendenzen ſich in feiner poetifchen Laufbahn 
gehemmt und die Ruhe feines innern Lebens getrübt fah, fo 
wie Müller feine patriotifchen Erwartungen mit Kummer ges 
tänfcht fand, fo trafen dieſe neuen Ereigniffe mit ähnlicher oder 
größerer Härte die Männer, die die fchönften Kräfte eines 
thätigen Lebens an eine Art von Wiffenfchaft gefetst hatten, welche 
unter fo plöglich geänderten Berhältniffen ihre alte Geltung uns 
möglich behalten fonnte. Ge ungeduldiger wieder das Intereffe 
an dem politifchen Leben wird, defto mehr muß jedes andere 
diefem weichen; je mehr die Menfchen geftaltend und verbeffernd 
ihre äußeren Zuftände zu ändern ftreben, deſto mehr werden 
ſich Die activen Kräfte vor den paffiven geltend machen; je mehr 
das materielle Bedürfniß ſich zubrängt, defto weniger wird man 
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unfruchtbare Theorien und fterile Stofffammlung in den Wiffen; 
fhaften ertragen; je mehr die Gegenwart und das Vaterland 
die Menfchen befchäftigt, um fo weniger werden fie das Alter: 
thum und die Fremde um dieſer felbft willen behandelt fehen 
wollen, fondern überall wird man den Bezug auf das fuchen, 
was und nahe liegt und angeht; man wird belehrende Anwens 
dung verlangen, wo wir jegt nur trockene Unterfuchung haben; 
die Kunft der Darjtellung wird nöthig werden, während wir 
und bisher mit dem Formlofeiten, was man und darbot, quäl 
ten, aber begnügten; man wird Nefultate erwarten und nicht 
mehr bloße Erfahrungen; eine lebenvolle Wiffenfchaft, nicht 
aber nutzloſe Syitemmacherer, noch auch Fahle Sammlerei, die 
Alles zu haben meint, wenn fie eine Neuigfeit hat; man wird 
Wahrheiten fuchen, die fid) aus dem Buch und dem Leben 
gegenfeitig betätigen, und nicht blos vereinzelte noch fo richtige 
Beobachtung, von der man keinen Zwed und feinen Nutzen ab» 
fieht. Wenn fich nun diefe Betrachtung mit all den wahrſchein— 
lichen Berecynungen, die fich daran Fnüpfen, jenen Männern 
aufdrang, wenn ſich das ganze Gewicht diefer neuen Intereſſen 
und Forderungen ihren hergebrachten Vorftellungen von Wiffens 
ſchaft entgegenfegte, wenn fte ftatt der gewöhnten Anerkennung 
nun nichts als Vergefjenheit, ftatt eines friedlichen Verftändniffes 
nichts als widerfprechende Forderungen, ftatt der alten Gründ- 
lichkeit, Vielſeitigkeit und Selbftftändigfeit in der Wiffenfchaft 
nun nichts als Flachheit, Befangenheit und Anlehnung an äußer> 
lich beitimmende Momente vorausfahen und ihr redlichftes Wir: 
fen gleichfam verloren glauben mußten, gewiß fo war ihre 
Erfchütterung nothmwendig und der tragifche Untergang eben der 
Männer, die feine Halbheit Fannten, bleibt weiter fein Räthfel, 
fo ergreifend feine Löſung auch ift. 

In einem folchen Zeitpuncte nun, wo fich neben dieſen phys 
fiihen Wirkungen in der Literatur auch bedenkliche geiftige In— 
fluenzen zeigen, die nicht minder zum Nachdenfen über unfere 
Zuftände'anregen, fcheint e8 und die heiligite Pflicht eines Jeden 
zu fein, der an dem geiftigen Fortgange und Gedeihen ber 
Menfchheit einigen Antheil nimmt, Kopf und Herz zu fragen, 
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was uns vor einem völligen Auine der Literatur fichern kann, 
und dann nad, befter Ueberzeugung alle Kräfte zu regen, um 
wo möglich den drohenden Rückgang in ein beſonnenes DVorz 
fchreiten zu wenden. Aus einer foldyen Theilnahme an unferer 
vaterländifchen Gultur fließt das Unternehmen diefer neuen Zeits 
fchrift, die wir darum mit den gewöhnlichen und herfömmlichen, 
die auf Finanzfpeculation, auf Schule und Namen abzielen, 
nicht gern vermifcht fehen möchten. An diefer Quelle unferes 
Unternehmens, das hoffen wir von unferer verftändigen Nation, 
wird fein deutfcher Mann die Lauterfeit verfennen, und feiner 
ihre Heilfamfeit. Vielfältig wird man vielleicht den Lauf, ben 
wir ihr zu geben verfuchen, mißbilligen: dann fuche man ohne 
Groll und Bitterfeit einen befferen, denn es ift ein unverfieglis 
cher Quell, der taufend andere Richtungen und -Canäle gleich 
ergiebig ausfüllen kann. Wir find der Meinung, daß eine rich 
tige, ernite, befonnene Erfenntniß unferer Zeit und ihrer Bebürf- 
niffe, das alleinige Heilmittel it, das und erhalten Fan. Wir 
glauben, daß gründliche Forfchung in aller Wiffenfchaft ein 
Eigenthum unferes Volkes geworden iſt, die wir unter Feinerlei 
Umſtänden je wieder preidgeben müffen, meinen aber zugleid, 
daß gefunde practifche Richtung des Verſtandes auf das, was 
uns vor den Füßen liegt, ald eine der fchönften Eigenthümlich— 
feiten der Deutfchen nicht genug gepflegt werben könne in einer 
Zeit, die und mehr ald alle vorausgegangenen auf unfere mas 
teriellern Intereffen hinweiſen zu wollen ſcheint. Wir glauben 
daher auch namentlich die moralifchen Wiffenfchaften mehr als 
je dem Leben näher jtellen zu müffen und würden wünfchen, daß 
beftimmte Gedanken, die und bie Einficht in unfere gegenwärtige 
Lage und unfere Bedürfniffe nahe legt, die das Leben bewegen 
und große Intereffen unferd Volks berühren, jedes Werf befon; 
ders hiftorifcher oder publiciftifcher Art durchdringen und geftal 
ten möge; wir wünfchen namentlic, die Ungenießbarfeit unferer 
fireng gelehrten Werke mehr verfcwinden und eine freiere Bes 
handlung an die Stelle treten zu fehen, die ohne die Gründ- 
lichkeit zu gefährden einem größeren Publikum die Früchte uns 
ferer gelehrten Cultur annehmbar macht. Unſere Lefer werden 
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errathen, baß wir ber Ueberzeugung find, daß das DVerfenfen 
unferer Gelehrten in ihr fogenanntes objectives Forfchen nicht 
mehr das fein kann, was hinfort die Literatur allein beftimmen 
und beherrfchen wird. Jener Wechſel zwifchen der Herrfcaft 
der Neceptivität und Productiwität in der Literatur hat überall 
geherrfcht, hat feine großen und Fleinen Räume bejchricben; 
einen folchen Fleinen periodifchen Ablauf haben wir angedeutet, 
ed gibt noch einen anderen in der deutſchen Gefchichte zu beobach⸗ 
ten, der viel koloſſaler iſt. Deutfchland war in feiner Literatur 
bis zur Reformation von Fremden beherrfcht, eben wie feine 
Politik fiets nach außen gerichtet war. Seit der Reformation 
erſt und feit der poetifchen Kiteratur des achtzehnten Jahrhunderts 
ift Deutfchland felbftthätig geworden; es gab dem Theilen von 
Europa, die ihm zu folgen fähig waren, Gefege im Religiöfen; 
ift im Begriff fie im Literarifchen zu geben und wird fie viel- 
leicht einft, fo lächerlich das jet Elingen mag, im Politifchen 
geben. Dies aber fünnte und kann nur gefchehen, wenn wir 
zum Bewußtfein fommen, Died nur, wenn wir unfere Zeit vers 
ftehen. Diefes Verftändniß fördern zu helfen, ift unfer aufrich— 
tigſtes Beſtreben; wir wünfchen daher, daß die gelehrte Welt 
das umgebende Leben nicht vergeffe. Das ganz rückfichtslofe 
Sammeln, Sichten und ritifche Unterfuchen muß immer danfens- 
werth bleiben, wird es bleiben, wird auch fortexiſtiren, ohne 
darım fortwährend das legte Ziel bleiben zu können, befonderd 
in Zeiten, die Gelehrfamfeit, Bücherfunde und Bücherverbrei⸗ 
tung, geöffnete Quellen, gründlichen Unterricht, allgemeine 
Zugänglichkeit zu allen Kiterarifchen Schäßen voraus haben. Sn 
Zeiten der Bewegung und Ummälzung in Literatur wie im Staate 
iſt nichts wünfchenswerther, ald die Entfernung aller derer, die 
nichts zu gewinnen haben bei jeder Veränderung und derer, Die 
nichts zu verlieren haben. In der Literatur diefe beiden Extreme 
auszufchließen, fol das Beftreben unferer Zeitfchrift fein. Uns 
heilbare Pedanterie, rein unfruchtbare Gelehrſamkeit, altfränfis 
fches Ankleben an dem älteften Herkommen wird fo erflärte 
Gegner in unfern Blättern finden, wie das feichte Gefchwäß 
unferer jüngeren Generation und ihr dünfelhaftes Erheben gegen 
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das Heiligfte und Größte; wir wollen nichts mit der Lüderlichen 
Genialität unflarer Köpfe zu fchaffen haben, und haffen den 
literarifchen Sacobinismus fo fehr, wie dad Kaftenwefen und 
die Schuldefpotie. 

Daß wir diefe unfere Zwede mit einem Zeitblatte am ehejten 
zu erreichen hoffen, iſt wohl bei dem Zuftande unferer Iiterari- 
ſchen Welt natürlich. Wir fönnen nur einen Impuls geben um 
allmählig Gfleichdenfende zu weiterem Wirfen um ung zu ver: 
fammeln. Diefer Impuls muß heutzutage wohl nothmwendig von 
einem Journale ausgehen. Auch glauben wir auf feinem anderen 
Wege fühlbarer darlegen zu fünnen, was da Noth thut, wenn 
unferer Kiteratur aufgeholfen werden foll, als gerade mit dem 
Einführen eines neuen Zeitblattes, das, wenn ed auch fonft 
fein Bervienft haben follte, doch das Verdienſt der Conſequenz 
behaupten oder mit ihm zugleich feine Eriftenz aufgeben wird, 
fo lange e8 wenigftend in den Händen der Unternehmer bleibt. 
Wir glauben, fo groß die Zahl der Zeitfchriften in Deutfchland, 
fo groß die Zahl der an ihnen Betheiligten und Mitarbeitenden 
ist, daß nicht leicht ein wacerer Mann ung widerfprechen wird, 
wenn wir es laut fagen, daß die Charafterlofigfeit fait ſämmt— 
licher Journale eine fo niederfcjlagende und troftlofe Thatfache 
ift, wie nicht leicht eine andere in unferer Literatur gefunden 
werden kann. Nirgends zeigt ſich mehr, ald hier, welch ein - 
verwünfchungsmwerther Leichtfinn in unfer gelehrtes Treiben eins 
geriffen it. Wir laffen und eine gebildete, auf gründliches Stus 
dium, auf Achte Wiffenfchaft bedachte Nation nennen und pflegen 
unter und eine Unzahl von diefen literarifchen Anftalten, wo 
die erbärmlichjte Seichtigfeit am breiteften ihr Unwefen treibt, 
wo bie fchamlofejte Lobhudelei mit der fchnödeften Berfolgungss 
fucht wechfelt, wo ficd) ein Volk von mittelmäßigen Köpfen und 
Kleingeiftern einniftete, das dort unter und für und gegen eins 
ander fein lautes Wefen treibt, daß jeder Bedächtige faft ſich 
aug diefem Chaos heraudzog, daß fo viele unferer bedeutenderen 
Gelehrten ihre eignen Zeitfchriften gründeten, was wieder eine 
Bervielfältigung diefer Imftitute hervorbrachte, die auf andere 
Weiſe fhädlich wirkte, indem diefe Männer fich und ihre Fleine- 
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ren Arbeiten gerade der Kritif entzogen, In unferen allgemei- 
nen Sonrnalen kann man nun eine Maffe Anzeigen finden, aber 
felten eine Recenfion; man findet da jeden Wifch aus jedem 
Winkel befprochen, nur wenn eine große literarifche Erfcheis 
nung hervortritt, fieht man fich Jahre lang vergebens nach einem 
Referenten um, der der Sache gewachſen wäre. Linfere Zeit: 
fohrift hat ſich daher als ihr erſtes Geſetz das geftellt, daß unter 
feiner Bedingung Werke der Mittelmäßigfeit darin recenfirt 
werben follen, fondern nur foldye, die von einem entfchiedenen 
Einfluffe auf die Wiffenfchaft find. Darum foll dies Blatt aber 
nicht ein Corpus von bewundernden Anzeigen werden, fondern 
wir find der Meinung, daß auch durchaus falfche und fchlechte 
Werke von entfchiedenem Einfluffe auf die Wiffenfchaft fein fönnen, 
und wenn wir auch den Meiftern zu zeigen wagen, daß fein 
Menfchenwerf vollfommen ift, fo hoffen wir darum von Nie: 
manden getadelt zu werben, dem es ein Ernft ift um Förderung 
des Willens. Iſt es möglich, fo foll jedes umgeftürzte Urtheil 
mit einem neuen erfeßt, jedes gebilligte mit neuen Gründen 
unterjtügt, jeder Mangel erörtert und, wo ed der Raum und 
der Gegenjtand erlaubt, die Lücke ausgefüllt werden, fo daß 
unferen Blättern aud) ein pofitiver Werth inwohne. 

Wir wollen feinerlei Befchränfung ftatuiren, außer die, welche 
durch den Gedanken, der ung leitet, bedingt und geboten wird. 
Da wir überall die menfchliche Gefellfchaft und ihr inneres Ges 
beihen im Auge haben, fo fchließen wir, was damit in fernerer 
Beziehung fteht, aus und nehmen daher alle eracten Wiffen- 
ſchaften in unfern Plan nicht förmlich auf. Gefchichte und Staaten: 
Funde im weitejten Umfang werden den Mittelpunft unferer Hefte 
bilden, fo daß auch Erfcheinungen in der politifchen Welt und 
in der Adminiftration der Staaten unmittelbar und ohne das 
Medium der fchriftlichen Tradition und intereffiren werben; alle 
Künfte und moralifchen Wiffenfchaften follen ſich anfchließen, 
und folche Werfe aus den Fächern der Philologie, der Theologie 
und Jurisprudenz , die ſich auf Pädagogik, auf eigentliche Relis 
gionglehre, auf practifche Rechtspflege und Gefeßgebung beziehen, 
follen Beurtheilung finden. Die gelehrten und ausſchließlich wiffen- 
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fchaftlichen Theile diefer Disciplinen aber, fo wie die fpeculative 
Philofophie glauben wir nad) unferen Anfichten von dem, was 
unferen Zuftänden wahrhaft erfprießlich ift, nicht zulaffen zu 
können; ja wir würden manche diefer Fächer, bie in einzelnen 
Theilen alle geiftige Thätigfeit der blos mechanifchen opfern, 
ganz ausfchließen, wenn ed und nicht gelten müßte, den echten 
Humanismus und die wahre Religiofität namentlich gegen den 
Mißbrauch der betreffenden Wiffenfchaften felbft zu ſchützen. 

Am liebſten werden wir Auffäße in Form von Kritifen aufs 
nehmen ; doch fchließen wir jede Mittheilung, die in unfere Wirks 
famfeit eingeht, unter feiner Form aus. Befonderd wird es 
unferen Blättern eigenthümlic; fein, daß wir eigentlich auf vers 
borgnere Gegenftände aufmerkffam machen, wo ed und noch aıt 
Unterfuchungen und Forfchungen fehlt, und Aufgaben zu Ars 
beiten angeben mit furzen Andeutungen über den Weg, den nach 
unferen Gutdünfen die Behandlung zu nehmen hätte. Bon feinem 
Theile unferer Hefte hoffen wir fo fruchtbaren Erfolg, wenn fie 
nur einen Fleinen Anklang unter unfern jüngern Gelehrten finden 
follten. Wenn wir blos ſtets auf gut Glück, wo ſichtbarer, offen- 
fundiger Mangel in der Literatur ift, Eritifch arbeiten, Quellen 
verbinden und läutern, fammeln und redigiren, fo ift allerdings 
immer einem wahren Bebarfe abgeholfen, das Studium wird 
erleichtert und das Wiſſen erweitert. Allein nicht immer kann 
durch bloßes oberflächlicyes Forfchen nach den Lücken in der 
Wiffenfchaft das entdect werden, was weſentlich mangelt, 
um endlich auch zu Einficht und Umficht, zu völliger Abrundung 
und zu legten Refultaten zu führen. Das kann oft nur burd) 
allgemeinere Studien und durch gereiftes Urtheil ermittelt werden. 
Wir können in der Welt des Wiſſens eine Menge von Stellen 
bezeichnen, wo nod) terra incognita ift, und andere, wo viel 
leicht noch ganze Welttheile zu entdeden find. Auf dem her- 
gebrachten Wege der Berfuche und des Taftens hätte man fchiffen 
und fegeln können, fo lange man wollte, Niemand würde bie 
neuen Gebiete und Räume entdecken, der nicht aus den befannten 
Theilen auf die unbekannten fchlöffe. 

Wir werden Feine Namensunterfchrift entfernen, wo fie ung 
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gegeben wird; doch werden wir in ber Regel feine Namen beis 
fegen. Es gilt und nur um die Sache, nicht um den Namen; 
wir fürchten nicht Urfache zu haben, und unferer Auffäße zu 
fchämen, wir fürchten auch feinen Streit und feine Fehde, aber 
wir wünfchen fie nicht, und wollen gerne jedes Mittel ergreifen, 
um alles Perfönliche rein aus unferen Schriften zu verbannen, 

Jederlei Zwang halten wir einem Unternehmen, deſſen uns 
geheuere Schwierigfeiten wir und feineswegs verhehlen, nicht 
förderlich. Wir denfen indeffen im Stande zu fein, regelmäßige 
Monatöhefte von vier bis ſechs Bogen zu liefern, wir werben 
aber nicht felavifch eine dauernde Regel daraus machen, fonts 
bern periodenweife nach Umftänden diefen Raum erweitern oder 
befchränfen. 

Wir wünfchen, unfere Jahrbücher zu einem nationalen Werfe 
zu machen, denn unfere Nationalehre fcheint und zu verlangen, 
daß unferer wiffenfchaftlichen Eultur eine würdige Repräfentation 
zu Theil werde. Wir wünfchen daher, daß ficy gleichgefinnte 
Männer enge und feft an und anfchließen. Wir erklären fogleich, 
daß unfere Hefte nicht der Tummelplatz ber verfchiebenften Ans 
ſichten und Beftrebungen werben follen, daß daher die Auf: 
nahme oder Abweifung eines eingefanbten Beitrags (der an die 
unterzeichnete Redaction einzufenden ift), nur von dem barin 
herrfchenden Geijte abhängen kann. Wer ſich unferer Tendenzen 
fremd fühlt, der wird ohnehin auch Feine Luft haben, in unfere 
Mitte zu treten. Den Mitarbeitern, die bereit3 durch vorläufige 
Verftändigung in unferem Berbande ftehen und Jedem, der auf 
diefe Aufforderung hinzutreten wird, empfehlen wir aufs brins 
gendite, ſich mit und ber Zeitfchrift wie ihrer eigenen Anftalt 
anzunehmen; fie foll feinen willfürlichen Redactor haben, jeder 
Mitthätige fol auch mitredigiren; es wäre fchön, wenn Jeder im 
Namen der Jahrbücher reden könnte und möchte. Wir empfehlen 
ihnen, in Wahl und Behandlung ihrer Gegenftände dort auf 
das Große und Werthuolle, hier auf das Tüchtige und Würdige, 
und ift ed möglich auf freie und leichte Bewegung zu fehen; 
fleißige Befprechung über das, was anzuzeigen und wie ed ans 
zuzeigen ift, wird vor Allem dazu dienen, gleiche Geſin— 
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nung und freundfchaftlidhes Zufammenmwirfen zu fürs 
dern, und nur davon hoffen wir ein fröhliches Gedeihen. Wie 
ſchöne Früchte trug ed, ald die Berliner in ſolchem Zufammen- 
halten die Fiteraturbriefe fchrieben! ja felbit die Anfänge unferer 
allgemeinen Zeitungen, der Göttinger gelehrten Anzeigen, ber 
Heidelberger Jahrbücher — wie wohlthätig durchdrang fie jene 
Wärme, die nur der Ausfluß eines begeifterten Beftrebend war, 
gemeinfam das Werf der Wiffenfchaft zu fördern. Wir denfen 
mit der inneren Gefchloffenheit unferer Jahrbücher feineswegs 
jede abweichende Meinung und eigenthümliche Anficht auszu— 
fchließen, wir wollen nur nicht ohne Zwed und Plan und nicht 
mit Widerfprüchen anfangen, nicht blind jede erbenfbare Manier, 
jede Laune, jede Richtung vertreten, wie die meiften unferer 
Zeitblätter thun, wir fchlagen nur felbft eine einzige Richtung 
ein, um ein geiftiged Band um alle Theile unferes Werkes zu 
ſchlingen, allein diefe Richtung ift der Art, daß fie den felbft- 
ftändigften Individualitäten gejtattet, fich frei und eigenthümlich 
neben einander zu bewegen. Auch find wir weit entfernt, eine 
feindliche Oppofition gegen jede andere Tendenz bilden zu wollen 
und wir benfen es zu bewähren, daß wir auch Anderspenfende 
ehren, wo wir nur Ernſt und redliche Meinung fehen. Daß 
wir das Mittelmäßige und Schlechte ganz liegen laffen, möge 
beweifen, daß wir dem Streit aud dem Wege gehen; wo aber 
die Seichtigfeit gefährlich um ſich greift, der Sharlatanismus 
fi breit madıt, und frivoler Leichtfinn den Ernſt des Lebens 
und bie Würde der Wiffenfchaft antaftet, da fol man, fo Gott 
will, bie deutfche Natur nicht in uns verfennen, die fidy der 
Würde und des Ernftes ftetd, und wo es galt mit vaterländis 
ſcher Derbheit und Gradheit angenommen hat. 
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Die Redaction der deutſchen Jahrbücher wünfcht in ihren 
erſten Artikeln eine ſolche Wahl zu beobachten, daß aus den: 
felben mehr noch, als aus den bloßen Andeutungen der Bors 
rede, Zwed und Tendenz der deutfchen Sahrbücher flar werde, 
Wir glauben, Fein Werk eigne ſich vielleicht unter allen neuern 
Erfcheinungen von Bedeutung beffer unter diefe einleitenden 
Aufſätze, ald die Lniverfalgefchichte Schloſſer's. Wir hatten 
nur Ein Bedenken, e8 an die Spige zu ftellen. Da Schloffer, 
wir wollen nicht unterfuchen, ob mit Schuld oder Unfchuld, 
feit den legten Jahren mehrfach in literarifche Streitigfeiten 
gerieth, da man ihn, gleichgültig, ob mit Recht oder Unrecht, 
gerne als einen Gelehrten von dictatorifcher Anmaßung, als 
einen Mann, der den fritifchen NRichterftuhl zu ufurpiren Luft 
hätte, wohl auch ald Anhänger der alten Voßiſchen Partei oder 
vielleicht ald deren zeitiged Haupt — fchilderte oder verleumbdete, 
fo fürchteten wir, daß beim Erbliden diefed Namens auf der 
Stirne unferer Blätter die ganze Maffe feiner Gegner ſogleich 
diefer Zeitfchrift — je nachdem nun der Inhalt des Aufſatzes 
lobend oder tadelnd ausfallen möchte — für ein bekämpfbares 
Organ diefer Schloffer’fchen oder für ein willfommenes ihrer 
eigenen Partei halten, fogleich ein Gefchrei des Jubels oder 
der Drohung erheben und ſogleich beim erften Erſcheinen unfre 
Bläfter in ein falfches Licht fegen möchte, Wir fcheuten bie 
Borurtheile der Gelehrten, die unvertilgbarften vieleicht nächſt 
den religiöfen; wir ſcheuten fogleich Streit und Anfechtung über 
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den Rauch unferd Heerdes zu haben, wenn wir auch für unferen 
Heerd felbit zu ftreiten und nicht fürdhteten. Wir bedachten aber 
wieder, ob wir ung, indem wir eine Rückſicht auf etwas nicht 
einmal Eriftirendes, fondern nur Gefürchtetes nähmen, nicht 
felbft auf einem fchädlichen VBorurtheil ertappten, und meinten 
und felbit fein fchlechteres Beifpiel geben zu Fünnen, als wenn 
wir mit Huldigung gegen Borurtheile anfingen, auf deren Ber: 
tilgung wir ed abfehen möchten; ald wenn wir mit Fleinlichen 
Rückſichten beginnen, nicht wie fie die Humanität etwa, fons 
dern wie fie die Sonvenienz der gelehrten Girfel erheifcht, Rück— 
fichten,, auf deren Umjturz wir hin zu arbeiten wünfchten, um 
an ihre Stelle, die da nur negativ auszufchließen taugen, die 
pofitiven Forderungen zu feßen, welche Aufflärung, Bildung, 
Ernft der Wiffenfchaft und Wohlfahrt des öffentlichen Lebens 
an die Literaten ftellen müffen. Wir hoffen auch Jeden, der 
offne Augen hat, fehr fchnell zu überzeugen, daß wir aus feiner 
Schule reden; und an dem, der diefe nicht hat, ift uns fehr 
wenig gelegen. Das aber wollen wir, um gleich einen recht 
gründlichen Beweis von der Ablegung umnferer Heinen früheren 
Rückſicht zu geben, hier gleich ausſprechen, daß die Redaktion 
bis jegt in Feinerlei Verbindung mit dem Verfaſſer des hier 
anzuzeigenden Buches ſteht, daß fie aber recht fehnlich wünfchte, 
in eine recht enge mit ihm zu treten, und daß fie zu ihm, an 
deſſen regem und jugendlichem Eifer fürd Gute auch feine Geg— 
ner nicht zweifeln können, Feine achtungsvollere Aufforderung 
zur Theilnahme an diefem Werke gelangen zu laffen wüßte, 
als diefe öffentliche, und follte ed auch ein grober Widerfpruch 
fcheinen, daß eine verborgene Gefellfchaft gleich beim eriten 
Lebenszeichen öffentlich ein neues Mitglied zu gewinnen fucht. 
Spricht e8 unferm Sinne und Intereffe für ernite Gefchicht- 
fchreibung oder fpricht es nur unferen Journalen ein fchlechtes 
Zeugniß, daß in einer fonft wiffenfchaftlich fo belebten Zeit 
unfere öffentlichen Blätter von dieſem Werfe, einem ber wid} 
tigften in dem Face der Hiftorie, welches bie letzten Jahre 
brachten, und beffen Erfcheinung fich nun bis ins achte Jahr 
hinzieht, während biefer ganzen Zeit — wir wollen nicht fagen 
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feine Necenfton, fondern auch nicht einmal eine competente Ans 
zeige geliefert haben? Unter den wenigen Stimmen, die fich 
feit der Ausgabe des erſten Bandes vernehmen ließen, war 
nur eine Anzeige von Göthe in Kunft und Alterthum von Sins 
tereffe, und auch diefe einzig und allein um des Mannes willen, 
der fie fchrieb, nidyt um des Buches willen, über das fie hans 
delte, einzig und allein, um die Seite fennen zu lernen, vor 
der einer der größten Köpfe der Zeit und des Vaterlands ein 
Werk diefer Art anfah. Er fprach eine Meinung aus, die hier 
die Tendenz einer wohlthätigen Sichtung und Ausfcheidung vors 
walten fah. Wer mag ed leugnen, daß einen Mann von fo 
lebendiger. Kenntniß der Natur und der Menfchen der tödtlich 
breiten und falten Forfchung in unferen fonftigen Werfen über 
alte Gefchichte gegenüber gerade eine Gefchichtserzählung ans 
ziehen mußte, die zwar gründliche gelehrte Kenntniß nirgends 
verleugnet, aber überall zugleich durch Vergleichung des Lebens 
und Betrachtung der inneren Natur des Menfchen ein lebens 
Diges Bild der Zeiten, die fie zu ihren Vorwurfe gemacht hat, 
zu entwerfen fucht, und die ihren Berfaffer einem welterfahrs 
nen Manne nicdyt fremd gegenüber, fondern vertraulich nahe 
ftellt. Grünbdlichen Fleiß hatte aber Göthe der Gefchichte nie 
gewidmet und fonnte wohl auch feiner ganzen Natur nach nicht, 
und fo hat er auch einen günftigen Eindruc von diefem Werke 
empfangen, ohne genauer zu ergründen, welchen Eigenfchaften 
deffelben er ihn eigentlich zufchreiben müſſe, und er hat deren 
Eine genannt, die wohl am wenigften Theil daran hatte, die 
zwar in ber That fein kleines Verdienſt des Buches ausmacht, 
aber hier und da zu weit getrieben ift und oft eine gewiſſe 
Bolftändigkeit, die in der Gefchichte vor Allem nöthig ift, mit 
Lücken unterbrach, welche gerade einen Mann, auf den nur 
durch die Fünftlerifche Geftaltung eines hiftorifchen Werkes zu 
wirfen fein Fonnte, geftört haben mögen. Wie ſchwer iſt ed aber 
auch, ein folches Buch zu würdigen, das einen fo ungeheuren 
Gegenftand behandelt! Den Gedanken, ben der Gefchicht- 
fchreiber,, forfchend in dem labyrinthifchen Gang des Schickſals 
der Menfchheit und der Völfer, wie in den dunklen Berfchlins 
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gungen bes eigenen inneren Lebens auffand und dann in feinem 
gefchichtlichen Kunſtwerke fchöpferifc; eine ungehenere Materie 
befebend durchdringen ließ, nur dieſen Gedanken aufzus 
faffen, wie ſchwer war das fchon! es verlangte ein Leben 
voll Erfahrung, ein Leben voll Fleiß, und zu beiden ein Ges 
müth, das empfänglic; jeden Eindruck aufzunehmen, einen Geift, 
ber wachfam jede wefentliche Erfcheinung zu ergreifen und die 
Einzelnen zu verbinden weiß, es erforderte einen Menfchen, der 
nicht blos von Gegenwart zu Gegenwart gelebt, fondern der 
feine Jugend mit in fein Alter herübergenommen hat und in 
flarer Ueberfchauung des Entwurfs feines eignen Lebens zu 
Selbſtkenntniß gelangt ift, die ihn vielleicht am eheften zu der 
Kühnheit berechtigt, die Gottheit in dem Geſetze errathben zu 
wollen, das er ſich und der ganzen Schöpfung um fich aufgelegt 
fieht. Wollte man gar dem Werfe oder feinem Grundgedanfen 
opponiren, fo gehörte dazu fireng genommen ein Buch von 
ähnlicher Anlage und Ausführung, da ihn, wie ein philofophiz 
ſches Syſtem, nur ein Anderer verdrängen fonnte, ber fich 
neben ihn ftellte und dem von weifen Richtern der Preis zur 
erfannt würde. Wie wünfchenswerth war es auf der anderen 
Seite, daß dem zur Auffaffung langfameren Laien ber Kern 
eined Buches geöffnet würde, das ſich Plan und Zweck nicht 
an die Stirn fchrieb, wie fo viele taufend andere Erfcheinungen, 
hinter welchen man ohne eine Vorficht dieſer Art feinen Plan 
gefucht hätte, fondern das aus Abficht oder Takt fein Inneres 
hinter die Mafje der nothwendigen Aeußerlichkeiten verfchließt, 
um nicht auf der Oberfläche mißverftanden, fondern entweder 
innerlich erfaßt oder lieber gar nicht gelefen zu werden, ein 
Buch alſo, das jede wiederholte Anftrengung um fein Vers 
ftändniß mit wiederholter Belohnung entfchädigt. 

In den Andeutungen, die wir im Folgenden mittheilen, wird 
Niemand eine Heinliche Gritif des Factifchen vermuthen oder 
ſuchen, fo leicht ed natürlich wäre, in einem Werf von folchem 
Umfange bei fortdauernden Forfchungen nach adıt Jahren 
manche Ausftellungen geringerer Einzelheiten zu machen. Uebler 
angewandt könnte aber ein folcher Krofylegmus ſchwerlich wers 
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den, ald an einem Werke wie diefes: man muß die Bücher 
mit dem Maaße meffen, mit dem fie felbft mefjen ; dies ift 
nicht allein eine Marime chriftlicher, fondern auch Fritifcher 
Gerechtigkeit. Wir wenden Worte von Strabo an, wenn wir 
fagen, daß, „wie wir in Foloffalen Werfen nicht nach den 
einzelnen Ausführungen fehen, fondern mehr das Ganze bes 
trachten, ob es in feiner Gefammtheit fchön fei, fo auch hier 
das Urtheil gefällt werden muß: denn auch dies ift eine Ko- 
loffurgie, die das Große darlegt, wie es fich verhält, und 
bad Ganze.“ 

Erklären wir und vor Allem des Verfafferd Standpunkt in 
der Hiftoriographie der Gegenwart und ber Nation, wir kön— 
nen dabei nicht beffer thun, als zuerft den Berfaffer fich felbft 
gegenüberjtellen,, feine früheren zu feinen fpäteren Werfen, ins 
dem wir babei auf einen Punft geführt werden, der ganz ge 
eignet ift, an einem fpeciellen Beifpiele die in der Einleitung 
angedeuteten Anfichten zu erhärten. Schloffer trat mit feinen 
eriten Werfen in einer Zeit auf, in welcher die quellenmäßige 
Geſchichtsforſchung in der fchönften Blüthe ftand. Seit Mascov 
oder Johannes von Müller, — welche Werfe hatten wir nicht 
entftehen fehen! Um von Jenen zu fehweigen, die die Manier 
des vorigen Jahrhunderts feft hielten, Die nichts als materielle 
Erfchöpfung erftrebten, welche Unzahl von anderen Gefchichten, 
die mit diefer Gründlichfeit zugleich eine gefälligere Darftellung 
und Anordnung zu geben fuchten, erhielten wir nicht! oder wo 
wäre die Nation, die in ein Paar Jahrzehnten Männer wie 
Müller, Plank, Wilfen, Mannert, Stengel, Naumer, Rehm, 
Rommel, Manfo, Eichhorn und wer könnte fie Alle fo in 
Einem Athem nennen, in folcher ehrfurdhtgebietenden Menge 
aufzuweisen hätte? In einer folchen Zeit fonnte wohl ein Mann, 
der aus einem anderen Gebiete erft in die Hiftorie übertrat, 
nicht anders als fich vorfichtig an diefe oder ähnliche vorfichtige 
Forfcher anfchließen; er fonnte mit feinem Sinne für Gründ- 
lichkeit nicht anders, ald einem fo gewiffenhaften Studium zu: 
gethan fein, dem er die anderen ergeben fand. Jedermann weiß, 
daß Schloffer Tange Jahre aufs ehrenvollite in ihre Reihe ges 
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ftellt ward, daß man feine Gelehrfamfeit, weil fie auf unmittel- 
barer Autopfie der zahlreichiten Quellen in dem ungeheueren 
Gebiete der Univerfalgefchichte ruhte, und daß man feine Urs 
theile achtete, weil fie auf feiner gelehrten Erfahrung ruhten 
und gleichwohl immer nur mit der größten Sparfamfeit und 
Vorſicht eingeflochten waren, Noch in feinem Werfe, das wir 
vor und haben, fpricht es der erite Satz aus (was man ſich 
merfen muß, falls man nicht eine Tautologie auf dem Titel 
finden will,) daß der Berfaffer Weltgefchichte und Univerfal: 
gefchichte einander gegenüber ftellt, daß er unter jener die Ers 
forfchung des Gefchehenen, der Erfcheinungen und ihrer Urs 
fachen verfteht, in die der Schreiber feine eigenen Gedanken fo 
wenig ald möglicy einmifchen ſolle; unter diefer aber die Ges 
fchichte der Menfchheit, die auf Inneres und Aeußeres zugleich 
Rückſicht nimmt, die aus einer leitenden dee entworfen ift, 
mit anderen Worten dad, was man fonjt philofophifcye Behand» 
lung der Gefchichte genannt hat. Wir würden dies nad) unferen 
Anfichten von Gefchichtfchreibung der neueren Zeit aus einem 
anderen Gefichtspunft faffen, und würden fagen: Schloſſer ges 
hörte in jener erjten Zeit feiner hiftorifchen Schriftitellerei zu 
jenen genannten Männern, die ganz auf objective Ergründung 
der Materie gerichtet waren; ihm war die Feftftellung des Facz 
tums vor Allem wichtig, weil ohne eine unerfchütterliche Grunds 
lage von ficherer Erfahrung und Kenntniß in den Thatfachen 
jede Gefchichte ein Unding ift. Diefe Anficht hielt Schloffer in 
feiner Univerfalgefcyichte noch innerlichft feft: eine Philofophie 
der Gefchichte der Menfchheit, abgetrennt von den Thatfachen, 
ein hiftorifches Raifonnement ohne hiftorifche Erzählung würde 
ihm eine Zräumerei fcheinenz er würde fürchten, daß damit 
ein faft unvermeidliches Hineintragen von Ideen in die Gefchichte 
verfnüpft wäre, die nicht erft aus der Gefchichte felbft entnomz 
men find, er würde fürchten, die Mannichfaltigkeit der Chats 
fachen, ihre ewige Erneuerung und Wiedergeftaltung müffe von 
einer folchen Anficht und Behandlung nothwendig mißfannt, die 
einfache Darftellung in Treue und Wahrheit deshalb immer 
getrübt werden; er würde fürchten, ftatt einer reinen Schil—⸗ 
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derung von den Schickſalen der Menfchheit, ftatt einer einfachen 
Nachweiſung der nothwendigen und ewigen Gefege an den vors 
übergehenden Erfcheinungen werde hier leicht ein Ziel der Ents 
wicklung angenommen und als ein folches Ziel irgend ein ers 
träumter Glücksſtand der Menfchheit je nach der Befchränftheit 
des teleologifchen Gefchichtfchreibers gefegt werden, So ganz 
auch diefe Anficht bei Keinem, der Gefchichte fennt und weiß, 
was Gefchichtfchreibung ift, irgend einen Widerfprudy finden 
fan, fo würden wir doch gerade aus ihr eine andere Unter— 
foheidung der gefcyichtlichen Behandlungsarten ziehen, ald Schlof- 
fer gethan hat. Wir würden nämlich fortfahren: auch in Diefer 
objectiven Scheidung des gefchichtlichen Vortrags ſteht Schloffer 
noch in der Reihe der herfömmlichen Anfichten, und wir würs 
den-eine fubjective an ihre Stelle ſetzen, und diefe an Schloffer’s 
hiftorifchen Werfen felbft erläutern. In feiner Weltgefchichte, 
bie ed wohl verräth, daß fie dem Berfaffer nur Mittel war, 
ſich im Gebiet der Hiftorie materiell fejtzufegen, hatte er den 
weiten Plan, in gleihmäßigem Gebrauche der echteften Quellen 
das ganze Feld in der angefangenen Weiſe zu bearbeiten und 
er troßte der Meinung feiner Freunde, daß dies über menfch- 
liche Kräfte hinausginge. In dieſem Werfe ging Schloffer von 
dem einfachiten Feithalten am Ueberlieferten aus; er zeigt fchon 
dort am Hervorheben des Minderbefannten und Uebergehen des 
Altbefannten, daß es ihm nur um Fülle des Stoffes zu thun 
war; unter jenem führte er im erjten Bande noch Sagens 
gefchichte auf, von der er fid) in der Borrede zum zweiten ſchon 
ganz unverholen abwandte und nur gezwungen, fcheint es, 
das, was von der Art in den erjten Band gerathen war, ents 
ſchuldigte. Schon im erjten Bande aber war das Betrachten 
der alten Gefchichte aus der gegenwärtigen Zeit, ihre Behands 
fung nad) deren Bedürfniffen, wie fie ſich dem Verfaſſer dar- 
ftellten, fichtbar. Doch ift e8 fehr merfwürdig, daß er hier einen 
Mißgriff that, den und weder die äußere Welt nod) des Schrifts 
ftellers Innere erklären fann, ein Beweis, wie diefe Funftmäßigere 
Betrachtung der Gefchichte fchon ein fehr geübtes Auge erfor 
bert. War es die Sättigung der Zeit an politifchen Dingen 
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oder war ed des Gefchichtfchreibers früherer Beruf, was ihn 
jene Bedürfniffe befonders im Religiöfen fuchen ließ, genug ein 
Zug nach diefer Seite war vorherrfchend, bis Schloffer in feis 
nem achtzehnten Jahrhundert zum Schreden mancher feiner 
Berehrer plötzlich ins rein Politifche überfprang, eine Verändes 
rung, welche ihre verborgenen Mittelglieder haben mußte, auf 
die ſich aber erft nachher aus der Lniverfalgefchichte wohl 
ſchließen ließ. Unter all diefem intereffirt uns hier am meiften, 
daß von dem rein Factifchen in der WBeltgefchichte, in das fich 
zwar immer eigene Urtheile, Anfichten und Refultate in wach- 
fenden Graben einflochten, in dem achtzehnten Jahrhundert ein 
greller Uebergang zum ganz Intgegengejeßten gemacht war. 
To dort Alles aufs Fritifche Unterfuchen hinausging, Fam es 
hier auf eine leichte und kecke Behandlung der Begebenheiten 
heraus; während dort Fülle und Vollftändigfeit erftrebt ward, 
fo war hier Ausfcheidung und Herausheben des Allerbedeutend- 
ften der Hauptzwed; wo dort in einem riefenmäßigen Plane 
die Schicfale aller Völfer der Erde oft mit einem feinen Tacte 
in einander geflochten und gefchlungen werden, ba ift hier im 
Eleineren Gegenftande Ordnung, Abtheilung und Sichtung. Dort 
war mit Urtheilen über eine vergangene Zeit und untergegan⸗ 
gene Menfchen mit Vorſicht zurücdgehalten, und hier wurden 
mitlebende Perfonen, die auf der großen Bühne immer noch 
agiren, auf eine Weife mitgenommen, die freilich fehr gegen 
das Frühere abſtach und ben feinen Girfeln gewaltig anftößig 
fein mochte. Kurz, wollte man von dem allmähligen Uebergang 
von dem Einen Werfe zum Anderen, wie er etwa aus eins 
zelnen Beobachtungen näher angegeben werben könnte, ab: 
fehen, jo würde man aus einer blos allgemeinen Vergleichung 
beider Schriften finden, daß in der Weltgefihichte im erften 
Theile faft ganz in dem Sinne der Gefchichtsforfchung gearbeitet 
iſt, die nichts thut, als fleißig und redlich ſammeln; die fpäteren 
Theile erfteigen eine höhere Stufe: fie fucyen fchon Urfachen zu 
Wirkungen, und Gründe der Erfcheinungen ; fie forfchen befon- 
ders in den handelnden Menfchen, in den NRepräfentanten ber 
Gefchichte nach Erklärungen für die Ereigniffe; fie fuchen biefe, 
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noch nach dem Sicherften ftrebend, in den unmittelbareren und 
näheren Urfachen der Begebenheiten, in den moralifchen und 
intellectuellen Eigenjchaften der Menfchen, und dies gefchicht 
mit der ganz eigenthümlichen Vorficht, daß zugleich die Rück: 
wirfungen der Begebenheiten auf die innere Gefchichte der vor: 
ragenden Männer genau erwogen werden; ja es wird fchon 
in einzelnen Punkten ein fo totales hiftorifches Talent fichtbar, 
dag man ihm mit einfeitiger Charafterifirung nicht mehr nahe 
fommt, und daß wir wiederholen müffen, daß wir nur vom 
allgemeinen Eindruck des Ganzen reden, In der Gefchichte des 
achtzehnten Jahrhunderts verfchwinden dieſe fait ausfchließlichen 
Nückfichten auf die Individuen; ein größeres Maaß der Ge— 
fehichte wird angelegt; auch die Maffen bewegt ein Wille; die 
Kraft ver Richtungen, die fie nimmt, fommt in Anfcylag und 
die Gewalt der Begebenheiten, wenn einmal eine folche Tendenz 
nad) anfänglicd, leifem Hervortreten ſtets geltender und zulegt 
Alles überwiegend wird, reißt die Einzelnen mit, die fich im 
menfchlichen Dünfel oft vermeffen, dem Schickſal vorgreifen zu 
wollen; aus dem Zwang der von Ewigfeit beftehenden Gefeße 
wird auf der anderen Seite der freie Wille ald bejtimmt und 
befchränft gezeigt, und Fünftlichem Menfchenwerf ephemere Dauer 
geweifjagt. In der Univerfalgefchichte greifen alle früher getrenn- 
ten Behandlungsarten zufammen; war dies theilweife auch früher, 
wenigftens in Spuren der Fall, fo ift doch diefes Werk auch 
nicht im Ungefähren aus einer einfeitig=hiftorifchen Betrachtungss 
art zu erklären, Die Nothwendigfeit ewiger, nie alternder Ges 
fege und ber freie Impuls menfchlicher Willfür, die Wirkung 
des Ganzen und der Maffen auf den Einzelnen und die des 
Individuums auf die Gefammtheit, die in fteter Wiederfehr ers 
fennbaren und in deutliche Analogien faßbaren Formen der 
gleichen oder ähnlichen Entwidlung im Geiftigen und Körper; 
lichen, im Theile und im Ganzen neben dem ewig Wechfelnden. 
und Neuen in der Gefchichte, Alles greift wie es in dem Leben 
ſelbſt thut und in der Gefchichte, dem Abbild des Lebens, thun 
fol, innerlichft zufammen und durchdringt ſich in unfcheidbarer 
Bereinigung. und Verflechtung. Noch mehr : der Gefchichtfchreiber 
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eriteigt hier den legten Gipfel gefchichtlicher Kunſt er verläßt 
den Weg der ausſchließlich objectiven Betrachtung ganz, er tritt 
den Erſcheinungen und Begebenheiten gegenüber, ſtatt ſich, wie 
die gewöhnliche Geſchichtsforſchung thut, darin zu vergraben, er 
ſucht das, was jenſeits aller erklärbaren Triebfedern und Urs 
fachen zu den Ereigniffen liegt, er fucht Gottheit, Vorſehung 
und Weltordnung aus ihrer Offenbarung an den Greigniffen zu 
erforfcherr, oder, wie er felbit jagt, zu errathen. 

Aus diefen Stufengängen ift das fichtbarfte Fortfchreiten zu 
erfennen von materieller Gefchichtöforfchung zu pſychologiſch 
beobachtender Gefchichtfchreibung, von da zu combinirender 
Betrachtung und Beurtheilung der Geſchichte und endlich zu 
einem felbftftändigen hiftorifchen Kunftwerfe, zur freien Schöps 
fung eines Gemäldes der Geſchicke der Menfchheit; es ift ein 
Fortfchritt von Reception, zur vielfeitigen Beobachtung und 
zulegt zur Production, der, wie er hier im befonderen Fall ges 
zeigt iſt, fid) ebenfo apriorifch als nothwendig konnte herauss 
ftellen laffen. Der Durchgang aber durch alle diefe einzelnen 
Behandlungsweifen und das Durchdringen bis zu jener leten 
zeigt aber den angebornen Beruf des Mannes zum Gefchichts 
fchreiber und verlangte in jedem Falle einen außerordentlichen 
Menfchen. Zu gleicher Zeit aber zeigte er, wovon wir auds 
gingen, daß es eine Täufchung ift, wenn man objectiv vers 
fehiedene Arten von Gefchichten beftimmen will, daß fich viels 
mehr die verfchiedenen Auffaffungen und Behandlungen nur 
nad) der Natur des betrachtenden Auges richten. Die Gefchichte 
ift nur Eine, und ruht in ſich feitz in welchem Grabe der 
Wahrheit und Vollkommenheit fie ſich dem Befchauenden dars 
ftellt, fommt auf die Klarheit und Gefundbeit feines Auges 
an. Will der Befchauende nicht allein aufnehmen, jondern ein 
Gemälde von dem Gefehenen entwerfen, fo muß er von feiner 
Umgebung ausgehen, er muß ſie vergleichen und in fteter Bes 
ziehung auf fie arbeiten; um im Bilde zu bleiben: feine Zeit 
und ihre Lage muß die Bildfläche zwifchen Object und Auge 
bilden, er muß ben Diſtanzpunct genau treffen, wenn er hoffen 
will, in treuer Perfpective fein Gemälde auszuzeichnen. Wer 
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dies Medium bei hiftorifchen Werfen aus den Augen febt, wer 
unmittelbar am Gegenftand felbjt-mißt und copirt und mit 
Copiren und Meffen Alles gethan zu haben meint, der kann 
nur dad Verdienſt haben, dem Gefchichtfchreiber Material und 
Quellen zu liefern, zu bearbeiten und zuzurichten, fann aber 
nicht für einen eigentlicdyen Gefchichtfchreiber gelten. E8 wäre 
intereffant, alle unfere Gelehrten, die fich mit Gefchichte bes 
fchäftigen, nad; diefen Gefichtspunften zu ordnen und jedem 
feine Stelle anzumweifen ; die meiften unferer Forfcher haben als 
folche die ausgezeichnetiten Verdienfte, aber ald Gefchichtfchreis 
ber fehr geringe. Weil fie meiftens mißfannten, was zur Ans 
lage eines funftmäßigen Bildes gehört, jo haben fie fehr lebloſe 
Gemälde geliefert, wo fie diefe ohne Kenntniß der optifchen 
Gefege zu entwerfen ſuchten; nun liegen manche der fchäß- 
barjten Werfe da, die nur erft zeigen, was fie unter gefchickten 
Händen werden fünnten; und es ift an Schloffer ſchon frühe 
ein characteriftifcher Unterfchied und ein von ihm felbit gefühl 
ter Vorzug feiner Werfe vor den darftellenden Werfen mancher 
anderer Hiftorifer, daß fehon in der Weltgefchichte troß der 
vernachläßigten Schreibart, troß den lateinifchen Citaten mehr 
echte und treue Darftellung der gefchilderten Zeiten erreicht warb, 
als durch gezierten Styl, der Alterthümlichfeit oder den Ton 
anderer Sahrhunderte affectirt; und während auch neuere bes 
rühmte hiftorifche Leiftungen troß aller aufgebotenen Mühe nicht 
dahin kamen, die Zeiten, die fie behandelten, in lebendiger 
Fülle darzuftellen, fondern immer todt und Falt blieben, fo iſt 
Schlofferd Univerfalgefchichte in ihrem ſchmuckloſen Vortrage 
immer voll Iebenvoller Anfchauung. Durch die Reinheit und 
Einfalt, mit welcjer hier das Leben in allen feinen Beziehungen 
gefaßt wird, mit welcher die Perfönlichfeit vor dem Gegens 
ftande verfchwindet, jehen wir und mwechfelnd von den Stims 
mungen bewegt, die auch das Leben ſelbſt in und am mächtig» 
fien aufruft: Gefühl von der Zufälligkeit der menfchlichen 
Dinge und Ueberzeugung von ihrer inneren Plan- und Gefeb- 
mäßigfeit, Gefühl der Abhängigkeit von höheren Mächten und 
Bertrauen auf menſchliche Kraft, Beobachtung ded Sinkens 
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und des Steigend, ded Rückgangs und ded Fortgangs, der 
flüchtigen Bewegung und der ewigen Ordnung in der Bewegung. 

Einen Gefchichtfchreiber, der ſich in der Wirklichkeit des 
Lebens, dem Elemente des Hiftorifers, fo frei bewegt und fie 
fo trefflich zu bemeiftern verfteht, jtehen wir nicht an mit dem 
höchften zu vergleichen, nicht allein innerhalb, fondern auch 
außerhalb der Nation und der Gegenwart. Hätten fich doc 
die Leute, die fi) anmaßten, über ein foldyes Werk Cin deffen 
Köcher, um mit Pindar zu reden, viele rafche Gefchoffe find, 
den Kundigen Flangvoll, aber für die Maffe der Ausleger be; 
dürftig) vorwitzige und aberwigige Urtheile in die Welt zu 
ſchreien, erft nad) folchen Auslegern umgefehen, die fie in dag 
Innere deffelben hineingeführt hätten, hätten fie ſich doch erft 
über Gefchichte und Gefchichtfchreibung eine nothdürftige Beleh— 
rung verfchafft, ehe fie fo leichtfertig ihre eigene Blöße zur 
Schau ftellten. Aber das iſt ein trauriged Loos, das der Wiſſen⸗ 
fchaft der Gefchichte anflebt, daß fie, die das Höchfte anftrebt, 
den platten Thoren das Gemeinfte fcheint, daß jeder Erfte Beite 
ber feinem Kopfe nicht recht traut oder der feine Zeit dilettans 
tiſch hinbringen will oder jeder Fachgelehrte nebenbei auch meint, 
mit leichter Mühe ein Hiftoriker fein zu können, fo daß wir 
eine Fluth von hirnlofen Dingen, wie fie müßige Menfchen 
ausbrüteten, über und fommen fahen, daß unfere Philologen 
meinten, fie müßten aus ihrer Wiffenfchaft die Gefchichte erft 
eigentlich veformiren, daß wir von einer hiftorifchen Schule in 
der Rechtömwiffenfchaft reden hören, von deren Mitgliedern bie 
Gefchichte vielleicht Keinen als ihren Sünger erfennen würbe. 
Die Geſchichte, die alte Sprüchwörter die Mutter der Weisheit 
nannten, fol ſich heute jedem Stümper und feinen frechen 
Händen Preis geben; und fie, die wahrhaft aller göttlichen 
und menfchlichen Dinge Erfenntniß ift, dünkt fich jeder Pfufcher 
unterzuorbnen, wenn er in Ruheftunden und zwifchen Schlaf 
und Wachen ein Paar Chroniken und Acten gelefen hat. Wir 
wiffen wohl, daß was fo erzeugt ift, fo nichtig vorbeigeht, wie 
ed nichtig entitanden ift, und daß die echten Werfe der Ges 
fhichte, die man in der Gegenwart auf einer Linie mit ihnen 
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zu fehen gewohnt ift, von ber nächiten Zufunft fchon nicht mehr 
damit verwechfelt werden können. Aber es ift bejammerndwerth 
genug, wenn auch nur die Gegenwart um die Früchte gebracht 
wird, die das Studium wahrer Gefchichtöwerfe trägt, Früchte 
die für Bildung des Geifted und der Seele weit die gefünbefte 
Nahrung find. Denn die Gefchichte, die die Gefammtheit der 
moralifchen Welt umfpannt, die jede Falte des menfchlichen 
Geiftes durchforfcht, jeden Winfel ded menfchlichen Herzens 
durchipäht, die, was die Religion nicht offentbart, die Philos 
fophie nicht träumet, die Pfychologie nicht ergrübelt, an dem 
großen Lebenslaufe der Menfchheit erforfcht, die Gefchichte hält 
frei von Dogmen, frei von Fächern, frei von jeder handwerks— 
mäßigen Befchränfung; ihren echten Schüler Fann feine Scholle 
feffeln, fein Glaube beengen, feine Partei befigen, feine Laune, 
fein Steckenpferd beherrfchen. Indem er ſich das Leben in feiner 
gefammten Fülle zum Gegenftande feiner Betrachtungen nimmt, 
ift e8 nothwendig, daß er, um ed zu erfaffen, ein Urbild der 
Wirklichkeit rein und ungetrübt in fi trägt, Er muß daher 
gleichmäßig aus feinem wie aus dem Leben der Menfchheit 
feine Erkenntniß fchöpfen, denn Einerlei Geſetz waltet über 
diefem und jenem; er muß einfach zugleich und vielfach von 
Allem Menfchlichen berührt werben; jegt muß er feinen Sinn 
geöffnet haben für die reinfte Einfalt eined Naturzuftandes und 
dann darf es ihn nicht anmwidern, feine Betrachtung den ver- 
worfenften Girfeln der modernen Verderbtheit, den Wirfungen 
des maßlofeften Lurus, den Quellen der gefteigertften Bedürf— 
niffe zu leihen; er muß ſchwimmen im Strome der Welt und 
die Seele rein halten, wie fie aus den Händen der Natur ging; 
jedem wechfelnden Eindruck der farbenwechfelnden Welt offen, 
muß er wie ein Proteus ihr gegenüber fich verwandeln und 
innerlicy muß fein Geift in fefter Betrachtung ftille ruhen und, 
was eben fo erforderlich; ift, fein Charakter in unerfchütterter 
Würde beftehen. Die Gefchichte, unerbittlich in diefen Forbes 
rungen beharrend,, gibt ficy nicht jedem tappenden Sammler 
hin, fie entzieht fich den faffenden Händen des halben Schülers 
und weilt nur bei ganz wenigen geweihten Lieblingen, die ihr 
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unverbroffen den Dienft ihres Lebens wibmeten und denen fie 
endlich ihr glänzendes Innere Iohnend erfchloß. Und felbit dann 
werden felbft die Begünftigten nur rühmen können, was einft 
Alfıbiades von Sofrates fagte, daß ihm fein Inneres nur eins 
mal fo weit geöffnet war, daß er deſſen göttliche und wunder; 
bare Herrlichkeit nur eben ahnen Ffonnte. Denn das Ganze der 
Gefchichte zu bewältigen, ift Niemanden möglid; ; fie fügt fidy 
nicht in Eines Erobererd Gewalt, aber eben dies lockt zu fteter 
Wiederholung des Verſuchs der Eroberung. 

Diefe Wenigen, welchen gleicyfam das Amt der Verwaltung 
ber gefchichtlichen Kunſt und Wiffenfchaft überlaffen war, find 
ſchnell gezählt, fo zahllos die Maffe der Gefchichtfchreiber ift. 
Die Gefchichte hat, wie überhaupt Alles, fo aud) das mit dem 
Leben felbit gemein, daß, weil fie wie das Leben das fie ab- 
fpiegelt Gemeingut ift, auch Jeder darüber zu urtheilen, wenn 
nicht zu ſchreiben fich berechtigt glaubt, Allein wie wir nur 
von dem fagen können, daß er vernünftig und wahrhaft gelebt 
habe, der fein Leben in Beziehung zum Ganzen fett, der fich 
über fich und fein Berhältniß zur übrigen Welt klar zu machen 
fucht, fo iſt auch nur der der eigentliche Gefchichtfchreiber, der 
überall den Theil der Menfchheit, ven er gefchichtlich behandelt, 
in Beziehung zum Ganzen bringt, und abzufondern weiß, was 
aus diefem Gefichtöpunfte ald bedeutungslog feinem Stoffe an— 
hängt. Bor diefer Einen Rückficht müffen alle anderen aufgehen. 
Wer da gleichgültige Materien aufgreift oder wichtige Stoffe 
mit Ueberfüllung, mit Erfchöpfung und blinder Aufnahme alles 
Factifchen entftellt, wer bei trodner Erzählung der Begebenheis 
ten ſich begnügt, wer feiner Erzählung eine andere Form leiht, 
als die rein und einfach aus dem Gegenftande fließt, wer mit 
rhetorifchem Prunf, mit moralifchen Betrachtungen, mit fatyris 
fchen Beziehungen, mit philofophifchen Erörterungen, mit politis 
fchen Tendenzen die Gefchichte zu ſchmücken denft, der raubt 
ihr gleich bald von Seiten des Stoff bald von Seiten der 
Form bald dies bald jenes, was einem Gefchichtöwerfe noth- 
wendig inwohnen, und gibt ihr Anderes, was ihm nothwendig 
fehlen muß. Niemand läuft bier größere Gefahr als ber 
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Gefchichtfchreiber feiner Zeit, und dies je mehr, je näher er 
ber jegigen Zeit fteht, und weit entfernt, daß, wie man wohl 
zuweilen hören muß, der wahre Gefchichtfchreiber eigentlich) 
nur der Schreiber der Zeitgefchichte fei, wird es im Grunde 
faft von Tag zu Tag unmöglicher, Zeitgefchichte zu fchreiben 
und der Hiftorifer darf auf dieſem gefährlichen Felde am wenige 
ften hoffen, Bedeutendes und für die Dauer Werthvolles zu 
leiften. Dies war nur Einem Manne und Einem Bolfe vers 
gönnt, die in Zeiten und Berhältniffe trafen, welche feitdem 
nicht wiederfehrten und niemals wiederfehren werden. Wie ein 
Wunder jteht Died Volk da, durch das die Menfchheit gleichfam 
ſich jelbft eröffnet ward; jeder Faden ift faft zerriffen, der ung 
zur natürlichen Erklärung diefes Wunders leiten könnte. Sn 
diefem Bolfe ftcht ein Thucydides auf — wenn je die Erfcheis 
nung eined Genius wunderbar war — die wunderbarfte von 
Allen! Was hälfe es, alle die einzelnen Umftände aufzuzählen, 
die diefen Mann begünftigten, was fördert und, wenn wir 
alles erdenfbare Zufammentreffen in der Zeit, dem Vaterland, 
den Gefchicten, den Anlagen des Mannes überdenken und noch 
mehreres was ihn unterftügen fonnte und Größeres als wir 
wiffen , hinzudenfen, zulegt wird uns immer diefer Mann und 
fein Geſchichtswerk wie ein Räthfel daftehen. Vergebens ringen 
wir heute, fo naheliegende, fo mannigfaltige und doch fo eins 
fache Wechfelfälle in dem Schickſale von Nationen, fo verfchluns 
gen und doc; fo offen zu finden, vergebens fünnten wir ftreben, 
jene reine Form wieder zu treffen, die nur aus der Gefchichte 
eines Bolfes ſich entnehmen ließ, welches der allgemeinen menſch⸗ 
lichen Natur treu war, wie fein anderes, die nur ein Mann 
entnehmen fonnte, in welchem alle größten Eigenfchaften diefes 
feines Volkes ausgeprägt lagen. Noch fühlte er felbft, welch eine 
Kluft den Herodot, der doch wahrlich mit feinem Fleinlichen 
Geifte die Gefchichte auffaßte, von ihm trennte: er begann bie 
Art von Gefchichtfchreibung, die er Jenem entgegenfeßte, und 
man darf fagen, er brachte fie zugleich auf ihren Gipfel. Er 
übergab der Nachwelt fein Werk ald einen ewigen Schaß zur 
Belehrung und weifen Gebrauche: er traf ahnend das höchfte 
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Ziel, welches die Gefcyichtfchreibung fich ſetzen kann. Aber die 
ganze Reihe folgender hiftorifcher Autoren im Alterthume und 
andere Spätere im Mittelalter verftanden died ganz falfch. Sie 
fchrieben von ihm jene berühmte Stelle unter allerhand Varia— 
tionen ab und meinten, wenn fie nur hübfch ehrlich erzählten, 
was fie hübfch ehrlich erforfcht hatten, fo könnten fie fich keck 
neben jenen ftellen und ihren Werfen die ähnliche Wirkung vers 
fprechen. Factum gegen Factum zu halten, Ereigniffe gegen 
Ereigniffe, Charactere zu Characteren, um aus den Achnlidys 
feiten oder Unähnlidyfeiten der Urfachen oder Anlagen auf uns 
ähnliche oder ähnliche Wirkungen und Handlungen zu fchließen, 
dies kann nicht der Zweck der Gefchichte und nicht die Abficht 
eines großen Gefchichtfchreiberd fein. Denn er weiß allzuwohl, 
daß die Kenntniß der Gefchichte nur Stückwerf ift, daß taufend 
der geheimften Triebfedern und die Gründe der Dinge uns vers 
borgen liegen, und ewig unerflärt bleiben, und nur wenn er . 
wagen fönnte zu fagen, er fenne die Vergangenheit in all ihrem 
Umfange, dann würde es ihm leicht fein, die Zufunft zu offen: 
baren und ihr Verftändniß zu öffnen. Des Hiftorifers Abficht 
fann nur fein, durch fein Werk im Ganzen hiftorifchen Sinn 
zu wecen, d.h. Sinn für die verftändige, ruhige, und gefunde 
Beobachtung und Beurtheilung deffen, was und vor den Füßen 
liegt. Die Gefchichte, in die Mitte gelegt zwifchen Poefie und 
Philofophie, ſtets in der geiftigen Entwidlung aller Nationen 
zwifchen der Blüthe beider ihre eigne Blüthe entfaltend, ruht 
auch mitten zwoifchen der Thätigfeit der Einbildungsfraft und 
der Speculation. Bon verftändiger Beobachtung ausgehend 
kann fie nicht bei diefer allein ftehen bleiben, fie muß in bie 
benachbarten Gebiete ftreifen und das Mögliche und das Noth- 
wendige neben der wirklichen Erfahrung berücfichtigen, aber 
eigentliche Heraudgehen aus der wirklichen Welt und fürm- 
liches Abfehen von der Erfahrung muß fie jenen Zweigen als 
ihr eigenthümliches Gebiet überlaffen, Die Nothwendigfeit der 
Bereinigung aller diefer Thätigfeiten des Geifted macht den 
echten Hiftorifer fo felten, fie macht ihn aber audy fo groß; denn 
folten wir fuchen, in welchem einzelnen Menſchen die typifche 
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Form des menfchlichen Geiftes am unverfehrteften erfchiene, 
wir würden unter den geijtig Befchäftigten und Gelehrten nur 
den erſten Gefcyichtfchreiber fuchen dürfen, Die hiftorifche Bebs 
achtung, welche jene Thätigfeiten alle in ſich faßt, fchließt die 
gründfichfte Erfahrung ein, aber alle willfürliche, Iaunifche und 
ercentrifche Beurtheilung der Dinge aus; fie fann nie Gemein 
ſchaft haben mit luftigen Sdealen, obgleich fie nie auch Ideen 
vermiffen kann; fie hat nichts zu thun mit gemeinem Materias 
lismus, obgleich fie nie die gemeine Wirklichkeit aus dem Auge 
läßt; fie kann nie die oberflächliche Luft am Leben, nie aber 
auch mifanthropifche Verachtung des Lebens theilen; an großes 
Maß der Zeiten gewöhnt, läßt fie fich nicht vom Momente 
beftimmen, läßt ſich daher nicht von dem Unglücfe der Gegen: 
wart überwältigen, noch von ihren leichtfinnigen Hoffnungen 
in der Schwebe tragen. Die Aneignung diefer ungetrübten 
Beobadjtung, dieſer ficheren Beurtheilung der Dinge, dieſes 
Gleichmaßes, diefer befonnenen Ruhe it in dem rechten Hi— 
ftorifer ein nothwendiges Requiſit, fo wie fie umgefehrt durch 
fein Studium befördert wird, das auch ſchon weniger glück 
lichen Gefchichtforfchern jene Eigenfchaften wenigſtens gradweiſe 
mitzutheilen pflegt. Im vollen Maße — wer fönnte ſich rüh— 
men, fie außer Thucydides befeffen zu haben ? Selbſt Machias 
vell's Zeit war nicht geeignet, eine folche ruhige Beobachtung 
zu begünftigen, und zwiefpältig,, wie der ganze Mann ift, hat 
auch feine gefchichtliche Beurtheilung zwifchen den Wirfungen 
des freien Willens der Menfchen und denen des Fatums feine 
andere Vermittlung gefunden, ald durch ein nothdürftiges poeti- 
fches Bid, was in dem Machiavell in meinen hiftorifchen 
Schriften hätte beffer hervorgehoben werden können. 

Diefer grade Sinn aber für Beurtheilung der Wirklichkeit 
leuchtet aus Schloſſers Schriften überall hervor ; in der gefüns 
deften Natur fpiegelt fie fi) aus Buch und Leben, in Alters 
thum und Gegenwart lebhaft und treu ab. Geine hiftorifchen 
Auffäße oder Werke über neue Geſchichte ftellen mit gleicher 
Kunft die moderne Zeit in eine Ferne, und behandeln fie wie 
entferntere , vergangenere Geſchichtsräume, und feine Univerfals 
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gefchichte rückt das Alterthum und näher, in Oppoſition mit 
den Philologen, denen es bei diefer Belebung ihrer tobten Welt 
unheimlic; wird, oder mit den Franzofen der Revolution, bie 
unter den Menfchen in Nom ein anderes Gefchlecht, nicht von 
unferem Fleifch und Blute, träumten. Aber freilich wie meit 
fteht die Gefchichtfchreibung unferer Zeit in diefer Hinſicht noth— 
wendig hinter der alten Welt zurück, darum, weil fie in ans 
derer Hinficht fo weit vor ihr voraus fteht. Wir müffen und 
unferer endlofen Hülfsquellen, unfered erweiterten Gefichtes 
kreiſes, unferer gehäuften Erfahrungen nicht thöricht rühmen 
wollen, aber das ift gewiß, daß über den Umfang, den Werth 
und die deutlichere Anwendung der Gefchichte erſt in unferer 
Zeit Tieferes zu fagen ift. An Umfang der Beobachtungen kann 
uns die griechifche Nation nicht erreichen, fo wie mir fie nicht 
an Natürlichkeit und Wahrheit; an Einficht in die Gefege der 
moralifchen Welt thun wir ed ihr zuvor, aber fie ahnte fte 
beffer und durfte ſich auf ihren Tact ficherer verlaffen, ald wir 
auf unfere Begriffe und Grundfäge. Died Verhältniß beftimmte 
natürlich den Charakter ihrer und unferer Gefchichtsfchreibung ; 
Thucydides überließ und die Gefchichte zur Anwendung, wir 
machen ſogleich Anwendung in unferen Gefchichten. Jenen 
machte fein Gegenftand, die Bühne vor ihm voll Bewegung 
zum fteten ruhigen Betrachter, der wenig aufzubieten hatte, um 
bei dem Objecte feiner Betrachtung feftzuhalten, und aber zer- 
theilt der große nicht auf Einmal überfehbare Schauplaß, ber 
meift unbeweglich ftille fteht, der und Zeit läßt um ihn herums 
zudrehen nach Luft und Liebe, und fo nad) fubjectiven Beſtim⸗ 
mungsgründen zu verfahren. Jenem war gar faft feine Wahl 
gegeben, die und nothwendig ift und Hundertmal irreleitet ; 
kurz Alles concentrirte Jenen, und aber reißt Alles zu Zer- 
fplitterung ; ein halbes Jahrhundert widmete jener feinem Einen, 
nicht einmal vollendeten Werfe, was aber fchreiben wir nicht, 
wenn wir ed nur zur halben Zeit fchriftftellerifcher Befchäftigung 
bringen, neben der wir noch in Amt und Pflicht ftehen, die 
ung meift abzieht, während Jenem all feine Aemter Anlaß zum 
Mitfpielen in dem Kriege gaben, dem er fchon von Anfang an 
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mit feiner Beobachtung und fchriftlichen Darftellung gefolgt war. 
Sp objectiv feinen Gegenftand bemeifternd wirft Thucydides 
durch die bloße Form, wir Neueren durch Stoff und Urtheil; 
die Alten nahmen, mie fie Alles finnlich auffaßten, blos die 
äußere Gefchichte zum Gegenftande ihrer hiftorifchen Werke, 
wir aber müfjen das Innere der Menfchheit hinzuthun; hier 
wenigftens liegt allein das Feld, in dem wir in der Dichtkunft 
neben den Alten original geworden find und auch in der Ger 
fchichte allein original werden können. Wir Deutfchen haben 
voraus, daß uns untergegangene Welten vorgearbeitet haben, 
daß unferer Beobachtung Neiche aufgefchloffen wurden, von 
welchen die Alten nichts ahnten. Mit ihren erweiterten Gränzen 
wuchs unfere Einficht und eigentlich war es erſt das vorige 
Sahrhundert, welches plöglich eine ganze Reihe von neuen 
Gegenjtänden zeigte, welche die Gefchichte abgefondert behandeln 
fönnte und. die ſich meift auf die moralifche Entwickung der 
Menfchheit bezogen. Seitdem fo abgetrennte geiftige Richtungen 
hiftorifch verfolgt wurden, erhielt die Gefchichte ein ganz neues 
Ziel gejtedt; fie büßte eben dadurch, von neuem von der Ges 
fchloffenheit, die fie in der alten Welt, ja felbft von der, die 
fie noch bei allen italienifchen und den meiften englifchen Ges 
fchichtfchreibern hatte, ein, allein fie nahm zu in Ergründung 
der menſchlichen Natur überhaupt und Ienfte die Gefchichte auf 
die Seite bderfelben, die an Kraft und was die Alten virtus 
nannten, geringer, aber an geiftiger Thätigfeit und was die 
neue Zeit Tugend nennt, bedeutender ift; in gleichem Maaße 
finft auch die handelnde Welt, wie die denfende und empfins 
dende fleigt und dies mußte ſich in der Gefcdyichtfchreibung noth- 
wendig bemerflich machen. Hier ift Schloffer durchaus epoche- 
machend. Nicht ald ob nicht fohon vor ihm die Gibbon und Aehn- 
liche auf die Eulturzuftände in einzelnen Theilen ihrer Geſchichts⸗ 
werfe Rückficht genommen hätten, nicht ald ob nicht fchon viele 
Borarbeiten in Fiterar-, Kunſt⸗, Kirchens und aller möglichen 
Gefchichte vor ihm da gewefen wäre, aber er ift der Erſte, der 
darauf hinwies, wie einerlei Impulſe in der und jener Zeit den 
Staat, feine äußeren Schieffale, feine Literatur und die Zuftände 
23 
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des öffentlichen und des Privatlebend bedingten. Died ift vor ihm 
auf hiftorifchem Wege fo gut wie gar nicht gefchehen; auch bei 
ihm ift Alles noch im Werden; nur der Verein langer Anftren- 
gungen kann hier auch über die Anfänge erſt wegführen. In 
feiner Univerfalgefchichte durchdringen fich diefe Anftchten zum 
erjtenmal innig, indem er Alles, was diefe Durchdringung hin: 
dert, aufd glückfichfte befeitigt. So fcheidet er eigentliche Kriegs— 
erzählung aus, denn Kriege ftehen nur felten und nur im All 
gemeinften mit der inneren Entwicklung der Nationen in Bes 
rührung; er fcheidet das methodisch Statiftifche in feinen Ab- 
fchnitten von Staat und Leben und zeigt Die verändernde Gewalt 
der Zeiten in den Sitten und Einrichtungen der Staaten und 
Völker; er feheidet das ftreng Fiterarifche und hält fich an die 
inneren Erfcheinungen in der geiftigen Welt und Alles Fettet das 
gegenfeitige Verhältniß zum Leben im Allgemeinen zufammen. 
So erhalten wir ein vielfeitiged Bild der alten Welt und ihrer 
Zuftände, indem überall an den verfchiedenartigften Erfchei- 
. nungen die Ideen nachgewiefen find, welche das Alterthum be— 
wegten, wie fid) diefe mit der Zeit veränderten und am Ende 
den neuen Influenzen des Chriſtenthums und der germanifchen 
Stämme wichen. 

Bisher fanden wir in dem DVerfaffer, fo meit wir ihn aus 
dem allgemeinen Charakter feines Werkes kennen lernten, eine 
innige Vertrautheit mit der allgemeinen Natur des echten Ge- 
fchichtfchreibers überhaupt; wir wollen ihm einen Schritt näher 
zu treten verfirchen, der ung mit feiner Individualität befannter 
machen und feine Eigenthiimlichfeit, die in jedem einzelnen 
feiner übrigen Werfe nad) einzelnen Seiten hin fohärfer und 
ſchroffer, aber in feinem fo vollftändig heraustritt, wie in Dies 
fem, mehr offenbaren, der und in dem hiftorifchen Producte 
den Hiftorifer in feiner Befonderheit kennen lehren fol. Wir 
bemerfen hier fogleich, daß wir in diefem Auffage auf den ob» 
jectiven Werth des Werkes Feine Niückficht nehmen, ohne indeß 
diefe Seite der Beurtheilung verfüumen zu wollen. Wir glauben 
nämlich einem Werke dieſer Art nicht vielfeitig genug entgegen 
fommen zu fönnen und da in Einem Hefte der Jahrbücher ohne⸗ 
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hin der Gegenftand nicht zu erfchöpfen war, fo denfen wir in 
einer fpäteren Abhandlung die letzten Theile der Univerſal— 
gefchichte, welche die römifche Welt behandeln, mehr nach jener 
Rückſicht zu beurtheilen und zugleich neben Niebuhr zır ftellen, 
deffen Werf, wie e8 denn in jener Behandlungsart gefchrieben 
ift, die wir ſtets der Schloffer’fchen gegenüberfeßen , den objecz 
tiven Gefichtspumnft auch in der Beurtheilung nothwendiger macht. 
Ga wir haben fogar die Abficht, gelegentlich noch einen partielfern 
Abfchnitt herauszuheben und auf die Theile über die frühefte Ent- 
widelung des Chriſtenthums befonders zurüczufommen, um da= 
bei felbftftändiger die Forderungen zu entwiceln, die wir an 
eine Religionsgefchichte machen würden, und vielleicht ausführ- 
licher den Plan zu einer folchen zu entwerfen, weil dies noch 
eine Lücke in unferer hiftorifchen Literatur ift, welche auszufüllen 
eine der fchönften und erhabenften Aufggben für einen Hiftorifer 
werden fönnte. In dem gegenwärtigen Auffaße aber wollen wir 
in der begonnenen Weiſe fortfahren, außer anfpruchlofen Bei- 
trägen zur Feftitellung bejtimmterer Begriffe über das Weſen 
der hiftorifchen Kunft überhaupt, auch einige Winfe über Die 
Eigenthümlichkeit der hiftorifchen Kunft unſers Verfaſſers mit: 
zutheifen, ohne auch hier irgend die Prätenfion zu machen, den 
Gegenftand erledigen zu wollen. Wir werden uns dabei hauptz 
fächlich, zufolge dem Ebengefagten, an den Theil des Werkes 
halten, welcher dad Griechifche behandelt, weil wir darin alle 
Elemente finden, welche nothwendig find, um die Befonderheit 
der hiftorifchen Beobachtungsgabe Schloffer’3 zu erforfchen, in— 
dem gerade die griechifche Welt den Mittelpunft der Univerfals 
gefchichte bildet, wie fie der Mittelpunkt der alten Welt iſt. 
Denn Schloffer behandelt die Gefchichte der alten Welt aus dem 
felben Gefichtspunfte, wie unfere ganze Zeit den Ausdruck alte 
Welt faft einzig zu verftehen gewohnt ward. Die Hellenifche 
Bildung ift das Ziel feines Werkes; nach ihr firebt Alles raſch 
hin im Anfange feines erften Bandes, und nur in den legten 
Bänden fanden wir ein Mißverhältniß, indem da die Oppofition 
gegen manche andere Hiftorifer, oder des Berfaffers kirchen⸗ 
hiftorifche Studien oder was es fonft ift, ihn verleitet zu haben 
73% 
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fcheinen, ben Lefer bei dem troftlofen Anblick des Untergangs 
der alten Welt verhältnigmäßig zu lange zu verweilen, ja ihn 
bis durch die Herrfchaft der Gothen zu führen, Die doch nur 
fehr uneigentlich der alten Gefchichte angehörig genannt werden 
fan, wie wir denn ganz umgefehrt der Anficht find, daß die 
alte Gefchichte in einem ftrengeren Sinne bei Conftantin und 
feinen neuen Staatdeinrichtungen, welche bei Schloffer viel ein- 
dringender fonnten behandelt werden, aufhört und daß von da 
Jemand bie fchönfte Aufgabe fich wählen könnte, zu zeigen, wie 
von diefer Zeit an bis auf die Dttonen in aller Welt die wunder- 
lichften Elemente des Griechifchen, Römifchen, Ehriftlichen, Ger; 
manifchen und Drientalifchen neben einander wirfen, ohne fich 
irgend durchdringen und in ein Neues geftalten zu Fünnen. 
Wir fahen unferen Gefchichtfchreiber zufeßt in einigen Zügen 
der antifen Hiftoriographie gegenüber. Sie zeigten ihn und als 
Kind der neuen Zeit. Nicht allein, daß er die Gefchichte nicht 
blos von der äußeren Seite, daß er außer der äußeren Thätig- 
feit auch die innere berückfichtigt, daß er alfo das Object der 
Gefchichte verändert und erweitert, intereffirt uns fo fehr, denn 
dies hat er mit den modernen Gefchichtfchreibern überhaupt ge- 
mein, fondern vielmehr wählen wir und auch hier die Art, wie 
der Verfaſſer fubjectiv diefe Seite der Gefchichte auffaßte und 
behandelte, zum Thema weniger Bemerkungen. Die ganze neuere 
Zeit hat mit der erweiterten Kenntniß der Natur und der Welt, 
mit der Entdeckung der ungeheuerften Erdräume, mit der Auf 
hellung aller wiffenfchaftlichen Gebiete und der Enthüllung des 
menfchlichen Gemüthes und Geifted einen Reichthum an Ges 
danfen und Empfindungen erhalten, der fie von dem Alterthume 
in jeder Weife unterſcheidet. Was wir fchon oben andeuteten: 
die Beurtheilung der Triebfedern menfchlicher Handlungen ift 
mit den Handlungen felbft mannichfaltiger geworden; dies ift 
in jedem neuen Hiftorifer, und befonderd unter den pragmatis 
fhen Italienern und Engländern fichtbar, Was aber unferen 
Berfaffer zugleidy dem Alterthum und der neuen Zeit gegenüber⸗ 
ftellt, und was ihn durchaus zum national deutfchen Hiftorifer 
macht, ift, daß er das Gemüth zu ergreifen und das vernünftige 
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Denfen anzuregen weiß, außer der beftändigen Befchäftigung, 
die er dem Berfiande reicht. Wir fahen oben, diefe drei Seiten 
müfjen in dem Hiſtoriker hervortreten; unter Schloſſer's Häns 
den fahen wir wieder eine hiftorifche Kunſt werden, da wir vor 
her nur Materialien zu hiftorifcher Wiffenfchaft hatten. Unfere 
beiten Gefchichtöwerfe geben nur dem Verſtande Stoff. Selbft 
die Werfe Spittler’s erheben jich nur wenig über dies Falte 
Element, Wenn Johannes von Müller nicht mit Fünftlichen 
Mitteln die Eindrüce zu erweden gefucht hätte, die hier -in 
Schlichtheit und Einfalt ungefucht die Darftellung begleiten, 
wenn er die unvermwüftliche Natur befeffen hätte, aus endlofen 
und fo oft aus den unfruchtbarften Studien, aus dem tiefften 
Berfenfen in einen ſtets mit eflen Beigaben überladenen Stoff 
fich wieder fo frei aufzufchwingen, daß er das wahrhaft Bes 
beutende allein feftgehalten, es nicht allein mit dem Verſtande 
zergliedert, fondern aud; im Gemüth, aufgenommen hätte (wie 
er in der That gethan), daß er aber auch zugleich auf dem 
Wege aus Herz und Kopf auf das Papier nicht davon und 
dazu gethan hätte (wie er leider nicht gethan), dann würden wir 
ihn hier zuverläfftg zu nennen haben. Unter allen übrigen fommt 
Schloſſer ganz allein in Betracht. Ungetrübt durd; ein Medium‘ 
Fünftlerifcher oder gar gefünftelter Ausführung, fpricht er mit 
vollen Tönen zu jedem offenen Herzen, nicht in rednerifchen 
Sentenzen, nicht in Erclamationen, fondern durch die einfachen 
Thatfachen, durch die Stellung, die er ihnen gibt, durch das 
Licht, in das er fie mit einem Fingerzeige zu rücken weiß. Se 
mehr wir ung, verführt von Leidenfchaft und Parteifucht oder 
von dem Geift ded Raifonnirend und des Bielwiffens und dem 
Hafchen nach eigenen felbftftändigen Meinungen von Tag zu 
Tage die richtige Einficht, die einfache Anficht und vor Allem 
die gemüthvolle Betrachtung der Dinge erfchweren, um fo wuns 
derbarer und um fo mehr anzuerfennen ift Diefe Seite unferes 
Werkes. Um etwas Neues zu fagen, wie viel Verfehrtes ift 
nicht aus diefem Einen Grunde gefagt worden! Schloffer aber 
und Jeder, der einfachen Sinn für Wahrheit hat, wird es mit 
ihm thun — freut ſich, uralte Anfichten beftätigen zu können, er 
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läßt ſich von feinem Geſchrei der Schulen irren; und wenn man 
feine auf reife Urtheile des Verſtandes gegründete Darftellung 
einzelner Helden der griechifchen Gefchichte gelefen hat, fo fieht 
man ihn von der Stimme der Zeiten immer unterftügt, nie 
mit der Stimme des Volkes in Widerfpruch, und follen wir’s 
fagen — was wir bei dem erften Blick in die Gefchichte in der 
Kindheit im reinften Gemüthe empfunden, wie wir die Lieblinge 
unferer Eindlichen Phantafie beurtheilt haben, das fühlen wir 
hier in einer ganz anderen Sphäre anflingen und nehmen jene 
alten dunklen Empfindungen in das Neid) des Bewußtfeind mit 
inniger Freude herüber. Hier wirft der Gefchichtfchreiber wie ein 
Dichter: er ergreift unfer ganzes Innere auf einmal; und daß 
wir hier die Lieblingsbilder unferer Jugend auch im Alter fejt- 
halten dürfen, daß jene ideelferen Figuren auch vor nüchterner 
Kritif beftehen und Wirklichkeit behalten, dies bewirft, daß auch 
hier das Alterthum in dem idealen Reiz vor und erfcheint, den 
ed überall an fich trägt, fo fehr die Bergleichung mit der neuen 
Welt zuweilen ſtört.“) Man verfuche es und vergleiche den 
Eindruck, den Schloſſer's Beurtheilung der Wirffamfeit des So— 
frates macht. Die jugendlichen Borftellungen, die wir und von 
ihm machten, erfennen wir wieder, und was und innerlichft zur 
Zuftimmung zwingt, dag fehen wir nun, angeregt zum Denfen, 
beftätigt, durd; das, was dieſer Mann that und dachte, wie 
er in ber Kette ber Ereigniffe, die die innere Bildung der Menfch- 
heit betreffen, erfcheint, und wie er auf die entfernteften Zeiten 
wirfte. Bon jeßt an würden wir und fchon ſchwerer durch vor— 
nehme Philofophen oder durch fchiefe Theologen irre machen 
laffen. So iſt's mit Schloſſer's Beurtheilung des Alerander. 
MWelche Stimmen find nicht gegen ihn von welchen Männern 
noch in unferen Zeiten abgegeben worden! Daß er dad Gött: 
liche gewollt habe und dem Menfchlichen verfallen fei, wer hat 
das nicht in feiner Jugend geahnt und gefühlt? Und wer wird 


+ In diefer Hinficht hätte doch der Verfaſſer die modernen Titel weg: 
laſſen follen, die mandhmal dazu fo arg find, daß fie uns tief in die 
Perückenzeit des vorigen Sahrhunderts verſetzen. 
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ſich nicht freudig gehoben fühlen über die ganze Gefchichte dieſes 
Mannes bei Scyloffer, die ausführt, was wenige Worte im 
Eingange fagen, daß er „die Welt hätte retten und glücklich 
machen fönnen, wenn anderd das Schickſal es je wollte, daß 
das Glück der Welt von Reichen und Mächtigen ausgehe.“ Es 
wird auf Chriſtus gedeutet; e8 wird das höchſte Wirfen für 
Alerander in Ausficht genommen; und überall der Gegenfaß 
des inneren und äußeren Lebens hervorgehoben, der diefen Mann 
vor der Tonne des Diogenes und vor den Skythen bewegte, der 
das Alterthum fchon in feiner Gefchichte anzog, der ihn im 
ganzen Mittelalter zu einem Lieblingshelden machte; feine Züge 
werden in Berhältniß zu Arijtoteles Eroberungen im geiftigen 
Reiche geſetzt, und wenn fie in Schloſſer's Darfiellung dagegen, 
wie alles Aeußerliche vor dem Inneren, verfchwinden, fo hätten 
wir nod) das hervorgehoben gewünfcht, daß ohne den äußeren 
Boden, den Alerander fchuf, weder die Wirffamfeit des Ariftos 
teles, noch ohne die prackifche Erfchütterung. der griechifchen 
Begriffe vom Barbarenthum der Nichtgriechen durch Alerander 
die Wirkſamkeit der chrijtlichen Lehre von Bruderliebe auf die 
Dauer gefichert‘ gewefen wäre. Nicht allein im Urtheile über 
einzelne Männer folgt Scyloffer der Stimme des ganzen Men 
fhen, und weiſ't die einfeitigen Eingebungen des Berftandeg, 
ben einfeitigen Eigenſinn politifcher Tendenzen und die Scrupel 
des moralifchen Gefühls zurück, auch ganze Richtungen der 
Nationen und Zeiten faßt er mit der Totalität ded Gemüths. 
Die Schilderung des Glanzes der athenifchen Demofratie gehört 
hierher: man wird die Anfchaulichkeit und Lebendigkeit derfelben, 
man wird die unparteiifche Stellung des Hiftoriferd, man wird 
die Schärfe des Blicks neben der Weite und Größe des Leber: 
blif8 bewundern, mit der die natürlichen Gebrechen folcher 
Staatöverhältniffe, in denen Athen damals war, bemerft, aber 
darüber nicht das wahrhaft Große verfannt wird, welches eine 
ſolche Zeit der Freiheit bietet, in welcher die Entfaltung aller 
geiftigen Kräfte im ungeheuerjten Wetteifer das Höchfte erreicht, 
wohin die Gefellfchaft überhaupt gelangen kaun; erreicht freis 
lich nur, um es fogleich wieder zu verlieren, was aber nur ein 
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Thor als Argument gegen die Herrlichkeit dieſer Zuſtände ge: 
brauchen kann, weil nie und nirgends ſich die Menfchen in 
feinerlei Ding auf dem Höhepunkt länger ald Einen Augenblick 
gehalten haben, da ja nirgends Ruhe und Stillftand ihnen ges 
gönnt und gegeben ift. In diefen Anfichten begegnet fich daher 
der Berfaffer mit Thucydides, der übrigens die Zeiten verfteht 
und einfieht, wo das Ende der Volksherrfchaft zu winfchen 
war, und mit Machiavell, der durch eine einzige Kette von 
Begebenheiten, die nichts ald Schwachheit und Schlechtigfeit 
im Einzelnen zeigen, fidy gleichwohl nicht fo bienden ließ, das 
Gewaltige auch in der Gefchichte von Florenz zu verfennen, 
zu verfennen, daß dies Gewaltige nur die Wirkung der Bolfes 
berrfchaft war. 

So eigenthümlich dentfch diefe innerliche Auffaffung ift, fo 
eigenthümlic deutfch die fefte Begründung derfelben und bie 
daher entfpringende Ruhe des Urtheild, die Entfernung von der 
Leidenfchaftlichfeit der Franzofen und Staliener (mo fie Urtheile 
ausfprechen), fo ijt doch wie bemerft, im Felde der Gefchichte 
Scyloffer der Erfte, bei dem wir diefen echten Gharafter deuts 
ſcher Gefchichtfchreibung finden, der auch Engländern und Frans 
zofen faft mehr imponirt zu haben fcheint, als uns felbft, die 
wir mit den einzelnen Zügen beffelben vertrauter waren. Genau 
fo deutſch, aber dem Berfaffer vielleicht noch mehr eigen, ift die 
Gabe der Combination, wo fie ihn auf hiftorifche Betrachtung 
angewandt, zu gefchichtlichen Analogien führte. Gefunder Men: 
fchenverftand bei der vielfeitigen Befanntfchaft mit fremden Zu: 
ftänden find hier die nothwendigiten Requiſite; fo felten beide 
bei den neueren Nationen gefunden werden, und man bürfte 
wohl fagen, wie fie eigentlich nur bei den Deutfchen in Bers 
einigung anzutreffen find, fo fennt auch vor Schloffer Niemand 
unter den fremden Hiftorifern, es fei denn ganz in vereinzelten 
Fällen, jene Anwendung davon, und auch bei unferen deuts 
ſchen Gefcyichtforfchern iſt derfelbe Fall. Bon den hiftorifchen 
Philofophen oder philofophifchen Hiftorifern unter Engländern, 
Frangofen und Stalienern wollen wir aber ganz fchweigen. Wir 
ftellen neben die oben angeführte dem Schloſſer'ſchen Werfe 
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ganz eigenthümliche Wirkung durch die Wahrheit und Treue 
feiner Darftellung auf dad Gemüth hier eine andere Eigenfchaft 
veffelben, die einen ähnlichen fchlagenden Effect auf den Ber- 
ftand äußert. Im unzähligen ftreitigen Punkten trifft der Ber: 
fafjer mit einer ganz eigenen Leichtigkeit, wie man zu jagen 
pflegt, den Nagel auf dem Kopf; in mandjen Problemen, über 
die man fidy unbeholfen herum quälte, ftellte er das Ei des 
Columbus auf. Iſt irgend ein Prüfſtein denkbar, an dem fich 
das Talent eines Hiftoriferd zum einfachen Begreifen und Bes 
urtheilen der wirklichen Welt erproben ließe, fo ift es dieſer. 
Räthfelhafte Zeiten und ein bunfled unerflärbares Treiben 
fpringen oft durch ein ein einziges Wort des Gefchichtfchreibers 
in ein wunderbares Ficht, das plößlich Alles aufhellt und aufs 
fchönfte aus Zweifel und Ungewißheit löst, Diefe unerwarteten 
Aufflärungen fließen meiftens aus feiner andern Quelle, als 
aus der Bergleichung verfchiedener Völfergefchichten, aus hiftos 
rifcher Analogie, die in ded Meifterd Händen ein eben fo vors 
treffliches, als in den Händen bed Schülers oder des Dilet- 
tanten ein verfehrtes Mittel ift, biftorifche Einſicht zu beförs 
dern. Daher denn fließt die ftete Beurtheilung der alten Welt 
aus dem Gefichtöpunfte der neuen, daher in dem achtzehnten 
Jahrhundert und mehr in des Verfaſſers neueren Auffägen über 
Napoleon die Kunft, den Zeitgenoffen in die Ferne zu jtellen 
und ihn wie einen Helden der alten Zeit zu betrachten. Daher, 
um zwei der glänzendften und größeren Zeitpunfte herauszuheben, 
die Durch Diefe vergleichende Betrachtung unter Schlofferd Hän—⸗ 
den eine ganz neue Geſtalt erhalten haben, daher rührt jenes 
ſcharfe Urtheil über die franzöfifche Revolution in der Gefchichte 
des achtzehnten Sahrhunderts, welches Niemand ausfprechen 
konnte, der nicht mit hiftorifchen Kenntniffen gerüftet durch die 
Mannichfaltigkfeit und blendende Maffe der zufälligen Begeben- 
heiten hindurch die wahre Gejtalt des Gefchehenen erbliden 
und fie von dem Flitter entkleiden Fonnte, den die gewöhnlichen 
Beobachter für das Wefen nehmen, der nicht durd) das große 
hiftorifche Maß ficher gejtellt war gegen das irreleitende und 
wiberfprechende Gewirre der Anfichten ber Perfönlichkeit, der 
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Parthei, der Befangeyheit in Zeitbegriffen und Modevoritellun- 
gen; daher rührte die lebendige Darftellung der römifchen Res 
volution in der Univerfalgefchichte, Die fo ungemein viele Aehn— 
lichkeiten mit der frangöfifchen darbot, und die Durch diefe 
Umwälzungen Aufflärungen erhielt, wie fie ihr anbererfeits 
Aufflärungen gab. Wie foldye ganze Zeiträume fich wechfelfeitig 
oft durch viele Einzelheiten erläutern, fo find wieder Andere, 
die ein einziger Winf aufhellt. Wir würden, um ein Beifpiel 
zu nennen, jene Periode der römifchen Gefchichte um Camillus 
anführen, wenn fie mit einer mittelaltrigen Ritterzeit verglichen 
wird. Nicht anders verhält ed fich mit der Art, wie Schloffer 
großen Charakteren beizukommen verfucht. In welches Licht 
treten nicht jene alten Geſetzgeber der aftatifchen und griechifchen 
Welt, durch die ftete Nebeneinanderftellung ded Einen zum 
Andern. Die unbedeutendften verlorenen Winfe eines alten 
Fragmentchens erhalten plötzlich alle vermißte Deutlichfeit und 
wir tragen am Ende eine gleich richtige Vorftellung von dem 
nur dem Namen nad) befannten Zaleucus, wie von dem be— 
Fannteren Solon und dem vieldentigen Minos davon. Hierzu 
bilden jene Nevolutionsmänner, die Cäſar, Philipp, Napoleon, 
Alkibiades, Jafon, Themiftofles und fo viele andere ein Gegen- 
ſtück. Jedes Urtheil eines einfizenden Gelehrten über diefe Mens 
fchen, die in der handelnden Welt die höchften Höhen erfteigen, 
muß immer halb und einfeitig bleiben, wenn er fie nach feinem 
eigenen Maße mißt, und dazu wird fich Jeder nothwendig hinz 
gewiefen fehen, der nicht das ganze Gebiet der Gefchichte kennt, 
was heutzutage jedem Gefchichtfchreiber unentbehrlich it, Daher 
hören wir denn meift über ſolche Herven die Stimme blinder 
Bewunderung oder ded moralifchen Abſcheus. Wie ganz anders 
hier, wo dem Großen ein großer Maßſtab angelegt wird und 
wo der unangenehme Eindruck ganz fchmwindet, dem man nie 
aus dem Wege gehen kann, wenn man Pedanten und Schul 
meijter und Compenbdienfchreiber über Menfchen und eine Welt 
aburtheilen hört, die ihnen nur aus dem Buche und dunkler 
Ferne befannt it. Hätte nur Schloffer diefe Analogien an 
manchen Stellen feiner Gefchichte, wo fie angewandt find, mehr 


der Gefchichte der alten Welt und ihrer Eultur. 363 


hervorgehoben, und an anderen angewandt, wo fie fehlen. Sie 
bilden häufig, ohne daß ed gefagt ift, befonderd in den Urs 
gefchichten, die Grundlage, auf die fo mandjes Refultat, ſei es 
negativer oder pofitiver Art, geftügt it; fie find das Prinzip, 
weldyes vielfach die eigenthümlichen Gefchichtöpuncte des DVer- 
. fafferd und die hier und da unmotivirten Ablehnungen ausführs 
licherer Erzählung oder beftimmter Auffchlüffe bedingt. Wären 
fie jedesmal fchärfer angegeben, fo wäre damit dem vormwißigen 
Einreden antiquarifcher und fonftiger Hiſtoriker geftenert ges 
wefen, die bequem mit den Vorwürfen der Oberflächlichfeit um 
fich zu werfen gewohnt find, ohne zu ahnen, daß das die größte 
Dberflächlichkeit verräth, wenn man fich in einer Wiffenfchaft, 
die man ihren Grenzen und ihrem Umfange nad) gar nicht 
fennt, gleichfam eine abminiftrative Gewalt anmaßt; es wären 
damit eben diefe Grenzen deutlicher geftecft worden, über Die 
wegzuhüpfen nicht mehr fo leichtes Spiel gewefen wäre, mie 
beim Streiten über einzelne Thatfachen, die an und für ſich 
und vereinzelt für den Gefchichtfchreiber fo gut wie nicht da 
find. Ob auf der anderen Seite nicht hier und da vielleicht zu 
weit gegangen it? Wir wollen ein Beifpiel ausheben, das in 
fi größte im ganzen Werke. In gewaltigen Umriffen zeichnet 
uns der Verfaffer fogleic; im Anfang bei Betrachtung der drei 
Stämme der Aethiopen, Mogolen und Kaufafier den Gang 
aller Gefchichte vor: Die Neger im Rückgang ber Eultur; die 
Shinefen im ftarren Fefthalten an ihrer uralten Givilifation; 
die Kaufafen allein menfchlich frei entwidelt im allgemeinen 
dem ganzen Stamme nach, wie im befonderen in den meiften 
feiner Zweige. Dies finden wir als eine Analogie zu der gans 
zen Anficht der Gefchichte, wie fie der Verfaffer ausführt, groß- 
artig und genial, würden aber das Verhältniß jener Stämme 
anders gefaßt haben; und wenigftend hätten wir nicht die 
Gründe gebraucht, weldye Schloffer für eine alte Gultur der 
Negerſtämme angibt. Denn jene Nubier und Aethiopen in Meroe 
gehören dem Faufafifchen Stamme fo gewiß an als die Aegyp⸗ 
ter, indem man wohl fcheiden muß, wenn die Alten, wenn 
Homer, Strabo, Hanno, Skylax, Ephorus von Aethiopifcdyen 
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Stänmen im Allgemeinen, und wenn fie von einem Aethiopens 
ftaat in Sennaar und Nubien reden, deſſen Bewohner nad) 
bem dort noch lebenden Menfchenfchlage und nach den Gefichte- 
bildungen der Relief an den Tempelruinen und fogar nad 
deren Farbe zu urtheilen, eined gemeinfchaftlichen Stammes 
mit den Aegyptern find, wie ja auch ausdrückliche Zeugniffe 
und alle Wahrfcheinlichfeit die Eultur der Aegypter aus Nubien 
herleiten. Scyloffer nimmt auch diefe Beweisführung offenbar 
felbft auf die leichte Achfel, wie er denn dabei an einem Orte 
ſich mit Bochart gegen die Jdentität ded Tirhaf mit dem Tearcho 
bei Strabo erklärt, (weil eben dies gleich einen Theil der alten 
Größe Aethiopiend wegräumen würde), an einem anderen Orte 
aber beide doch für einerlei nimmt. Wir würden, wenn wir 
unfere Anficht über die Culturſtufen der drei Racen mittheilen 
follten, um dies wenigſtens anzudeuten, ung daran halten, das 
auch in der Organifation der Menfchenftämme Entwidlung und 
Fortfchreiten vom Einfachen und Rohen zum Bollfommmneren 
fein müffe. Wir würden alfo, wenn wir und kurz mit einem 
Bilde verftändlich machen follten, die Neger die Frucht von 
einer gleichſam unorganifchen Schöpfung, die Mogolen einer 
vegetabilifchen, die Kaufafen einer animalifchen nennen; wir 
würden in der Menfchheit jene felbe merfwürdige Metamorphofe 
fuchen, auf die auch in dem menfchlichen Individuum feit den 
Entdeckungen Autenrieth’3, Harvey’ und Anderer aufmerkffam 
gemacht ward, welche die Phyfiologie fo intereffant bereichert 
haben. Wir würden alfo unter den Negern jede Bildungss 
thätigfeit von einiger Bedeutung überhaupt leugnen; bei den 
Mogolen einen frühern Stillſtand nachzumeifen fuchen, nad) 
welchen ſich ihre Givilifation von Periode zu Periode wieders 
holte, wie ſich die Pflanzenwelt einförmig regenerirt. Wir 
glauben, eine Darftellung von diefer Art wäre mit Schlofferg 
allgemeiner Anficht von Gefdyichte und zugleich mit dem wahren 
Berhalt der Sache verträglid). 

Mipgriffe wie diefe find aber in dem ganzen Werfe außer: 
ordentlich felten. Die Borficht und die Entfernung von 
voreiligen Ideen ift ein Hauptcharafterzug des Verfaſſers, 
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und mit der Ausdehnung, die er der Gefchichte dem Stoffe 
nach gegeben hat, fteht feine weife Befchränfung in der Behand» 
lung und Form im fchönften Gleichgewicht. Jene zeigt ihn 
wieder der neuen Welt angehörig, in diefer nähert er ſich der 
alten Slafficitätz jene nimmt ihm die Möglichkeit, feinem Werke 
bei dem größeren Gehalt für Verſtand und Empfindung und 
der großen Mannigfaltigfeit zugleich den Vorzug zu geben, daß 
ed die Ergebniffe der hiftorifchen Erfenntniß fo eng verfammele 
und fo feit und einfach darlege, wie die Alten, dieſes weife 
Map aber führt ihn zu einer Einfachheit zurück, die ihn ftets 
nur das ausführen läßt, was im allerfirengften Sinne des 
Wortes hiftorifch ift, und innerhalb diefer Gränze felbft wieder 
nur dad, was vollfommen ausgemacht und durch die reinften 
Quellen belegt oder die übereinftimmendften Forfchungen auss 
gemittelt ift. Nur mit einer fo außerorbentlichen Strenge, die 
mit einer merfwürdigen Lnerbittlichfeit behauptet ift, Eonnte 
der Berfaffer hoffen (und das fpricht er auch felbft aus) in 
einem Werke, das fo verfchiedene Gegenftände und Disciplinen 
in ſich fchließt, mit ficherem Urtheile auftreten zu können. Er 
hätte daher ein Recht, die Fachgelehrten, die Theologen und 
Andere, die fidy über einzelne Theile feines Werkes mit einem 
Heinlichen Dünfel vernehmen ließen, ſchnöde abzufertigen, denn 
was er fagt mögen wenige Wahrheiten fein, es find aber 
ewige Wahrheiten, während was kleinliche Unterfuchungen mit 
erfchöpfender Genauigfeit zu Tage fördern, meift nur Schaus 
ftücfe für ein neugieriged Publikum find, die mit der Neugierde 
der Befchauer verſchwinden. Keine Eigenfchaft dieſes Gefchichts 
werkes hat fo gerechten Anfpruch auf Dank und Anerkennung, 
wie eben diefe. Wenn er jene Abfchnitte über Staat und Leben 
ausdehnen und methodifch einrichten wollte, wie mandje Bors 
arbeit hätte ihm da das Teichtefte Spiel gemacht! Allein wir 
fragen, ob nicht die Iebendigen und bewegungsvollen Schilde⸗ 
- rungen des öffentlichen und Privatlebens der verfchiedenen 
Perioden der alten Gefchichte mehr werth find, als die fchöns 
ften Handbücher der Alterthümer, ja ob fie nicht in einem 
Gefchichtöwerfe das einzig zuläffige find! Diefe Abfchnitte 
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mögen dem philologiſchen und antiquariſchen Kenner, der es 
einmal verſucht hat, namentlich aus ſolchen zerſtückelten Quellen 
wie ſie das Alterthum für Aufſätze dieſer Art meiſt uns bietet, 
folche zufammenhängende Gemälde zu entwerfen, dem werden 
fie in einem ganz anderen Lichte erfcheinen. Genau fo iſts mit 
der Riteratur. Wir haben es felbjt vermißt, daß der DVerfaffer 
oft nicht weitläufiger auf Einzelne eingegangen ift — aber 
weld; ein Werk hätte dad Ganze werden follen? Wir fagten 
ed fchon oben, und wiederholen es bei diefer Gelegenheit, daß 
wir nicht genug bedauern können, daß die fetten Bände fo er— 
weitert find. Es ift der doppelte Mißſtand, daß das hanze 
Werk, das in den eriten Theilen fo fehr aus Einem Guffe fchien, 
in den legten etwas von dem Charafter der früheren Welt 
gefchichte annahm, und namentlich daß hier die jammervolfe 
Literatur der Kirchenväter gegen die der griechifchen und latei- 
nifchen Dichter in einer Breite behandelt wird, die man melr 
von einem chrijtlichen Theologen, ald von einem Bewunderer 
der Elaffifchen Literatur erwartet hätte, In jenen erjten Bänden 
aber ift die Spreu von ber Frucht fo rein gefondert, daß hier 
ber ernſt Gebildete, namentlich der hiftorifch Unterrichtete, der, 
in den Maſſen ſich herumgquälend, gelernt hat, das Ausgefchies 
dene und Ausgezeichnete, wie das Auszeichnen und Ausscheiden 
zu fchägen, überall in der behaglichften Zuftimmung den Ber- 
faffer hören wird. Hätte er in diefen Abfchnitten nichts gethan, 
ald nur die Grade feines Beifalls und Mißfallens zu bezeichnen, 
fo hätte fchon das manchem philologifchen Editor eine herrliche 
Belehrung werben follen, der jet feinen Eifer auslaffen zu 
müffen glaubte, weil mit feinen ausgeflügelten Anfichten diefe 
fchlichte Stimme des gefunden Verftandes nicht zufammentreffen 
wollte; aber in diefem Gefchlechte ift e8 eben auch nur gar zu 
häufig, daß man ftundenlang Vernunft predigt, ohne daß fie 
von ihrem erften Worte wegfommen. Bom Kleinen abzugehen, 
wie ſchwer mag das freilich für Den fein, der einmal ans Kleine 
gewöhnt ift. Aber diefes Werf will ja nur ein Ganzes, das 
Ganze der Menfchheit darftellen in ihrer inneren Entwicelung 
und hiftorifchen Erfheinung; ed will nicht da und dort ein 
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neues Refultat gewinnen, nicht für den und jenen eine neue 
Unterfuchung führen, nicht hier und da ein Syſtem entwideln, 
eine Charafteriftif entwerfen, ein äfthetifches Gutachten geben. 
Der Verfaſſer ift in der Einen Beftrebung thätig, die ganze 
Menfchheit hiftorifch darzuftellen, wie er fie nicht anders ale 
biftorifch zu betrachten geboren fcheint, und feine gefammten 
Kräfte nimmt diefe foloffale Arbeit in Anſpruch. Nicht anders 
als in der Gefammtheit follte das Werk beurtheilt werden. Wenn 
der Philologe eine Auslegung mißbilligt, der Kiterarhiftorifer eine 
falfche Angabe entdeckt, der Philofophe das Syſtem, der Theos 
loge den Glauben vermißt, der diplomatifche Gefchichtforfcher 
die Chronologie mangelhaft, die Genealogie mangelnd findet, fo 
ift das wie wenn man an einem poetifchen Runftwerfe ein Berschen 
aushebt und Reim und Hiatus bemäfelt. Doch wollen wir mit 
allem dem nicht jagen, daß nicht auch hier gelegentlich ein Zus 
viel oder Zumenig vorkommen fünne. Zu wenige Befchränfung 
wird man wohl freilicy nicht Teicht finden, doch dünft ung, der 
Eingang des Buches könne den Wunſch erregen, daß, da ber 
Berfaffer nirgends fonft auf den Boden und Schauplaß eines 
Volks Rücficht genommen, er aud) die Geogonie weniger bes 
achtet hätte, fo intereffant man feine Behandlung finden und 
fo vorfihtig man fie finden mag. 

Indem er auf die Urgefchichte der Erde einzugehen ſich ges 
nöthigt fieht, geftaltet ficy hier Alles unter feinen Händen ganz 
nen, und der unmürdige Stoff, der gewöhnlich dieſe Stelle in 
unferen Weltgefchichten füllte, muß nun für immer verfchmunden 
fein. Die Fortfchritte der Geologie, die unter dem ruhmwür⸗ 
digen Eifer der Naturforfcher fo reizend gedeihen, und die von 
den Hypothefen an, die Buffon auf Leibnitzens Ahnungen grüns 
dete, bis auf die neueſten Werfe der Empirie jeden Tag an 
Sicherheit gewannen, ließen ihm Raum zur Ausdehnung feiner 
Forfchungen auf die Gefchichte der Erde. Allerdings hielt er 
fich ftreng in feinen Grängen: nur mit dem hat er zu thun, 
was ihm Fortgang zeigt, aber diefen Fortgang verfolgt er auch 
fo weit zurüd, ald möglich. Nichts alfo konnten ihm die Vers 
muthungen über die Entftehung der Erde und ihre Bewegung 
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fümmern, fo wenig Buffon's in Cometen zerfprengte Sonne wie 
die Lichtnebel Herrſchel's, weder das Felfengerippe der Erde, das 
noch fein animalifche® Leben kennt, noch der Winfel der Effiptif, 
nichts aber auch die Annahme eines willfürlichen Anfangs durch 
das Allmachtöwort der Gottheit. So ließ er fich bei Beleuch— 
tung der Ummälzungen der Erbrinde nur auf Verfolg der ani- 
malifchen Schöpfung ein: denn die unorganifche geht im Raum 
vor fich ; jede Thätigkeit im Kryftall erlifcht, wenigftens für unfer 
Auge, fobald er entftanden iſt; nur die organifchen Körper find 
nicht fogleich bei der Entſtehung fertig, fondern werden es erft 
durch Bildung; Bildung in der Zeit aber ift des Hiſtorikers 
alleiniged Element, Beharren und Stillftand kennt er nicht. 
Wären bei Erfcheinung des erften Bandes von Schloffere Werk 
fhon Brongniartd Arbeiten über die foffilen Pflanzen publicirt 
geweſen, fo hätte fich der Berfaffer wohl bewogen gefunden, 
nad) ihm ausführlicher auch auf die Perioden der Vegetation 
einzugehen, als er jeßt nach Treviranus mochte. Indeß dünft 
ed und immer mit diefer Schöpfungsgefchichte in unfern Welt— 
hiftorien zur Zeit noch mißlich: fo lange noch Alles hier Un- 
gemwißheit it und jeden Tag neue Entdeckungen vorauszufehen 
find, fo hielten wir dafür, die Gefchichte befchränfe ſich beffer 
auf die menfcyliche und moralifche Welt. Was über die Schöpfung 
des Menfchen, die Stammabtheilung,, die Urfige der Menfch- 
heit folgt, ift fchon ganz anders; hier treten wenigitend an bie 
Stelle von munbderlichen Grillen, oder von mährchenhaften 
Bölferftammtafeln und mythifchen Sagen, wie wir fie bisher 
in unferen Gefchichtöwerfen fanden, folide Forfchungen aus der 
Naturkunde, über die Heimath der Pflanzen und das Bater- 
land der zähmbaren Thiere, und Schade, daß was die erjten 
Theilungen in Stämme und ihre Wanderungen angeht, der 
Berfaffer nod) fo wenig aus unferen Spracdyforfchern für ihn 
brauchbares entnehmen konnte. Es füngt nun an, Styl zu 
werden, daß man an den Hiftorifer Kenntniß ded Sanskrit 
und aller Urfprachen fordert, ja daß aufgeblafene Thoren auf 
die Gefchichtfchreibung,, die ſich hierauf nicht einlaffe, höhnend 
herabblicken. Wenn doch ſolche Sprachforfcher, denen es dünkt, 


der Gefchichte der alten Welt und ihrer Eultur, 369 


man fchüttle Geſchichtswerke nur fo aus den Aermeln, die Welt 
mit ihrer Weisheit beglücen und ihr folche auf Sprachfiudien 
geftügte Hiftorifche Erforfchungen überreichen wollten: man 
würde aufs höchfte erfenntlich fein. Man mißverftehe ung nicht: 

wir meinen, die Sprachkunde macht die ehrenwertheften Fort: 
ſchritte ald Sprachkunde; allein ihren Nugen für die Gefchichte, 
den wir fo gut anzufchlagen glauben wie Einer, hat man uns 
noch nicht mit den Händen greifbar gemacht : dies aber ift Sache 
der Sprachforfcher,, und nicht der Gefchichtfchreiber. Wir finden 
eg billig, daß die Linguiftif fich erft auf ihrem eigenen Gebiete 
feftigt, ehe fie fremde Gebiete bereichern will, und wollen es 
daher auch nicht tadeln, ja wir fünnen es nur loben, daß bis 
jest außer Humboldt fait Niemand Refultate für die Gefchichte 
aus den Sprachſtudien zog; aber nun blide man nur nicht 
vornehm auf die Gefchichtfchreibung herab, die ſolche Nefultate 
nicht felbft Fennt. Wo ſich fremde Gebiete der Wifjenfchaften 
einander nähern, da muß man vorfichtig fein im Gränzabftecen, 
man muß ſich nachbarlic, verftändigen. Wie einft Leffing gezeigt 
hat, daß die Künfte in ihrer Reinheit nicht von einander ihre 
verfchiedenen Mittel borgen, fo iſts hier; die echtefte Gefchichts 
ſchreibung bedarf der Sprachfunde gar nicht, fo wenig wie die 
Sprachfunde der Gefchichte; Werke aber, die in Unterfuchun- 
gen auf jenem Boden Früchte für diefen finden, bilden wie 
Humboldt's Iberier eine eigne Claſſe, der man ihre Selbſtſtän— 
digfeit eben fo wenig rauben kann; fie find weder Sprachfunde 
nad; Gefchichte, fondern Reſultate aus jener für diefe. Solche 
Werke allein fünnen den Nugen der Sprachforſchung für bie 
Gefchichte vermitteln, es fcheint aber nicht, als ob es den Fin 
guiften fo leicht wäre, dergleichen zu fchaffen, wie es fein mag, 
Etymologien audzubrüten. 

Bon diefer Epifode fommen wir zu — Gegenſtande 
zurück. Daß des Verfaſſers Vorſicht oft zur Uebertreibung kam, 
möchten wir als das bezeichnen, was dem Werke vielleicht am 
meiſten geſchadet hat. Sie hat Ungleichheiten und eigentliche 
Mängel hervorgebracht, die nicht oberflächliche Flecken ſind, die 
vielmehr das Innerſte des Werkes angreifen. Was in den 
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fremden Disciplinen defect ift, wird jeder Billige gern überfehert, 
aber innerhalb der eigentlichen Hiftorie felbft können wirkliche 
Mängel fchon nicht fo leicht hingehen. Wenn alfo der Verfaffer 
die Urgefchichte überhaupt und fo auch die von Griechenland 
bei Seite ſchiebt, fo laſſen wir das gerne gefchehen, denn diefe 
Gegenftände bleiben dem Mythologen bequemer überlaffen, ober 
wer fich fonft mit den Alterthümern der Gefchichte befaßt. Allein 
wenn nun nur aud) Alles, was gegen die Annahme eines wor: 
homerifchen Eultus und ähnlicher Dinge gerichtet ift, gehörig 
vertheidigt wäre! 

Der Berfaffer geht von dem Grundfage aus, ben fein Ken: 
ner des Hellenismus beftreiten kann, daß nichts, was jenfeitd 
Homer liegt, ald Quelle der griechifchen Bildung gelten kann; 
von dieſer Anficht aus fchiebt er das, was man in Mythos 
Iogie und Heroologie ald uralt und einheimifch andzugeben 
pflegt, auf ſpätere Zeit und auf Mittheilung aud der Fremde. 
Diefe Meinung theilen wir vollfommen, finden fie aber fo 
gut wie gar sticht hier begründet, weil der Verfaſſer eigne 
Forfchungen nicht anftellen will, und weil unfere Mythologen 
und Literarhiftorifer von einer Behandlung der griechifchen Res 
figion und poetifchen Sage, wie fie fein follte, noch wenig 
geahnt haben. Die Analogie mußte hier wieder hauptfächliche 
Schiedsrichterin fein, Wer nur mit Kenntniß der deutlicher 
entwickelten deutfchen und fcandirtavifchen Dichtung und Mythe 
auf die griechifche zurücfäme, der würde hinter dem ypalas- 
gifchen geheimnißvollen Cultus fchwerlich viel mehr fuchen, 
als hinter dem der Sueven: art Völkern, die fo aufs Ber- 
ftändige gerichtet find, wie Griechen und Deutfche, iſt das 
eben das erſte Zeichen dieſer Nichtung, daß auch ihre religiös 
fen Borftellungen nüchtern und ihr Cultus eifach if. Was 
alsdann bie achäifche Herven» Sage angeht, fo fteht diefe alt- 
national und viel ächter bewahrt dem nachher aus Kleinafien 
Eingebrungenen gerade fo gegenüber, wie das deutfche Volks⸗ 
epos dem bretagnifc; » walififchen, und ward auch eben fo 
durch die Jonier vermittelt, wie diefes durch die Rormannen 
in Frankreich und England; auch erfcheint Kleinaflen und 
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Thracien, fammt al den barbarifchen Ueberbleibfeln an den 
Gränzen ber Hellenen und befonderd auf den Infeln allen Ber: 
hältniffen nach gerade fo den Griechen gegenüber, wie die 
feltifchen Volker neben den Germanifchen, die auch überall in 
die Eden von Europa und den Infeln gedrängt find, in Gas— 
cogne und den vaskiſchen Provinzen, Bretagne, Wales, Ir: 
land und Hochfchottland, während man in Trümmern ihre 
früheren Sige auch in Italien und Deutfchland eben fo nad} 
meift, wie Strabo in ber Leleger, Karier, Sintier und an— 
berer Thrafer in allen Eden von Griechenland. Unterfuchungen 
aber über Kleinafien, diefe Werfftätte griechifcher Gultur, 
lagen freilich dem Verfaſſer wenige vor; woher follten auch 
unfere philologifchen Hiftorifer wiffen, wo es fehlt, da fie 
meift fchreiben, ehe fie gelernt haben, und Aufgaben auf 
Berathewohl nehmen, ohne zu wiffen, ob damit ihrer Erfennt- 
niß oder der Wiffenfchaft ein Dienft gefchieht. — Für einen 
ber fchwächiten Theile ded Werkes halten wir ferner die Ab- 
fehnitte über die Zeit ber aufblühenden Colonien, der Tyran— 
nien und der Macht Sparta’d. Auch hier freilich ift nicht ein: 
mal eine Arbeit da, die das elende Buch von Raoul Nochette 
verdrängt hätte, fo daß felbft deffen Colonienverzeichniß hier 
noch Eingang fand; dagegen hätte ber Verfaffer doch wenig- 
ftend das benutzen follen, was Müller über die Tyrannen und 
ihren Sturz durch Sparta zufammengeftellt hat. Gefchloffener 
hätten wir diefe Partie in allen ihren Theilen gewiünfcht. 
Wenn man z. B. die herrfchende ariftofratifche Form biefer 
Zeit in allen ihren Stufen in den Golonien nicht unter Einem 
Geſichtspunkte darſtellt, nicht in Ein Gemälde bringt, fo wird 
ed nie möglich fein, weder von dem allgemeinen politifchen 
Zuftand diefer Zeit ein anfchauliches Bild zu geben, noch auch 
die fpätere Neigung der Philofophen für ideale Ariftofratie, 
noch auch namentlicd; die immer etwas caricaturartige Er- 
fcheinung von Sparta nur zu erflären. So muß auch nament- 
fich in eben fo concentrirter Weiſe das üppige Leben der Ty- 
tannenhöfe und der früheften demofratifchen Städte dargeftellt 
werden, um dieſen Gegenfaß erklären zu helfen. Wenn ber 
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Berfaffer, entblößt von Vorarbeiten, nur Andeutungen in 
diefen Abfchnitten geben will, fo ift dies feiner Vorſicht ges 
mäß, allein auch die bloßen Andeutungen konnten in befferer 
Drdnung gegeben werden, und lieber hätten wir, fo dürftig 
es geworden fein möchte, diefe Andeutungen an den Faden 
einer Gefchichte ded Befanntwerdend des fchwarzen und mittel- 
ländifchen Meeres gefnüpft, um nur wenigitend einen Fort— 
gang, eine gefchichtliche Zeitfolge zu fehen, ftatt ber zer 
ftireuenden Erörterung einzelner befannter Momente in der 
Sefchichte der verfchiedenften Städte und Inſeln aus allen 
Gegenden, in denen oft ihr fpäterer Flor zu dem früheren 
Keim gefügt ift. So ift auch das Nebeneinanderftellen der vers 
fehiedenen Dicytungsgattungen in der Iyrifchen Dichterzeit die— 
fem Allem ganz analog: es hätte fich ohne viele gelehrte Unter: 
fuchungen hier auch aus der bloßen fragmentarifchen Literatur 
eine innere Entwidelung und eine Reihenfolge andeuten laffen; 
diefe Zeit der griechifchen Dichtung harrt noch der Aufklärung 
durch einen Gelehrten, der gründlich in der Poefiegefchichte 
der Troubadours bewandert, die taufend Winfe zu verftehen 
und zu benugen weiß, die die griechifche Literatur hier dar- 
bietet und die von ber Befchaffenheit find, daß fie zu fehr 
überrafchenden Refultaten führen. Der Berfaffer hat an an 
dern Stellen der Gefchichte, wo ihm, wie hier, Borarbeiter 
fehlen, felbjt nachgearbeitet; dies dünft und, um ein Beifpiel 
zu geben, namentlich in den Gefchichten der Nachfolger des 
Alerander der Fall. Hier möchten wir fragen: verleitet ihn 
nicht feine Borliebe für die Gefchichtöperioden, welche einen 
Reichthum an Quellen bieten, hier zu einem Zuviel, und fein 
Abfchen vor unzufammenhängenden Quellen dort zu einem 
Zumenig? Gerade, da der Berfaffer durch feine Gefchichtd- 
erzählung auf das Gemüth wirfen, da er belehren und ans 
regen will, welche Wirfung kann er zu machen hoffen mit 
jenen verflochtenen Begebenheiten, mit jenen fich durchkreuzen⸗ 
den Kriegögefchichten, mit jener Mannichfaltigfeit, der nur 
ein fehr fcharfes Auge überall hin folgen fann? Dagegen 
hier! Die Gefchichte eines werdenden Volkes ift und faft unter 
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jeder Bedingung taufendmal wichtiger, als die eines ſich auf: 
löfenden, und gewiß fommt diefe, wenn auch Herz und Phan—⸗ 
tafie durch die Gefchichte befchäftigt werden foll, viel weniger 
in Betracht. Hier ift eine Zeit der üppigften Cultur jeder Art, 
des Neichthums, des Handeld und der Gewerbe, der politis 
fehlen Parteien, der mannichfaltigiten Staatseinrichtungen, ber 
außerordentlichften Kunftthätigfeit , des harmlofen Volksver—⸗ 
gnügend, der reichten Dichtung, reinerer moralifcher Sitten 
und Friegerifcher Kraft, eine Zeit, die nie ald im italifchen, 
fpanifchen, franzöfifchen und füddentfchen Mittelalter, und 
an Energie und Gefundheit felbft da nicht ihres Gleichen ge— 
habt hat. Es ift wahr, wir fünnen diefe Gultur nur ahnen, 
aber wir fönnen fie in ihrem ganzen Umfange ahnen; und 
wir fragen, ob es der Verfaffer für möglich hält, daß Ges 
mand, der nicht fonfther das Befondere zu feinen allgemeinen 
Winfen fennt, in ihrem ganzen Umfange die Bedeutung diefer 
Zeit aus diefen Winfen auch nur ahnen lernt? Ganz anders 
fogleich ift feine Behandlung der guten athenifchen Zeit, .wo 
Hülfgmittel und Quellen reichlicher fließen; nur ift wieder 
jene Zeit zwoifchen dem Perfer- und Peloponnefifchen Kriege 
weder in der Ueberficht der politifchen Geichichte, noch in 
dem Abfchnitte über Staat und Leben feinem innern Charafter 
nach lebhaft genug won der Blüthezeit der athenifchen Demo- 
fratie getrennt, und hier war die bloße Tendenz des Ariſto— 
phanes und feine Oppofition gegen Perikles und feine ganze 
Zeit hinreichend genug, auf den außerordentlichen politifchen 
und moralifchen Unterfchied beider Perioden aufmerkffam zu 
machen, welchen die Pet in Athen nachher vollendet; und, 
wir würden den Ariftophanes zur Beurtheilung der politis 
fchen Gefchichte überhaupt häufiger gebraucht, und fein Sitten: 
gemälde der alten Zeit nicht fo fehr als bloßes Ideal der 
verborbenen Gegenwart gegenüber betrachten, weil er alle 
vulgäre Derbheit einer Zeit, wie die vorhin bezeichnete war, 
neben ihrer inneren Tüchtigkeit nicht verfchweigt und weil 
auch Thucydides ganz diefelben Anfichten von jenen Gefchlech- 
tern theilt. 
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Doc wir fürchten, über diefen einzelnen Anführungen, bie 
durchaus nicht im Plane lagen, den Raum zu fehr auszubehs 
nen und fommen noch auf zwei Bemerfungen zurüf. Die 
eine betrifft einen Mangel in der geiftigen Natur unferes Ge- 
ſchichtſchreibers, die andere fest ihm zwei werthvolle Eigens 
fchaften derfelben entgegen. Wir meinen unter jenem den Abs 
gang des eigentlic; äfthetifchen Sinnes. Wir wollen nicht über 
des Berfaffers Meinungen und Anfichten über Dichter und 
Dichtung fprechen, denn hier würde man leicht feine Winfe 
als Ausdrücke eines reinen Gefchmades nehmen müffen ; der 
Dichtung wohnt aber allzuhäufig ein anderer Werth bei, den 
man nicht felten mit dem eigentlich Fünftlerifchen verwechfelt 
und ohne Nachtheil für das allgemeine Endurtheil über den 
Totalwerth verwechfeln darf. Wir wollen auch nicht über 
feine Schreibart reden, fo viele Klagen diefe auch früher er- 
regt hat; wir glauben, daß wir zu vieled Eigenthümliche und 
Bortreffliche dieſer Gefchichte eben dieſer völligen Schmuck⸗ 
(ofigfeit und Entäußerung jedes Zierrathd zu danken haben, 
ald daß wir darüber einen Tadel zu äußern wagten. Gelbft 
über die Structur des Werkes denfen wir hinreichende Notizen 
gegeben zu haben, welche andeuten, an welchen Stellen wir 
funftfinnige Anlage und Ausführung in größerem Maße fin- 
den, an welchen anderen wir fie vernachläßigt glauben. Wir 
wollen vielmehr darauf aufmerkffam machen, daß der Berfaffer 
über plaftifche” Kunft und Muſik ganz hinweggeht, und daß 
er an irgend einer Stelle died in fo fern zum Grundfage 
macht, als er behauptet, ohne technifche Kenntniſſe bleibe jedes 
Urtheil über Kunftgegenftände ein eitles Geſchwätz. Wir wife 
fen nicht, wie es fommt, daß Anfichten diefer Art ziemlich 
verbreitet find, aber das wiſſen wir ganz gewiß, daß fie 
grundfalfch find. 

Sie haben jede gefchichtliche Erfahrung gegen fid), denn nie 
haben die Dürer, da ‚Vinci und Mengs, nie haben Künftler 
überhaupt über Kunftgegenftände anders als aus technifchen 
Geſichtspuncten geurtheilt, und was je über das Nichthand:- 
werfsmäßige gefagt worden ift, mußte ein Leffing fagen, ber 
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nicht einmal Vieles gefehen hatte; feit Winkelmann hat es 
Niemand viel weiter gebracht; und ber bei weiten Funftfinnigfte 
Mann in Deutfchland, went wir etwa Göthe ausnehmen, 
Wilhelm von Humboldt , befitt unſeres Wiffend Feine technis 
ſchen Kenntniffe, aber das feinfte Urtheil über Gegenftände 
der Kunft. Soll jener Anficht irgend ein Sinn unterliegen, fo 
fann ed fein anderer fein, ald daß eine firenge Künftlernatur 
verlangen möchte, man folle KRunftwerfe fehen, und nicht 
darüber reden. Allein dann müßte jede Kunftgefchichte ein 
Unding fein, und das dünft fie und nicht, Ueber das Ted); 
nifche zu urtheilen, würde Niemand dem Berfaffer angemuthet 
haben, denn er urtheilt ja auch nicht über die profjodifche 
Kunft der Dichter, noch über die rhetorifche der Redner, noch 
über die Syiteme der Philofophen ; nimmt er fich aber in allen 
diefen Disciplinen die innere gefchichtliche Veränderung bes 
producirenden Geifted zum Gegenftande, fo fonnte er ohne In— 
confequenz die ähnliche Aufmerkfamfeit auf die Kunſt nicht 
ablehnen. Handelte es ſich um eine beutfche, eine englifche 
Gefchichte, wohl, dann möchte die Bernacjläffigung der Künſte 
etwa entfchuldigt werben können, weil fie für den innern 
Eulturftand im Allgemeinen von wenig Bedeutung geblieben 
find. Allein in der ganzen alten Welt ift Dies weit anders, 
So ift no von Niemanden gezeigt worden, daß in der hebräi— 
fchen Bildung die Mufif eines der wichtigiten Momente bil: 
det. Hier fehe man nur in das Werk von Forkel, um an 
einem glänzenden Beifpiele zu lernen, was in dem Felde der 
Kunfigefchichte ein technifcher Kenner leitet! Man geht da 
von ber modernen Befangenheit, von der DBefangenheit eines 
modernen Theoretiferd aus, der ed ald eine ausgemachte Sache 
anfieht, daß die heutige Inftrumentalmufit der Glanz und 
Höhepunct aller muficalifchen Kunft iſt; der gleich bei ben 
erftien Spuren von Gefang und Klang mit Regeln und Demon 
ftrationen, bei Juden und Griechen mit Vergleichung bed Ger 
fchreies der amerifanifchen Wilden kommt; dem nicht einfällt, 
von feinem Generalbaß abzufehen und zu bedenfen, daß die 
ſchweren, ihm unbegreiflichen alten Muſikſtücke, wie ihre Vers- 
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maß, auf dem viel fchärferen Ohr von Naturföhnen beruhen; 
dem nicht einfällt, auf die innerfte menfchliche Natur zurück 
zugehen und zu forfchen, wann unb wo bad Herz am innig- 
ften gebildet war, um von da zu fchließen, daß dort wohl auch 
feine Sprache am reinften gewefen fein müffe, wenn auch nicht 
eben am ausgebildetiten und verfeinertiten. Doch bei der furzen 
Behandlung der altafiatifchen Gefdjichten fähe man auch wohl 
diefen Punct nach, und ebenfo, daß Baukunſt und Sculptur 
in Aegypten nur gelegentlich berührt werden, obwohl das Her⸗ 
vortreten diefer Künfte dort eine fo merkwürdige Erſcheinung 
ift. Allein wenn Muſik und plaftifche Kunft auch unter den 
Griechen nur fo gelegentlich behandelt werben, fo ift dies frei- 
lich anders. Geftaltete doch der plaftifche Kunftfinn unter den 
Griechen Alles in Religion, ih Poefie, ja man darf fagen, im 
Staate. 

Daß wir es nur geradezu geftehen, ed dünkt uns ein hödhft 
empfindlicher Mangel, wenn wir bier auch nicht ein Wort 
über jene wunderbare Religion und jenen Götterhimmel hören, 
den die Fühnfte und zugleich reinfte Phantafie diefes fchönen 
Volkes erfchuf, der durch Sahrtaufende in der Kunft dem 
zelotifchen Eifer des Chriftenthums troßte und noch den Fünft 
Ierifchen Genien unferer Tage fehnfüchtige Lieder entlocte. Iſt 
nicht die Religion das erfte und allgemeinfte Bildungsmittel 
eines Volkes? Hier hätte das Streitige und Unfichere der 
Sache, das doch wieder nur das Syſtem der Mythologie 
angeht, nicht abfchredfen müſſen; in einem folchen Werke, 
das den Hellenifchen Geiſt darftellen will, wie er die ganze 
alte Welt durchdrang, hätten wir geradezu den wechfelnden 
Borftellungen der Griechen von der Gottheit und dem Ders 
hältniß der Menfchen zu ihr mehr Raum gegeben, ald dem 
Chriftenthum. | 

Sp hätten wir eine Gefchichte der Wirfung der homerifchen 
Gedichte für ein unumgängliches Mittel gehalten, in das in- 
nere Weſen diefer Nation einzuführen, fo wie wir für bie bloße 
Anführung der allgemeinften Stellen aus den Alten felbit ſchon 
dankbar gewefen wären, welche die Begriffe der Hellenen von 
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ihrer gymnaftifch = muftcalifchen Bildung darlegen und dem 
Einflang der inneren und äußeren Natur. Empfand doch 
Schloffer felbft in den Abfchnitten der politifchen Gefchichten, 
von welcher Bedeutung felbft in dem Staate eined Volkes von 
fo viel Schönheitsfinn die edle Gefichtsbildung eines Perikles 
und Pififtratus, eined Alfibiades und Alerander war! Aber 
das Größte ift immer die Geftaltung der Meinungen und 
Handlungen aus ber faft einzigen Thätigfeit der Phantafie in 
diefem Volke. 

Diefe Quelle aller Ereigniffe in der griechifchen Welt follte 
den Gefchichtfchreiber fajt fortwährend befchäftigen, wie ihn in 
der römifcher Gefchichte die Confequenz ded Senats und Die 
planmäßige Berbreitung des römifchen Namens wirklich be: 
fchäftigt. | | 

Diefe Quelle der Thaten des griechifchen Volkes hält aus der 
ganzen Gefchichte beffelben alle Barbarei und Grauſamkeit, 
alled Mechanifche und Zufällige, alle feinere und raffinirtere 
Politif, allen Materialismus und alle Gemeinheit fern; fie 
ftellt daher diefe Gefchichte der Jugend fo nahe, die in ber 
Phantafie lebt, und deren theuerftes Bildungsmittel diefe Ges 
fchichte geworden ift: fie gießt, weil Alles, was die Phantafte 
erfchafft, ideell it, jenen Glanz des Ideals über die ganze 
griechifche Welt, der nicht eine optifche Täufchung ift, wie Die 
Gegner antifer Bildung meinen, fondern ber wirflich auf bie 
fer Jugendgefchichte der Menfchheit, wie auf der eines jeden 
edleren Menfchen liegt. Wir halten es daher für möglich und 
für wünfchenswerth, daß noch eine Gefchichte von Griechenland 
aus diefem Gefichtspuncte gefchrieben werde. Wir Iernen fonft 
auch nie die großen Männer diefer Nation vollftändig begrei- 
fen. In Alerander hat Schloffer vortrefflich das Poetiſch⸗Ideale 
feined Beftrebend hervorgehoben. Wie follen wir aber 5. ®. 
Plato verftehen, wenn wir nicht aus der ylaftifchen Kunſt 
gelernt haben, auf die Urformen der Dinge zurüczugehen ? 
Mit Feinerlei modernen Borftellungsart ift diefem feltenen Manne 
beizufommen; wem dieſer fein NRäthfel mehr ift, der erſt kann 
fagen,, daß er das Griechenthum ganz kenne, denn er fteht in 
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einem gewiffen Sinne auf der höchften und gefährlichften Spige 
ber ächt griechifchen Bildung. 

Diefe Seite ift alfo, wie wir andeuteten, nicht ganz vers 
ſäumt, fie ift aber nicht in das ihr gebührende Licht geſtellt. 
Wir können fagen, bie Natur ded Norddeutſchen Ieuchtet aus 
ihrer Vernachläffigung, denn Rorbbeutfchland fannte nie den 
feineren Kunftfinn, der wie alle höhere Poeſie nur ein Eigen 
thum von Süd- und Mitteldeutfchland blieb. Aehnlich faßte 
daher auch Voß das Alterthum auf; und doc, ift ed eben dies 
fer, dem wir die innere Enthüllung deſſelben vorzugsweife 
banfen. 

Woher nun diefer fcheinbare Widerfpruch, daß wir im felben 
Augenblick über einen Hauptmangel diefer Gefchichte Flagen, 
und doch auch von ihr befennen müffen, daß fie die erfte 
griechifche Gefchichte ift, die und bad Innere der Nation auf 
ſchließt? Die Urfache ift, daß wir Neueren jenen Kunſtſinn 
überhaupt verloren haben, die Süddeutſchen im Ganzen nicht 
minder ald Die Norddeutfchen, und felbft die Staliener im All 
gemeinen nicht viel weniger als die Deutfchen. Iſt es zwar für 
die deutſche Nation rühmlich genug, daß fie einen Göthe und 
Schiller hervorbrachte, welche zu einer wahren Klafficität zurück⸗ 
fehrten, fo ift doch gerabe das, was ihrer Poefie ald Kunft 
den größten Werth gibt, ganz verfannt oder überfehen, und 
diefe Seite ber Beurtheilung erfegen wir mit der moralifchen 
und intellectuellen, Diefe beiden Seiten finden wir nun auch 
in unferm Gefchichtfchreiber wieder; er faßte das Alterthum 
von jenen großen Seiten auf, von denen ed und allgemein 
befehrend ijt; feine äfihetifche Seite fonute immer nur für 
Wenige unter uns bildend fein, Wir müffen in jenem Volke 
die außerordentliche moralifche Weisheit bewundern, jene 
Tugendgröße, jene ruhige Befonnenheit, jene gehaltene und 
gemäßigte Kraft, die in fo vielen herrlichen Individuen fo große 
Repräfentanten fand, jenes merfwürdige Gleidymaß zwifchen 
dem bunfeln Gefühl der Abhängigkeit von größeren Mächten 
und dem freudigen Vertrauen auf menfchliche Größe und Kräfte. 
Nachdem das Chriftenthum durch Jahrhunderte und Jahr: 
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taufende dieſes leßtere, ohne das es Feine wahre Menfchens 
würde gibt, unterbrüdt, und mit ihm den Keim jeder Eräftis 
gen Individualität erftickt hatte, fo war es den Deutfchen vor⸗ 
behalten, mit der Reformation jenen alten Sinn wieder zu 
wecken, jenes alte Gleichmaß zwifchen Scheu vor dem Götts 
lichen und Achtung des Menjchlichen wieder herzuftellen, jenen 
ächten Humanismus wieder neben dem Chriftianismus gels 
tend zu machen, und in diefen Geift, in dad Beftreben für 
die Wiederbelebung Hellenifcher Bildung ging jede ftarfe Natur 
in der Zeit der Reformation, die auf Eultur ded Herzens und 
Berftandes gerichtet war, ein und die ähnlicdyen Naturen des 
vorigen Jahrhunderts, die Leffing und Voß, erfcheinen ihrem 
Sharafter wie ihrer Thätigfeit nach, an ihrer Seite, und in 
diefe Reihe wird die deutſche Gefchichte auch Schloffer ftellen, 
ohne zu vergeffen den Unterfchied bemerkbar zu machen, wel- 
chen vielleicht am meiften feine hiftorifchen Studien bedingen, 
daß er nämlich von der moralifchen Heftigfeit, die noch in feis 
ner Gefchichte des achtzehnten Jahrhunderts liegt, in dieſem 
Werke durchaus zurüdfam, mie er auc, nicht geneigt fcheint, 
fo ftreitluftig in Fehden und Kämpfe einzugehen, wie nod) die 
letztgenannten. Man halte ed uns zu gut, wenn wir in einer 
Periode allgemeiner Erſchlaffung, in einer Zeit die jede große 
Derfönlichkeit untergehen und Feine andere an die Stelle treten 
ſieht, unfere Bewunderung für einen fo tüchtigen und Fernigen 
literarifchen und moralifchen Sharafter laut ausfprechen. Aus 
diefem Buche haucht und der deutfchefte Geift der beiten Zeiten 
an, während wir und immer mehr verflachen und verallges 
meinern oder gar fremden Gößen huldigen und Nationalfinn 
und vaterländifche Weife um Spottpreife feil bieten! Aus die- 
fem Buche fpricht offen ein reines Gemüth und eine ehrenfefte 
Geſinnung, indeß unfere andern Schriftfteller fich ſtets mehr 
aus ihren Schriften zu entfernen, den Menfchen und den Autor 
ſtets mehr zu trennen und bie Bildung des DVerftandes von 
der des Herzens oder Phantafie ftetd mehr zu fcheiden fuchen. 
Wo wir in diefem Buche auffchlagen, leuchtet der Fräftigite, 
gefundeite Berjtand hindurch, die ſicherſte und geradeſte Beurthei⸗ 
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Iung menfchlicher Dinge; wenn er jene Satyren fchreibt über 
die chinefifchen und indifchen Staatdeinrichtungen, wenn er 
überhaupt über die Primordialverhältniffe der Völfer fich auds 
läßt, wenn er wie ein anderer Herodot jene griechifchen Heere, 
jenen griechifchen Arzt, jene verrathenen Zehntaufend neben 
und unter den Perfern zeigt und die Leberlegenheit des Geiftes 
über die Maffen, den Sieg der verftändigen Anficht der Welt 
und des natürlichen Gebrauchd der menfchlichen Kräfte fehil- 
bert, dann muß ſich jeder Freund der geiftigen Gefunbheit 
und Natürlicyfeit, jeder Begünftiger der Aufklärung und ächten 
Bildung an diefem offenen Sinne, diefem gründlichen Wiffen 
und planen Urtheile freuen, das jedem unter und bald hier 
bald-dort ein dunfles Gefühl belebt und ein halbfertiges Wort 
don der Lippe nimmt. 

Wie vereinzelt fteht aber died Werf unter der Sündfluth 
der wahnmißigften Dinge, die von jungen fieberhaften Köpfen 
audgebrütet und von Jung und Alt wie Evangelien gelefen 
werden; Dinge, die breit fo überhand genommen haben, daß 
der literarifche Sansculottismus, den man fi in Romanen 
und Briefen noch gefallen läßt, auch in Wiffenfchaften zu 
dringen anfängt. Während und ferner bie ganze Richtung 
der Zeit in einen craffen Materialismus zu reißen droht, hebt 
und Died Buch noch über die Gemeinheit empor, und zeigt 
und hinter der wirflichen Welt den idealen Hintergrund, ohne 
den feine edle Seele athmen kann. Allein ed hält und dabei 
an der Wirklichkeit feft; e& hält und weg von der Profa des 
Alltagtreibens, aber auch von jedem utopifchen Traume, und 
weit entfernt, daß dieſer Mann dem politifchen Getreibe den 
Rücken fehre, das und um unfere beiten Köpfe bringt, ins 
dem es fie in die Irre mit fich reißt, oder in die Einfamfeit 
von fich ftößt, fo faßt er im Gegentheil die Bewegung der 
Gegenwart um fo fefter ind Auge, ohne feinen Standort 
auch nur erfchüttert zu fühlen. Bedroht ift unfere Wiffenfchaft 
und Literatur von einem Tode aus heiler Haut, der ihr um: 
vermeidlich nahe bevorfteht, wenn fie in Schule und auf 
dem Katheder, im Bud, und für das Buch fortan ihre eins 
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zige Eriftenz fieht; bebroht it fie von einem Umſturze und 
einer plöglichen Bertilgung, wenn fie der tumultuarifchen 
Bewegung in der politifchen Welt nicht vorfehend und aus 
griffsweife entgegengeht. Dies follte uns lehren, von Werfen 
diefer Art zu lernen, und an Tendenzen Diefer Art zu 
fchließen und feft zu verfammeln, und wäre e8 und doch ver: 
gönnt, in diefen Jahrbüchern dazu einen Fleinen Impuls zu 
geben! 

Noch haben wir fchließlich einen frommen Wunſch auszus 
forechen. Der Berfaffer nahm bei diefem Werke Augficht auf 
ein weiteres Publifum, und obgleich er vielleicht nicht die 
Gabe hat, ſich Diefes leicht zu gewinnen, fo halten wir es 
immer für höchft erwünfcht, daß er es ſtets entfchiedener vers 
ſuche. Sonft fcheint er wohl der Meinung zu fein, daß ein 
Schreiber in unferen Tagen ſich fein Publifum wählen müſſe; 
wählen, geben wir zu, allein dabei ftetd das möglichſt 
Meite im Auge zu haben, möchten wir ald durchaus zeit- 
gemäß fordern. Wir find in Zeiten, deren Bildung ſich aus- 
breitet; e& war anders in Griechenland beim Erwachen der 
MWiffenfchaften, wo fich die Aufflärung mannichfad in Mys 
fterien und Schulen verfchloß. Bei und firebt unter freilich 
ungünftigen Berhältniffen Alles dahin, die Aufklärung und 
Bildung zum größeren Gemeingut zu machen. Wie wünfchens- 
werth wäre ed doch, wenn fich jene Gefchichtfchreiber, Die 
die mittleren Claffen des Publikums belehren, in ihrer gefälli- 
geren Erzählung, die den für den Laien läftigen gelehrten 
Plunder abwirft, an Schloffer’d und ähnliche Werfe eng an— 
fchlöffen! wie einfach und natürlich fönnten fie dadurch zum 
Vermittler der höheren Bildung für die unteren Claſſen wer: 
den! wie würde dad allmählig immer mehr die Kluft zwifchen 
unferem ſchwerfälligen gelehrten Wiffen und der oberfläch- 
lihen Scheinbildung unferer fogenannten gebildeten Welt 
wegheben! Welch ein höherer Ruhm fünnte erreicht werden 
durch ein ſolches verftändiges Anfchliegen, durch zweckmäßiges 
Berengern oder Erweitern folcher Werke, ald durch eine 
Selbſtſtändigkeit und ein Verſchmähen ſolch eines feiten ges 
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liehenen Bodens, um auf eigenen Sand zu bauen. Wenn 
man eine Behandlung der Geſchichte auf dieſe Weiſe an tau— 
ſenden unſerer gelehrten Werke nicht verſuchte, ſo war das 
wohl natürlich, allein ein Buch wie dieſes, wo die einfachſten 
Quellen nachgewieſen find, aus denen man bequem den nöthig—⸗ 
ften Schmuck für ſolche Zwecke auffuchen könnte, follte billig 
einen fprachgewandten, practifchen und tactvollen Bearbeiter 
finden. 
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Die deutfchen Sahrbücher würden, wenn ihnen angemuthet 
werden follte, dieſe Briefe ald einzelne Erfcheinung ihrem 
Werthe und Gehalte nach zu beurtheilen, nicht leicht ein ans 
deres Buch mit folcher Entfchiedenheit abweifen, wie diefes. 
Betrachten wir ed ald ein Werk, deffen Berfaffer auf die 
politifchen Gefinnungen der Menfchen zu wirfen fuchte, fo 
würden wir und mit Abfcheu von einer Schrift wenden, die, 
wir fagen nicht das Heilige und Große, nein die felbft 
das Gemeine und Schlechte in diefer Weife verpeftete, 
wie es hier gefchieht, da wir zu gut mwiffen, wie wenig maıt 
um taufend Thorheiten und üble Sitten, die die Gewohnheit 
geheiligt hat, den Menfchen oder gar die Maffe und Menge 
anfchuldigen darf, da wir zu gut von den Menfchen denken, 
ald daß wir in ihrem Thun und Treiben überall nichts als 
die raffinirtefte Bosheit zu Grunde liegen fähen oder zu fehen 
uns anftellten. Betrachten wir das Werk ald ein Produkt des 
Geiftes, fo würden wir ed jener verberblichiten aller Mittel- 
mäßigfeiten verfallen fehen, an der nicht fowohl unfere Nation 
allein, ald vielmehr die ganze Zeit und ganz Europa frank 
liegt, jenem Schatten von Bildung, wie ihn die gute Schule, 
die Allgemeinheit ver Kenntniffe, die mäßige Lectüre, die lites 
rarifche oder belletriftifche Routine dem dilettantifchen Näfcher 
gibt, und auf der dann mit allerhand Dingen, mit frivolem 
Scerze, mit der unerhörteften Frechheit, mit fingirter oder 
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wirklicher Mifanthropie, mit barodem Wefen und was wiſſen 
wir all das mangelnde Licht aufgetragen werden fol. Nur 
daß diefe Krankheit fo epidemifch verbreitet ift und immer 
mehr um ficy greifen zu wollen fiheint, bewegt und, auf 
einige Erörterungen über diefe Briefe einzugehen, weil fie uns 
gerade nahe liegen, und wird und vielleicht fpäter auf Lord 
Byron zurüdfommen laffen, den Hauptrepräfentanten dieſer 
Secte von unglücklichen Menfchenbeglüdern oder von humanen 
Menfchenhaffern, die fidy vor fich felbft nicht retten können, 
aber die Menfchheit retten wollen, die in fich zerriffen die 
geordnete Welt in Ordnung zu bringen denken, weil fie ihnen 
im Chaos erfcheint, und weil fie die Welt nur nady fich felbft 
zu meſſen verjiehen. Indem wir uns ber Objectivität in der 
Literatur in fo fern gegenüberftellen, daß wir zeigen wollen, 
wie mit ihr allein der Wilfenfchaft Fein Heil zuwächſt, 
nehmen wir und von felbft der Subjectivität an; wir müffen 
aber die Lefer bald überzeugen, daß wir die ſe Art von Indi⸗ 
vidualitäten, Garricaturen, wie” fie unfere Zeit faſt einzig 
fennt, viel tiefer verabfcheuen, ald wir das Tiefite der gelehr- 
ten Pedanterie verachten könnten. 

Wir haben nicht die Abficht, in diefen folgenden Bemer- 
fungen dem Briefiteller feibft gegenüberzutreten. Es wäre, 
ald ob man dem Wahnwigigen predigen wollte. Nichts auch 
wäre dabei zu gewinnen, ald mit Koth geworfen zu werden ; 
benn nie hat man unter und einen fo pöbelhaften Ton der 
Kritik und Antikritif anftimmen hören, wie es durch Diefe 
Leute Sitte geworden ift. Wie merfwürdig ändern ſich die 
Zeiten! Nicht lange ift es her, daß man Leſſing's und. 
Voßens Kritiken ihrer Rücfichtslofigfeit und ihrer Grabheit 
wegen angriff und mit Bitterfeit die Charaktere diefer Männer 
zu verbächtigen fuchte, denen jede Perfönlichfeit in der Kritik 
fremd war, und heute fieht man auf jedem weiblichen Arbeits 
tifche wohl den fechdten Band dieſer Briefe liegen und man 
ergößt fih an dieſen Fehden, die mit wenigem jchlechten 
MWige, aber mit ausgefuchter Kunſt zu fehimpfen und mit 
dem möglichft hohen Grade von Gemeinheit geführt werben. 
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Hätte auch die Verbreitung diefer Schriften fie nicht weiter 
getragen, als in Leſezimmer und Lefezirkel, die gleichgültig 
anfchaffen und für Die Langeweile leſen, gleichviel was; als 
in die Hände der fogenannten Gebildeten, die dergleichen ken— 
nen müffen, um darüber reden zu fünnen, oder in die ber 
Bösartigen, die fo etwas verfchlingen, um ihren Hang zum 
Spott und Hohn zu nähren, fo würden wir und immer noch 
bedacht haben, von ihnen hier zu reden. Sie haben aber leider 
auch Eingang zu unferen jungen yolitifchen Enthufiaften ges 
funden, die leicht erreglic, jedem Eindrucke nachgeben, und 
die Jeden für einen Apoftel der Freiheit zu nehmen gewohnt 
find, der fih nur nicht fcheut, gegen das Beftehende zu 
eifern. Woher der Eifer fommt, wohin der Eifer will, das 
fümmert fie wenig; nur das Nämliche nicht wollen, dünft 
fie genug zur Freundfchaft, und fie bedenken nicht, daß das 
noch lange nicht genug zur Hälfte, ja Faum genug zum Ans 
fange der Freundfchaft ift. 

Aber freilich, wie haben jich audy hier die Dinge fo anders 
geftaltet und welche ſchmerzliche Blicke läßt und die Betradh- 
tung dieſer umgeänderten Verhältniffe in die jähe und grelle 
Berfchlimmerung aller Sitten und aller Denfart werfen. Diefe 
deutfche Tugend, wie man fie vor zwanzig Sahren Fannte, 
hatte damald, wie heute und immer, biefelben Ideale oder 
Phantasmen vor Augen, Die Diefes Alter niemals ablegen 
wird; abgeſchreckt von der profaifchen Welt, in die fie bald 
eintreten follten, den Kopf und die Bruft mit großen Ent- 
würfen und Gefinnungen gefüllt, für deren Berwirflichung 
ihnen das Leben um fie her Feine Bürgfchaft und felbft Feine 
Hoffnung bot, trieben fie ſich mwechfelnd in Rohheit und Ges 
meinheit und in den höchiten Regionen ideeller Beftrebungen 
herum. Auch jene Zeiten Ienften diefe Beftrebungen auf das 
Politifche, aber wie anders damals als jest! Sie waren das 
mald der Ausflug der Begeifterung, und ihr Ziel war ein 
edled, mag man ed auch ein geträumtes oder thörichtes nen- 
nen; jedes Mittel: zum Zwede war diefer Art: noch war 
damals Fleiß und Sinn für Bildung von Geift und Herz, 
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ed war Verachtung ber Gonvenienz, Abfcheu vor dem Frem⸗ 
den und Nationalfeindlichen, Berhöhnung des Pedantiſchen 
und SKleinmeifterlichen und ein moralifcher Wetteifer, ja ein 
Anflug von einer eigenen Religiofität, was in ber feltfamften 
Miſchung jene Generation bewegte. Heute ift an die Stelle 
jener Begeifterung, die ſich nicht laut genug machen fonnte, 
das verftecftefte Getriebe getreten und an bie Stelle jener 
großen Gedanken, die der Nation poſitiv eine Größe vers 
fchaffen wollten, nichts ald ein verborgened Machiniren und 
Miniren, um nur negirend zu Grunde zu richten, was eri- 
ftirt; damals fahen wir diefe Jünglinge im Fluge der Eins 
bildungsfraft jeden anderen Helfer als ſich felbft verfchmähen, 
und heute jtedfen fie mit den Pfahlbürgern zufammen, bie 
ihrerfeit8 damals oft eine bittere Wuth gegen das Treiben 
ber Leute befeelte, die fie wie ein profanes Volk mit einem 
Spottnamen bezeicdyneten, den heute der Verfpottete fich wohl 
felbft beilegt. Lüderlichfeit, Faulheit, Verhöhnung jeder Solis 
bität im Wiffen oder im Leben, Anfchluß an das Fremde 
und Nationaffeindlicye, Nachbeterei und Nachäffung ftellte fich 
an die Stelle ded Gegentheild ein; die damals einen Purid- 
mus im Sprechen und in ber Tracht und Sitte einführen 
wollten, gewöhnen ſich heute an die hohlen Phraſen der 
frangöfifchen Beredfamfeit, und wie verfchwunden ift jener 
rührende, wenn auch fonderbare Eifer, die äußere Sitte zu 
ändern; damals erfchütterte und zerftörte die einzelne That 
eines verblendeten Menfchen diefe ganze Idealwelt, aber heute 
gewöhnen fich viele an den Gedanken des Verraths und an 
jefuitifche Principien, und in ganzen Gorporationen ward, 
fheint es faft, Feine Stimme mehr gefunden, die ficy gegen 
den Meuchelmord wehrte. Kein Wunder denn, daß dies Ges 
fchleht an folden Büchern Gefallen finden Fonnte, die ganz 
in Diefen unter ihm herrfchenden Geift eingingen: die ben 
Jeſuitismus und Macyiavellismus in die Demagogie übers 
führen, die einft nur ald Waffen der geiftlichen und weltlichen 
Tyrannen, der Feinde der Demagogen, galten; die jedes 
Schöne und Edle begeifern und niederwerfen; feinen Enthus 
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ſiasmus, feine Wärme für irgend eine Sache fennen; die bas 
Baterland ſchmählich verleumden; mit Scheinwiß prunfen, wo 
nur tiefe Unmwiffenheit ift, mit Weisheit. fich brüften, wo bie 
armfeligfte Befchränftheit ſich Fund gibt; die da lachen und 
höhnen, wo Mordanfchläge gemacht werden, bie gegen bie 
Gottheit Schimpfworte gebrauchen und des Volkes Flüche ihr 
wohlgefälliger nennen, als feine Gebete. 

Und doch, obwohl ſich dieſer Geift eines Theiles unferer 
Jugend bemächtigt hat, können wir ihn nicht anders als eine 
Abnormität anfehen, denn die Tugend hat Xiebe für das Edle 
und Sinn für dad Große voraus, und wir werden ed nie 
glauben, daß diefer Sinn und dieſe Liebe aus der unferigen 
gefhmunden fei. Wir können ed und zu gut erflären, woher 
in fo Vielen die gegenwärtige Unterdrücung dieſer fchöneren 
Eigenfchaften der Seele herzuleiten ift. Unfere Regierungen 
fürdhteten in jenen Befreiungsjahren die Begeifterung ber Ju— 
gend, und fie bedachten nicht, daß jede Begeijterung ein vors 
übergehender NRaufch, und in der Jugend ein naturgemäßer, 
ein nothwendiger Rauſch ift. Sie unterdrücten das; fie fchärf- 
ten die Aufmerkfamfeit und Außere Bewacjung ; fie unters 
drückten ſchon in der Schule durch unmäßigen und auf die 
einfeitige Bildung des Verſtandes abzielenden Unterricht jede 
frühere Regung der jugendlichen Geifter; fie vollendeten dieſe 
Unterdrüfung mit ungemeffenen Forderungen im Eramen ber 
Schule und der Academie. Wir fehen nicht, wozu Hehl und 
Heimlichthun hier gut ift: und daß wir ed nur geradezu 
herausfagen, dieſe gepriefenen deutfchen Schulen find die eins 
zige Schule jened unglücfeligen Gefchlechtes, das unferen 
ganzen Berhältniffen bei größerer Berbreitung den völligen 
Umfturz droht. Wir wahrlich find nicht für die Einfchränfung 
des Unterrichts und der Kenntniffe, allein der Tugend muß 
die Phantafie, in der fie einzig lebt, gelaffen, fie muß ihr 
nicht mit den eracten Wiffenfchaften und der Naturkunde auss 
‘getrieben werden, man muß an die Stelle jener Begeifterung 
nicht die Altklugheit der Tugend fegen, welche die Ruhe uns 
ferer Entwicelung weit mehr gefährdet, als es die abentheuers 
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lichiten Chimären jemals könnten; man muß nidjt mit Collegien— 
zwang und zu frühen rigorofen Eraminen der nad) Freiheit und 
Ungebundenheit dürftenden jungen Seele die fchönfte Lebenszeit 
vergiften. Wir wollen hier nicht näher auf. biefen Punkt ein 
gehen, wir denken anderswo augführlicher darauf zurücdzus 
kommen. Wir müffen aber fragen, woher anders fchreibt ſich 
bei den meiften unferer unruhigen jugendlichen Köpfe Miß— 
muth über das bürgerliche Xeben, ald weil die Eriftenz und 
Subfiftenz täglich erfchwerter wird ? woher anders ihre Faul- 
heit und Verachtung des Lernens, ald weil durdy die ermats 
tende, unnatürliche und pebantifche Behandlungsart bderfelben 
auf den Schulen ihnen der Gefchmad an gefunder Bildung ges 
nommen wird und weil fie, den unfinnigen Forderungen der 
Eraminatoren zu genügen, verzweifeln? woher die Bereitwils 
ligfeit zu jedem verzweifelten Schritte, ald aus jenem Miß— 
muthe, diefer Haltungs- und diefer Hoffnungslofigfeit ? wo: 
her jene kalt verftändige Berechnung der Mittel, jene Ber: 
bindungen mit dem Bürger und dem Fremden, ald aus der 
Unterdrückung der früheren Begeifterung, die dem Jugendalter 
fo wohl anfteht und fo leicht aufs Gute zu leiten ift? woher ' 
die Unterdrückung diefer Begeifterung, ald aus der frühen 
Berftandesbildung und dem Einzwängen in Kenntniffe, zu 
dem die Einbildungsfraft diefes Alters zu groß, und dem Aus—⸗ 
recken in andere, zu denen fein Verſtand zu Fein iſt? Wir 
müffen fragen, wo die größere Gefahr lag für den Staat, 
für die Cultur und Bildung unferes Baterlandes, in den 
Beftrebungen jener Tugend von 1813 oder der jeßigen von 
1830? Und diefe Frage etwas näher zu erörtern, fcheint ung 
bei Gelegenheit diefer Börne’fchen Briefe mehr Beranlafjung da 
zu fein. 

Zu allen Zeiten, in denen bie geiftige Bildung Fortfchritte 
macht, zumal in folchen, wo, wie aud) gegenwärtig der Fall 
ift, dieſe Fortfchritte mit einer Art ungeduldiger Haft betrieben 
und erwartet werden, fteht der Staat, der. Repräfentant der 
wirflihen Welt, mit den Ideen und Idealen der geiftig 
thätigen Welt in feiner Mitte in einem nothwendigen Rampfe. 
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Auf jedem Blatte der Gefcyichte fteht es gefchrieben, daß die 
materielle Macht der geiftigen in jedem Kampfe total unters 
liegt. Wir fehen daher nur ein einziges Verhalten, das dem 
Staate in foldyen Zeiten von der Natur und Erfahrung -gleichs 
mäßig vorgezeichnet wird. Will er felbft auf dem Boden der 
möglichen und wirklichen Dinge feftitehen, jo muß er ſich mit 
Energie und Entfcyiedenheit dem Ideale, dem nicht zu vers 
wirflichenden Ideale, entgegenfegen. Thut er das mit Wars 
fen, mit Unficherheit, mit Zweifel, verfuchsweife, ohne legte 
Ausfiht und Ziel, ohne klare unverhohlene Beurtheilung der 
Dinge, mit halber Kenntniß der Zeit, mit Palliativmitteln, 
mit Erwartungen auf die Zeiten, mit Vertrauen auf geänderte 
Zuftände und Berhältniffe, fo wird er felbit im Kampfe mit 
dem Idealen (wir meinen, mit den Lebertreibungen und Exs 
tremen ber Ideen) total unterliegen, Diefen mit Energie und 
Entfchiedenheit entgegen zu treten, ift nur dann möglich, wenn 
man mit gutem Gewiffen energifc handeln und entfchiedene 
Mapregeln nehmen kann; Died aber wird wieder nur dann 
möglich fein, wenn man fichtbar und offen den Ideen ber 
Zeit die Hand reicht; dann, und nur dann laffen fich ihre 
Ertreme mit Leichtigkeit und mit einer fichern und feften 
Ueberlegenheit befämpfen. Der Staat, der fid dem Einen 
und dem Andern blind widerfeßt, woiderfeßt ſich den gefährs 
lichten, den unmittelbarften Kräften der Menfchheit, die ihn 
unfehlbar über den Haufen ftürzen. Wenn er nicht Größe 
und Stärfe der Principien jenen Richtungen entgegen zu 
ftellen hat, fo wächlt die Stärfe und Größe diefer Richtungen 
wie eine ftürzende Lawine; wenn er den ungeftümen Forbes 
rungen biefer Jdealiften nicht die Befriedigung der Mates 
rialiften, gegen die Hoffnungen jener nicht Garantien für 
diefe entgegenfegen fann, wenn er nicht einen wirklichen 
Glücksſtand oder eine Zufriedenheit und ein Bertrauen auf 
fi begründen fann, der dem geträumten Glücke jener Ideal⸗ 
welt die Wagfchaale hält, dann tritt er in eine Oppofition 
mit den Verftändigen und den Phantajten zugleich, hat mit 
der Vernunft und Unvernunft ſich zu meffen, und ob da Preß- 
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und Rebdefreiheit und Bolfövertretung fei oder nicht, er wird 
total unterliegen. 

Je einfacher, vernünftiger, planer, je näher der Wirklich— 
feit oder der Möglichkeit der Verwirklichung ſolche im Volke 
werdende Ideen find, defto gefahrlofer werden die Ideale fein 
(worunter wir hier immer die von der Wirklichkeit und Mög— 
lichfeit abfehenden, auf die höchſte Spige getriebenen Ideen 
verftehen), die fich aus ihnen unter den ertravaganten Köpfen 
bilden; defto leichter wird alfo dem Staate werden, fidy jenen 
anzufchließen und diefen zu widerfegen. Wohlan, betrachten 
wir jest, was die Ideen und Ideale jener teutonifchen Zeit 
waren. Wir müffen und an das Einfachite und Befanntefte 
halten, denn ed war allerhand was man damals wollte; das 
Allgemeinfte aber war: man wollte ein großes Deutfchland, 
man wollte die Nation als ſolche, ald Ganzes gehoben fehen. 
Dies Wollen, mag man doc, fagen, was man immer will, 
dies Wollen war gut. Strebte man dann, diefen Zwed in 
der Art zu erreichen, daß man ein altes Kaiferreich herftellte, 
die einzelnen Fürften abdanfte u. f. w., fo mußten und konnten 
fid; dem die Staaten entgegenfeßen, denn dies war in jedes 
nüchternen Mannes Auge eine wunderliche Art jenen Gedan- 
fen verwirklichen zu wollen. Diefem Gedanfen felbft aber hätte 
man wohl in fo weit leicht entgegen fommen können, ald man 
die materiellen Intereffen der Nation, ftatt fie zu zerfplittern, 
gemeinfam fo gefördert hätte, wie man fich nun endlich doc 
genöthigt fieht zu thun; ald man geiftig der Nation die Würde, 
die ihrer Bildungsfiufe geziemt, mit Vorſicht, aber mit gutem 
Willen eingeräumt, die freie Entwidelung der Kräfte fürdernd 
gelenkt und lenkend gefördert, aber nicht gehemmt und fo 
Vertrauen und Hoffnung auf die Zufunft genährt und nicht 
erfticht hätte. Jener Idee alfo wäre, dünft und, entgegen zu 
kommen gewefen, ohne daß man hätte fürchten müffen, fich in 
zu weite Träumereien zu verlieren oder die beftehende Welt zu 
plötzlich zu gefährden. 

Was hat man nun mit der Hemmung jener Beftrebungen, 
mit ihrer gewaltfamen Unterdrüfung erreicht? diefe legten 
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Sahre haben es gelehrt, und möchte man fich doc; die Lehre 
endlich merfen und nicht taub jeder gutmeinenden Stimme die 
Ohren verfchließen. Ein neues Gefchlecht trat mit neuen Bes 
ftrebungen ‚an die Stelle des früheren, und die Ideen, welche 
jet hervortreten, verrathen nur zu deutlich, wie fich der Geift 
nicht unterdrüden läßt, und wie er auch unter dem Hinderniß 
fortwächſt. Hatten jene alten Demagogen ihre Träume nur 
auf die Nation befcränft, fo dehnen die heutigen fie auf Die 
ganze Menfchheit aus, Jean Paul ift der große Prophet 
biefes neuen werdenden Weltreichs! Bor den rheinbaierifchen 
Affiffen hat man dad Gemälde diefer Menfchheitsrepublif ents 
mworfen! In diefen Briefen wird der Cosmopolitismud gepres 
digt, der Schöpfer der Freiheit, weil er der DVertilger ber 
Nationen ift! Seht da, warum Judenthum und Chriftenthum 
fo erhabene Dinge find: heute muß der verheißene Meffiad 
und die den Juden gelobte Weltherrfchaft erfcheinen; denn nur 
das Chriſtenthum, „diefer fchöne Schmetterling“, Fonnte dag 
MWeltbürgerthum, und nur das Sudenthum konnte das Chriftens 
thum.erfchaffen! daher fommen aus Israel die Verfündiger 
und Propheten und Täufer, und weiffagen vom Reiche Gots 
tes, von ber Univerfalrepublif ! von Einem Baterlande, der 
Melt (denn Baterlandgliebe, hört es, ift der Köder, an dem 
die fchlauen Führer die einfältigen Völfer fangen!); von Einer 
Religion, der Liebe! Und dies Reich der Liebe und der Alleins 
heit, muß, damit auch alle orientalifchen Propheten einen Theil 
an diefen Ideen haben, auf gut muhamedaniſch mit Feuer und 
Schwert, mit Haß und Zwietracht died Reich der Einigfeit 
und Liebe erfchaffen werben ! 

Wir wollen nicht dad Gemälde weiter ausführen; die Fleins 
ften Winke reichen hin, zu zeigen, welchen Zuftand wir jegt 
für den damaligen eingetaufcht haben, Wir wollen diefen Zus 
ftand felbjt nicht mit zu grellen Farben malen, er leuchtet an 
und für fich genug in die Augen. Nur verfuche man doch end- 
lid) in Rath und That nicht weiter, mit Sophiftereien, mit 
Täufhungen und Blendwerf auf beiden Seiten zu befchuldigen 
und zu entfchuldigen, und fo immer tiefer in die Spaltung 


394 Ueber Börne’8 Briefe aus Paris. 


und das Berderben hineinzureißen und aus Arg ſtets ärger zu 
machen. 

Alle die Schuld des angewachfenen Uebeld den Maßregeln 
der Regierungen zuzufchieben, würde ein Unverftand fein; bie 
größeren DBerhältniffe von Europa und Creigniffe, die feine 
menfchliche Weisheit ahnen, denen Feine menfchliche Borficht 
vorbauen fonnte, find tiefere Urfachen, die dabei im Spiele 
waren. Nur aber fehe man aud) nicht mit Teichtfinnigen Blicken 
auf diefe Erfahrungen, und denfe, was einmal auf Furze Zeit 
unterdrüct war, ließe fich auch ftetd und auf längere Zeit 
wieder unterdrücken! Man denfe nicht, diefe Grillen feien die 
Luftfchlöffer einzelner toller Köpfe und verwirrter Gehirne, die 
mit leichter Mühe geheilt oder gefperrt werden fönnten! Denn 
diefe Ideen bewegen, wenn auch nicht in jenen Ertremen, aber 
die Ideen, die dieſen Ertremen zu Grunde liegen, bewegen 
die ganze Zeit und werden in politifchen Beziehungen mit jedem 
Tage deutlicher werden, wie fie in anderen Beziehungen längft 
deutlich find. Jene eine Hälfte der Nation hat die nationale 
Größe und den politifchen Rang, diefe andere hat die Rechte 
der Menfchheit, die Aufklärung und den Humanismus im 
Auge; die eine will die Deutfchen ald Deutfche mächtiger und 
freier, die andere will fie ald Menfchen freier und lofer machen; 
den einen würde die Verſchmelzung der deutfchen Stämme ges 
nügen, die andern brauchen Verfchmelzung der Nationen; jene 
müßten die bürgerlichen Bande unter dem Schuße gleicher Gefege 
ftraffer und enger ziehen, diefe wollen fie ganz auflöfen. Denn 
hier wird es laut verfündet, daß die Defpotie des Geſetzes 
viel unerträglicher fei, ald die eines Autofraten! daß Gefeße 
und Disciplin aus dem Staate verfchwinden müßten, daß es 
ausgedehnte Menfchenrechte geben müffe, die von feiner Staatd- 
gewalt unter feinerlei Umſtänden befchränft werben dürften: 
denn dem Bürger den Menfchen aufopfern, fei Unfinn. Um es 
auf das Allgemeine zurüczuführen: die ungeheure Frage, welche 
Europa feit Jahrhunderten bewegt, ift, ob wir zu den Inſti⸗ 
tutionen des Alterthums zurückfehren follen, welche die bürger- 
liche Freiheit auf Koften der menfchlichen begünftigten, ober 
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zu den Lehren des Chriftenthums, welche die menfchliche Freis 
heit auf Koften der bürgerlichen fordert. In Religion, in 
Wiffenfchaft und Kunſt ift diefer Streit des modernen und 
antifen Principe feit der Befanntwerbung der Klaffifer unter 
ewiger Wiederholung berfelben Erfcheinungen geführt worden. 
Man ging blind an den Belehrungen vorbei, die da für jeden 
gefunden Kopf offen lagen. Ueberall wo man einfeitig dem 
oder jenem nadyjagte, ging man fehl: wo fich beides durch. 
drang, war Wohlfahrt und Gedeihen die Folge. Diefelbe 
Erfahrung ward im Politifchen gemacht. Italien verfuchte an 
der Scheide des fünfzehnten und fechzehnten Sahrhunderts die 
Rückkehr wie zur alten Philofophie und Literatur, fo zum 
alten Staate: ohne dauernden Erfolg, denn man blieb ftatt 
am Alten am Mittelaltrigen hängen und nahm die modernen 
Elemente nicht auf. Die franzöfifche Revolution zeigte das 
Gegentheil; fie hafchte nach wunderlichen Phantasmen und 
führte auf eben dem Wege zu dem utopifchen Univerfalfreiftaate, 
den unfere Sean» Paulianer einfchlagen, zu jenen fchauders 
haften Exceſſen, die die franzöftfche Gefchichte ewig beſchimpfen. 
Meder die Gegenwart noch dad Alterthum ward beide Male 
richtig verftanden. Die Italiener beurtheilten die Alten als 
Menfchen, wie fie die Gegenwart überall bot, und allenfalls 
für etwas fräftiger: die Frangofen als foldye Ideale, wie fie 
nirgends mehr geboren würden: jene wollten zu jener alten 
größeren Tüchtigkeit zurück, dieſe zu einer nie gewefenen 
republifanifchen Tugend vorwärts; dieſe wollten eine über- 
menfchliche ideale Welt, die nicht im Neiche der Möglichkeit 
liegt; jene hätten confequent die für und furchtbare Sclaverei 
der Alten zurückführen müffen. Wir haben in Deutfchland den 
Troft, daß wir das Alterthum ganz anders fennen als jene 
Nationen, und daß wir nicht fo fehr nad, erträumter Größe, 
Glück und Ruhm trachten und rennen; Alles fordert und auf, 
dieſe Vortheile zu nutzen, aber wir können und bürfen und 
nicht verhehlen,, daß wenige Jahre hinreichen, und, wenn wir 
nicht vorfichtig darüber wachen, fie mit einem Male völlig 
nußlos zu machen. Denn diefe Börne predigen und die Alter: 
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native zwifchen Abfolutismus und Republif. Drei Jahrhunderte 
fampfen die ungeheuerften Kräfte in — um beiden aus 
dem Wege zu gehen. 

Bereits liegen in der Zeit ſo bedenkliche — vor uns, 
wie tief ſich dieſer Geiſt der Extravaganz und des Extrems eins 
bohrte, daß hier nur mit der größten Energie, mit der größten 
Klarheit über die Verhältniſſe und mit der größten Offenheit 
gegen die Unterthanen, nach unſerer Meinung, Einhalt zu thun 
iſt. Oder wäre dem nicht ſo, daß die Welt von Leidenſchaft 
geblendet, da ſie Niemand aufklärt, blind dem Geſchrei der 
Extreme nachgeht? Die Nachwelt wird es ſich mit großem 
Staunen erzählen, daß ſich zu unſerer Zeit die Intereſſen von 
Europa und die Principien der Parteien um einen Thorenſtreit 
mit Worten Jahre lang gedreht haben! ſie wird mit tiefer 
Befremdung hören, daß die demagogiſche Sophiſtik, die in das 
Wort Juſtemilieun den Begriff verdammlicher Halbheit neben 
ben der Mäßigung und des Vermeidens der Extreme, was 
alle Zeiten und Bölfer ald die Grundbedingung aller Weisheit 
und alles Glückes anfahen, gelegt hatte, die ganze politifche 
Welt an der Nafe herum zog, und ganz Europa mit Diefer 
Berirrung der einfachiten Begriffe anſtecken fonnte, fo daß bie 
entfchiedenften Feinde des Juſtemilieu Cder Halbheit) zu 
gleicher Zeit Freunde des uftemilien (der Mäßigung ) 
waren, daß mancher geordnete Kopf ſich vor dieſen Schred- 
bildern nicht retten fonnte, und daß namentlich Die wirklich) 
Halben in den Zeiten der Erregung aus gutmüthiger Nachs 
beterei über das Juftemilieu bedeutfam die Achſel zuckten. 

Dder, wenn man und diefen einzelnen Fall nidyt gelten 
laſſen will, fo wollen wir eine andere Frage aufftellen. Wenn 
die Nachwelt fagen follte, was unfere Jahre ald das Merk: 
würdigſte in der geiftigen Welt aufzuzeigen, in weldyem Fache 
fie Driginaled zu bieten hätte, fo würde fie in feinem Zweige 
der Literatur ober font etwas finden, was der gegenwärtigen 
Drdnung der Dinge angehörte, ald von Lord Byron an bis 
zu Hauff, von Erabbe bis zu Victor Hugo, von den 
italienifchen Garbonari bis zu den franzöſiſchen Romantifern, 
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von den Briefen aus Paris bis zu denen eines Verftorbenen 
und eines Narren, von Bulwers England bis zu ben 
Spaziergängen des Wiener Poeten, von einem Ende der Welt 
zum andern Nichts als eine zahllofe Maffe von jungen und 
ältern Männern, verfchieden in ihren Anlagen und Charakteren, 
aus allerhand Ständen, in allerhand Fächern, in Poefie, 
Geſchichte, Staatskunde, Theaterkritif bewandert, aber Alle 
gleichmäßig leidend an einer Art Geiftesfranfheit , deren Natur 
zu ergründen eine der merfwürdigften Aufgaben wäre. Schon 
andere Zeiten haben die ähnliche Erfcheinung gehabt. In der 
Iiterarifchen Revolution unferes vorigen Jahrhunderts hat fie 
in einer ganz entfprechenden Weiſe epidemifch geherrfcht und 
damals haben unfere Klinger und Gerftenberg Jugend 
ſtücke gefchrieben, die den Gräneln des Bictor Hugo wenig 
herausgeben. 

Jetzt treten dieſe Erfcheinungen in der politifchen Welt her 
vor und drohen und wieder zu bereiten, was frühere Zeiten 
ſchon mit Schaudern gefehen haben. Diefe Menfchen, meift 
ohne Kenntniffe, ohne Charafterftärfe, ohne Muth, und fehr 
häufig ohne Mittel, um auf dem hergebrachten Wege durch 
das Leben zu gehen, zugleich erreglich wie Weiber, von einer 
glühenden aber unregelmäßigen Phantaſie in die Irre geleitet, 
erfennen gewöhnlich fo viel aus ihrer Umgebung, daß ſich 
irgend etwas Großes in der Welt vorbereitet. Nicht fenntnißs 
reich genug, um mit Befonnenheit den ringenden und werdens 
den Dingen unter die Arme zu greifen; nicht edel genug, um 
bei der Einfiht in ihre geiftige Schwäche ihre Kräfte befchet- 
ben und wohlmeinend in einem kleineren Wirkungsfreife zu 
regen; zu eitel, als daß fie dem Glanze vor der Welt ent- 
fagen fönnten, und klein genug, daß fie, um diefer Eitelfeit 
zu fröhnen, nicht verfchmähen, fich der Unnatur, dem Menfchens 
haffe, den Launen und Grillen oder der Affectation aller diefer 
und ähnlicher Eigenfchaften hinzugeben, die nur Auffehen zu 
erregen taugen; endlich nicht wahrhaft genug vor fich felbft, 
um fich dies ihr verworrenes Treiben Far zu machen, bringen 
ſich diefe Unglückfeligen auch um die wirkliche Anlage des Geis 
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fies, die fie nicht felten befaßen, und um den moralifchen 
Kern, der häufig in ihnen zu finden war; fie werben ber 
Spielball der wüthenditen Leidenfchaften, und reiben fi in 
der unerfättlichiten Begierde auf, die Langeweile, die fie an 
dem gewöhnlichen Gange der Dinge empfinden, zu tödten, 
und der fohleichenden Zeit die Flügel ihrer ungeduldigen Phanzs 
taſie zu leihen. Sehen fie fortwährend die Welt in ihrem alten 
Seife gehen, ihrer Dermeffenheit fpottend, wohin anders 
kann fie das führen, ald zu einem Mißmuthe und Grolle, 
der ſich bei ihrer Unfähigkeit die Zeit abzuwarten, ftetd ſtei— 
gert, der zugleich mit ihrer inneren Zerrüttung wächſt, und 
fi) nun durd; Verachtung der Welt und der Menfchen, durch 
Wuth über die Erften der Welt und die Unterdrücer der 
Menfchen, durd; Spott- und graufamen Hohn über die Unters 
drücten kund gibt. Nicht überall liegt Wahrheit zu Grunde, 
fondern ihre XLeidenfchaft vergrößert jedes Unheil, das fie 
fehen, und läßt fie Unheil erbliden, wo Andere Glück und 
Wohlfahrt finden, und ihr Gram, ihr Zorn, ihre vulgare 
Manier, ihre Sonderbarfeit und Idioſynkriſie ift oft nur vor: 
gegeben und zu deutlich ift es für ein offenes Auge, daß fie 
fi mühſelig hineinzwingen und daß ihnen die jämmerlichite 
Eitelfeit dazu die Kräfte leiht. Verführt fie diefe zum Scheuß— 
lichſten und Berworfenjten, fo entfchuldigen fie fid) vor ſich 
felbjt mit ihrer Menfchenliebe, mit dem guten Herzen hinter 
der rauhen Hülle, mit der guten Meinung und dem Antheile 
am Bolfe, dem fie allen den Schmerz leihen, der fie zerreißt. 
Dabei iſt es charafteriftifch, daß fich dieſer ihr Antheil an 
diefem Abftractum ausfpricht,, denn unter den einzelnen Men 
fhen gönnen fie ihn feinem, felbft nicht ihres Gleichen, und 
es fcheint damit zufammenzuhängen, daß dieſe Leute vielfach 
mit Thieren fompathifiren und an ihnen ihre Güte und Milde 
verſchwenden, für die ihnen die Menfchen zu fchlecht find. 
Immer leihen fie ihren eigenen chaotifchen inneren Zuftand den 
Menfchen, bedauern und beflagen ein Unglüf, dad nicht ba 
ift, und nichts ift ein gewöhnlicheres Bild bei ihnen, als bie 
Melt mit einem Irrenhaufe zu vergleichen. 
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Unter diefer Claſſe von Menfchen fteht auch Börne, und 
er nimmt eine breite Stelle in ihrer Mitte ein. Diefer Mann, 
den man früher nur ald einen Theatercriticus und Belletriften 
fannte, und auch in feiner neuen Masfe troß der fchreck- 
lichen Larve in dieſer friedlicheren Natur wieder erfennt, dies 
fer Mann erfcheint hier von dem politifchen Fieber ergriffen 
und mit der firen Idee, er müffe als ein politifcher Nefor- 
mator die Welt heilen und herftellen, ftatt fich felbit. Was 
ihn innerlich bewog, was ihn zu dieſem Berufe heiligte und 
weihte, wer fann es wiffen? Zum politifchen Luther berufen 
zu fein, gibt er felbit an einer Stelle nicht unflar zu vers 
ftehen; und was bem inneren Drange den leßten Nachdruck 
gab, feheint er im dritten Bande ebenfalls felbft zu fagen: 
weil ihm einmal ein Schreiber auf dem Römer juif de Franc- 
fort in feinen Paß gefchrieben, fo ſchwur er in feinem Herzen: 
„Wartet nur, ich fchreibe euch auch einmal einen Paß, euch 
und Allen.” Hier ift er jet, und füllt ſechs Bände. Früher: 
hin war dem Reformator Mäßigung eigen, fie ift es auch 
jest noch in feiner Öefinnung, aber fie fol nicht mehr 
in feinen Worten fein.“ Wir werden alfo nicht unredt 
thun, wenn wir es mit feiner Wildheit nicht jo gar ernit 
nehmen. Wir kennen nun ſchon dieſe Gilde, wir lernen fie 
nicht allein an Börne, wir lernen fie auch durch ihn an 
Anderen fennen. So fagt er und ganz vortrefflic von Byron: 
„Er haßte die Weiber mit — den Lippen. Weiche Herzen, 
wie das feine, ſchützt die Natur oft durch ein Dornengeflechte 
vor Spott und Tadel, damit das Vieh nicht daran nage, 
Aber wer fein Schaf ift, weiß das und fürchtet fidy nicht, 
dem ftechenden Menfchenfeinde nahe zu kommen. Byron 
fuchte eine Befriedigung der Eitelfeit darin, für 
einen Mann von fchlechten Grundfägen und boshaften Ger 
müthe zu gelten. Weil es ihm ſchwer fiel, die angeborene 
Güte feines Herzens zu befiegen, fah er es für eine Helden— 
that an, wenn ihm dies einmal gelang. Menſchen, die wirklich 
und mit Leichtigkeit fehlecht find, fällt e8 nie ein, damit groß 
zu thun.“ So hat alfo denn auch Börne feine Mäßigung 
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hinter foldy ein Dornengeflechte von dem wildeften Demago- 
gismus und Terrorismus verftect, er haßt die Fürften und 
Tyrannen wahrfcheinlich auch nur mit den Rippen, er ift 
auch nur fcheinbar ſolch ein ftechender Menfchenfeind, auch 
Er wird nur eine Befriedigung der Eitelfeit darin fuchen, für 
einen Mann von schlechten Grundfägen und jacobinifchem Ges 
müthe zu gelten (was übrigens gerade fo viel ift als wirflich 
ein folher Mann zu ſeim; auch er wollte einmal die Heldens 
that begehen, jene angeborene Mäßigung feiner Gefinnung 
zu bezwingen, denn Menfchen, die wirklich und mit Leichtigkeit 
ertravagant und verwegen find, fällt nie ein, damit groß zu 
thun, und groß thut Börne mit feinem Muthe, mit feiner 
Kühnheit, mit feiner Streitluft auf jedem Blatte feiner Briefe, 
und wo hat man je den Tapfern mit feiner Tapferfeit prahlen 
hören? Wir nehmen es jet ſchon minder gefährlich, was 
fonft wohl recht ſchreckhaft lautet, wenn er wie ein ächter 
Franzofe zugleich feiner Kühnheit und feiner „theatralifchen 
Worte froh” ausruft: „Keine Milde, feine Gerechtigkeit mehr! 
Sie haben Milch in Blut, Blut in Effig verwandelt und 
haben den Effig vergiftet. Ein Thor, wer noch in unferen 
Tagen die Schamlofen durch Großmuth zu befchämen, die 
Hartherzigen durch Bitten zu erweichen benft. Teufel gegen 
Teufel...!* Schön gefagt! Dies ift der „Odenſtyl“ der demas 
gogifchen Begeifterung, denn folche Stellen wie diefe, ober 
„lieber um einen Sou betteln, ald um eine Krone, ober 
„ed iſt Eifen im Blute, ed wird fich rühren, wenn freche 
Edelbuben in ihm herumplätſchern,“ oder „die Cholera, dieſe 
Preßfrechheit des Himmels,“ das dünkt diefen Menfchen über 
die Maßen herrlich gefagt, wenn ed auch über die Maßen 
unfinnig wäre! Solche ſchreckliche Worte und dithyrambifche 
Phraſen defto leichter zu finden, begibt ſich nun der neue Res 
formator in die hohe Schule dieſer Künfte, nach Paris; denn 
feine Kühnheit erlaubt nicht, daß wir fagen, er habe es ger 
than, um fid) vor Allem in Sicherheit zu fegen. Gebe Fremde 
leiht jedem Menfchen Rückſichtsloſigkeit; was mußte nidt 
Paris, das Paris von 1830, diefem Börne, dem Börne, 
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der feine Mäßigung bereitd abgelegt hatte, einflößen! Bon da 
aus läßt er alfo feinen Eifer fpielen, die deutfche Nation von 
ihren jchmachvollen Erinnerungen zu befreien, die fo weit zu- 
rückgehen, wie ihre uranfängliche Gefchichte. Einft müffen fie 
wohl, meint er, in Aften eine Art von Paria = Kafte gewefen 
fein, die ed, weil man ed ihnen gar zu arg machte, wegzog. 
„Allein der Hund, der fich von der Kette losreißt, bleibt immer 
Hund, er wechfelt nur den Herrn. Die alten Deutfchen waren 
zwar freier, aber nicht freigefinnter als die heutigen. Wer nicht 
viel hat Fann nicht viel befteuert werben, und die alten Deuts 
fchen waren rohe Wilde, ohne leiblichen, ohne geiftigen Beſitz. 
Aber was fie hatten, gaben fie immer hin für ihre Anführer, 
die fie freiwillig fuchten. Sie lebten und ftarben für fie, und 
zu Haufe vermwürfelten fie ihren eigenen Leib, "wenn fie fein 
Geld mehr zu verlieren hatten. Dienftbarfeit, Trunfenheit, 
Spielfucht, das find die Tugenden unferer Ahnen.“ Schade, 
daß der Mann aus Unwiffenheit den Deutfchen hier ſchmach⸗ 
volle Erinnerungen leiht, wo feine find, ftatt fie von wirflichen 
zu befreien. Sein großer Endzweck fchreibt ihm weiter vor, 
die Deutfchen von der Tyrannei, die auf ihnen laſtet, von 
dem Vebermuthe ihrer Ariftofratie, dem Hochmuthe ihrer Für- 
ften, dem Spotte aller Hofnarren, den Verleumdungen aller 
gedungenen Schriftiteller zu erlöfen. Der Mittel, die er er: 
greift, ift nur Eines: er wirft bad Vaterland mit Koth! 
Deutſch braucht er im Sinne von mehr als ſchändlich. 
Nicht einmal der Vogel beſchmutzt das Neft, das ihn aus- 
gebrütet, hätte doc; Börne von dem Thiere erjt Sitte und 
Zucht gelernt. Den Vogel, der fein Neft ausnahmsweiſe doch 
beſchmutzt, wirft man aus dem Nefte heraus, und möchte 
doch Deutfchland daraus die rechte Behandlung diefer Schriften 
lernen! Doc; diefer Menſch befennt ed ja ſelbſt, daß er fein 
Baterland hat, und fraft feines Weltbürgerthums ift er nir 
gends fremd. So läßt er num fchonungslos feinen Späßen 
gegen das Land, das ihn zu feiner Schmach geboren, ihren 
Lauf. Nicht um Alles Fönnte ein würdiger, wohlgefinnter 
Mann über taufend Dinge ſcherzen, über die hier gehöhnt 
26 
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wird. Die Ironie kann Fehler tadeln, welche in die Gefell- 
fchaft hineinfpielen, Fehler der Individuen oder der Klaffen 
und Stände, aber nicht unglückliche Zuftände, die die Gefells 
fchaft prüfen. Es war ein foloffaler Mißgedanfe, ben 
Fürften des Machiavell auf Rechnung der Ironie zu feßen! 
Sm Leben ironifirt Jeder nur über die Fehler des Andern, der 
diefer felbft nicht gern eingeftändig ift, aber über Gebrechen 
einer Zeit, über Wunden, die jeder fühlt, jeder fennt, von 
denen jeder fürchtet, daß fie mit Feuer ausgebrannt werben 
müffen,, über ſolche Auswüchſe, die nicht die Frucht unferer 
Berfchuldung, fondern die ein Erbübel der Gewohnheit find, 
die wie ein ſchweres Unglück auf uns laſten, über das Unglück 
ſelbſt alfo zu fcherzen und zu fpotten, ift mehr als ein edler 
Mann vermöchte, der ein menfchlich Herz in der Bruft trägt. 
Wir wollen Alles zugeben; wir wollen den Fall ſetzen, eine 
fo verabfchenenswürdige Tyrannei, wie fie Börne fieht, liege 
in der That auf Deutfchland; wir wollen gelten laffen, die 
Tyrannei fei ein Lafter an dem Volke, das fie trägt: fo fann 
man doch nie eine Maffe, die der Inſtict und das Schickſal 
leitet, ironifch ftrafen, eine Strafe, die nur ein Wefen treffen, 
nur gegen ein Weſen gerichtet fein kann, das Willen und 
Vernunft hat. Diefe guten Leute, die und glauben machen 
wollen, ein menfchens und bürgerfreundlicher Schmerz nage 
an ihnen und mache fie aus Unmuth lachen und fpotten, möch- 
ten gerne den Narren im König Lear fpielen, und wirklich 
fcheint es, ald ob fie wie abgerichtet ihre Späße dem Publi- 
fum vormachten, und ald ob fie, wiewohl fie groß mit ihrer 
Unbeftechlichfeit und Unbezahltheit thun, doch ihre Eitelfeit 
mit ihrem Gewerbe fütterten. Aber die wackeren Clowns fol, - 
ten wiſſen, daß ein Volk feine Thorheiten aus Launen begeht, 
fondern aus Gutmüthigfeit und aus Mangel an Enficht, und 
daß man es über feine Thorheiten ernft belehren müß, wenn 
ed fie einfehen lernen fol, und daß die Erfahrung und die 
Noth und die öffentliche Meinung ſolche weife Lehrer find, die 
einem Bolfe die Hofnarren entbehrlich und verächtlich machen. 
Mögen fie doc; der Welt vorfchreien was fie wollen, die 
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Menfchheit wird ſich von dem Lärm dieſer Thoren nie irren 
laffen. Kein Zuftand liegt je fo niederdriickend auf ihr, daß ihr 
nicht ein Troft und eine Stütze übrig bliebe, und mit jedem 
neuen Gewinne paart fich ftetd in der Gefchichte ein neuer 
Verluſt. Wird uns heute in Deutfchland das gleichefte Recht, 
fo geht morgen die Moral hin, die unfere inneren Zuftände 
bis dahin vor denen jeder andern europäifchen Nation glücklich 
gemacht hat, was jeder einfichtige Fremde, der zu und fommt, 
einzufehen beginnt; erlangen wir heute politifche Größe und 
Würde, fo büßen wir im felben Momente die alte Einfachheit 
und nationale Befcheidenheit ein; und mit den fteigenden Ma- 
nufacturen,, Eifenbahnen und Dampfwerfen geht bie alte Fru- 
galität zu Grunde. Das fann man, das muß man bedauern, 
aber eben dann am meiften, wenn man den Menfchen dem 
Bürger nicht unterordnnen will, denn dad menſchliche, innere, 
wahre Glück leidet eben durch; die politifche Bildung, die eine 
materielle ift, und daher geht bei ihrem Erfcheinen Religion, 
Poefie und was Alles das Herz und Gemüth bildet und hebt, 
gemeinhin verloren. Jeder echte Ariftofrate, um diefen Modes 
ausdruck zu brauchen, ber mit diefer Einficht, nach Grund» 
fügen, mit der Würde und Gonfequenz eines Gato an dem 
Alten hängt, der ift ein Ehrenmann, dem man wohl gleiche 
Gefinnung und Mitwirken, aber niemals die Achtung verfagen 
kann. Es ift thöricht, fi dem Fortgange entgegen ſtemmen 
und halten zu wollen, was nicht mehr zu halten ift, aber was 
Edles und Ewiges und Erhaltbares in dem Alten war, gegen 
die Zerftörungsfucht der Neuerung zu ſchützen, ift folch ein 
edles Beftreben, wie der zeitgemäße Fortfchritt zum Befferen 
immerhin; und wäre es doch nur fo möglich und leicht, als 
ed wünſchenswerth ift, daß ſich diefe beiden Beftrebungen 
weniger einfeitig und eigenfinnig gegenüber ftänden, benn dies 
hat jede Staatöveränderung in neuerer Zeit fo furchtbar und 
biutig gemacht. Allein diefe altfränfifche Weisheit wird hier in 
unferen Briefen gar vernichtet: und die Begriffe von Glück 
und Heil des Menfchen geläuterter und gereinigter gelehrt. 
Die ganze Mehfchheit, haben wir immer gemeint, blickte von 
26 * 
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jeher auf die vergangenen Zeiten ald auf die glücklicheren zus 
rück, denn fie find die einfacheren, in denen die geringeren 
Bedürfniſſe leichter zu befriedigen waren, und in Befriedigung 
der Bebürfniffe liegt den Menfchen gemeiniglich das Gefühl 
des Glückes. Aber nach der Lehre diefer neuen Propheten iſt 
das Glück der Welt fortwährend im Steigen. E8 gibt jet 
zehntaufendmal mehr glüdliche Menfchen, ald vor vierhundert 
Jahren! Die Summe ded Glücks wäre zwar bie nämliche, 
aber es fei anders vertheilt. Damals fei Land, Gut, Neidy 
thum, Luft ded Lebens, Waffen zur Vertheidigung dieſer 
Lebensgüter im Befit des Adeld und alle Künfte und Wiffen- 
fchaften und göttliche Erfenntniß in den Häriden der Geiſtlich— 
feit gewefen! Land, Gut, Reichthum, Lebensluft, Waffen, 
Künfte, Wiffenfchaften und gelehrte Theologie find alfo das 
Stück der Menfchheit! Armer Sofrates! dir fuchteft die Luft 
in der Gerechtigfeit der Seele, und dad Glüd in den niedrigen 
Hütten der zufriedenen Handwerker ! Armer Chriftus! du gingft 
an den Reichen vorüber, du fpotteteft über die Pharifäer und 
Scriftgelehrten, und beriefit in das Reich deiner Seligfeit 
zuerft die an Gut und Geift Armen! Vernehmt, in diefer feuen 
Welt der Ideale ift dad Geld der Stein der Weifen! Horcht 
auf, die göttliche Erfenntnig, welche einft Eigenthbum _ 
ber Geiſtlichkeit war, die ift jeßt zum Heile der Welt 
Allgemeingut geworden! Und nun ruft unfer Gefandter von 
Gott: „Vollendet jest das Werf mit eures Geiftes, mit eurer 
Hände Kraft, und wartet nicht auf die Zeit, die lang- 
fam zerfiört und noch langfamer bildet. Wer verfennt den 
göttlichen Beruf des Mannes ? Diefer ift mehr ald Herkules, 
der die Laſt des Himmels trug, mehr als die weife Pallas 
und der mächtige Hebräergott, die wohl einmal die Zeit zu 
hemmen wußten, aber diefer weiß fie zu jagen, weiß fie 
zu meiſtern, die jet im langfamen Gange der Ungeduld von 
Sahrhunderten fpottet und dann im Nu die Herrlichkeit der 
Tagsgefchöpfe, der Einzelnen und der Millionen zerftört! Wie? 
foll man diefe frevelhafte Frechheit mit Abfchen und Efel von 
fi) ftoßen, oder foll man über diefe maßlofe Befchränktheit 
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lachen oder verfiummen, oder fol man bitter beflagen, daß in 
einer verjtändigen Nation auch nur Einer gefunden wird, ber 
dies Witz, der dies Geift nennen kann? Nicht eine Seite lang 
weiß diefer Mann einen Gedanken feitzuhalten; es ift nicht 
Eine Periode in den ſechs Bänden diefer Briefe zu finden; und. 
nur für ein Zeitblatt zu fchreiben, gefteht er felbft nicht Stetigs 
feit genug zu haben. Die kleinſte Conſequenz der Anficht, Die 
leichtefte und faßlichfte Schlußfolge iſt diefem Manne voll 
fommen fremd. Jetzt ruft er pathetifch aus, jo wenig man den 
Sturm, den Blitz, dad Erdbeben, das Fieber, die Macht 
verklagen Fünne und den Prozeß gewinnen, fo wenig ein Volk, 
daß es feinem Könige Unrecht getban. Und wie macht ers, 
baß er ein Volk verklagt, wenn es feinem Könige fein Uns 
recht gethban ? Verklagt die Zeit, dad neue Europa, die auss 
gebehnten Räume, daß ſich Alles fo langſam bei und entwickelt, 
und wenn ihr den Prozeß gewonnen, ihr gefchicften Advokaten, 
"dann verklagt ein Volk, daß ed geduldig und langſam iſt. 
Wenn er dann anderswo Gerechtigkeit, Milde, Mangel an 
Leidenfchaft im Volke rühmt, fo ift Dies eben nur die Folge 
feiner Geduld und Langſamkeit. Befonnenheit und Zeit macht 
weiſe; in der Flüchtigfeit der Leidenfchaft ift nie etwas Großes. 
E3 gibt Zeiten und Menfchen, die in der Zukunft, in ber 
Gegenwart oder in der Vergangenheit leben: jedes hat fein 
Schönes und fein Nachtheiliges; aber nur in der nächften 
Zukunft zu leben, mit nebelhafter Ausficht in die Ferne, mit 
Haß gegen die Gegenwart, mit Verachtung des Bergangenen, 
dies ift die Eigenfchaft des geiftigen Heißhungers, der fich felbft 
verzehrt, noch ehe er den Zahn an das Begehrte gebracht hat. 
So Iebt dies Gefchlecht, fo lebt dieſer Mann, der 1830 fchon 
die Melt in vollen Flammen ftehen ſah; der ahnte, „nein 
wußte,“ daß die Cholera unfehlbar Die Mutter der Freiheit 
von Deutfchland werden würde; ber die Defterreicher bis zu 
einer gewiffen Zeit ganz gewiß aus Italien verjagt fah; und 
bald erwartete ein Dutzend Fürften wohlfeiler zu faufen als 
ein Dutzend Eier! Wie denn diefe Weiffagungen nicht eintreffen, 
fo ftürmt die raftlofe Ungebuld in den fpäteren Bänden nod) 
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mehr, und ber Aerger frißt noch fchärfer in dem Wahrfager. 
Hätte er fich doch zugerufen, daß fo gut wie „eine Revolution 
aufhalten, ehe fie von ſelbſt ftille fteht, ihren Weg verlängern, 
ihr Ziel entfernen heißt,“ eben fo das Befchleunigen einer 
Beränderung, ehe fie von felbft fommt, fo viel bedeutet, als 
ihren Weg hemmen und ihren Anfang verhüten. Wenn er 
feufzt, was das für Menfchen in Deutfchland feien, die man 
weber begeiftern nody ärgern kann, hätte er fich doch felbft 
gefagt, was das für Leute find, die man nur enthufiagmiren 
und nur Ärgern kann! Doch diefer Mann weiß oft felbft 
nicht, was er ſagt; er verftehe oft felbit nicht, was er 
fchreibt, fagt er irgendwo, den Sean Paul fpielend, felbit; 
nun, nun, fo tieffinnig haben wir ihn nirgends gefunden! Ueber 
den gutmüthigen Gedanken, den Jean Paul nahahmen zu 
wollen! Nirgends fällt einem der brave Schiller'ſche Jäger fo 
oft ein, wie hier, wenn Diefem wunderbaren Manne feine 
Kunft, die Seele zu belaufchen, abgefehen werben foll, oder 
wenn Shafefpeare nachgeahmt wird. Man höre doch dies 
Sein oder Nichtfein: „Tugend, Entfagung, Aufopferung ! 
ich habe viel darüber nachgedacht! Soll man ober foll man 
nicht? Der Ruhm, er ift ein ſchöner Wahnſinn, aber doch 
ein Wahnfinn! Nun, wenn auch! Was heißt Vernunft? der 
Wahnfinn Aller. Was heißt Wahnfinn ? die Vernunft des Ein 
zelnen!» Was mag diefe Periode für Anftrengung gefoftet 
haben! was mag es gefoftet haben, bis dieſe „Bernunft“ des 
Herrn Börne zu Papier gebracht war! 

Der ewige Widerfpruch ift das Unglück diefer Menfchen 
und der Grundzug ihrer Bücher. Eine Welt der Menfchens 
liebe wollen fie haben und, felbft Egoiften ohne Maaß und 
Ziel, beginnen fie ihre Reform mit dem Egoismus. „Es gibt 
fehr viele edle Menfchen unter den Royaliften, heißt es hier, 
und fehr.viele Schufte unter den Republikanern. Aber das 
beweift weder für die Monarchie, noch gegen die Republik.“ 
Nein, aber eben fo wenig für die Nepublif und gegen bie 
Monarchie. Die Republik wird aber hier vorgezogen, weil ber 
Egoismus in einer republifanifchen Sphäre weder fo breit im 
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Raum, noch fo lange in ber Zeit fei, als in der Monarchie ! 
Wo bleibt da jede Erfahrung und jede Fleinfte Kenntniß! 
Wer je von Athen gelefen und feinem Stolz, von Florenz 
und feinem Uebermuthe, wer von Nordamerifa und feinem 
fhmußigen Figennuß gehört, wer je einen Stod » Engländer 
oder Schweizer gekannt hat, wie kann der von der Entfer- 
nung des Republifanifchen vom Eigennuße reden! Oder warım 
weift er nicht den im Raum und Zeit breiten Egoismus in 
ben orientalifchen Monarchien nach? — Zufammenhalten, Affos 
eiation ift Die Predigt diefer Leute; aber ihre Predigt in fich 
ift Zerriffenheit und Spaltung: und wer innerlich wirklich zu> 
fammenhält und wirkliches Zufammenhalten in den Völkern 
ernftlich wünfcht, der wird diefen Predigten mit Macht ents 
gegentreten. Sie wollen das Zufammenfchließen befördern und 
zugleich die Gefeße auflöfen! Seit dem Chriftenthume ift der 
Menſch meift zu viel vor dem Bürger geachtet worben; Fein 
Talent faft kümmert ſich noch, aufrichtig um den Staat: was 
Sofrates zuerft aufgebracht hat, ift feitdem ſtets herrfchender 
geworden. Bisher war Anhänglichfeit an dem Throne noch 
ein Bindungsmittel und gefellige Moral; jet Löft fich dies 
auf, und das Gefeß bleibt einzig übrig. Dem fpotten fie 
aber ind Angeficht, obwohl die Engländer gelehrt haben, daß 
man unter der Tyrannei der mißbräuchlichiten Gefeße groß 
werden kann. Um thörichte Grillen wollen fie das Volk ver: 
fammeln, das ſich nur für ein augenfcheinliches Recht, für 
einen erweiterten Nuten, nur gegen das fchreiendfte Unrecht, 
in der unerträglichften Roth zufammenfchließt und erhebt. Sie 
prebigen Energie, um’ dritte Wort hört man von ihrer Kraft 
und dem friegerifchen Charakter ihrer Neben. Allein es ift 
die Wuth, die Unmacht eines Leidenfchaftlichen Weibes, die 
and diefen Briefen fpricht, und der Mangel an Principien 
ift dem ganz angemeffen. Energie fließt nur aus Grundfägen, 
ans foliden Grundfägen, die vor der Möglichkeit, vor dem 
Rechte, dem Gewifjen und Berftande beftehen. Eine gute 
Sache pflanzt auf, die wird Vertrauen geben und Energie 
und Muth erweden! Unrecht mit Frevel vertreiben, ein fchäb- 
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Iiches Herfommen mit Läfterlicher Schandthat umſtürzen, eine 
Sharafterlofigfeit mit der andern gut machen, das iſt Feine 
gute "Sache, die Völker begeiftern Fönnte, und der Wahn, 
das, was Jahrhunderte gebaut haben, wenn ed auch Alles 
fchlecht und faul wäre, mit einem Hauche umzumehen, fo 
fräftig er wäre, ift der Unfinn eines Thoren, den das Bolf 
belachen muß. Die gemeinfte Rachluft, die hier athmet, füllt 
ein Volk wohl auf Momente, allein das hat die Maffe eigen, 
daß fie auch im anderen Momente leicht wieder Großmuth 
übt, die hier ausdrücklich verleugnet wird, — Eigen iſt's auch, 
wie ſich diefer Mann gegen feine Zunftgenoffen über ftellt, 
wie er, was er felbft ift und hat, an Andern haßt und ver- 
folgt. Dies ift ein ſchlimmes Zeichen von der Einigfeit, Die 
wir unter dieſen waceren Männern zu erwarten hätten! Nur 
von wenigen Lieblingen fpridyt er mit Wärme und Anerkens 
nung, von Lord Byron, und von Chateaubriand, 
diefer fentimentalen Seele, die ſich auch mit allerhand wunder; 
lichen Luftreichen herumgquält. Aber fonderbar iſt's, daß in 
Bictor Hugo unfern Briefiteller der literarifche Sansculos 
tismus ſchreckt, und die Anarchie in der franzöfifchen romanz 
tiſchen Kunft. Er laßt ihn wohl feinen Unfinn und Graßheiten 
paffiren, weil er „ein Bruder Liberaler⸗ ift, allein er bes 
ſchwert fich doch bitter über diefe „Schinderei der Kunft.« 
Und doch, das Schaufpiel, das jene auf die Bühne bringen, 
wollen es und diefe nicht in der Wirklichkeit aufführen? Was 
fchaber’8, daß man Lafter und Schandthaten für ein Schaus 
fpiel erdenft! Aber erdenken, daß jede Regierung nichts als 
das Volk zu fehinden fuche, erdenfen, daß jede Maßregel ders 
felben eine Eingebung der Unterbrüdungsfucht, jeder unübers 
legte Streich eine Bosheit, jedes unverfennbare Gute, das 
von ihr ausgeht, eine Fuchslift, jeder gefcheide Streich eine 
Folge von Einfalt und Dummheit ift, erdenfen, mit welchen 
Mitteln man die Fürften und den Adel verhaßt machen und 
anfchwärzen kann, und mit diefen erdachten Dingen die Volks— 
wuth aufreizen zu DBlutgier und Mord, zu plöglicher Rache 
an Sitten und Gebräuchen, die Jahrtaufende heiligten, zur 
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graufamen Eintreibung einer durch der Ahnen Fehler angewach— 
fenen Schuld von dem unfchuldigen Enfel, zur Verläugnung 
aller Großmuth und Langmuth, dies ift das viel fohmählichere 
Amt und Gefchäft eines viel verabfcheuungswürdigeren Mens 
fhen, als die graufen tragifchen Erdichtungen eines unſin—⸗ 
nigen tragifchen Poeten. — So hat e8 Börne mit den Bries 
fen eines Berftorbenen zu thun: „wenn bie Gedanken unter 
bie Leute gehen, lehrt er fie, müffen fie fih mit Würde und 
Anftand Heiden.” Wie artig hat er felbft die goldene Pegel 
befolgt! So ift ihm Heine zu mild und zu unentfayloffen, und 
alle diefe Leute fieht er tief unter fich. Und wer ift er ſelbſt? 
Sechs Bände von Briefen über die Weltbegebenheiten der 
Gegenwart in einer Zeit voll merfwürdiger Dinge, und in 
allen fechfen nicht Eine Sylbe über das wahrhaft Große, mas 
vorgeht, über alles in England Gefchehene z. B. nicht Eine 
Sylbe. Durch ſechs Bände ein gleicher Ton der Arroganz, und 
in allen fechfen nicht Eine Frage berührt, die nicht auch ein 
frangöfifcher oder deutſcher Spießbürger beim Weine berühren 
und in feiner verftändigen Naivetät viel beffer hätte löſen 
fünnen! Ein durchgehendes Hofmeiftern der deutfchen Nation, 
von ber er nichts Fennt, als fein Frankfurt und ein Paar 
badifche Deputirte! Ein fortwährendes Negaliren mit gemad)- 
ten Neuigkeiten, mit den fchamlofeften Zeitungslügen und Scans 
dalen, die er fogar felbft in Zeitungen befördern hilft, von 
denen er ſich zur Wuth reizen läßt, obgleich es Dinge find, 
die feinem Buben von zehn Jahren aufzubinden wären. Zwis 
fhen allen den großen Reformprojecten und Predigten füllen 
den breiteften Raum allerhand Euriofitäten, allerhand Tagds 
gefchichtchen, allerhand Kritifen von elenden Werfen und von 
theatralifchen Darftellungen, allerhand Berichte und Anfichten 
über Opern und Schaufpiele, über Tänzer und Sänger, jteted 
Zurückkommen auf die Juden und ihre Angelegenheiten, auf 
die jämmerlichiten Poeten, die Muffet und Berlioz, auf bie 
Panoramen und Dioramen und taufend ähnliche Dinge! Den 
Staat will er berftellen und bringt dazu nichts mit, ald leid— 
lichen Wig für eine Theaterfritif; ein Neich der Liebe will 
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er gründen und gährt felbft von Haß, von Rachſucht, von 
blinder Leidenfchaft, und heißt den Meuchelmorb gut; den 
Egoismus will »er vernichten und läßt überall Eitelfeit, ja 
Neid und Geldgier durchbliden; in Einigkeit will er die Na— 
tionen zufammenbinden und hat fein Herz, als für einen aben- 
theuerlichen Poeten oder Staatsmann und allenfalld für den 
treuen Pudel der Juliustage; das Größte und Höchfte reißt 
er in den Staub, er felber firauchelt an dem Niedrigften; 
und der Catechismus feiner Philofophie heißt: Schlecht fein, 
damit die Schlechten gut von uns benfen! Dies ift, o ihr 
wadern Deutfchen, ber nene Luther, ber unfere politifche Welt 
reformiren will! 
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Wir möchten wohl wiffen, ob die beutfchen Jahrbücher, 
indem fie den Kreis ihrer Kritif zugleich um die Künfte zu 
ziehen verfprachen,, im ganzen Umfange überlegten, welch; eine 
gewaltige Aufgabe fie fich ftellten, wenn fie in diefem Gebiete 
auch nur etwas von ähnlicher Bedeutung leiften wollten, wie 
fie in den Regionen der moralifchen Wiffenfchaften zu leiften 
verfprachen. Wir möchten auch wiffen, ob fie wohl ganz genau 
das Berhältniß erwogen haben, in welchem fie die Kunſt über: 
haupt, ober die verfchiedenen Zweige berfelben zu ihren Ten— 
denzen betrachten mußten, wenn fie fich anderd confequent 
bleiben wollten. Sonderbar, daß fidy diefe Zweifel ganz offen» 
bar auch in dem Manne regten, der in dem muftkalifchen 
Briefe im zweiten Hefte über die Beziehungen der Tonfunft zu 
den Zwecken ber Jahrbücher nachzudenfen fidy bewogen fühlte, 
Diefer Brieffteller ftieß fi) fhon an dem bloßen Auffälligen 
einer folchen Verbindung von wiffenfchaftlicher und Fünftleri- 
ſcher Kritif in Einem und demfelben Blatte, und freilich ift 
das ‚nicht zu verwundern, wenn einmal auf echte KRunftfritif 
- ausgegangen werben follte; denn was man fonft gewöhnlich) 
fo nennt und gewöhnlich in den Journalen findet, ift, wenn es 
ſich um Baufunft handelt, ein technologifches Handwerfögerede; 
wenn um Mufif, ein ähnliches Mäfeln um das Mechanifche; 
wenn um Dichtkunft, ein belfetriftifcher Brei für die Kinder, 
die ſich noch am Verfertigen oder am Betrachten bed Spiels 
werfs, das man heute noch Poeſie nennt, ergößen; ift bie 


414 Ueber Schinkel’ Entwürfe zu einem Denfmal 


Rede von Kiterarifchen oder äfthetifchen Werfen, fo haben wir 
die Wahl zwifchen trodner Gelehrfamfeit oder einem Quark 
von fchulphilofophifchen, mißgefchaffenen Redensarten; gilt es 
irgend der bildenden Kunft, fo hören wir ein bünfelhaftes Ab» 
forechen eines blinden Philologen oder das unverbaute Ges 
ſchwätz eines jener ausübenden Künftler, die, wie Salvator 
Rofa von ihnen fagt: 
a lavorar s’accingono, 
— ma per dio non sanno leggere; — 

und follte man gar den Ausftellungsberichten die Ehre der Er- 
mwähnung anthun, fo wüßten wir wahrlich nicht Unehre genug 
in unfere Ausfprüche darüber zu häufen, wenn wir ihnen ihr 
Recht thun follten. Diefe ganze Kritif der Kunft jedoch fteht 
in einem fehr natürlichen Verhältniffe zu der Kunſt felbft; die 
ausübende Kunft felbft producirt nichts, was eine beffere Kritik 
anregte, was eine beffere Kritif nur verdiente; die Kritik iſt 
ihrem Objecte ganz angemeffen, und eines fo elend wie das 
andere. Ganz recht alfo regte fich unferm Tonkünſtler der Zweis 
fel, ob die Jahrbücher mittelmäßigen Fritifchen Aufſätzen über 
mittelmäßige Kunftwerfe wollten Raum geben, oder ob fie das 
Unmögliche unternehmen wollten, gute Abhandlungen über 
fchlechte Productionen zu fhreiben. Der muftkalifche Freund 
zog aber ſich und die Jahrbücher vortrefflich aus der Sache, 
indem er ihnen die ruhmvolle Periode der beutfchen Muſik zum 
Hauptgegenftande anwied, aus ber wir fo manches Vergeſſene 
für den Nationalruhm zu retten haben. Allein dabei findet er, 
daß diefe ruhmvolle Periode in feinem Fache längft vorüber 
und, wie es fcheint, unwiederbringlich verloren ift — er muß 
ſich alfo in die Bergangenheit ziehen, da doc, die Jahrbücher 
die Gegenwart vor Allem und das gegenwärtige Treiben in's 
Auge faffen wollten. Indem fie aber fo bereitwillig jenem Aufs 
fage einen Platz gönnten, bewiefen fie, daß fie diefe ihre Ten 
denz nicht ängſtlich wollten befchränft wiffen, fondern daß fie 
mit weiter Umficht auch Das Große der Nation zu deren Wür⸗ 
digung und Kräftigung zuzuziehen denfen, das bereits vollendet 
daliegt zum Genuffe, wenn es nur der gegenwärtigen Orbnung 
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ber Dinge und ben modernen Beftrebungen der Gefellfchaft ans 
gehört. Wohlan, wir wollen die Jahrbücher verfuchen, ob fie 
noch mehr Muth haben, als dieſen; wir ‚wollen fie umgefehrt 
auf die Zufunft weifen, und auf die Keime, die in unferer 
Zeit für mögliche Früchte in der fommenden liegen, und wollen 
fehen, ob fie prophetifche Winfe, die mehr als bloße Divinas 
tionen fein wollen ‚fo bereitwillig aufzunehmen wagen, wie die 
foliden Rückblicke eines bedächtigen Künftlerd auf eine unter; 
gegangene Kunft. 

Wir müffen nämlich, indem wir und über einen Gegenftand 
ber plaftifchen Kunſt zu reden anſchicken, fo fur; ald möglich 
voraus bemerken, daß auch wir, went ed und vergönnt fein 
wird, ben Sahrbüchern auch fünftig Aufſätze über die bilden- 
den Künfte anzubieten, nicht daran benfen, auf neuere und 
nteuefte Leiftungen in diefem Gebiete oft einzugehen, dba ung 
auch hier die Gegenwart troß all der berühmten Männer und 
Scyulen nicht aufweist, was vor einem firengen Gerichte 
beftehen fünnte. Wir können aber nicht wie die Muſik auf 
eine glänzende Epoche, die und fchon mehr als ein Sahrhuns 
dert entfernt liegt," zurücbliden, noch wie Die Poeſie auf die 
ihre, die nun bald ein halbes Sahrhundert alt ift, fondern wir 
müffen nothwendig auf bie gute Zeit der Malerei, Sculptur 
und Baufunft in Deutfchland erft hoffen. Und dies nicht etwa 
aus den gutmüthigen Hoffnungen derer, die aud) in ber Po— 
litik und Wiffenfchaft überall ein künftiges Heil mit Zuverſicht 
erwarten und babei auf nichts ruhen, ald auf dem fchönen, 
aber leider nicht untrüglichen Glauben an ein fteted Fortfchreis 
ten der Menfchheit; fondern wir hegen biefe Erwartung aus 
Einficht mehr, ald aus Glauben; aus einer Einficht, die wir 
für fo untrüglic halten, wie irgend einen moralifchen ober 
hiftorifchen Erfahrungsfag. Die Sculptur und Malerei hat 
ihre Blüthe überall erft nad) den redenden Künften gehabt. Die 
großartige epifche Dichtung der Griechen war lange in ber 
Entwidelung begriffen, der Götterhimmel und der Sagenfreis 
der Herven war längft poetifch geftaltet, ehe Phidias anfing, 
der Erhabenheit des homerifchen Gedichtes in feinen Götter: 
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bildern beizufommen. Die plaftifche Kunſt feiner Zeit fteht zum 
Epos in eben dem Berhältniffe, wie die der Lyſippe um 
Aleranderd Zeit zu der tragifchen Kunjt der Sophoffes und 
Euripideds, Die Blüthe der Malerei in Italien im fechzehnten 
Sahrhundert ift der Schlußftein der ganzen Reihe von Jahr⸗ 
hunderten einer heiligen, religiöfen Dichtung; die weltlichere 
Kunft, die fich zu Arioft verhielte, wie Bnonarotti und feine 
Zeitgenoffen zu Dante und den feinen, hat ſich in Italien kaum 
entwicelt. In Deutfchland hatten wir erjt lange nad) dem 
Glanz unferer mittelalterigen Poefte die entfprechende Zeit in 
der bildenden Kun. Was in diefen Berhältniffen häufig irrt 
und die klare Einſicht etwas erfchwert, ift nur, daß die Künfte 
ſämmtlich unter ſich fo viele Berwandtfchaft haben, daß felten 
die Eine eine große naturgemäße Blüthe entfaltet, ohne daß 
die andere neben ihr ſich zu einer unnatürlicheren, verfrühten 
ober verfpäteten Blüthe mitgeriffen fehe. So ift die heroifche 
Kunft des Phidias gleichzeitig mit der Tragödie und Comödie 
in Athen, ohne daß fie in irgend einer inneren Beziehung das 
mit ftände; umgefehrt wendet fich die griechifche Dichtkunft in 
der alerandrinifchen Zeit zur epifchen Weiſe zurüd, als die 
Malerei und Sculptur dahin gelangt war, den yathifchen 
Ausdruck dem Schaufpiele abzulernen, der ſich zu dem ethis 
ſchen der heroifchen Sculptur verhält, wie die tragifche Kunft 
zu der epifchen In unferer neueren Zeit in Deutfchland hatte 
die Poefie ihren erjten Anftoß, ald unfere größten Mufifer 
wirkten; umgefehrt, ald die Poeſie im fchönften Flore ftand, 
hatte die Muſik in Mozart und feinen Zeitgenoffen einen neuen 
aber fchmwächeren Auffchwung. Die ungemein reiche Entfaltung 
unferer Poefie riß denn auch die Sculptur mit hin und wir 
erhielten einige Künftler von Namen, wenn auch feine Kunft. 
Es iſt auch ganz und überall Far, daß die Sculptur und 
Baufunft vor anderen Künften, weil fie vor anderen große 
äußere Unterftügung brauchen, erft dann gedeihen können und 
wirklich überall -erft dann gediehen find, wenn äußerer Glanz 
der Staaten, der Höfe oder der Nationen, wenn ein Perikles 
ober Alexander förderte. Daher kann nur eine Blüthe der 
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plaftifchen Kunft in Deutfchland in der Vorausfegung erwartet 
werben, daß- eine politifche Regeneration erfolgt, und mit 
diefer wird jene, glauben wir, fo unfehlbar eintreten, wie 
auch neue Berfuche, die erlofchene Dichtkunſt zu beleben, als— 
dann hervortreten müßten. 

Was für diefe fünftige Negeneration im Staat und in ber 
Kunft vor der Hand gefchieht, ift reine Privatfache. Man 
glaube nicht, daß wir Died gering anfchlügen; wir fegen 
gerade darin all unfre Hoffnung. Auf diefe Weife ift aus den 
roheften,, lächerlichften,, profaifchiten Anfängen unfere Dicht: 
funft fo rein, fo groß und fo echt funftmäßig emporgeftiegen. 
Auf diefe Weife geht unfere politifche Bildung maffenmweife vor: 
wärts, fo linfifch wir und dazu anftellen, und es bedarf nur 
einft ded rechten Bildnerd, um das taufendfältig zubereitete 
Material dann eben fo wunderbar und plöglich fich faft von 
felbft bilden zu fehen, wie ſich nad, Leffing und Göthe die 
Poeſie ſchnell von unzähligen Schladen reinigte, die ihr bie 
dahin anhingen. So verächtlich es ift, wenn unfere Maler fich 
etwas auf ihre Landfchaften einbilden, die fo geiftlos ald mög- 
lich, aber doch in jedem Blümchen und Hälmchen mit dem 
feinften Pinfel bis auf naturhiftorifche Treue ausgemalt find, 
fo fehr wird doch einft diefe technifche Vollendung einer echten 
Malerkunſt zu ftatten fommen, fobald fie fich aufthut. Es ift, 
unfereds Wiſſens, noch gar nicht darauf aufmerkfam gemacht 
worben, daß unfere Privatbaufunft den Stein der Weifen 
ganz unbewußt Tängft gefunden hat, den die Meifter der 
höheren Architectur noch mit gierigen Augen fuchen. Unſer 
Schinkel ift befanntlich einer der großen Verfechter der Ver: 
pflanzung hellenifcher Baukunſt auf unferen Boden und ihrer 
Accommodation an unfere Bedürfniffe, allein alle griechifchen 
Bauwerke in Berlin oder in München find wie die Weber: 
feßungen griechifcher Originalwerke der Poeſie, welche voraug- 
gehen mußten, ehe ein Göthe und ehe felbft Schiller mit echt 
griechifchem Sinne die Elemente einer nationalen und modernen 
Kunft fo geftalteten, daß ein Originales und Nichtnachgeäfftes 
herausfam. Diefen Weg fcheint und unfere Privatbaukunit 
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inftinetmäßig eingefchlagen zu haben, obwohl dies fo Wenigen 
verftändlic; fein wird, wie jener antife Geift in unferen großen 
Dichtern. Und doch wird nur der ein originaler und großer 
Baumeifter werden, der diefe Richtung unferer bürgerlichen 
Architectur auffaßt und auf höhere Werfe mit Geift anzupaffen 
verfteht, denn nur Er wird auf dem einfachen Bedürfniffe der 
Zeit ruhen und auf diefes die einfachen Regeln der antiken 
Kunſt mit einfachen Gefchmadf anwenden und nicht in Leber; 
ladung und Schwulft, fondern in dem unendlich fehmierigen 
Studium klaſſiſcher Proportionen das Mittel fuchen, großs 
artig wirfende Gebäude zu entwerfen. Kurz überall, im Leben, 
MWiffenfchaft und Kunft fam man bei und zum Großen und 
Gedeihlichen, indem zuerit fich volfsmäßig, unvollkommen 
und befcheiden die Elemente wie von felbft erfchufen, die ald- 
dann große Genien, die ſich am Flaffifchen Alterthum felbft- 
ftändig gebildet hatten, mit treuer Pflege des inftinctmäßig 
gefundenen nationalen Weges, freier und Fühner behandelten 
und formten. 

Wenn man in irgend einem Zweige der Kunft folch eine 
nationale Vorarbeit für Fünftige große Köpfe vermißt, fo ift 
ed bie Sculptur. Der leicht einzufehende Grund liegt darin, 
daß fein Bedürfniß diefe Kunft fördert, wie die Architectur, 
und daß fie nicht Dilettantifch zu üben ift, wie die Malerei. 
Was unfere jungen Künftler in diefem Fache üben, ift nichts 
als antife Nachahmungen oder ardjitectonifcher Zierrath. Man 
könnte ſich wundern, daß fie nicht auf Verfertigung von Bruſt⸗ 
bildern berühmter Männer verftelen, die wohl Aufnahme und 
Unterftüßung finden würde. Und weil diefe Kunft denn feldft 
in ihren Elementen fo ganz außer Bezug mit der Gegenwart 
und der Nation gefegt ift, fo erfcheint fie denn da, wo fie 
nothgedrungen einmal in einer folchen erjcheinen foll, in ihrer 
ganzen Blöße. Und wenn das, falls wir es auf das technifche, 
auf die Ausführung ausdehnen wollten, zu hart wäre, fo 
wollen wir ed, indem wir ed auf die Entwürfe befchränfen, in 
diefer Beziehung hier an einem Beifpiele erhärten, das fid) 
auch auf bloße Entwürfe und auf nichts Ausgeführtes bezieht. 
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Mir fonnten ſchwerlich etwas Geeignetered für die Jahr— 
bücher finden, als gerade diefen Gegenftand. Denn welcher 
beutfche Mann würde fich nicht um ein Denkmal für diefen 
deutfchen König intereffiren, deffen Andenken uns Allen theuer 
fein muß. Wir wollen, um uns unfer deutſches Intereſſe 
an biefer Sache nicht zu vergällen, auf die preußifchen und 
berlinifchen Intereſſen dabei nicht eingehen; wir wollen nicht 
fragen, warum das längft projectirte Monument noch nicht 
zur Ausführung, warum es unter den vielen Entwürfen noch 
nicht zur Wahl gefommen; wir wollen nicht fragen, ob daran 
eine Rivalität zwifchen Hof und Stadt Berlin Schuld fei; wir 
wollen nicht klagen, daß möglicherweife Rückfichtelei oder Will: 
führ in unferen ‚neuen Staaten eine Gemeinde abhalten Fann, 
mit ihrem Gelde ein Denkmal nach ihrem Plane für ihren 
Monarchen zu errichten ; fondern wir wollen und vorftellen, es 
werde denn Doch wohl einmal ein ſolches Monument für den 
unfterblihen Mann mit freigebigen Mitteln errichtet werben, 
gleichwiel durch wen, und wir wollen ung mit den Entwürfen 
befchäftigen, die und Schinkel für ein ſolches Denkmal vors 
gelegt hat. 

Vor einiger Zeit, wo die Frage von diefem Monumente 
wieder lebhafter betricben ward, gab Schinkel in feiner be- 
kannten Sammlung ſechs Entwürfe heraus; er wollte die mög- 
lichen Gattungen, die fich für ein folches eignen möchten, zu: 
fammenftellen. Die möglichen Gattungen? Wir wollen den 
Lefer, der die Zeichnungen nicht gefehen hat, zuvor unterrichten, 
daß diefe verfchiedenen Plane folgende find: eine Trajanfäule 
mit einer aufwärtsziehenden Armee in Basrelicf, oben mit der 
Statue ded Königs; eine Foloffale Reiterftatue; eine Reiter: 
ftatue nebft einer vierecfigen Säule mit Feldern von Basreliefs; 
eine Quadriga; Diefelbe in anderer Ausführung und mit an- 
deren architectonifchen Zugaben; endlich eine fißende Statue 
in einem Gebäude angebracht, das mit den alten Septigonien 
Aehnlichkeit hat. j 

Hier ift nun zwar, in diefen kurzen Angaben, überall die 
Statue ded Königs die Hanptfache und müßte, dem ganzen 
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Zwede nad), natürlich auch die Hauptfache fein. Allein wer 
nun die Zeichnungen felbft betrachtet, der wird fich fehr bald 
überzeugen, daß in den meiften diefer Entwürfe, der Aus- 
führung nach und dem Eindrudfe nach, den diefe Ausführung 
macht, die Statue unbemerflichere Nebenface wird, und daß 
das architectonifche Beiwerf, das im geringiten Falle die Neben- 
fache fein follte, durch; Maſſe fowohl ald Schmuck zur Haupts 
fache wird. Kein Wunder; ein Architect hat die Entwürfe ge> 
macht; wer wird gerne fein Handwerf verläugnen ? wer wird 
nicht natürlich hoffen, in feinem eigenthümlichen Felde am 
erfolgreichiten zu wirken? wer wird nicht fein eigenftes Fach 
in das glänzendfte Ficht zu rücken fuchen, gar wo eine fo . 
glänzende Gelegenheit vorliegt, fi und feine Kunft an einem 
unfterblichen Namen gleichfalls zu verewigen? 

Allein wir befennen, daß wenn man ung, ehe wir etwas 
von diefen Scyinfelfchen Entwürfen gefehen hätten, um Ats 
gabe derjenigen Gattungen gefragt hätte, die wir für möglich 
hielten, uns wahrfcheinlic, von allen diefen ſechs Stüden, Die 
Schinkel ald die möglichen zufammenftellt, nicht eine einzige 
eingefallen fein würde, und vielleicht darum, nicht weil fie uns 
der Ausführung nach mißftelen, fondern weil fie und der Idee 
nach gleichfam unmöglich vorfommen. Denn überall muß 
doch zwifchen Monument und dem, welchem das Monument 
gelten foll, eine Beziehung Statt haben? Und nicht in dem 
etwa, was diefem Monumente ald Beigabe und Schmuckwerk 
anflebt, fondern in dem Grundgedanken des Monuments muß 
diefe Beziehung enthalten fein; und die Beziehung, die ber 
große Friedrich mit diefen hier entworfenen Denfmalen hätte, 
wären etwa in den allegorifchen Basreliefd, die hier und da 
angebradjt find, oder in den Antiquitätenfammern , die in dem 
Baumwerf verborgen ftecken, heraus zu finden, aber in den 
ganzen Maffen treten fie faft ind Unfenntliche zurück. 

Wir wollen gleich von vorn herein bemerfen, daß Baus 
werke als Denkmale für hiftorifche Perfonen überhaupt eine 
Barbarei find, die nur da Statt hatte, wo man Menfchen 
nach orientalifcher Sitte wie Götter verehrte, oder gar nad) 
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ihrem Tode als Götter anbetete. Wie man den Göttern 
Tempel baute, fo baute man fie den vergötterten Herven, man 
baute fie den vergötterten römifchen Kaifern. Architectonifche 
Grabdenfmäler find nur in barbarifchen Rändern und in bars 
barifchem Gefchmace einem Maufolus und Porfenna und den 
ägsptifchen Königen, und dann wieder nach der Abblüthe der 
echten Kunft in verwilderten Zeiten und neneinbrecdyender Ge— 
funfenheit des Gefchmaces einem Hadrian und einem Gott 
ftantin gebaut worden. In folchen Zeiten entftanden auch die 
Zriumphbogen, die doc, auch eine mögliche Gattung gewefen 
wären, und noch dazu eine für Schinfel’8 Kunft und Geſchmack 
fehr paffende Gattung; entftanden auch die Säulen der Tras 
jane und Antonine, gleichfam eine Rückkehr der uralten römi— 
fhen Sitte, Gedächtnißfäulen zu jegen, ald man noch Feine 
Statuen entwerfen fonnte, fo wie jenes Maufoleum des Gons 
ftantin und die Engelöburg deutlicher eine Rückkehr zu jenem 
orientalifchen Gefchmade waren, der feit Hadrian in Religion, 
Kunft und Literatur einbrady. 

Ganz in folche Zeiten einer völlig verbifbeten und burd) 
Berbildung und Ueberbildung zurückgekommenen Kunft verfegen 
und die SchinfePfchen Entwürfe auf's Iebhaftefte. Zuerft ift 
die trajanifche Säule eine bloße Nachahmung des Kunftwerfes 
einer folchen Zeit; und fonderbar genug fieht Schinkel felbft 
das Verfehrte eines folchen Werkes ein und befümpft an der 
Stelle, wo er den Entwurf zu feiner zweiten, viereckten, obes 
liöfenartigen Säule motivirt, den Gedanken an eine folche 
runde Säule mit den natürlichen Gründen, daß fie zu hoch 
ftehe, daß die plaftifchen Figuren in der Höhe vom Porticug 
mit dem Auge nicht zu erreichen und ihr Zufammenhang nicht 
‚zu faffen fei, ohne daß man ſich zwanzig und mehrmal um bie 
Säule herum bewegen müßte, und „weil ſtets nur ein Fleiner 
Theil des Basreliefd auf der Mitte der Säule unverfürzt und 
unverfchoben fich zeige, zu beiden Seiten aber die erhabene 
Arbeit durch die Rundung des Säulenförperd unverftändlich 
werde, und dahin wirfe, den äußeren Contour der Säule, in 
welchem deren größte Schönheit Tiegen foll, zu verderben und 
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durch unendlich viele unregelmäßige Buckel zu entftellen.“ Die 
Duadriga auf Nr. 118 ftellt fid) dar ald Krönung einer 
Architectur, und der Künftler vergleicht hier felbft das Maus 
foleum in Halicarnaß ; „nur mit dem Unterfchiede, daß ftatt 
einer Pyramide, welche ſich dort über dem Porticud erhob, 
und auf deren Spike eine Quadriga ftand, hier eine breite 
Maffe mit verticalen Wänden hervortritt, und Die Gruppe der 
Quadriga in einem größeren Berhältniffe zum Ganzen aufs 
nimmt.“ Auf Nr. 119 erhalten wir gar noch babylonifche 
Mauermaffen mit Luftgärten darauf. -Und Nr. 120 enthält, 
wie wir fohon hörten, ein Denkmal etwa nach der Form der 
Septigonien, die in die Zeiten der Severe u. f. mw. gehören. 
Wir ftehen alfo unter ſämmtlichen Stüden wie unter lauter 
Nachahmungen elender Machwerfe aus elenden Zeiten. 

Und die Art, wie dieſe Dinge ausgeführt find, ift freilich 
diefen harten Ausfpruch zu mildern wenig geeignet. Wir füns 
nen bei aller Achtung für Schinkel's große Verdienſte nicht 
verbergen, daß er in allen feinen Bauten in griedhifchem Style, 
und bei all feiner Begeifterung für die griechiſche Architectur, 
um den Grundzug aller griechifchen Kunft, jenes oft wieders 
holte und felten beherzigte „Mit Wenigem Bielv ganz gefoms 
men und überall geradezu in den diametralen Gegenfag von 
jener unendlich feinen und von den Griechen jo unendlich fein 
getroffenen Linie zwifchen Größe und Schwulſt, zwifchen 
Pracht und Ueberfülle verfallen ift. An allen den architectonis 
ſchen Theilen feiner fechs Entwürfe, an allen ſechs Entwürfen 
ald Ganze betrachtet, ift die Maffe meiftend von einem ganz 
zerftreuten Effect und in lauter Einzelheiten eine Wirkung ges 
fucht, ‘die jeder Grieche verächtlich verfchmäht hätte, Die antife 
Simplicität fpricht aud) nicht aus Einem diefer Pläne, ja faſt 
nicht aus einem Zuge diefer Pläne; und die natürliche Gefällig- 
feit antifer Gebäude, und die ſchmuckloſe Größe, die durch 
die einfachite Form und die reinften und gewaltigſten Verhält— 
niffe zu erreichen geſucht wird, ijt hier gegen eine Kleinlichkeit 
und ein Detail, und die Bedeutung des großen Ganzen, gegen 
eine Bedeutſamkeit im Schmuckwerf und dergleichen Preis 
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gegeben, daß man um allen und jeden größeren Einbrud, den 
man von einem mit ſolchem Aufwande angelegten Denfmale 
erwarten würde, vollig betrogen wird. Ueberall herrfcht eine 
Ueberfülle, die man ftets nur da für ſchön gefunden hat, wo 
man dad. Schöne noch nicht begriff. Es ift nicht genug mit der 
Trajanſaͤule, oben fteht darauf die Statue des Königs, die 
doch für jedes Auge rein verloren wäre; drum herum fteht ein 
Porticus; an den Ecken des Porticus find in Nifchen Statuen 
hiftorifcher Perfonen, die in einer Beziehung mit den großen 
Eigenschaften des Königs ſtehen ſollen: alfo vielleicht ein Ariz 
ftides, um feine Gerechtigkeit zu bezeichnen, und einen Epamis 
nondas, um auf die fchiefe Schlachtordnung bei Leuctra und 
Leuthen anzufpielen!! Es ift nicht genug mit der Reiterftatue; 
auch fie umgibt auf drei Seiten ein Porticus, und dad Fuß- 
geftell ift auf allen vier Feldern bedeckt, noch Dazu geſchmacklos 
abwechfelnd mit Basreliefd und Infchriftenz; noch dazu Die 
Inſchriften nicht in jener einfachen alten Weife der Griechen, 
fondern fo breit, daß fie Die ganze Fläche bededen, fo daß 
man auch den ganzen flachen und breiten Inhalt ſich ſchon 
ordentlich vorftellen Fanır, Noch aber ift diefe Statue zu fammt 
dem Porticus viel zu einfach! Der Gedanke einer Reiterftatue 
wird daher in dem dritten Entwurfe mit der dee einer vier— 
eigen Säule verbunden, auf der die plaftifchen Darftellungen 
horizontal in Felder abgetheilt und etwas vertieft find, Damit 
der Außere Contour nicht davon entitellt werde, der übrigeng 
an einer vierecften Säule leider fehr wenig zu bebeuten hat. 
Auch hier würde man vor der Victorie auf der Säule, vor 
dem Porticus, der auch hier nicht fehlt, vor der Pforte, welche 
die Säule und die Reiterftatute verbindet, vor der Säule felbit 
und vor dem Fußgeftell des Bildes die Statue felbjt gar nicht 
bemerfen. Eine ungeſchickte plumpe Maſſe ift eben fo die 
Quadriga mit dem Maufoleum; die Genien, die Verbindung 
von Bronze und Marmor, die Pfeiler mit den Infchriften, wie 
fann man in aller Welt folche bisparate Sachen zufammens 
ftellen! Allein dies Alles ift nody gar nichtd gegen Nr. 5. Die 
Duadriga hat hier einen anderen Unterbau; außer diefem noch 
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einen Porticns von fehr bebeutendem Umfang. Allein noch ift 
dies nicht genug. Laßt und alfo noch hinter dem Porticus ges 
rabe über dem Monument eine tempelartige Halle bauen, deren 
Frontifpiz die Höhe des benachbarten Schloffes noch überfteige. 
Laßt und für den, dem diefe Statuen, Porticus und Hallen - 
noch nicht intereffant genug find, auch noch zu beiden Seiten 
der Halle, auf großen Mauermaffen Gärten mit Alleen anlegen, 
damit der Spaziergang etwa das Anziehende habe, was wir 
mit dem Kunſtwerke nicht erreichen. Laßt uns für den Gelehr: 
ten und Pedanten, den auch der Spaziergang nicht reizt im 
Unterbau der Duadriga eine Reliquienfammer einrichten, in 
ber die Schriften des großen Königs aufbewahrt werden! Laßt 
und, damit auch das ftumpfere Auge etwas habe, die Halle 
fo hoch bauen, daß man von da bie Ausficht über die Stadt 
erhalte; und auf allen Zwiſchen- und Mittelmänden laßt ung 
Gemälde anbringen; an allen Eden laßt und Canbelaber auf: 
ftellen und die Gandelaber mit Gas beleuchten!! Oder wenn 
das nicht hinreicht, fo laßt uns ftatt dieſes Entwurfes ben 
fechöten ausführen, ein Xrizonium mit einem würfelartigen 
vierten Gefchoß darauf, von folcher thurmartigen Höhe, daß 
es zur Verfchönerung der Stabtanficht beifrage, denn auch hier 
laffen ſich Reliqguienfammern, corinthifche Hallen mit Gemäl- 
den, eine bronzene Statue, eine Siegesgöttin, und überdies 
das vortrefflichfte goldene Gitterwerf mit untermifchten Vers 
zierungen und figürlichen Borftellungen anbringen! Nein, nun 
fehlt nichts, ald daß man noch bei dem Stadtrath, der Bau⸗ 
direction, dem SKriegsrath, dem Hof, und bei allen Zünften 
und Gorporationen höfliche Anfrage thue, ob nicht einer noch 
etwa einen Heinen Wunfch habe, nicht noch ein Fleined Ins 
tereffe wiffe, nicht noch ein wenig Zierrath angeben könne, damit 
auch vom König bis zum Laftträger Alles vollfommen zufrieden _ 
geftellt werde! 

Wie armfelig! weldye Unmündigfeit verräth ſich in biefem 
findifchen und ängftlichen Forfchen und Tagen nad) taufend 
Sächelchen, die jede Laune des Gefchmaces befriedigen follen! 
welches Mißtrauen in die eigene Kraft, in die Fähigkeit, mit 
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dem Kunftwerth der Sache zu wirken, ftatt mit bem Beis 
und Zierrath ! welche totale Verfennung aller Bebentung eines 
Denfmald für einen großen Man, und welche unwürdige 
Anfiht! Ein Monument fol einem Monarchen, einem weifen, 
gerechten, fiegreichen,, glücklichen Monarchen errichtet werden, 
und unfere erfie Frage bei der Ausführung diefes Monumens 
tes ift, wie wird anfangen, um der Stadt daburd) eine beffere 
Anficht zu verfchaffen, den Müßiggängern einen Spazier⸗ 
gang, den Kleinmeiftern eine Unterhaltung, den Spazierfah- 
rern einen Corſo, den öffentlichen Pläben einen Schmud! Ein 
einfacher Mann auf dem Throne, ein Kriegsmann fol in 
den Denfmale geehrt werden, und man wölbt Gefchoffe auf 
Geſchoſſe, man häuft orientalifchen Prunf, man thürmet Stock⸗ 
werfe auf Stocwerfe, man tödtet den Einen Glanz mit dem 
Andern! Es ift der Held einer Zeit, die an der Stufe höherer 
verfeinerter Cultur noch nicht die Einfalt und die Gefchmad; 
Iofigfeit einer fpießbürgerlichen Periode abgelegt hatte und 
deren wahrer und ächter Repräfentant diefer Held ift, und man 
baut ihm Denfmale, die mit Spuren des geläuterten helleni- 
ſchen Gefchmackes aftatifchen Pomp und Ueberladung und ben 
überfchwenglichen Luxus einer Zeit wie die des römifchen 
Kaiſerthums verbinden. Und um dem Ganzen die Krone auf 
zufeßen, man entwirft die Statue eined frangöfifch gebildeten, 
freigeiftigen deutfchen Fürften, defjen fchlichtes, originelles Bild, 
untrennbar von dem breiedigen Hut, dem Klappenrocd und dem 
Zopfe, jede Phantafie unter Jung und Alt mit einem originalen, 
und allerdings nicht fchönen, Doc, mit einem gemüthlichen Eins 
drucke füllt, und man ſtellt ihn dar als einen nackten griechifchen 
Heros oder ald einen römifchen Kaifer, und an der Säule 
feine ehrlichen Grenabiere mit Spieß und Schild und unbedeck⸗ 
ten Gliedern! | 
Und wir reden von deutfcher, von neuer Kunft! In einem 
Jahrhunderte und in einem Volke, dem alle Schäße der Ber: 
gangenheit geöffnet find, das ſich an den höchften Muftern der 
höchſten Kunft ſchulen und üben kann, entwirft ein gefeierter 
Kunftjünger, der ald einer der enthufiaftifchften Verehrer dieſer 
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antifen Kunft gilt, folche Monumente, zu denen er die Elemente 
aus den Anfängen afiatifcher und etrurifcher Architectur, aus 
der Berfallzeit des römifchen Kaiſerthums, und wie wir jeßt 
hören, auch aus dem glorreichen nievergeßlichen siecle de 
Louis XIV nimmt, damit doc; ja Feine Periode eined barbari- 
ſchen und fcheußlichen Geſchmackes untheilhaft an diefem Monus 
mente bleibe, das wir im neungehnten Jahrhundert in Deutfchs 
land bauen wollen, nachdem wir in den redenden Künften und 
im einzelnen MWiffenfchaften zu der Reinheit und Einfalt des 
griechifchen Lebens zurückzufehren ung nicht erfolglos bemühten, 
nachdem wir ben franzöftfhen Götzen von allen europätfchen 
Altaren geftürzt, nachdem wir einen Winkelmann und Winfel- 
manns Schriften über die Kunft der Alten und ihre Nach— 
ahmung faft ein Jahrhundert hinter und haben, den Manı, 
der eben in diefem Gebiete der Kunft fohneller,, - plöglicher und 
wirffamer ein Reftaurator des Achten Gefchmades in Europa 
ward, ald irgend einer unferer wiffenfchaftlichen und poetifchen 
Kritiker, Künſtler und Gelehrten. 

Denn nım jenes gepriefene goldene Jahrhundert der franzö- 
fifchen Literatur und nur dieſe Nation, die dem antifen Sinne 
juft fo nahe fteht, wie Rouffeau dem Sofrated, und unter 
der man antife Kunft und Nachahmung antifer Kunft jene 
pitoyablen Tragödien der Gorneille und Racine nannte, und 
auf deren Bühnen die alten Herven in moderner Perude ers 
fohienen, nur eine folche Nation war fähig, auch umgefehrt 
den vergötterten König und Schöpfer all jener Herrlicyfeiten 
in plaftifcher und redender Kunft ald Heros und Gott dar 
zuitellen, ſei's als fchmachtenden Endymion oder als den löwen- 
muthigen Alkiden, und hm dabei allenfalls einen perudens 
artigen Haarſchmuck zu laſſen, der ſymboliſch das Jahrhundert 
und den Styl des Jahrhunderts diefer feltenen Kunft andentete, 
etwa fo, wie auch der Heros Friedrich in unferen Entwürfen 
einen folchen Haarmulft trägt, der, da er nicht griechifche und 
nicht römifche Mode ift, eine Bezeichnung der Sitte ded acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts fein muß. In diefer Nation alfo haben 
Maler und Bildhauer, haben die Le Moine und Bernini, bie 
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Lebrun und Rubens angefangen, neue hiftorifche Perfonen in 
alten Coſtümen darzuftellen. Keine frühere Zeit fam, wo fie 
auch noch fo geſchmacklos war, auf ſolch einen finnlofen Ge 
banfen! Jene Zeit, die dem Alerander mit göttlicher Vewehrung 
ſchmeichelte, die feine Thaten mit Herfuled und Divnyfos vers 
glich, konnte freilich auch in der Kunft den nämlicyen Ausdruck 
der Schmeichelei nicht vermeiden; und dennoch tadelte Lyſipp, 
der ihn in feiner menfchlichen Größe und friegerifchen ‚Kraft 
barjtellte, den Apelles, der ihm den Blit des Gottes lieh, 
beffen Sohn er fein follte. Der Nachahmer des Alerander, 
Pompejus, mochte höchft wahrfcheinlich in Rom der Erfte fein, 
dem die Ehre einer heroifchen Statue zu Theil ward, indem 
fammtlichen nackten Figuren,- die man früherhin öfters auf 
ältere römifche Perfonen bezog, durch fpätere Kritif andere 
Bedeutungen vpindicirt wurden. Seit Caͤſar aber war eö fein 
Wunder mehr und Fein Widerfprud; mit den Vorftellungen der 
Menſchen, wenn die vergötterten Kaifer ald Götter, wenn 
Hadrian ald Mars, wenn Nero ald Apoll, wenn Auguftug, 
Caligula, Macrinus und fo viele Andere in göttlicher Natur 
dargeftellt wurden. Es war aud) fein Wunder, wenn Commo— 
dus fich in feiner Verrücktheit ald Herkules bilden ließ; es 
hängt dies natürlicdy mit feinem Weſen zufammen ,. obwohl 
jened Vergöttern, wie dies Heroifiren immer die Verfehrtheit 
einer aus allen graden Wegen ausfchweifenden Zeit verräth. 
Dennod würde man nicht einmal auf den Gedanken gefommen 
fein, einen römiſchen Kaifer als griechifchen Krieger zu Fleiden, 
und Garacalla in feiner Tächerlichen Alerandromanie ließ fich 
fchwerlich als Alerander bilden, fo viele Statuen er von diefem 
Helden fammeln und machen ließ. Ja felbft der umgefehrte und 
viel verzeihlichere Anachronismud, daß man älteren, griechis 
fchen Perfonen neues, römifches Coſtüm lieh, (wie jener Nach— 
bildung der berühmten Pferdebändiger des Phidias den römiz 
[hen Panzer und wie dem breiföpfigen Geryon, den Herkules 
nieberfchlägt,, römifche Waffen u. f. w.) felbft diefer iſt höchſt 
felten in ber römifchen Zeit. Alles Died aber, mag man es 
auch noch fo fehr tadeln, kann man fich Doch wenigſtens 
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erflären. Wer für einen Gott angefehen wird, wer für einen 
Heros angefehen fein will, kann immerhin ald Gott und Heros 
gebildet werden und dann für ein Denfmal des eigenen ober 
des Wahnwitzes der ganzen Zeit daftehen. Ja felbft jene Gallerie 
in Berfaille, in ber Lebrun einen Theil von Ludwig XIV. Ge 
ſchichte und ihn felbft als Herfules, oder jene Iuremburgifche 
Gallerie, in der Rubens den Heinrich IV. ald großmüthigen 
Supiter darftellt, fo wie das meifte diefer Art, was in jenen 
Zeiten gebildet ward, hat wenigftend darin eine Entfchuldigung, 
daß es als Allegorie gilt, fo fchlecht es auch als Allegorie fein 
mag. Allein was hindert und, vor jenem Herkules und vor 
jenem Jupiter den Ludwig und Heinrich zu vergeffen? Mit 
leichter Mühe treibt man fie ſich aus dem Gedächtniß und 
behält Gemälde von einem friegenden Heros und von einem 
langmüthigen Gotte. Allein hier in unferen Entwürfen ift Feine 
Allegorie, Fein Bezug auf einen alten Helden, fondern es ift 
nur immer Friedrich der Große; und wenn man ſich den Kopf 
zerbricht, fish, der nadten Statue zu Gefallen die Erinnerung 
an die barode Erfcheinung des trefflichen patriarchalifchen Manz 
nes zu verbannen, um nur wenigftend dad Werk, abgefehen 
von feiner Bedeutung, nach feiner bloßen Behandlung zu bes 
trachten, immer fieht da die Stadt Berlin, dad Schloß, Die 
lange Infchrift und die Schildwache dabei, und mahnt Einen, 
baß der verzweifelte Heros durchaus Fein Anderer ald der alte 
Fritz fein foll, 

Die Entfchuldigungen alfo, die man mit fnapper Muhe für 
die Verirrungen dieſer römiſchen und franzöſiſchen Kunſt, dieſer 
Kunſt ber beiden Nationen, die den möglichſt geringſten Be— 
griff von wahrer Kunft haben, anführen kann, diefe ſchwachen 
Entfchuldigungen alfo gelten nicht einmal für diefe Entwürfe! 
Noch eine andere gäb ed, die wir für edler und würdiger hiel- 
ten, die einzige, unter der wir, obwohl nur mit dem größten 
Bedenken, die Darftellung eines Menfchen der neuern Zeit in 
antifer Form etwa zugeben möchten; wir wollen auch fie ver: 
ſuchen. Es gibt zu allen Zeiten Menfchen, die ald einzelne 
Ausnahmen ihrer inneren und Äußeren Organifation nach einem 
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anderen Gefchlechte und einer anderen Periode anzugehören 
fiheinen, als der, in welche fie der Eigenfinn des Schickſals 
geworfen hat. Wenn fich nun der Künftler die Freiheit nimmt, 
folch einen Menfchen, gleichfam mit einer ähnlichen Allegorie, 
wie bie vorher erwähnten, aber nur mit einer innerlicheren 
und weit vortrefflicheren, in der Natur darzuftellen und in 
folcher Form und Umgebung, wie fie ihm geeigneter und zus 
fagender fcheint, fo wäre dies je nach der Meifterfchaft und 
Kühnheit, mit der ein foldyer Gedanke ausgeführt würde, viel 
leicht fogar fehr glücklich zu nennen. Wir wollen den Fall 
fegen, jemand bilde den Kopf oder dad Bruftbild Winkelmanns 
in vollfommen antifer Art, wer würde das tadelndwerth finden? 
Oder irgend ein Zeitgenoffe hätte die athletifche Gejtalt eines 
Herkules, oder nähere fich in feinem Körperbau jenen idealen 
Conturen der griechifchen Statuen, jenem eigenen Gliederbau, 
jener glatten faltenlofen Haut, oder jenem fchlanfen ftrebenden 
Wuchs des Apoll, oder im Kopfe jener heiteren Majeftät des 
Zeus — wenn nun ein Künftler unternähme, einen folchen 
vollfommenen Körper nachzubilden, der wie von dem feinften 
Auge eines Griechen gebildet, oder der wie unter den Einflüffen 
des griechifchen Himmels, der griechifchen Gymnaftif und 
Staatsdiät und der Umgebung zahllofer herrlicher Kunſtwerke 
erwachfen wäre, würde man dies einen Mißgriff nennen? 
Man würde vielleicht, man würde ed wohl mit Recht, wenn 
ed ein Mann öffentlicher Wirkfamkeit, gar wenn es ein Regent 
wäre, ben man fo den Augen des Publifums darftellen wollte, 
Dennoch wollen wir diefen Einwurf bei Seite laffen, und 
wollen zu unferem Gegenftande zurücfehren. Und nun fragen 
wir nur, ift in dem Charafter des großen Friedrich etwas, 
was und auf das Alterthum zurücwiefe und eine Auffaffung 
feiner Erfcheinung für ein antifes Bild an die Hand gäbe? 
Nichts. Iſt feine innere Bildung der Art, daß fie eine vors 
zugsweiſe Neigung nach der hellenifchen Fund gäbe? Nichts 
weniger. Iſt in feiner äußeren Geftalt, in jenen marfirten 
fcharfen Geſichtszügen, jener faltigen Haut, jener gebogenen 
und hängenden Figur, zufammt der typifchen Tracht, die dazu 
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gehört, irgend eine-Aufforderung, die heroifche Darftellungsart 
der Griechen an ihm zu verfuchen? Bielmehr, alle erdenfbare 
Abſchreckung. Und im Gegentheile, läßt fich irgend eine Figur 
beffer an für die Feine Ausführung und den minutiöfen Fleiß 
in der niederländifchen Manier, diefem antipodifchen Gegenfaß 
der Hellenifchen? Wenigſtens feheint fie gleich auf den erften 
Blick fehr dazu geeignet. 

Und wenn man näher zuficht, fo wird man finden, fie ift 
fehr dafür geeignet, und ift fogar einzig dafür geeignet. 
Wenn es in Deutfchland auch nur die Fleinfte Spur von einer 
nationalen Kunſt gäbe, das heißt, von einem Nationalgeifte, 
der fid; auch an den Kunftproducten fund gäbe, und wenn 
unfere Künftler nur ein Flein weniged mehr wären, ald Hands 
werfer, und im beiten Falle zu nichts gefchicft ald zum Nady 
machen und zum gegenfeitigen Selbitbeäugeln, fo würde es 
ſchon längſt feine Möglichkeit mehr fein, daß wir in foldje 
befchimpfende Lächerlichfeiten verfielen, womit wir unfere Nas 
tion vor unferen Nachbaren ohne Aufhören zur Schau ftellen. 
Wenn wir. nur ein wenig Achten KRunftfinn hätten, fo hätten 
wir fchon längft die Stelle mit richtigem Tafte gefunden, welche 
unfere Kunſt fich eigen macdyen muß; und hätten wir das, fo 
könnte e8 kaum eine zweifelhafte Frage fein, in welcher Weife 
folche ächt nationale Aufgaben zu löſen wären, Der ganze 
Norden des neueren Europa hat die niederländifche Manier in 
aller Kunft als eine Eigenthümlichkeit feit dem Anfang feiner 
geiftigen Entwidelung, jene Manier, die auf der nadten Naturs 
wahrheit ruht, und das Höchite erreicht zu haben meint, wenn 
fie Naturwahrheit erreicht hat, und Die lieber, wenn fie füch 
ja von diefer Naturwahrheit entfernen will, eine Stufe tiefer 
zur Garricatur finft, in der fie gleidy ausgezeichnet ift, ald daß 
fie fich eine Stufe höher ins Jdealere erhebe, an dem fie überall 
gefcheitert ift. Die griechifche, und die ihr folgende mittelaltrig- 
italifche Kunft ruhen auf jener wundervollen Jdealität, mit der 
fie jedes ihrer Kunftwerfe der Natur treu laffen, aber zugleich 
son dem Zufälligen der wirklichen Erfcheinung entkleidet aus 
ber Wirklichkeit und gemeinen Natur emporheben. Die griechi⸗ 
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fche und italifche Kunft haben auf diefem Wege ftets eben fo 
eher die Wahrheit der Schönheit geopfert, wie die Nieder 
länder auf dem ihrigen die Schönheit der Wahrheit opferten. 
So iftd in der plaftifchen Kunſt; und in der redenden ifts nicht 
anders. Shafefpeare, Holberg, Alfmar haben in ihren Gedich— 
ten eine individuelle Wahrheit, die Fein griechifcher Tragifer, 
fein Römer und Staliener hat; dagegen haben diefe einen for: 
mellen Reiz und einen poetifchen Duft, den fein Norbländer 
erreicht, Wenn nicht den Deutfchen in ihrem Staat, in ihrer 
Wiffenfchaft, in ihrer phyſiſchen Bildung, in ihrer Kunft, in 
Allem von der Natur die Mitte zwifchen diefen beiden Ertres 
men angewiefen ift, fo müßten wir weder Gefchichte noch Nas 
tion fennen. Unſere großen Dichter find nicht anders groß 
geworden, als in der Mitte zwifchen Shafefpeare und Sophofles: 
fie haben diefe volfmäßige Richtung auf Naturwahrheit und 
Individualität zu verbinden gefucht mit der Idealität und Alk 
gemeinheit der Alten; und auf diefem Wege find Göthes un- 
fterblicye Dichtungen geworden, die, wie Humboldt fagte, 
immer erft wahr fein wollen, ehe fie Anſpruch auf das Schöne 
wahren. Diefen Grundfag auch in der plaftifchen Kunft zu 
machen, mögen unfere Künftler ſtets bebacht fein, fie werden 
fonft ewig alle ihre Mühe verlieren. Diefe Mitte hielten uns 
fere Maler und Bildhauer zur Zeit der Reformation ganz ges 
nau, und fie find dadurch berühmt geworden und gefeiert. 
Aber heute ftellen wir und wie die Kinder, einmal vor bied 
und dann vor jenes, und machen jenes und biefes fo gut es 
eben gehen will nach; altbeutfche Holzfchnitte und griechifche 
Statuen, niederländifche Sarricaturen und italienifche Heiligen 
und Madonnen mit fteinernen Gefichtern. Und all diefem gleich» 
mäßig zu entwachfen wäre gerade unfere ächte Aufgabe. Der 
Ausdruck muß der Triumph unferer bildenden Künfte wer- 
den; bie Gonturen der Alten, die Naivität des Mittelalters, 
den launigen Bolfsübermuth des fünfzehnten und fechzehnten 
Sahrhunderts, wo fich die Niederländer aufthaten, die Frömmig- 
feit der Fatholifchen Zeit, welche die religiöfe Malerei hervor; 
brachte, fuchen wir vergebens wieder zu treffen. Run ftellen 
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wir ung Fläglich bin und brüten, warım dies nicht mehr gehen 
will und Hagen und fchimpfen auf die Reformation, daß fie 
und die gute heilige Kunft verdarb, ftatt daß wir fie auch darin 
fegnen follten, weil fie eben dadurd, die Kunft aus der Scla- 
verei der Religion rettete, und ihr das ganze Feld der Hiftorie 
anmwied, wo fie fih zur Selbitherrfcherin machen kann; denn 
herrfchen muß die Kunft, wo fie groß werben foll, und im 
Nothfall muß die religiöfe Vorftellung ihr dienen, und nicht 
fie dem Dogma und der Legende. Die chriftliche Religion hat 
die Kunft im ganzen Mittelalter in einer Dürftigfeit und einem 
Nahrungsmangel gehalten, daß es für jeden Menfchen, der 
nur etwas geiftigen Neichthum in fich hat, ein Sammer ift, 
diefe ungehenren Mittel und den Fleiß ſo großer Männer an 
foldy eine Armuth ded Stoffs verfchwendet zu fehen: und was 
anders hat die Raphael groß gemacht, als daß fie fich endlich 
aus diefer Befchränftheit heraushalfen. Wir müffen Mannid; 
faltigfeit des Stoff fuchen, nur daran übt fich die Mannidy 
faltigfeit der Form. Das ganze Gebiet der Gefchichte muß in 
den Bereich gezogen werden; Feines kann und hier. näher liegen, 
ald das der vaterländifchen Gefchichte. Und welch ein fchöner 
Stoff, diefer vorliegende! So haben wir die Statuen Luthers, 
Blüchers, Guttenbergd werben fehen. Warum follte nicht 
Friedrich in ihrer Reihe ſtehen? Warum genügte nicht eine 
einfache Statue für fein Denfmal? Eine Bildfäule ift das 
paffendfte Monument für jede hiftorifche Figur. Sobald man 
dies für zu gering anfieht, muß man fidy wohl vorfehen. Daß 
man ed für zu gering anfieht ift blos ein fchlechted Zeugniß 
für unfere Kunft. Heute fehen wir noch eine antife Statue 
des Demofthened an, und bewundern fie mehr, ald wir Die 
ſechs Schinkel'ſchen Entwürfe bewundern würden, wenn fie auds 
geführt wären! Man rege die deutfchen Künftler zur Verferti⸗ 
gung von Statuen im Wetteifer an: wer den Geift des großen 
Königs in feinen Stein oder fein Erz zaubern kann, dem gebe 
man den erften Plaß in der Hauptftabt. Was ſchadet es, wenn 
Berlin folcher Statuen mehrere feßt, wenn andere Städte 
des Reichs im Aufſtellen der Bilder des Unvergeßlichen rivali- 
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firen ? Und will man doc, ein außerordentliches Denfmal fegen, 
fo wollen wir denn anführen, daß wir zufällig noch gerade 
zu rechter Zeit hörten, daß ein junger Berliner Künftler den 
glücklichen Vorfchlag macht, den König mit feinem ganzen 
Generalftabe zu Pferde in Erz zu gießen. Ein fühner und 
grandiofer Gedanfe, der die fchönften und feurigften Talente 
begeiftern und befchäftigen könnte! Auf einer natürlichen Unter 
lage von Granit oder Bafaltmaffen, bei dem Schloffe, diefe 
gewaltige Gruppe, der König, foloffaler ald die andern, voran, 
und jene merfwürdigen Männer in feinem Gefolge, wem foll 
man das erit ausmalen, was jeden patristifchen Mann felbit 
in fchlechten und mittelmäßigen Bildern und Kupferftichen immer 
anſprach! Wem foll man den Borzug eines folchen Entwurfes 
vor den SchinfePfchen erft einleuchtender machen, die für Alle 
Intereſſe haben follen und für Niemanden haben, da jenes 
großartig anziehen müßte, ohne Prätenfion zu machen. Oder 
für wen follten die Schinfel’fchen Denfmale etwa von Intereſſe 
fein? Der Kunftfenner, der diefe antifen Formen mit der Ans 
tife vergliche, würde fich falt wegwenden , denn vergebens be- 
mühen wir uns heute, bier mit den Alten zu wetteifern: der 
gemeine Mann würde fich über dieſen Sansculottenfünig zu 
Tode lachen! der Fremde würde feinen beißenden Wig darüber 
ergießen! der Militair ſich ärgern, daß man feine Waffen, 
der Patriot, daß man feines Königs Kleidung ald unpaffend 
verfchmähe; der gewöhnliche nüchterne Beobachter würde ſich 
ärgern, fo oft er die Reiterjtatue feines großen Churfürften 
mit diefem vergliche; die Nachwelt würde zmifchen Schaam 
und Spott ihre Vorfahren des neunzehnten Sahrhunderts ver: 
leugnen, die ſich foldy einer namenlofen Verkehrtheit ſchuldig 
machen fonnten. Traurig, daß ein Mann wie Thormwaldfen 
zu folhem Unfug-mithelfen konnte. Doch, auch er ift ja num 
zurückgekommen, fcheint es, und hat in feinem Byron bewies 
fen, daß fich das moderne Coſtüm wohl der Behandlung fügt. 
Der Künftler braucht ſich ja nicht ängſtlich an das Gegebene 
zu halten. Der Künftler fann im Gegentheile, und er follte 
auf die Mode wirken, und fo lange die Zeitumftände nicht 
28 
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günftiger für ein audgebreiteteres, größeres Schaffen der Kunſt 
ift, follten ficdy ihre Jünger, dünft und, wohl herablaffen, mit 
den Gewerben vielfach in Bund zu treten, leife auf eine Rück⸗ 
fehr zu gutem und einfacherem Gefchmade in Kleidern und 
Hausbedarf hinzuarbeiten, und auf diefe Art nad und nad. 
das Auge zu bilden und für das Schwierigere empfänglich zu 
machen. Doc; hier verlieren wir und in ein weites Feld, auf 
dem wir unfere Lefer Fünftig wohl noch einmal zu begrüßen 
denken. use 


Ueber das 
Mosaikgemälde im Hause des Saunen 
in Pompeji. 

Bei Beranlaffung von Niccolini’s Werke: 


Quadro in musaico etc. 1832. 


1832. 


Der Schreiber diefed unternimmt die Anzeige diefed Werkes, 
zu der ihm feine Studien zur Zeit noch fehr wenig befugt mache, 
hauptfächlich weil er die Gelegenheit hatte, den darin behans 
beiten Gegenftand an Ort ımd Stelle felbft zu fehen, und weil 
er es für mwünfchenswerth hält, daß berfelbe in Deutfchland 
befannter werde, wozu eine Verbreitung dieſes Werfes und ber 
darin enthaltenen Kupferftiche am dienſtlichſten wirfen würde, 
weil die legteren durch eine Beilage, die das Morgenblatt im 
December vorigen Jahres ausgab, nur höchft unvortheilhaft 
vertreten werben. Das Auffinden diefes Moſaiks in Pompeji 
(in dem fogenannten Haufe des Faunen) ift ein Ereigniß, das 
die Beurtheilung der alten Malerei einmal von einer ganz ans 
deren Seite her erftaunlich fördert, ald es Die fortgefeßten Auss 
grabungen von Wandgemälden in Pompeji je thun könnten, 
als es fo viele andere fonft fehr merfwürdige Entdedfungen thun 
könnten, wie 3. B. die nähere Befanntfchaft mit den Hypogeen 
von Corneto, um die fich, feitden einmal Windelmann darauf 
aufmerkſam gemacht hatte, erft wieder Keftner, Stadelberg 
u. A. verdient gemacht haben. Es ift ein fo bedeutender Fund, 
daß man über feinem höheren Intereffe das fonft gewiß nicht 
unmefentliche Berdienft, daß diefes Stück nebft einigen Fleineren 
dabei gefundenen alle alten Mofaife an Bollfommenheit weit 
übertrifft, ganz zu überfehen gewohnt ward. Die Entdeckung 
diefed Kunftwerfed muß die hartnädigiten Zweifler befehren, 
muß fie belehren, daß man aus ben Wandmalereien Fleiner 
Landſtädte, in denen allerdings befannte Gemälde der Meifter 
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"oft copirt fein mögen, wohl im Allgemeinen einen Begriff von 
der Art des Componirens unter den Alten erhalten, nie aber 
weder den Grad ihrer technifchen Fertigkeit, noch auch ben 
eigentlichert Geift ihrer Malereien beurtheilen konnte, und daß 
in der That der auf feine Weife hinlänglic, erflärbare Abftand 
zwiſchen den beiden Hauptzweigen der bildenden Künfte, den 
man fo gerne annahm, nicht Statt hatte. 

Das Mofaif, von dem das vor und liegende Buch handelt, 
ift von etwas mehr ald neunzehn Palm Breite und über zehn 
Palm Höhe. Zur Linken ift es beträchtlich befchädigt, rechts an 
einigen Stellen fchlecht reparirt, was zu ber Vermuthung Ans 
laß gab, es fei von dem Erdbeben, das dem völligen Unter 
gang von Pompeji wenige Jahre vorausging, verdorben, und 
dann deffen Ausbefferung ungefchickt verfucht worden. Der Grund 
ift weiß; ein Hintergrund fehlt; die Luftperfpective iſt wenig 
beobachtet. „Was die materielle Ausführung betrifft,“ fagt ber 
Berfaffer unferd Buches, „fo läßt fie nichts zu wünfchen übrig. 
Das Werk ift nicht in Stiften von Glasfluß gearbeitet, fons 
dern in Foftbaren Marmorftüchchen von natürlicher Farbe, bie 
mit der größten Sorgfalt zufammengefest, vollkommen geglättet 
und fehr klein find; ich habe an verfdjiedenen Stellen deren 
78 bis 89 in dem Raum eined Quadrat» Zolld des Palms ges 
zahlt, fo daß auf jeden Quadrat Palm 6942 Stückchen fommen 
würden, und das Ganze hält ohne den Rand etwa 198 Qua⸗ 
drat-Palmen.“ Der Verfaffer hat feinem Werke, außer mehreren 
Platten von verfchiedenen Detail und Hülfsmitteln zur Er⸗ 
Härung einen Kupferſtich, der das Ganze barftellt, beigefügt, 
mit dem er offenbar mehr gefucht hat, die muthmaßliche Des 
fchaffenheit des Originalgemäldes, das in dieſem Moſaik copirt 
it, dem Betrachter zu veranfchaulichen, ald ihm einen voll 
fommenen Begriff von dem, Mofait felbft zu geben. Hierzu 
würde mehr von jener gewiffenhafteren Treue gehören, die man 
in Zahn's pompejanifchen Zeichnungen findet; denn ganz frei 
von Schmeichelei, ganz anfpruchlos ift diefer Stidy nicht; auch 
nicht einmal da überall gleic, genau, wo das Schmeicheln nicht 
Abficht war. Das Berufen auf Autopfie kann freilich unfern 
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Lefern zu nichts nügen, und mit einer zweiten öffentlichen Zeich- 
nung fönnen wir noch nicht vergleichen; wenn man aber nur 
den burchgezeichneten Kopf, der fich in unferem Werke beis 
gefügt findet, und den wir fogleicy noc) näher erwähnen werben, - 
mit dem entfprechenden im Kupferjtiche vergleicht, fo wird man 
firengere Genanigfeit etwas vermiffen. Demungeachtet ift der 
Eindruck, den die Platte im Allgemeinen macht, ziemlic, gut 
und adäquat; das Großartige freilich (die Figuren find Lebens⸗ 
größe) Fünnte nur durch das gleiche Maaß erreicht werden; ber 
griechifche Gothurn hatte feinen Zweck, und uns fchien es immer, 
ald ob erhabenen Gegenjtänden die Fleine Form nur fchade. 

Senen Zweck, eine deutliche Vorfiellung von dem Mofaif 
ſelbſt zu geben, fuchte der Verfaſſer dadurch zu erreichen, daß 
er eine befondere Tafel beifügte, in der er einen durchgezeich— 
neten und genau colorirten Kopf vorlegt, aus dem man aufs 
genauefte die Art der Ausführung erjehen kann. Er bemerkt 
dabei p. 13: „La quale testa, se verrà posto sotto ad una 
lente che la impicciolisca, come le due precedenti (welche 
fehr fchön ausgeführt find), comparira avere lo stesso efletio 
di luce e di ombre, acquistando ad un tempo forza e viva- 
eita nel suo colorito; lo che avverrä dell’ intero quadro 
reduto con acchialino che tutto lo ristringa, poiche nel suo 
impicciolimento spariscono le imperfezioni della sua esecu- 
zione, € si armonizzano mirabilmente la viva espressione 
delle figure, il vigore del colorito, e l’effetto del chiaros- 
curo , non altrimenti che in egregio dipinto. 

Der Gegenftand ift eine Schladyt zwifchen Perfern und 
Griechen; wie man gleich anfangs annahm, zwifchen Alerander 
und Darius. Den Stand des Treffens kündigt die Nähe der 
beiden Führer oder Könige an, von denen Der perfifche rechts 
zu Wagen ift, der griechifche links, wie bie meiften Figuren, 
zu Pferde, Der höchſte Punkt der Entfcheidung ift gewählt, und 
die Kunft, mit welcher der Erfinder in geringen und bedeutenden 
Merkmalen ven Moment, den er auffaßte, charakteriſirt, iſt 
ganz außerordentlich. Die Mitte des Bildes nimmt * perfi 
fcher Reiter ein, deſſen Pferd mit einer abg 
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fpige hinter. dem rechten Vorderſchenkel verwundet, auf das ab» 
geitorbene Bein gefunfen und mit dem andern in den Zügel ver- 
wicelt ijt; indem der Reiter von dem geftürzten Thiere abzu— 
fteigen ftrebte, durchftößt ihn der fiegreiche Führer der Griechen 
mit der langen Sariffe; Jener hat dad Schwert, das er im 
Begriff war aus der Scheide zu ziehen, fahren laſſen, faßt 
frampfhaft nach dem Spieß, der ihm den Unterleib durchbohrt, 
und malt in feinem Gefichte Graufen und Schmerz. Auf ihn 
und feinen Fall concentrirt fid) das Allereinzelnfte in dem ganzen 
Gemälde, fo reich an Figuren und Handlungen es ift. Es fcheint, 
Er war die legte Stüße des beflegten Heeres. Auf den harten 
Kampf, der vorherging, deuten auch noc; in dem Fragmente, 
das leider auf der linfen Seite allein übrig ift, geftürzte Män— 
ner, zeritreute Waffen, der Helm, den der griechifche Stratege 
verlor, und zwei von den ihn Umgebenden, die Wunden an den 
Köpfen tragen; hinter der Vorberfcene fcheint ein Wald von 
entgegengerichteten Langen zu verfünden, daß nod) eine Schaar 
von Perfern den andrängenden Feinden hinter dem Wagen ded 
Königs Widerftand leiftet. Bei dem Blif auf den Sturz jenes 
Reiters gibt jeder Perfer die Sache völlig verloren. Der Nächſt⸗ 
jtehende, der ihm vielleicht von dem verwundeten Pferbe hatte 
helfen wollen, eilt mit einem Blicfe des Kummerd, den er auf 
den mit dem Tode Ringenden wirft, fid) auf fein baumendes 
Pferd zu ſchwingen — eine prachtvolle Gruppe! Der König ift 
mit dem vollen Körper gegen den Fallenden gewandt, preßt 
mit der einen Hand den Bogen und reicht mit der anderen nad) 
dem ihm theueren Unglücklichen; fein Blick ift Entfeßen und 
großer Schmerz, fein Haar ſträubt fi, fein Mund -ift zum 
Schrei geöffnet, feine Züge find etwas verzerrt. Das Schred:- 
liche ded Augenblicks und der Antheil an dem Durchbohrten 
machen ihn feiner felbft vergeffen; um fo beforgter ift fein Wagens 
fenfer, der das Biergefpann mit fo plößlicher Eile zur Flucht 
wendet, daß drei befreundete Krieger durch Wagen und Pferde 
geftürzgt werden und ſich unter den Hufen und Räbern aufzus 
raffen fuchen; ein vierter, weiter hinten, dem der Wagenlenker, 
die Geißel ſchwingend, einen zornigen Blick zuzuwerfen fcheint, 
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ift, wie und dünkt, zwifchen Rab und Zugpferdb mit feinem 
Roſſe hineingerathen; er ſchien in Eile dem Geftürzten zu Hülfe 
fommen zu wollen, fein Bli hängt, wie der des auffchreienden 
und von Furcht erfüllten Fahnenträgers neben ihm, eben fo 
entfeßt auf jenem, und er faßt in Verzweiflung nad) feinem 
Haupte. Zur Seite ded Wagens fieht man die griechifchen Helme 
vorwärts dringen und den Wagen umzingeln; das rückgewandte 
Geficht des Nächftvorderften deutet an, daß auch diefe Bewe— 
gung in Verbindung mit dem Fall des Perfers fteht; hinten 
winkt ein aufgehobener perfifcher Arm um Hülfe, und der Außerfte 
Kämpfer zur Rechten, der den Blif ganz allein unter Allen, 
welche fümmtlich nur Sinn für jenen Vorfechter zu haben feheis 
nen, nach jener Seite gerichtet hat, erfennt die Gefahr, die 
von dorten droht, ballt die Fauft und man fieht ihm den Fluch 
auf der Lippe ſchweben. 

Das Charafteriftifchfte an diefem Bilde ift die ftrenge Eins 
heit der Handlung, die man in dieſer Schilderung erfennen 
wird, in welche faft alle fichtbaren Perfonen des Gemäldes 
aufgehen; und dies bildet auch einen der größten Vorzüge des 
felben , wenigftend für den, der in einem Bilde außer ber 
Fertigfeit des Pinfeld auch einen Gedanken fucht, oder der von 
einer dargeftellten Begebenheit Gefühle angeregt, und nicht blos 
mit mannichfaltigen bunten Scenen dad Auge zerftreut haben 
will. Einen ganz lächerlichen Vorwurf macht daher der Vers 
faffer unfered Buches dem Künftler, wenn er p. 31 fagt: E qui 
mi sia Concesso asserire che l’esimio artista, di cui abbiamo 
ammirato l’incomparabile ingegno e la sagacitä nel far co- 
noscere le piü piccole circostanze del suo soggetto, non 
‚poteva trascurare in esso una Cosa essenzialissima, quale 
sarebbe stata quella di caratterizzare lo scontro de’ due 
grande rivali colla espressione dell’ ausieta, che l’uno aver 
dovera per l’altro in quel desiderato e temuto momento, 
espressione non indicata nei due personaggi del quadro 
nemmeno.da uno sguardo. E se si dice che essi sono dis- 
tratti, uno in ferire, l’altro in compassionare il ferito, sog- 
giungo che Alessandro e Dario nel trovarsi la prima volta 
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in presenza non avrebbero potuto, per qualunque causa, 
restare indifferenti ad un’ incontro per essi cotanto inter- 
essante, o che in ogni supposizione, l’antico artista avrebbe 
in altra guisa rappresentato quel momento e quel’caso. Man 
kann hierauf mit nichts beffer antworten, ald mit einem Bilde 
von Pietro di Eortona, das im Palaft der Gonfervadoren in 
Rom hängt, und denfelben Gegenftand hat. Auch diefer ftellt 
den befiegten Darius dem ftegreichen Reiter gerade fo gegen: 
über, wie hier; und Jenes Blick ruht auf Diefem, wie Niccolini 
ed verlangt: die Wirfung ift gegen die in unferem Gemälde 
völlig Null, in dem eben die angftvolle Theilnahme des Königs 
an dem ftürzenden Vertheidiger mit das Ergreifendite ift. Jene 
Einheit nun unterfcheidet diefes Werk von dem, was man in 
neuerer Zeit Schlachtenmalerei nennt, fo fehr, daß man es auf 
feine Weife damit vergleichen darf, ohne ihm das fohreiendfte 
Unrecht zu thun. Die Gefchichte der Schlachtenmalerei unter 
den Alten und Neueren kann auch zeigen, daß diefelbe in beiden 
Zeiten eine ganz abweichende Entitehung und verfchiedene Bes 
deutung gehabt hat. Was man nämlich hierunter in der neueren 
Zeit dem Schulausdruck nad) verfieht, ift eine Gattung, die 
erſt mit dem Berfall der Kunſt aufgefommen ift, und die auch 
von Lanzi und anderen Gefchichtfchreibern der Malerei in Die 
fogenannte niedere Kunft gezählt wird. Aus der guten Zeit ber 
italienifchen Kunft befigen wir nur fehr wenige Schlachtftüde, 
und dieſe müffen wir ihrem ganzen Charakter nach von ber 
bezeichneten Gattung ausfchließen, worauf wir fogleich weiter 
unten zurücfommen werden. Gene neueren Schlachtftüce näms- 
lich datiren fidy erft etwa von Tempefta her, der noch in's 
fiebzehnte Jahrhundert reicht, und der als Lehrer des Bours. 
guignon hierin Epoche macht. Der Lebtere war erſt Militär, 
nachher Jeſuit, und fein Talent ward auf diefen Gegenftand 
von jenem Michelangiolo, der von feinen Schlachten einen 
Beinamen trägt, dem Römer Carquozzi, gelenkt. Wenn man 
feine Schüler, wie Francesco Monti, Angiolo Everardie, Anz 
tonio Calza, Verhuik u. A. wegnimmt, fo bleibt nur noch Sals 
vator Rofa übrig, der in diefer Art etwas Bedeutende ge: 


im Haufe des Faunen in Pompeji. 443 


liefert hat, und außer ihm nennt man noc einen Ancello Fal- 
cone mit einigen Scholaren, von benen und nie etwas zu Ges 
ficht gefommen ift. Diefe Männer fallen der Zeit nach in bie 
Fahrhunderte, wo bie veränderte Kriegsfunft eine veränderte 
Schladytmalerei bedingte, und wo befonderd durch und nad, 
bem breißigjährigen Krieg militärifche Reiche entftanden, mili- 
tärifcher Geift auffam und vielfaches Intereffe nad) diefer Seite 
hin rege warb, Es ift die Zeit, um ed mit Einem Worte ans 
fchaulicher zu machen, wo auch in der Literatur jene Bamboc- 
ciaden des Spanierd Quevedo Villegas entftanden, und jene 
militärifchen Scenen feines Verehrers Mofcherofch in Deutſch⸗ 
land und fo Manches diefer Art, was in der genaueften Paz 
rallele mit der Bourguignon’fchen und ähnlicher Schlachtmalerei 
fteht. Diefe Gattung ift erft aus Landfchafterei, Viehſtücken und 
DBambocciaden hervorgegangen, trägt in der genannten Periode 
ihrer Vollkommenheit diefen Charakter am genaneften, und ift 
daher befonderd häufig bei den Niederländern, wo ber feine 
und gewandte Pinfel die Wouverman's und Aehnliche verleitete, 
die zerfplitterten Detaild und Epiſoden bis in's Garricaturartige 
zu übertreiben, und über dem Nachtreten der Natur im Kleinen 
an einen Gefammtton und Charakter ded Ganzen gar nicht 
mehr zu denken. Die griechifche Schlachtmalerei, weit entfernt 
von der Scenenmälerei, wie ed Pliniud nennt (scenery), aus⸗ 
zugehen, ahmte dad Basrelief nach, und während unfere 
Schlachtſtücke, nicht allein diefer, fondern überhaupt jeder Art, 
erft fehr fpät erfcheinen, fo find gerade die erften Malerver- 
fuche, die man bei den Griechen nennt, fat nur Schlachten: 
jenes Gemälde des Bularcyus, das Kandaules mit Gold auf 
geroogen haben foll (Plin. 35, 39; jene Marathonsſchlacht 
in ber Poifile von Panänos (Paus. I, 15, 2. cf. V,11, 2); 
jener Feldzug der Argiver von Onatad im Tempel der Athene 
Areia zu Platäa; jener Kampf zwifchen Athenern und Amazonen 
von Mifon, dem Zeitgenofien des Panänos; ja bie erften ita- 
lifchen Bilder, die noch vor Mummius in Rom von Baleriug 
Mar. Meſſala an der Seite der hoftilifchen Curie aufgeftellt 
wurden, repräfentirten die Schlacht, die Jener mit Hiero gegen 
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die Garthager gewann, und eined, von Lucius Scipio im Ca—⸗ 
pitol aufgeftellt, deffen aſiatiſche Siege. (Plin. 35, 9. Die 
griechifche Schlachtmalerei nahm ihren Gegenftand aus der Ges 
ſchichte, meift aus der Zeitgefchichte, blieb faft immer auf diefem 
Wege und vervollfommnete ſich, indem fie ihn getreulich vers 
folgte ;. die moderne der Tempefta nahm ſich felten einen bes 
ftimmten Gegenftand, und fonnte auch mit einigem Tacte nicht 
wohl, da in der neueren Zeit wenige Kriege mehr um Ruhm 
und Baterland geführt werden, da perfönliche Tapferkeit und 
Gewandtheit nichts mehr gilt, individuelles Intereſſe alfo man 
gelt. Sm Gegentheil, feit Covendich ward diefe Gattung gemein 
und flach; je mehr man fid; der Naturwahrheit näherte, je 
taftifcher genau unfere Schlachtgemälde wurden, um fo mehr 
benahmen fie fich felbft allen Anfpruch auf den Namen von 
Kunftwerfen. Gene Gemälde von Bourguignon, Lebrun u. A. 
foheiterten an der Klippe, daß fie den inneren Widerſpruch nicht 
möglichft zu befeitigen fuchten, der darin liegt, Scenen, bie 
ganz Bewegung, und lebhafte, tumultuöfe, rafche Bewegung 
find, malen zu wollen, ohne daß irgend ein Mittelpunkt da ift, 
ber einen Halt, einen Stillftand andeutet, auf dem Maler und 
Betrachter ruhen: kann. Wer den grängenlofen Wirrwarr in 
einer ber Lebrun’fchen Aleranderfchlachten, wer in dem fchon 
erwähnten Bilde ded Peter von Cortona das ungeheuere Aufs- 
gebot von Mitteln betrachtet, und wie die endlofen Maffen 
und das nie zu überblictende Chaos dad Auge martern, ohne 
daß fie auch nur im entfernteften einen Schatten des Eindrucks 
hervorzubringen vermöchten, den die Paar Figuren unferes 
Bildes, ohne daß man ihn fuche, machen müffen, der wird 
dem alten Ausfpruch, daß die Griechen mit Wenigem Biel, die 
Neueren mit Vielem Wenig auszurichten verftehen, an diefen 
Beiſpielen übervoll belegt finden. 

Aus jenen Zeiten ift und nur "ein einziges, dem Salvator 
Rofa zugefchriebened Gemälde im Palaft Chigi in Rom befannt, 
den Sturm der griechifcher Schiffe durch Hector darftellend, 
wo Leben, Einheit und ungetheiltes Intereffe gleich groß ift. 
Doch audy hier fühlt man fi), wie in den neueren Effectdramen, 
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leidenfchaftlich aufgeregt; Alles ift grell, vereinzelt, ausgeführt 
und voll; eine Menge von handelnden und müßigen Figuren 
drücken das Graufenhafte des Kampfs und feine vielfachen 
Schreckensſcenen vortrefflic aus; fie haben jedoch nichts von 
dem einfach Großen und Erfchütternden, nichts von dem Theils 
nahme Erzwingenden, das in den brei bis vier von Schmerz, 
Wuth, Angft und Todesfampf zerriffenen Gefichtern unfers 
Bildes liegt. Ta, was diefe Punkte des Ausdrucks, des Totals 
effectd und der weifen Sparfamfeit angeht, fo muß nad) unfes 
rem Urtheil und Gefchmad fogar eine größere und höhere Claſſe 
von Schlachtgemälden der neueren Zeit, die zu den vorhin 
bezeichtteten einen Gegenfag bilden und die in die Blüthezeit 
der italifchen Kunſt fallen, unferem antifen unbedingt weichen, 
fo fehr wir fonft Reichthum und Fülle der Kunft in ihnen ans 
erfennen und bewundern. Es gibt nämlich eine nicht fehr große 
Zahl von zum Theil fehr berühmten Werfen der größten Meis 
fter, die auch ihrem Vorwurfe nad; mit unferem Moſaik übers 
einftimmen, und die eben hierdurch die Einzigen find, die man 
zur Vergleichung anziehen kann, fei nun von Ideen, Gegen; 
ftand, Beftimmung oder Kunftwerth die Rede. Wir meinen 
3.8. jene Schlachtſtücke im Batican, die neben anderen Werfen 
der verfchiedenften Art zur Verherrlichung der Kirche gemalt 
find, wo alfo offenbar die Darftellung der Schlacht nicht der 
unmittelbare Zweck des Künftlerd war, fo wenig wie das bei 
den griechifchen Schlachtgemälden der Fall ift, die meiſt, foweit 
wir wiffen, eine allgemeine patriotifche Beftimmung hatten. 
Wir meinen alfo jene Stüde von Raphael im Batican aus dem 
Leben Leo's IV und Gonftantind des Großen, den Sieg jenes 
Pabſtes bei Oſtia, und diefes Kaifers am Ponte Mole über 
den Maxentius, Werfe, die auch darin, befonders das letztere, 
ihre Unähnlichfeit mit jener fpäteren Schlachtmalerei und ihre 
mit den antifen übereinftimmende Intftehung zeigen, daß fie 
ganz deutlich die Benutzung und das Vorbild der Basreliefs 
an der Trajanſäule und des befferen an dem Gonftantinbogen 
verrathen, was theilweife fchon Vafari bemerfte. So wie hier 
der Gegenftand Firchlich = römifch ift, eben fo vaterländifch- 
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florentinifd; war der Stoff in dem Entwurf zweier fehr bes 
rühmter Gemälde des Buonarotti und Lionardo da Vinci, bie 
für den Rathefaal in Florenz beftimmt waren, aber nicht mehr 
eriftiren. Man fagt von da Binci, daß er geliebt habe, Schar⸗ 
mützel und Schlachtfcenen zu malen, und dies ift von dem von 
jeder Seite her bejtaunenswerthen und fchöpferifchen Künſtler, 
der einer ber Erften war, der die Kunft aus bem fteifen Neben 
einanderreihen müßiger Figuren zu beweglichen Gruppen und 
gefchloffenen Handlungen überführte, glaublich genug, obgleich 
Er gewiß nicht auf den Gedanken gefommen wäre, ein folches 
Uebungsſtück von zwec- und gedanfenlofem Gewirre zum eigent- 
lichen Gegenftande eines Kunftwerfed zu machen. Sein Entwurf, 
der die Schlacht bei Anghiari gegen Niccolo Piccinino vorftellte, 
hatte daher, der Befchreibung Vaſari's zufolge, die Concen⸗ 

tration und die firenge Einheit unferes Moſaiks, indem das 
" Ganze, welches ald das Wildefte und zugleich Zufammens 
greifendfte, was man fich denken kann, gefchildert wird, fich 
um einen einzigen Fahnenfampf drehte. Anders war es offen 
bar mit dem Garton ded Buonarotti, der ein Treffen der Flo- 
rentiner mit den Pifanern darftellte; er fchuf ſich darin eine 
Gelegenheit, wie er auch fonft in feinen malerifchen Compoſitio— 
ten allzuoft gethan hat, müßige Figuren, Acte aus feinen 
Skizzenbüchern anzubringen, aus jener Borliebe für das Nacdte, 
für auffallende Bewegungen, Stellungen und Verfürzungen, 
die ihn zu fo vielem Bizarren und Wunberlichen verführte: er 
wählte nämlich den Moment, wo ein Theil des florehtinifchen 
Heeres im Fluffe badet und von da zum Kampfe eilt. Den 
fruchtbarften Stoff zur Vergleichung aber bietet der alte Palaft 
von Venedig, wo diefe vaterländifche Malerei von einem Bolfe 
von großer Nationalität, von Friegerifchem Ruhme, von natio- 
nellem Stolze und Reichthum fehr angelegentlic, gepflegt ward, 
und wo Schlachtftüde von dem verfchiedeniten Werthe, von 
bem fteifen, gezwungen gruppirten und furchtfam componirten 
des Domenico Gompagnola bis auf die trefflichen Werke ber 
Palma und des Tintoret, hinlängliche Vergleichungspuncte ge- 
währen. Immer aber werden wir finden, baß in allen biefen 
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Compofitionen, die herrlicdye Gonftantinfchlacht de3 Raphael 
oder des Giulio Romano nicht ausgenommen, die Figuren und 
Gruppen nicht von einer gemeinfamen Haupthandlung zufammens 
gehalten werden, und daß darin nichts von der Kunft zu ge 
wahren ift, mit der unfer Grieche in dem Einen Momente, ver 
ja dem Maler überall nur zu Gebote fteht, das Vorausgegans 
gene und Folgende andeutet, mit der er durch die Nähe des 
Siegerd am befiegten Haupte’den Verlauf der Schlacht, ihren 
legten Ausgang mit dem Hinfturz des Kriegers bezeichnet, auf 
den ſich dann, wie wir fahen, die flüchtige Bewegung des ab- 
geftiegenen Reiters, die eilige Wendung des Wagens, das 
Grauen ded Königs, die Verzweiflung, die Wuth, die Auf 
gebung der Anderen bezieht. Hier ift nichts Epifodifches, nichts 
von entfernterer Beziehung; jede Handlung der Perſonen fließt 
. auf das Eine Factum zuſammen; jeder Ausdruck der verfchies 
denften Gefichter, die Negungen der Seelen und die Bewegun⸗ 
gen der Körper gehen hierauf zurück. Died fol nicht gerade ein 
abfoluter Tadel gegen die neuere Art der Darftellung fein, es 
fol nur einen Unterfchied zwifchen alter und neuer Malerei 
überhaupt, auf den fchon lange hingewiefen wurde, auch in 
diefer Gattung in's Licht fegen helfen. Schon Winkelmann hat 
das griechifche und germanifche Schaufpiel zu Vergleichung ber 
alten und neuen Malerfunft genommen, und auch ung fcheint 
dies vollig angemeffen. Er hat gefagt, daß die Alten jene 
Regel der tragifchen Kunft, nicht mehr ald drei Perfonen zus 
fammen auftreten zu laſſen, auch in ihren malerifchen Compo- 
fitionen beobachtet hätten. Man wandte eben die Schlachtftüde 
ein; allein was bie älteren angeht, fo hatte man bejtimmt un⸗ 
redyt. Schon daß man des Polygnot Eroberung von Troja 
dagegen anführte, war faum zuläffig, da die Befchreibung bed 
Paufanias durchaus von lauter vereinzelten Reihen und Grup⸗ 
pen fpricht, die nur felten die Zahl von drei überfcjreiten, was 
man aus den geiftreichen Verfuchen ber Brüder Riepenhaufen, 
jene Gemälde des Polygnot herzuftellen, bequem überfehen 
fann. Auch in den übrigen älteren Schlachtſtücken, 5. B. jener 
Marathonfchlacht, find mehrere Abtheilungen, und nad) der 
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Rohheit der Kunft zu urtheilen, konnten damald die Vielen 
unmöglic; in getrennter Action fein, fondern ed wird fich auch 
hier die Aehnlichkeit des Chors fejthalten laſſen. Später, als 
fihh das Drama und die bildende Kunft unferem neueren Ges 
ſchmack überhaupt ähnlicher bildete, wurde die Strenge jener 
Regel allerdings in beiden verlaffen; wir hören dann bei Lucian 
und vielen Anderen von größeren und Figuren »reicheren Goms 
pofitionen; und aus diefer fpäteren Zeit ift, fchon dem Gegen, 
ftande nach, auch unfer Werf. Aber immer bleibt auch hier, 
wie in den Poefien diefer Zeit, die größere Defonomie fichtbar, 
und der eigenthümliche Zug der gefammten redenden und bilden 
den Kunft der Griechen, jene großartige Ruhe und Erhabens 
heit, die die Leidenfchaft lieber in der Maske als in dem Ges 
ficht des Schaufpielerd fehen wollte, ift hier noch deutlich auds 
geprägt; noch it in dieſer Schlacht, wie im homerifcyen 
Gefange, die weife und befonnene Pallas die überlegene Schlacht: 
göttin, und der tobende Ares und die gräßliche Eris erfcheinen 
nur im Hintergrunde. Died Bild ift nicht aus der Periode, 
in welcher die Griechen in jenem Ausdrude, den fie ben ethis 
fohen nennen, am größten find, in welcher fie die Darftellung 
der Handlung und Bewegung vermieden; es ift nicht aus ber 
Zeit, in welcher Parrhaftus jenen bewunderten athenifchen 
Demos malte — (welcher Künftler würde fich heute eine ſolche 
Aufgabe zu wählen wagen?!), fondern aus jener, wo bie 
über dem Kindermord brütende Medea, wo jener Schafwürger 
Ajar des Timomachus entitand; es tft nicht aus der Zeit, in 
der die Niobe und ihre fterbenden Kinder gebildet wurden, in 
denen die Seelengröße über den Schmerz der Seele und bes 
Körpers einen gewiffen Sieg behauptet, es ift der Zeit des 
Laocoon näher, in welcher der pathifche Ausdrud feine Vers 
vollfommnung erhielt; der Grundzug der alten Kunft aber, 
ftille Größe, ift nicht verfennbar. Die große Einfachheit hebt 
den Eindruck, den ein Werk zu machen fähig iſt; die Verwor— 
renheit der Neueren ftört ihn. Es gibt faum in irgend einer 
Gattung auch der redenden Künfte bei den Griechen ein Pros 
Duct, das nicht fireng auf Einen einzigen Eindruck, Eine eins 
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zige Empfindung hinarbeite; auch Died nennen wir. nicht uns 
bedingt einen Vorzug; es ift in Hinficht auf Fülle, Reichthum 
und Mannichfaltigfeit eher ein Nachtheil, wie ed denn daher 
fommt, daß die alte Poefie, die alte Malerei, und ebenfo die 
ältefte Periode der neueren, lauter Werke aufzeigt, die unter 
fih in Stoff und "Behandlung fo fehr ähnlich find, während 
die neueren Künfte in ihren Producten fo fehr mannichfaltig 
und in ihrer Behandlungsart fo abweichend find; dennoch, aber 
müffen wir dad immer vertheidigen, daß jene Eigenfchaften ben 
alten Werfen in aller Kunft mehr Größe und Würde, und 
mehr ftrengen und ächten Kunftwerth geben. — Dem ganzen 
Styl nad alfo müßte man, aud) wenn nicht ſchon der Gegens 
ftand an und für ſich dem Bilde eine fpätere Zeit anwieſe, auf die 
alerandrinifche Zeit fchließen; es find überdies einzelne Eigen; 
heiten darin, Die jene Zeit verrathen, wo die einfältige Kunſt 
des Zeuris fchon hie und da auf Künfteleien überglitt. Wir 
bewundern mit unferem DBerfaffer die genaue und geiftvolle 
Ausführung des, Details; wir würden in jedes Lob einftimmen, 
bad man 3. B. dem aufiteigenden Reiter und feinem Pferde 
- fprechen möchte, eine Gruppe, die des Fühnften Pinfels jedes 
größten Meifterd würdig iftz wir find einverftanden mit dem, 
was der Verfaffer über den burchbohrten Vorkämpfer”) fagt; 





——— — 


*) P.8. Per avere una qualche idea del fino accorgimento che ebbe 
l’autore in occultare zli studj del suo lavoro ritorniamo alcun poco 
a contemplare quel misero. — La naturalezza, con che il suo ca- 
vallo ferito cade inginocchiate in avanti non da Juogo a riflettere 
che per sostenere il cavaliere in quell’ azione contratta, semiso- 
speso all’ asta micidiale che lo trapassa, l’artista ebbe bisogno de’ 
punti di appoggio, che seppe rinvenire nel cavallo in quel modo 
caduto; edora, quantungque ciò si consideri, si dice che la cosa 
non poteva essere altrimenti rappresentata, poiche quel cavallo 
ferito cosi appunto doveva cadere, e che il guerriero sorpreso nell’ 
atto di scavalcare dal colpo che lo trafisse, necessariamente doveva 
in quell’ attitudine di spasimo rimanersi, quasiche la natura del 
fatto, e non Varte abbia il tutto disposto. E qui non finisce la 
nostra ammirazione, se si osserva, come quel cavallo cadendo 
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allein wenn er p. 7. mit folgenden Worten: Cosi piü abbasso 
ammirammo l’economia dello spazio e la maestria del di- 
segno ne’ guerrieri rovesciati dall’ urto della quadriga, 
senza fare attenzione a quella faccia umana sul lato di un 
disco, che a prima vista non ben si distingue. Essa & il 
volto di colui che volge la chiena, il quale riflette come 
in un cristallo su quel forbito scudo circolare, e produce 
la medesima confusione di cose, che talora s’incontra, 
quando uno specchio & frammischiato ed altri oggetti. Non 
& trascurato in quello scudo circolare nemmeno leffetto 
della convessione, la quale suol produrre nella riflessione 
V’impiccolimento degli oggetti. Ne bisogna credere con ta- 
luni, che questo tratto sia uno scherzo pittorico, poiche 


incespa col pie sinistro d’avanti nella sua redina, la quale gl’ im- 
pedisce di muoversi, come l’altro piede € gia morto per Ia ferita 
della lancia, e come il saugue ehe versä dalla ferita non cola 
immediatamente a'terra, ma gronda dal ferro sceudendo al di sotto 
di esso fino alla spezzatura dell’ asta. Fa d’uopo convenire, che 
la scoverta di questo classico monumento conferma piü che mai la 
superioritä, che ebbero le arti antiche in nascondere sotto l’appa- 
renza di spontaneita ; piü studiati concetti. E dovremo pur confes- 
sare, che la pittura moderna perde ora il vanto che le rimaneva 
di non avere negli antichi dipinti esempj di competenza rispetto a 
composizioni copiose, ed a somma perizia negli scorci. Il perche 
in quanto agli scorci, Michelangelo e Corregio, i piüı grandi maestri 
che ne fouron vaghi, sovente gli usarono per mostrare che sapevano 
farli, e non senza dare ad essi il carattere di tal pretensione, ma 
in questi che abbiamo sott’ occhio nemmeno vi scorgi la scelta non 
che la minima affettazione, e pare che siano stati cosi veduti e@ 
ritratti ne’ variati accidenti di un combattimento vero. Relativamente 
poi alle grandi composizioni, precisamente di battaglie, quelle di 
Lebrun, del Rubens, di Giulio Romano e del Sanzio sono vera- 
mente ammirabili per moltissimi pregi, ma in alcune parti mostrano 
eiö che gli artisti chiamano aggiustamento, ed in generale un non 
so che di ridontante ne’ gruppi, e nel moto de’ combattenti: ma 
qui mentre nulla manca alla energica espressione de’ piü felici con- 
cepimenti ed alla pienezza di una ricca composizione, nulla vi si 
discernere di superfluo e di esagerato. 
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quella specie di confusione, che cagiona in questa parte 
accessoria del quadro, ben si addice ad ün soggetto in cui 
vuolsi rappresentare ben anche confusione e scompiglio, e 
se si guarda al carattere di verita che traspare negli altri 
volti, non esiteremo a credere, che ritratti siano tutte le 
teste di questo quadro (dies ift nicht fehr wahrfcheinlich, aber 
nicht unmöglich, da in dem Schlachtftüf des Panönos ſchon 
Porträtd der griechifchen und perfifchen Führer gewefen fein 
folfen), riconoscendo quindi in quel riverbero l’ingegnoso 
mezzo di un l’artista si servi per rendere visibile la faccia 
del guerriero, di cui non avrebbesi potuto vedere che il di 
dietro del capo — wenn, fagen wir, ber Verfaffer in dieſen 
Morten die Abfpiegelung ded Gefichts eines der von dem Wa⸗ 
gen Geftürzten in einem Scilde fo warm preist, fo fcheint 
auch und Died eine Spielerei, ber fich ein ernſter Künftler 
in einem erniten Gegenftande enthalten follte. Dergleichen 
zeigt die Periode an, wo eine Art von niederländifchenm Ge- 
ſchmack in die griechifche Malerei eindrang, wo Paufias anfing, 
dergleichen Künfteleien zu verbreiten (Plin. 35, 11, 10), die 
man damald, wie unfer Verfaſſer und wie die Welt meiften- 
theild mit ihm thut, zu beftaunen gewohnt war, wenn man 
nämlich dies daraus fchließen darf, daß diefes Kunſtſtück, deffen 
ſich wohl auch Raphael, aber nur in grotedfen Compofttionen, 
z. B. in einem Bacchustriumphe bedient hat, deffen wir ung 
aus einem alten Stich des Julius Bonafone erinnern, in jener 
Zeit nicht felten ift, wie man denn von einer Methe eben jenes 
Paufiad weiß Cim Tholos in Epidaurus, Pauf. II, 27, 3), 
die aus einem gläfernen Gefäße trinkt, das ihr Geſicht verdeckt, 
aber burchfcheinen läßt, wie ferner Lucian eined Gemälded 
erwähnt, in welchem Perſeus die Medufa, indem er ihr den 
Kopf abfchlägt, nur im Schilde abgefpiegelt fieht; auch ift in 
einem etwas verwifchten Bilde im Mufeum in-Neapel Perfeus 
zu fehen, wie er feiner geretteten Andromeda das hülfreiche 
ſchreckliche Haupt im Waſſer abgefpiegelt zeigt. Das Gemälde 
indeß einem bejtimmten Maler auch nur muthmaßlich zuzu—⸗ 
ſchreiben, wie’ der Verfaffer dem Philorenus, der (Plin. 35, 
29 * 
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36, 22) ein Treffen des Alerander mit Darius gemalt hat, 
würden wir nicht wagen. Diefer ift nicht der Einzige, von 
dem wir wiffen, daß er Scenen aus Aleranders Thaten gemalt 
hat, und wie viele Hunderte mögen deren gemalt haben, von 
denen wir nichts wiffen. Noch viel weniger wird einer die Vers 
muthung des Profeſſors ee theilen wollen, daß es von 
Apelles fet. 

Nun nur noch ein Paar ——— über einige Irrthümer 
oder Mängel in dem mehr gelehrten Theile unſeres Buches, 
obgleich wir feinen großen Werth auf die archäologifche Zer— 
gliederung eines Kunftwerfs legen; nur ift es fo gar gewöhns- 
lich, daß Einmal aufgeftellte Behauptungen der erften Berbreiter 
folcher neuer Entdefungen von Hand zu Hand weiter gehen; 
was und daher gerade ein- und aufftel bei dem Durchlefen des 
Buches, fügen wir bei, ohne einige Bedeutung darauf zu legen, 
auch ohne es zu wagen, gewiffe Fragen mit Beftimmtheit bes 
‚antworten zu wollen. So würden wir ein ernitliches Bedenfen 
tragen, zu entfcheiden, welch eine Aleranderfchlacht eigentlich 
hier dargeftellt fei. Die drei Berfaffer ded größeren und ber 
zwei Fleineren in unferem Werke enthaltenen Auffäge, Niccolini, 
Avellino (fein Artikel aus dem giornale del regno delle due 
Sicilie, No. 258) und Quaranta, neigen der Erjte für Arbela, 
der Zweite für den Granicus, der Dritte fir Iſſus. Wenn 
man an die Schwierigkeiten denkt, die ficy zu allen Zeiten dem 
Verſuche entgegenitellen, die Vorfälle eines Treffens genau zu 
conftatiren, und wenn man dabei nicht vergißt, daß fait ſämmt⸗ 
liche Autoren, die die Scylachten des Alerander erzählen, viel 
jünger find, als die Berfertigung und felbft als die Zerftörung 
unſeres Moſaiks, daß fie noch dazu fait ſämmtlich höchſt ver- 
dächtige und wenigſtens höchſt Teichtfertige Zeugen find, fo wird 
man es natürlich finden, daß man auf der Einen Seite, wenn 
man einmal eine Erklärung fuchte, fie mit einigem Scharffinne 
für die oder jene Schlacht finden konnte, auf der andern Seite 
aber auch, daß die Züge eben fo häufig, und häufiger find, 
welche jenen Deutungen widerfprechen, ald die fie begünftigen. 
Gewiß ift, daß wir ein Treffen zwifchen Griechen und Perfern 
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vor und haben. Die Letteren erkennen ſich auf Einen Bli an 
den gelben Schuhen, die man aus Aeſchylus Perfern Fennt, 
und an den Anaryriden, die bei Herodot vorfonmen. Daß bie 
Feinde Gricchen find, läßt ſich eigentlich nur aus der halb» 
erhaltenen Figur des flegenden Führers fchließen, obwohl hier 
Niccolini die unterftügenden Merkmale verfennt und ein ent: 
gegenftehendes gar nicht erwähnt, gefchweige befeitigt. Er fagt 
nämlich p. 15: La nobilissima armatura del cavaliere & greca 
di puro stile, gli ornamenti che si veggono sul torace sono 
osservabili per la loro singolarita. Essi hanno il carattere del 
ricamo piü che delrilievo di cesello o dell’ intarsio del niello, 
e pare che non siano operati sul metallo, poiche sono per lo piü 
bianchi, e campeggiani sopra var) colori non proprii de metalli, 
cosi la Medusa chiomata di serpi è colorata di carne: le quali 
cose mi farmo credere che questo torace appartenga ad 
una di quelle corazze di lino rammentate degli storici, ma 
non ancora vedute, perquanto io sappia, in altri monumenti 
di arti. Diefem Gedanfen überläßt er ficy dann um fo lieber, 
als Plutarch erzählt, Mlerander habe in der Schladyt von Ars 
bela einen Iinnenen Panzer getragen, was denn feine Meinung 
über den Gegenſtand des Gemäldes unterftügt. Die Farben 
des Panzers hätten den Verfaſſer nicht verleiten follen, denn 
and) andere Waffen haben in unferem Bilde ungewöhnliche 
Farben, wie auch p. 64 zu bemerken ift. Diefer Harniſch hat 
offenbar metallene Ringe; die Achfelftücke, von denen der Vers 
faffer in der Note fagt, ihre Verzierung fei, fo lange das Mo: 
fait noch nicht völlig gereinigt war, irrig für den römifchen 
fulmine gehalten worden, find allerdings ein Zierrath, der zu 
dem fulmine der römifchen Panzer das Mufter abgab, wie 
Avellino auch zu meinen ſcheint; beides nun eignef ſich gewiß 
nicht auf einen linnenen Panzer. Unfer Harnifch ift vielmehr 
ftarres Eifen, d. h. er ift ein echt griechifcher , der fich von den 
römifchen befonderd dadurch auszeichnet, daß er nichts von 
der Körperform zeigt, was Doch ein leinener müßte, und was 
die römifchen aus Leder gemachten oder nach der Form des 
Körpers in Metall gearbeiteten thun. Ach die doppelte Reihe 
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breiter und einfacher Gehänge macht ihn echt griechifch; ferner 
ift der Mantel des Reiters die kurze griechifche Chlamys von 
Purpurfarbe. Dagegen find dem Berfaffer nicht Die Aermel auf- 
gefallen, eine Tracht, die bei den Griechen nie, es fei denn 
auf dem Theater, vorfam, dagegen bei Phrygern und Perfern 
gewöhnlid, ift. 

Wenn ed nun gewiß wäre, daß diefer Sieger Alerander 
wäre (mas unfer Berfaffer mit Vergleichung echter Porträts 
und Schilderungen wahrfcheinlich zu machen fucht, worin ihm 
das blonde Haar unferes Bildes und die Anaftole der Haare, 
die mit Aelian’d Schilderung übereintrifft, ”) zu ftatten, der 
Bacenbart aber fehr ungelegen kommt; übrigens ift diefer Kopf 
der fadefte im ganzen Gemälde und ift weit entfernt von dem 
Löwenartigen, das die Lobredner Alerander’3 in fein Geficht, 
aber Quaranta gar auch in dies Bild legt —), fo würde man 
annehmen dürfen, er habe bereits feine Tracht zum Theil der 
perfifchen accomodirt, was er nadı Eratofthenes mit Vermeidung 
der Ziara, der Candys und der Beinfleider that. Da dies nad) 
allen Zeitbeftimmungen bei Diodor und Plutarch erft fehr ſpät 
geichehen fein fol, jo bleibt eine Schwierigfeit, oder es würde 
hierdurch fo viel Auffchluß über die Zeit unfers Treffend ge 
wonnen, daß es eined ber früheren nicht fein kann. — 
Bon p. 17 unferes Werkes an folgt eine lange Abhandlung 
über die Kopfbedung der Perfer unferes Moſaiks. Es ift dieſe 
ein gelbes Stüf Tuch, das von dem Kopf hinten auf die Schul . 
tern fällt, fich vorn über die Bruft legt und das Kinn bis an 
bie Lippen bebedt. Der Berfaffer hätte fich die Mühe fparen 
fönnen, fo umftändlic; zu erweifen, daß dies nicht die phry- 
gifhe Mütze ift, denn nicht Teicht wird Jemand — obgleich 
Avekino fräilich es gethan hat — diefe Umhüllung für jenen 
Hut nehmen, von dem man fo viele und genaue Abbildungen 
hat. Bielmehr hat der Verfaffer das ganz recht gefehen, daß 


*) Mit anderen Nachrichten, wie Dfann in der Schulzeitung vom 
18. März 1832 bemerft hat, freilich nicht. 
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unter dieſem Tuche die Tiara Durchzufehen, und fogar bei dem 
Könige die ihm allein und feiner Würde angehörige aufrecht 
ftehende , beiden anderen die gefrümmte zu unterſcheiden ift, 
Unfere Kopfbedeckung fcheint in der That fehr felten vorzu: 
fommen, und wir befinnen und nicht, fie in Stalien in Statuen 
gefehen zu haben; Winkelmann aber ſpricht in feiner Kunft- 
gefchichte mehrmals von einem Paris oder fonftigen phrygifchen 
Füngling, den er in der Billa Negroni fah und der eine folche 
Bedeckung auf dem Kopfe hat, die mit dem Gewande zufammen- 
hängt und von ber Schulter auf den Kopf hinaufgezogen ift 
und zugleich den untern Theil des Gefichts verhülft (ſ. 5. Buch, 
Gay. 5 ed. Meyer und Schulze, und Bud; 6, Gap. 3), wozu 
denn die Herausgeber das Birgilifche 
Maeonius mentum mitra crinemque madentem 
subnixus — 

wie wir glauben mit Unrecht als eine Erläuterung citiren. — 
Auf p. 62 folgt eine Abhandlung über den Wagen. Es ſcheint 
nämlich dem Berfaffer zweifelhaft, ob dieſer ein Zwei- oder 
ein Biergefpann iſt, und die Vernadjläffigung der Perfpective 
macht die Sache auf den erften Blick ſchwierig. Wir wollen 
sticht näher in eine Unterfuchung eingehen; es fcheint durchaus 
nicht zweifelhaft, daß der Wagen eine Quadriga iſt; und zwar 
ift Died darum unftreitig, weil die beiden Außerften Pferde ganz 
gleiche Zugleder um die Bruft gelegt haben, was fein anderes 
Pferd der Reiter hat, noch haben kann. Wie der Verfaſſer 
gar das fchattirte Pferd als zu dem Viergefpann gehörig be- 
trachten konnte, begreifen wir nicht, Wohin dies zu thun fei, 
haben wir in unferer Befchreibung des Gemäldes oben gefagt, 
und jedem Unbefangenen wird dies jehr einleuchtend fein. Ein 
einziger Mipftand ift dabei. Die beiden mittleren Pferde werden, 
wie der Verfaſſer richtig bemerft, von dem Zügel gehalten, der 
an dem Bordertheil des Wagens befeftigt ift. Diefer Zügel 
müßte, wenn wir jenem bunfeln Pferde und feinem Reiter ihre 
richtige Stelle vindicirt haben, vor demfelben fortlaufen, ftatt, 
wie er jetzt thut, hinter ihm zu verfchwinden. Allein es ift be: 
kannt genug und an unferem Bilde mehrfach zu beftätigen, daß 
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die Alten in folchen Kleinigkeiten nichts von unferer pebantifchen 
und ängftlichen Gewiffenhaftigfeit wußten. Dies ift an nichts 
deutlicher zu machen, als an den vielen großen und Fleinen 
Verſtößen gegen die Perfpective, befonders an ber Findifchen 
Zeichnung des Wagens und feiner Räder und Handhaben, Die 
in gar feinem Verhältniß mit dem richtigen Tacte fteht, mit 
welchem fonft, ohne Kenntniß des Geſetzes, aber mit glück 
lichem Auge, die Perfpective im Großen fo weit gewahrt ift, 
daß fich der Verfaffer unbegreiflicher Weiſe verleiten laſſen konnte, 
einen Augenpumnct zu fuchen, ja zu finden, und eine Beobachtung 
ber Luftperfpective, wenigftend in dem Driginalgemälde, vors 
andzufegen, welches Leßtere fich indeffen eher vertheidigen ließe. 
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Die königlich danifche Gefellfchaft der Wiffenfchaften in 
Kopenhagen machte. vor wenigen Jahren die gefchichtliche Ers 
forfchung des Gildenweſens zum Gegenftande einer Preisaufs 
gabe. Die Frage betraf die Gattungen und Klaffen der welt 
fichen und geiftlichen Gilden, die in Dänemark vor der Refor⸗ 
mation eriftirten, ihren Urfprung und die Abficht ihrer Grün- 
dung; ihre innere Verfaffung und ihre Gebräuche; die Urfachen 
ihres Untergangs und die noch beftehenden Reſte. Es follte bei 
der Aufgabe zwar befondere Nückficht auf die einheimifchen 
Gilden genommen, darum aber doc, die Vergleihung ber ffans 
dinaviſchen, deutfchen und englifchen zu Hülfe gezogen werben. 

Es ift gewiß eine empfindliche Lücke in unferer gefchichtlichen 
Literatur, daß wir noch Fein Werk befiten, welches das Gilden⸗ 
weſen umfafjend behandelt. Die Preisaufgabe war baher gut 
gewählt, die Fragen verftändig und dem Gegenſtande angemefs 
fen, obzwar für das Ganze nicht genügend; wir fihlugen daher 
mit Begierde dad von ber Kopenhagener Societät gefrönte 
Buch auf, deffen allgemeiner Titel eine Erledigung diefer Fras 
gen im ganzen Umfange verhieß. Wir wiffen nun nicht, welchen 
Sinn die genannte Gefellfchaft mit ihren übrigens klaren und 
unzweideutigen Worten verband, wir wiffen nicht, welchen 
Mapſtab fie an die eingefandten Werfe legte, wir können nur 
das fagen, daß wir einen andern angelegt haben würden, denn 
wir würden bem vorliegenden Werfe den Preis nicht gegeben 
haben. 
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Und das aus dem fehr einfachen Grunde, weil es die vors 
liegenden Fragen nicht beantwortet. Es ijt doch fonderbar, 
weld; einer mißverftandnnen Humanität man heut zu Tage opfert. 
Wir getrauten wohl zu wetten, daß die Fragiteller das Un— 
genügende der Arbeit einfahen, daß fie aber den Preis darum 
doc; ertheilten, weil fie vielleicht Die einzige eingegangene, oder 
unter anderen die beffere war, und weil ber Berfaffer fo viel 
Liebe zur Sache, fo viel Eifer, fo viel Fleiß und fo viel Be— 
foheidenheit verräth, daß er eines freundlichen und anerfennen 
den Lohnes wohl werth fchien. Wenn wir zu Diefem leßteren 
mit Aufrichtigfeit einftimmen, fo wünfchen wir zugleich mit 
Herzlichkeit, der Verfaffer möge es freundlic, aufnehmen, wenn 
wir bei Beurtheilung der Sache die fchäsbaren Eigenfchaften, 
bie er als Perfon zur Behandlung der Sache mitbrachte, nicht 
weiter mit in Beräcfichtigung ziehen, fondern nur fein Buch 
im Verhältniffe zum Gegenſtande betrachten, bei welchem Ges 
fchäfte wir noch den Vortheil haben, daß ung gleicdyfam durch 
die Preisaufgabe eine Norm gegeben ift, nad; der wir unfere 
Forderungen richten dürfen, die alfo von aller Willführ frei 
bleiben fönnen. Man follte in Fritifchen Auffagen nur Ein 
Gefeg erfennen, das der Wahrheit; und von all den übrigen 
Regeln, die dad Herfommen noch in fritifchen Schriften bei— 
nahe zum Anfehn von Geſetzen erhob, follte man Eine am aller; 
wenigiten anerkennen, die der Höflichkeit, fo wenig man in 
ihr Gegentheil, in Grobheit, je verfallen follte. Jene Läfterliche 
Tugend, die die Heuchelei fanctionirt, die den Andern in fals 
ſcher Ueberhebung ſtets um einige Stufen höher, und ſich felbft 
in falfcher Demuth ſtets um einige Stufen niedriger ftellt, als 
der Wahrheit und der inneren Abficht gemäß ift, ift der gifs 
tigfte Reſt aller jener mittelaltrigen Armfeligfeiten , die unfere 
ritterlichen Ahnen in der Zeit aufbrachten, wo im entfpre 
chendften Ausdrucke jener Kriecherei der Andere in der Mehr 
heit angeredet ward, und die unfere Väter der zwei legten 
Sahrhunderte ausbildeten, wo fein befcheidener Deutfcher 
mehr fein eigenes Sch zu nennen wagte. Wenn wir auch im 
gefelligen Leben nie wieder zu jener Simplicität der großen Alten 
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zurücfehren werben, die nicht weniger und nicht mehr fein 
und geben wollten, als fie felbft waren und ald Andere vers 
dienten, fo wollen wir doch nicht auch im Literarifchen Ber 
fehre, wo wir und eher den alten Ordnungen zu nähern vers 
mögen, den Unfinn nähren, der in der äußeren Welt ein Erb- 
übel geworben iſt; wir wollen mit befferem Wiffen nicht dem 
Schlechteren folgen, und, fo viel an und ift, nicht der Schwäche 
verfallen, an der bei und jeder Einzelne und jede große und 
Heine Corporation verfommt, daß man nicht hören will, was 
man verdient, und nicht zu fagen getraut, was man fagen 
dürfte, könnte und müßte, 

Um zuerft das zu erwähnen, was wir felbit ald das Un- 
erläßliche in einem Werke anfehen würden, welches fich das 
Gildenwefen zum Gegenftande wählte, fo wollen wir zuerft 
aufmerffam machen, daß freilich eine fo particulare und Iocale 
Aufgabe, wie die der Kopenhagner Gefellfchaft, dies feinem 
ganzen Umfange nach nicht umfaffen konnte. Indeſſen wird es 
jest, gerade durch die Refultate der Wilda’fchen Schrift, deut⸗ 
lich geworden fein, daß diefer Stoff nicht leicht aus einfeitiger 
Betrachtung der Gilden eines einzigen Landes zu ergründen iftz 
und dies mag auch von den Fragftellern voraus gefühlt worden 
fein, indem fie die Miterforfchung der übrigen germanifchen 
Gilden wünfchten; es konnte auch aus den dänifchen Werken 
über dänifche Gilden, die vor Wilda eriftirten, füglich vorher 
eingefehen werden, daß hier eined das andere erläutern müffe, 
und feine Ueberzeugung hat ſich Wilda Iebhafter bei feinen 
Forfchungen aufgedrungen, als diefe. Um fo übler aber iſt es, 
daß er feine Unterfuchungen nicht aud; auf andere Länder aus- 
gebehnt hat, ald auf die in der Preisfrage angedeuteten, Um 
fo übler, daß er gerade die Länder ded europäifchen Südens 
ausgefchloffen hat, wo gemeinhin die Quellen über alle früheren 
mittelalterigen Snftitute und deren Entftehung fowohl früher 
ald ausführlicher eriftiren, wo dazu das Gildenwefen hier und 
da zu einer Wirkfamfeit und Bedeutung gefommen ift, der an 
Großartigfeit nichts in den germanifchen Städten gleich kommt; 
wo es überdies feiner weltlichen Seite nach am erften fidy aus—⸗ 
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bilden konnte und mußte, weil bort Handel Gewerbe und Be- 
dürfniffe überall größer und frühzeitiger da waren, als im 
Norden; wo ferner die Städtegefchichte und Ausbilding der 
Stadtverfaffungen viel klarer ift, als hier, und in diefer Bes 
ziehung hätten wir dem Berfaffer namentlicd; außer der Kenntniß 
der fpanifchen Stäbtefueros auch die der niederländifchen Keuren 
gewünfcht. Gerade weil der Berfaffer bei der Nachforſchung über 
italifche und fpanifche Handeld- und Gemerbögenoffenfchaften 
wahrfcheinlich auf ein anderes Refultat über deren Entftehung 
gefommen fein würde, als bei feinen Unterfuchungen im reiner 
germanifchen Gebiete, würde er,. weit entfernt, aus Diefer 
weiteren Ausdehnung feiner Gränzen in den Fehler des Gene- 
ralifirend zu verfallen, des Uebertragens der Verhältniffe einer 
Stadt und eined Landes auf andere Städte und Länder, dem 
er bei Bergleichung der mehr gleichartigen Zuftände im Norden 
allzufehr verfiel, würde er, fagen wir, über die Entftehung der 
Zünfte viel vorurtheilgfreier haben urtheilen lernen, als er jeßt 
thut. So wahr und gewiß es ift, daß im Mittelalter die 
Städtegeſchichten fich gegenfeitig erläutern und erklären, fo 
gewiß und wahr ıft eö, daß Alles, was bisher von zum Theil 
fo bedeutenden Männern über Städte und Urfprung ftädtifcher 
Berfaffungen gefagt worden ift, darin mangelhaft ift, daf Alle 
nur die Entwidelung einer Fleinen Anzahl von Städten quellen- 
mäßig verfolgt hatten, und darin verfehlt, daß fie von ber 
Ausbildungsmweife eben Diefer auf die jeder anderen fchloffen 
und, auch wo fie hijtorifch die Entfichung der ftädtifchen Eins 
richtungen darlegen wollten, ſich mit Aufftellung eines all 
gemeinen Gefeßed begnügten, während doch Died eine zwar 
nothwendige, aber immer nur Eine Seite der Gefchichte ift, 
zu der das Abweichende und Regelwidrige erft die ergänzende 
Gegenfeite bilden muß, durch welche das Ganze erjt Leben und 
Wirklichkeit erhält. Wie vieles für eine allgemeine Gefchichte 
ber Gilden in den romanifchen Staaten zu finden gewefen wäre, 
ahnt wohl Jeder, der nur einmal in die italifchen Städte: 
gefchichten gefehen hat; daß aber auch Wilda für feine engere 
Unterfuchung dort manche Ausbeute gemacht haben würde, wird 
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ſich and dem Folgenden von felbft ergeben, — Bon hier an 
wollen wir dem Inhalte der Preisfrage folgen; und zwar 
wollen wir da anfangen, wo biefelbe aufhört. Welche Ueber 
bleibfel bes Gildenweſens noch heute eriftiren, 
ift die legte Frage, welche die Gefellfchaft ftellte. Eine Antwort 
iſt in unferem Buche darauf fo gut wie gar nicht zu finden, 
Ganz am Schluffe folgen wohl einige andeutende Bemerfungen 
über das fortbeftehende, allein wenn man fich felbft zufrieden 
geben wollte, fich in einer unterfuchenden Preisfchrift mit ans 
deutenden Bemerfungen abgefertigt zu fehen, und’ zwar mit 
folchen, die wahrhaftig kaum noch diefen Namen verdienen, fo 
wird man namentlich das doch auffallend finden, daß ſich felbft 
diefe Winfe nur auf gewiffe Ausartungen und ausgeartete 
Nebenzweige des Gildenwefend beziehen, und daß auf ben 
gegenwärtigen Zuftand der Handelszünfte nicht die geringfte 
Nückficht genommen ift. Wenn wir aber nicht irren, fo möchte 
doch diefer Gegenftand gerade mit der Frage gemeint gewefen 
fein, denn dad, was noch von Brüderfchaften und Schüßen- 
gefellfchaften heute exiſtirt, kann wohl feine afabemifche Frage 
verdienen. Dagegen ift dad Zunftwefen auch noch heute ein fo 
oft wieberfehrender Gegenftand des Streited in Praris und 
Theorie, und es find fo vielerlei Anfichten darüber verlautet, ' 
daß allerdings recht mit Fug die Materie zu einer Preisaufgabe 
daraus hergenommen werden fonnte. Denn wenn auch in politis 
jeher Hinficht die Zeit felbft die wichtigften Fragen bereitd ent- 
fchieden hat, fo gibt ed doch auch eine moralifche Anficht diefes 
ganzen Imftituted, die fich gerade nad) deffen Zerftörung am 
füglichften feftfegen fan, und eben fie zu firiren würbe nichts 
fo tauglich gewefen fein, als eine Fortfegung der Zunftgefchichte 
bis auf unfere Tage. 

Die Leſer werden errathen, daß wir und der Richtung nach 
ber neueren Zeit und ber Gegenwart in einem Werke über eine 
noch nicht ganz erlofchene Erfcheinung des gefelffchaftlichen 
Lebens annehmen wollen. Wir werden und nachher weitläuftiger 
erffären über die Art, wie ber Verfaffer ganz die entgegens 
gefegte Richtung eingefchlagen, ganz und ausfchließlih die 
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Entftehung des Gildenmwefend ind Auge gefaßt hat; daß 
er died überhaupt gethan, mißbilligen wir hier gleich aufs 
Nachdrücklichſte. Wir find leider Gotted mit Urgefchichten der 
Bölfer und Staaten überfchüttet genug; und fo niederfchlagend 
es für den wiffenfchaftlichen Mann ift, wenn er fo vielen Schweiß 
und Mühe an die Urbarmachung fo hoffnungslos: fteriler Räume - 
verſchwendet fieht, fo Fonnte man doch dort fidy leichter tröften, 
weil die Kräfte, "die fich ohne alles Urtheil und Kenntniß hier 
abquälen fonnten, auf dem echten Gebiete der Gefchichte doch 
nichts leiſten würden, deffen Eultivation viel mehr Umſicht for- 
dert, ald dort zu erlangen war. Auch ift der Nutzen, den die 
allgemeine politifche Gefchicyte der Gegenwart bringen Fann, 
weit nicht ummittelbar genug, ald daß man fo eifrig darauf 
dringen follte, daß ihre Bearbeiter diefe Gegenwart fo ent: 
ſchieden berückfichtigen möchten. Was in aller Welt aber fol 
und die Urgefchichte einzelner ‚materieller, mehr aus dem prafti 
fchen Bedürfniffe des Staats gefloffener Anftalten? Welch ein 
wichtigered Ziel fann fich die Gefchichte folcher Inftitute über- 
haupt ſtecken, ald möglichft unmittelbare Belehrungen aus den 
Erfahrungen früherer Zeiten für die mannichfache Hülflofigfeit 
der jeßigen zu fuchen? Wo Alles noch ein frifches Interefe 
“in der Nähe bietet, fuchen wir ein mäßiges in der äußerſten 
Ferne! Es ift, ald ob in dem Augenblide, wo man fid) in 
einem Theile von Deutfcland um die großen Entwürfe zur 
Verbindung von Rhein und Donau und um die Unterfuchung 
des Terraind lebhaft befümmert, irgend ein betheiligter, ein 
fachfundiger, ein beauftragter Anwohner damit anfinge, bie 
Quellen der beiden Flüffe zu bereifen, um vielleicht für eine 
allgemein befannte Annahme eine andere, und möglicherweife 
eine falfche einzutaufchen, die für ein naheliegendes großes ns 
terrefje noch dazu eben fo nublos fein würde, wie Die wahrfte. 
Einem foldyen würde man doch mit Recht vorwerfen Fünnen, 
daß er feinen Auftrag fchlecht ausgerichtet habe, feiner Sache 
wenig fundig, auf feinen Vortheil fchlecht bedacht gewefen ſei? 
Man würde ihn mit Necht befchuldigen, daß er eine Vergnüs 
gungsreife fiatt einer Unterfuchungsreife gemacht habe, mehr. 
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als ein neugieriger Neifender, denn als ein folcher, der mit 
Umficht und Einficht auf verftändige und überlegte Zwecke aus— 
geht. Und ob nicht das Werk unferes Berfafferd troß aller 
Gelehrfamfeit einen Dilettanten viel mehr, als einen befonnenen 
und wiffenfchaftlichen Forfcher verräth, diefe Frage fühlen wir 
und eher geneigt zu bejahen, als zu verneinen. 

Denn einen Dilettanten würde man doch wohl denjenigen 
nennen, ber in einem fünftlerifchen oder wiffenfchaftlichen Fache 
an Einer Seite oder an der Oberfläche Eleben bliebe, wenn es 
auch noch fo fehr mit unverftellter Liebe und felbft mit Auf: 
opferung gefchähe; und diefer engere Gegenftand feines Difettan- 
tismus würde zum eigentlichen Steckenpferd werben, fobald er 
alle verwandten Beziehungen deffelben oder gar das Gefammte, 
deſſen Theil es bildet, darüber ganz vergißt. Und wir würden 
ben Gefchmad und die Kennerfchaft unferes Liebhaberd immer 
mehr bezweifeln, je entfchiedner wir ihn etwa auf einer Neben; 
beziehung, auf einer unbebeutenderen Seite feines Objectes haf- 
ten, je entfchiebner wir ihm wahrhaft große Seiten beffelben 
fremd fähen. Einem Dilettantismus diefer Art, der feltner aus 
Dherflächlichfeit entfpringt, als aus zu großer Gründlichkeit, 
verfallen wir Deutfchen faft fammt und fonders ; und wir müffen 
und nur gewöhnen, mit dem Begriffe eines Dilettanten nicht 

- gerade den eined Stümpers zu verbinden, fo fönnen wir bie 
riefenhafteften Werfe der Gelehrfamkeit, die wir befigen, auf 
"Rechnung einer ſolchen Liebhaberei fegen. Denn wir finden fie 
jedesmal da, wo eine Materie nicht in Bezug zu dem Ganzen, 
deffen Theil fie ift, behandelt wird. 

In unferem Buche aber, das gerade mit dem Titel: „Das 
Gildenmwefen« eine Erfchöpfung bed Stoffes zu verfprechen 
fcheint, ift, wenn wir recht fehen, das Wefen der Gilden die 
Hauptfache, das, was wir ald den Mittelpunft der Fragen 
betrachtet hätten, welche die Kopenhagner Gefellfchaft aufitellte, 
ihr Mittelpunkt, fagen wir, ift ganz — nicht nur verrückt, 
verwifcht, fondern ganz eigentlic, verfchwunden; und das ganze 
Buch, das der Verfaffer nicht als bloße Materialienfammlung 
betrachtet wiffen will, fondern als ein — freilich doch nur 
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einigermaßen zufammenhängendes Ganze, Died ganze Buch 
fcheint zwar auch und allerdings einen zufammenhaltenden Faden 
zu haben, den wir aber doch von folcher Lockerheit und als ein 
fo ganz äußerliched und im Wefen der Dinge unbegrünbetes 
Bindungsmittel halten, daß wir glauben, e8 bedürfe nur eben 
der Andeutung jenes mangelnden Mittelpunktes, wenn man bie 
ganze Maffe der Materien in einen chaotifchen Wirrwarr zer 
ftauben, Manches davon fich völlig ausfcheiden, und den Reft, 
mit anderem Mangelnden verbunden, bald. in eine centripetale 
und fefte Bewegung fich ordnen fehen wollte, Sch denke, es 
wird einem jeden unbefangenen Lefer fchon halbflar vorftehen, 
was wir meinen, wenn wir ihm fagen, daß ber Verfaffer die 
Kaufmannds und Gewerbögilden nicht zum Mittefpunfte feines 
Buches gemacht hat, obgleich er felbft erfennt, baß gerade 
diefer Zweig der Gilden, „theild weil fie in einer Zeit, wo bie 
Quellen der Gefchichte reichlicher fließen, politifch bedeutfamer 
hervortraten, theils weil fie bis auf unfere Tage herab fich in 
manchen Orten erhalten haben und. die Frage über die Zweck⸗ 
mäßigfeit ihrer Erhaltung noch an der Tagesordnung ift, weit 
mehr Gegenftand der Beachtung gewefen find, als die genoffens 
fchaftlichen Einigungen,“» welche der Berfaffer zum Kern feines 
Werkes unter dem Namen Schußgilden gemacht hat, in die er 
allerhand Beitandtheile zufammen miſchte. Warum er diefe 
Lesteren gerade fo bevorzugte, warum er bie Gewerbsgilden 
nur dürftig behandelt nachfolgen ließ, werben wir von felbft 
einfehen, fobald wir unten die. Anlage feines Buches überbliden 
- werden; hier wollen wir nur das bemerfen, daß er auf dieſen 
Mipgriff ſchon darum fallen mußte, weil er über ben Anfang 
und das erfte Thema ber Preisfragen nicht weg fam, und 
weil er, wie gefagt, fein rechtmäßiger Zunftgenofje in ber Gilde 
der Hiftorifer ift, wenn er auch in der allgemeinen Innung ber 
Gelehrten ald Voll» und Altbürger mag angefehen werben, ba 
ihm vor -einem Tribunal dieſer letzteren Genofjenfchaft als 
Meifterftüc anerkannt ward, was und nicht dafür gelten kann. 
Denn wenn der Berfaffer auf jene Frage über dieinnere 
Berfaffung und Gebräuche der Gilden beffer eins 
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gegangen wäre, fo würbe er wohl ſchwerlich den Schußgilden 
den breiteften Raum gegeben haben; und wenn er wirflidy vers 
ftanden hätte, wie er verfprach, die Gilden zu einem „Gegen⸗ 
ftande forgfältigerer gefchichtlicher Beachtung” zu machen, fo 
würde er von felbft gezwungen worben fein, die Hanbwerfs- 
gilden zum Mittelpunfte feines Werfed zu machen. Denn nie 
kann ein rechter Hiftorifer anders, ald er wirb im einem ges 
fchichtlich behandelten Gegenjtande-bie Zeit und die Zuftände 
in die Mitte ftellen, wo der jedesmalige Zweig menfchlicher Bes 
firebungen, den er vor fich hat, feine höchſte Blüthe erreicht. 
Das aber wird doc; unfer Berfaffer nicht in Abrede ftellen, daß 
dies in Bezug auf das Gildenwefen nur zur guten Zeit ber 
Gemwerbögilden der Fall war? Und es ift daher in ber Fragen: 


reihe der Preisaufgabe fo fehr zu rühmen, daß fie in die Mitte 


der Unterfuchungen über Entjtehung und Verfall, die über den 
Beftand ftellte; dort hätte ber Gefchichtfchreiber des Gilden- 
weſens mit Behaglichkeit ausruhen follen. 

Und hier müffen wir, fo leid es und thut, bedauern, daß 
der Berfaffer fich ganz und gar nur gelehrt von feinem Gegen: 
ftande berühren ließ und den menfchlichen und moralifchen Ber 
ziehungen deſſelben, oder gar feiner politifchen Bedeutungsfo 
völlig entfrembet blieb, daß auch von jenen erfteren faft feine 
Silbe verlautet, und dieſer letteren an einer Stelle gradezu 
aus dem Wege gegangen wird, wo ber Berfaffer die Betradys 


tung der Zünfte ald militärifche und politifche Gorporationen,. 


die noch ein weites Felb eröffneten, eben deß halb aus fei- 
ner Abhandlung ausſchließt. Wenn ed auch nicht die Meinung 
der Kopenhagner Gefellfchaft geweſen wäre, die Gilden auch 
in biefer Hinficht beleuchtet zu fehen, fo würden wir boch von 
einem Manne, der ſich fo genau und fleißig mit dem Zunfts 
weien des Mittelalterd befchäftigt hat, erwartet haben, daß 
auch felbft in einer bloßen, fragmentarifchen Abhandlung ihn 
etwas von dem Erhebenden und Großen in dieſer Erfcheinung 
angeweht hätte; denn wir geftehen es offen, wir beteftiren dieſe 
falten Bücher, aus denen man in feiner Weife den Menfchen 
herausfennt, der fie fchreibt. Und dünkt, es wäre eines größe 
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ven Fleißes, und der Fleiß eines größeren Lohnes werth gemwefen, 
wenn und ein Forfcher über das Gildenmwefen nicht blos die 
äußere Verfaſſung diefer Innungen in der Zeit ihres Flores, 
fondern ihre inneren Zuftände gezeigt und ein lebendiges Ge- 
mälde zu entwerfen gefucht hätte, von dem Treiben jenes ehren; 
feften Schlages tüchtiger Handwerker und Kaufleute, die in 
einer großen, patriarchalifchen, einfältigen Gemeinfchaft zur 
Zeit, wo die Geiftlichfeit der Abſchaum der Menfchheit war, 
und wo der ritterliche Adel herabgefommen war bis auf Straßen 
raub und Mord und felbft bis zum Feilbieten feines echten edlen 
Blutes, auf das doch der Adel von je noch etwas zu halten 
pflegte, wenn er jedes Gut feiner Seele und feines Körpers 
längit Preis gegeben, die, fagen wir, in ihren ehrbaren Ge- 
noffenfchaften eine zwar derbe, aber durchaus tüchtige Moral 
retteten,, und durd; die Feftigfeit, mit der fie im Staate und 
den bevorzugten Kaften ded Staates gegenüber ftanden, allein 
das völlige Verfinfen der Sitten aufhielten und ein neues Ge⸗ 
fchlecht in den Vorgrund der Gefchichte fchoben, unter dem fich 
neue Kräfte langfam zu neuen Entwicklungen zeitigen konnten. 
Nicht allein die Sitten rettete diefe Durch ihre Verbindungen 
große und ehrfurchtgebietende Corporation, auch alles, was 
fonft im Volk Fräftig und regfam- hält, nahm fie in ihre Pflege, 
da ed anderswo unterging. Die Volföfreude und Volksluſt zog 
mit der echten Frömmigkeit zugleich in diefe Klaffen ein. In 
alfen gebildeten Ständen hört man im vierzehnten und fünf 
zehnten Jahrhundert nichts, ald Lamentationen, ald Sammer 
und Elend, aber unter dem Bürgerftande weilt da jener Jubel 
und jene Luft, die Die niederen Stände nie ganz verlieren, und 
macht fich in taufend Volks- und Zunftfeften öffentlich Bahn, 
und erhält eine Freude am Leben, die wir heute nicht mehr 
dem Schatten nad) fennen, erhält diefe Freude eben durch deren 
ftete Erneuerung und Auffrifchung vermittelft der einfachen und 
darum nie ermüdenden Luftbarfeiten eben diefer vielen und mans 
nichfachen Genoffenfchaften, während bei und die bloße ein- 
tönige Gleichförmigfeit den Quell fo vieler öffentlichen Freuden 
verftopft hat. Als es noch Zünfte im alten Anfehn gab, hatte 
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der Handwerfömann noch etwas mehr, ald den Reichthum, 
worauf er ftolz fein, worin er eine Ehre feßen fonnte, etwas, 
was nicht, wie ber Reichthum, vom Zufall und Glück abhing: 
er hatte feine Gilde, deren Mitgliedfchaft er Miniftern und 
Fürften antragen durfte, in die einzutreten er einft den Adel 
zwang, in bie einzutreten noch im vorigen Jahrhunderte von 
Beamten und Gelehrten nicht. verfchmäht ward. Als es noch 
Zünfte im alten Anfehn gab, nahm fic, der Bürgerftand der 
Literatur an, bie der Adel und der Clerus aufgegeben hatte; 
er gründete literariſche, poetifche Gilden neben feinen gewerb- 
lichen; und er pflegte mit einer Ausdauer und mit einer Selbft- 
vergnüglichfeit die überfommene Kunft des Meiftergefangs, daß 
Sahrhunderte vorbeigingen, ohne Daß die fo ehrenwerthe Sitte 
erlöfchen wollte. Wer nun, der ein Werk über das Gilden» 
wefen im Mittelalter in die Hand nimmt, würde darin nicht 
alles diefes und fo manches andere befprochen und gefchildert 
erwarten? und wer würde fich nicht .höchlich wundern, wenn 
er das Wort Meiftergefang in folch einem Buche nicht einmal 
fände und von den Wirkungen der Zünfte auf die menfchliche 
Gefellfchaft nicht ein Wort vernehme, von denen auf die politis 
fche zu ſchweigen, von ber wir ſogleich weiter reben wollen. 
Was würde einer fagen, wenn er hier nicht allein nichts fände 
von den Einwirkungen ber Handwerker auf die Reformation, 
nein, wenn er fogar in Bezug auf die weitere Frage der Preis- 
aufgabe nach den Urſachen der Auflöfung der Zünfte, 
die wir oben mit Abficht bi hierhin verfchoben, außer einigen 
bloßen Winfen und übrigens guten Bemerfungen über den Ber: 
fall der Gilden in fich felbft, mehrmals die Behauptung aus⸗ 
fprechen hörte, daß die Reformation eine Haupturfache des 
Untergangs der Zünfte fei! Warum möchte denn das Inftitut 
grade ba fo verfallen fein, wohin die Reformation gar nicht 
fam? warum in England noch fo vieles Anfehn behalten haben, 
wo dieſe Reformation fo viel Eingang fand? Das, was der 
Berfaffer hier fagen follte, war, daß der Abfolutismus und bie 
abfolute Monarchie die Zünfte zerftörte, und nicht die Refor— 
mation. Daß er diefe Influenzen, die zwar fo fehr unter ſich 
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contraftiren, verwechfelte, kann nur darin liegen, daß fie fich 
in ber Zeit fo nahe berühren, fo vielfach mit einander freuzen; 
er würde aber dieſer Berwechslung fehr leicht aus dem Wege 
gegangen fein, wenn er die Gefchichte des Verfalls der Zünfte 
nur ein wenig weiter in bie fpätere Zeit verfolgt und in Deutfch- 
land die Reichsabſchiede beherzigt hätte; und eben in England 
hätte er die ficherfte Erfahrung holen können, weil dort bie 
Reformation erft nach dem Abfolntismus recht Wurzel faßte. 
Men braucht man es übrigens auch erft zu fagen, wie eben 
in England und Schottland, und wie in Deutfchland Reformas 
tion und Bürgerjtand- fich wechjelfeitig unterftügten, nur daß 
man bei und der Früchte da wie dort gleichmäßig in den nächft- 
folgenden Zeiten wieder verluftig ging. 

Was aber unftreitig den Verfall der Zünfte noch weit un: 
ntittelbarer herbeiführen half, war in einzelnen Rändern der 
Verfall des Handeld und in anderen die entftelenden Fabriken. 
Was diefen leisteren Punkt angeht, fo bemerfen wir gleich hier, 
daß der Berfaffer auch in feiner Gefchichte der Entftehung der 
Gilden denn fo höchſtens hätte er dad Buch nennen dürfen) 
died ganz überfehen hat. Das Nämliche, was beim Ausgang 
der Gilden ihre Auflöfung befchleunigte, heminte beim Anfang 
ihrer Ausbildung ihr Herportreten und ihre Bedeutung. Diefer 
Kreislauf ift ein Moment, den ein echter hiftorifcher Forfcher 
wie einen unfehlbaren Prüfftein an jede feiner Unterfuchungen 
legen darf. In Griechenland und in dem römifchen Italien 
konnte es nie Öewerbözünfte geben, weil dort durch die Sflaverei 
jeder Handwerföbetrieb fabrifmäßig war; in Griechenland be> 
fonders war dies in vollfommmer Ausbildung, die Städte waren 
Fein, große Ausfuhr hatte nicht ftatt, viele folcher großen 
Fabriken Fonnten nicht neben einander beftehen, ed konnte Daher 
auch Feine größere Anzahl von Handwerfögenoffen beftehen, das 
erfie Requifit für ein Zufammenfchließen in Zünfte; es Fonnte 
in Athen ein demagogifcher Gerber aufitehen, aber feine Gerber- 
gilde! So ſchwangen fich in Rom die Scaurus und Dctavius 
empor, und Martial konnte einzelne reiche Schuiter verfpotten, 
allein Handwerfögilden oder Gollegien gab ed auch in Nom erft 
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feit den anarchifchen Zeiten der Revolution, wo fie fo jafobiti- 
fchen Männern wie Marius und Elodius dienten, und was ſich 
ganz im natürlichen Laufe der Dinge grade damals zeigte, ale 
auch Die Sclaven zum erſten Male an ihren Ketten fchüttelten. . 
Allein died ging vorüber, und fo wie eö im ganzen Alterthume 
mit ben Gewerben gewefen war , fo blieb es andy feitbem beim 
Uebergang in die neue Zeit, im byzantinifchen und in den bar- 
barifchen Reichen. Da wo die legten Römer ihre Tuchmanu⸗ 
facturen hatten, in ber Lombardei und in Belgien, ba zeigen 
fich auch die erften vorzüglichen Productionen in dieſem Zmeige 
in ber neuen Zeit wieder; grade wie byzantinifche Schriftfteller 
die Seidenmanufacturen in Afien und Griechenland befcjreiben, 
fo befchreibt Hugo Falcandus die von Sicilien. Diefe Fabriken 
oder fabrifähnlichen Gemwerbsanitalten dauerten aus ber alten 
Welt in die neue herüber, gerade fo, wie die Schulen und 
Univerfitäten. Das Nämliche, was im Alterthum die Hand- 
werfögilden aufzufommen hinderte, fuhr fort fie zu hindern, bis 
daß das Sklaventhum ganz aufhörte, bis daß die Klöfter Feine 
Handwerfslente mehr hatten, bis das Verhältniß der Hörigfeit 
der Handwerker aufhörte. Das Fabrikweſen löste dann andrer- 
ſeits in neuer Zeit wieber die Zünfte auf, indem ed die Ber 
armung und Verachtung ber Handwerke herbeiführte, und fo 
zuerft das Ehrgefühl und den Stolz des Zunftgeiftes brach, nach 
deffen Verſchwinden dies Inftitut fo wenig mehr anders als der 
bloßen hohlen Form nach fortbeftehen konnte, als es einft anders 
fonnte, da diefer Zunftgeift noch nicht da war, der erft, 
wie der Berfaffer ganz richtig fagt, mit der Freiheit und Un 
abhängigfeit des Handwerfers kommen fonnte. 

Wenn nun all das bisher Angeführte wohl wirb begreifen 
laffen, daß der Verfaffer ganz um die fchönften Seiten einer 
Gildengefchichte gefommen ift, fo wird dad Folgende zeigen 
fönnen, daß er eben fowohl um bie bedeutendfte, wichtigfte und 
nüglichfte Fam, und es wird alsdann unfer Ausſpruch übergenug 
gerechtfertigt fein, daß er den Mittelpunkt dieſer Sache ganz 
- verfehlt habe. Hat der Verfaffer, fragen wir, die wenigen Geis 
ten gelefen, die Möfer über den Nutzen einer Gefchichte der 
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Aemter und Gilden gefchrieben hat? Es ift Schade, daß er 
fie nicht gelefen hat; und doch wollen wir hoffen, daß er 
fie nicht gelefen hat; denn hat er fie gelefen, und hat dennoch 
fein Buch gerade fo behandelt, wie er that, fo thut ed und leid 
um feinen Gefhmad, feine Wahl und um fein Urtheil, Wie 
ift ed doc) ewig zu bedauern, daß diefer jedem guten Deutfchen 
unvergeßliche Mann von unferer fchlecht » deutſchen Generation 
leider ganz vergeffen ift! und daß wie unfere Iäppifchen Belle 
triften und Poeten vornehm und verächtlich Leſſings bahn⸗ 
brechende Kunftwerfe vernachläßigen, fo auch unfere Hiftorifer 
und Kameraliften die Schriften dieſes unvergleichlichen Mannes 
wie alte Schartefen behandeln und hinwerfen. Wir wollen es 
bier auf unfre eigne Gefahr recht nachdrücklich fagen, daß alle 
unfere Reichs-, Rechts- und Staatögefchichten nie geworben 
wären, ohne Möfers Winfe, und daß Alle auf feinen Schul 
tern ftehen, ob fie es leugnen oder geftehen; und wir wollen 
hinzufügen, daß alle unfere deutfchen ftaatswirthfchaftlichen 
Spfteme, auch wo fie fic mit noch fo felbitftandigen Titeln 
fhmücden, Nachbetereien und Schuldoctrinen bleiben, fo lange 
ed die Rameraliften nicht verftehen werden, das Beifpiel und 
den Vorgang diefes Mannes und Spittlerd aufzunehmen, ihre 
Winke zu begreifen, ihre Skizzen auszuführen, ihren Geift zu 
erfaffen, ihre Kenntniß der deutfchen Gefchichte und der Praris - 
bes provinziellen Lebens und Webend zu erlangen. In diefed 
vortrefflichen, patrivtifchen Mannes Phantafien, wo der Keim 
und Saame zu fo manchem Buche liegt, liegt denn auch ber 
Gedanke zu einer Gildengefchichte angedeutet. Die allgemeine 
Handeld- und Gewerbögefchichte ift die Folie, auf die er bie 
Zunftgefchichte gezogen — nicht erft verlangt, fondern denkt 
und vorausſetzt, denn wer follte fo etwas auch noch erſt 
fagen zu müffen glauben! Er denft nicht daran, daß man fich 
mit der Gefchichte der Gilden im Allgemeinen werde befaffen 
wollen, geſchweige mit ihrer Entftchungsgefchichte, fondern er 
feßt voraus, man werde auf das Emporfommen, die Blüthe 
und den Berfall jeder einzelnen Gilde eingehen, und jedes . 
einzelnen Handwerks; er will zu dem Ende vor Allem die 
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natürlichen Urſachen nachgemwiefen haben, die jegt ein Hands 
werf, das von der Mode abhängt, heben und dann wieder 
ftürgen; er will, daß der Gefchichtöfchreiber dem Künftler und 
dem Staate zugleich Winfe gebe, wie einem folchen plößlichen 
Ruine ganzer Stände durch die Launen der Mode vorzubeugen 
oder auszumeichen fei; er will, daß von der Blüthe dieſes oder 
jenes Amtes wieder zurückgefchloffen werde auf die Nothmendig- 
feiten und Bedürfniſſe der jedesmaligen Zeit. Militärgefchichte, 
Berfaffungsgefchichte, Handelögefchichte, ja felbft die Kriegs⸗ 
gefchichte Fönnte Erläuterungen aus einer folchen Gefcyichte 
erhalten. „Nichts könnte und die Urfachen von dem Berfall 
ber mehrften Städte deutlicher ald eine ſolche Gefchichte ents 
wideln. Die öffentlihen Rechnungen einer Stadt, worin die 
Einnahme von ein» und ausgeführten Waaren verzeichnet ift, 
würden zur Crläuterung und Gontrolle aller Begebenheiten 
dienen; und mit wie vieler Bewunderung und Neugierde würs 
den wir diefe Einflüffe der öffentlichen Kaffen bemerken, woraus 
unfere Vorfahren fo viele anfehnliche Gebäude mit einer recht 
ftolgen Berfchwendung erbaut haben? — Eine folche Gefchichte 
würde den Fürften die traurigen Folgen verfchiedener Auflagen 
und Einfchränfungen vorlegen ; unfre Gedanken über die Hans 
delöfreiheit berichtigen; alte Wege zum Erwerb wieber öffnen, 
oder die Möglichkeit neuerer zeigen. Wir würden aus berfelben 
die Abnahme verfchiedener Staaten deutlicher entdeden; bie 
Einflüfe auswärtiger Veränderungen gleichfam auf der That 
ertappen; die Klugheit mancher Nationen in ihren Friedens- 
fchlüffen deutlicher bemerken; die großen Einfichten des handeln, 
ben Genies mit danfbarer Hochachtung erfennen, und unfere 
Bewunderung nicht blos dem Helden, fondern aud; dem großen 
Privatmanne, bezeigen fönnen. Und wie mander Kaufmann 
oder Künftler würde nicht nur um Gewinnft, fondern um feinen 
Ruhm arbeiten, wenn ihm dergleichen Jahrbücher die Unfterb- 
lichkeit verficherten?« Man fieht wohl, diefe Aufgabe wäre 
freilich die Arbeit eines Lebens, denn fie müßte aus Archiven 
und Urkunden erft mühfam herausgefchafft, und könnte nicht, 
wie Wilda's Werk, aus bloßen mittelbaren Verarbeitungen meift 
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bloßer gedruckter Quellen genommen werben. Aber man ficht 
auch, es ift eine große und ſchöne Aufgabe, die einer großen 
Mühe werth iftz und zu bewältigen wäre fie fchon, wenn einer 
mit eben fo großer Sicherheit feine Forſchungen anftellte, mit 
welcher der feltene Mann feinen Plan hinwarf. 

Doch endlich fei ed genug, von dem zu reden, was in bed 
Berfaffers Werfe fehlt, wenn es feinem Titel entfprechen und 
die geftellten Fragen beantworten follte. Wir wollen nun auf 
das fommen, was es wirklich enthält. Wir haben es bereits 
gefagt, daß das Ganze nichts ift, als eine Gefchichte der Ent; 
ftehung der Zünfte. Waren wir aber unzufrieden darüber, daß 
in dem Buche fo vieled mangelhaft und mangelnd war, fo find 
wir ed über das, mas darin gegeben ift, nicht minder, Der 
Berfaffer hat eine Maſſe von Notizen zufammengebracht, hat 
manche fchöne Wahrheit daraus am’3 Licht gebracht, mandhed 
Berhältniß aufgehellt, allein Die Ordnung, in der dies gefchehen 
ift, die Grundanfichten, von denen aus es theilmeife gefchieht, 
haften wir für durchaus fchief. Es gilt und darum, dem Ber: 
faffer und nebenbei unferen meiften Hiftorienfchreibern zu zeigen, 
daß man in Deutfchland, fo viele Bücher da auch gemacht 
werden, das Buchmachen gar nicht verfteht. Selbft ein obers 
flächlicher Mann jeder anderen Nation würde, wenn ihm eins 
mal des Verfaffers Material zu Gebote geftanden hätte, daraus 
ein weit georbnetered Werk gemacht, und viel Harere, einfachere 
Refultate gezogen haben. | 

Wir wollen verfuchen, dem VBerfaffer darzulegen, was wir 
aus feinem Material über die Entftehung der Gilden gemacht 
haben würden. Wir müffen uns dabei verwahren; wir fönnen 
nicht in der Kritif der Minutien ald Richter auftreten; fondern 
weil der Berfaffer fich zu fehr von den Einzelheiten Teiten Tieß, 
fo fehren wir und ansdrüdlicd auf die Gegenfeite, und fuchen 
mit großen hiftorifchen. Erfahrungen dem nahe zu fommen, was 
der Verfaſſer mit der Erforfchung vereinzelter fpärlicher Ueber⸗ 
lieferungen zu begründen gefucht hat. Beide Wege müffen zugleich 
verfolgt werden, wo ein Werk von Bedeutung entjtehen foll, 
Da der Berfaffer nur den Einen verfolgt hat, fo muß es bed 
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Kritifers Hauptpflicht fein, den anderen einzufchlagen, ber 
vernachläffige ward, Wir fönnten-auch auf dem Wege des Ver; 
fafferd ihm nichts nützen, demm wir haben nicht etwa ein Werk 
über diefen Gegenitand unter der Feder, daß uns der Brodneid 
einen anderen Plan dictirte; fondern es ift und nur um die 
Sache zu thun, und da ber Verfaffer einmal auf diefem Stoffe 
it, fo wünfchten wir nichtd mehr, ald er bliebe ihm treu und 
ließe ſich durch ung zu einer Fortfegung und Umgeftaltung fei- 
ned Werkes anregen, 

Der Berfaffer hebt. zwei Elemente des Gildenmwefens heraus: 
ein heidnifches und ein chriftliches. Vortrefflich; denn es gibt 
faft feine Erfcheinung in unferer ganzen Cultur, die nicht auf 
beides zugleich zurückgeführt werden fönnte, oder doch wenigfteng 
auf irgend ein Element aus der alten umd eines aus Der neuen 
Welt; und wir wünfchten nur, daß fich der Verfaffer, wenn 
er ſich fo fireng gegen alle Herleitung des Städteweſens und 
aus den römifchen Municipien ‘erklärt, ſich diefes Umſtandes 
erinnert hätte, Merfen wir und einftweilen, daß der Berfaffer 
das Wort Gilde im weiteften Sinne von jeder freiwilligen 
Bereinigung zu nehmen fcheint. Welches ift nun das chriftliche 
Element? Die brüderliche Liebe und Bereitwilligfeit zu gegen. 
feitiger Unterftügung. Es ſei; der Berfaffer hätte noch vorheben 
fönnen, daß bei der Art ber Verbreitung des Chriftenthums 
durch patriarchalifche Brüdergemeinden unter Verfolgungen der 
Heiden und in ungemeffernen Räumen 'dieſer Geift der brüder⸗ 
lichen Hülfleiftung und Abſchließung traditionell werden konnte 
und mußte. Was ift aber das heidnifche, oder wir hätten lieber 
gejagt, das nationale, einheimifche, nicht fremde Element? — — 
die Zechgefellfchaften und Gelage der alten Deutfchen und Sfans 
dinaven!! Ein greller Abftich! Welch ein plumpes und materis 
elles Element brachten wir da zu diefen Innungen gegen das 
Ehriſtenthum! man erfennt doch gleich bie lurchi tedeschi! 
Der Berfaffer fagt and; gleich, das Chriftenthum hätte gleich, 
fam die Idee zu unferen Genoffenfchaften geliefert, das Heiden 
thum aber die Form. Alfo, weil bei unferen Zünften Gelage 
Sitte waren, fo wären biefe eine Form ber Zünfte? Ein Gelag 
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ift ja doch nur Form der Zufammenfunft, nicht aber 
Form der Verbindung; es ift alfo, follen wir fo fagen, 
die Form einer Form. Verbindungen können ja eriftiren ohne 
die Form der Zufammenfünfte, fowie Zufammenfünfte ohne bie 
Form. des Gelages. In jeder Sache aber kann das, was mög 
lichermweife ald ausfcheidbar, als zufällig und unweſentlich be 
trachtet werben fann, unmöglic; ein Element ausmachen. Es 
ift gerade, ald wenn der Schreiber einer Gefchichte des Nitter- 
weſens fein Buch mit der vielgerühmten Achtung der Deutfchen 
vor dem Weibe anfangen wollte, weil Frauenzirfel die Form 
ber ritterlichen Gefellfchaften bildeten; und dies würde vielleicht 
noch eher entfchuldigt werden können, als jenes. Dies ganze 
erfte Kapitel alfo -über dieſe heidnifchen Zechgilden hätte ber 
Berfaffer weglaffen follen, und nur ganz gelegentlich, wenn er 
bei den inneren Zuftänden unferer Gilden auch von den Feftlich- 
feiten gehandelt hätte, hätte er auf die uralte Sitte der deut⸗ 
fchen öffentlichen Gelage fommen können. Selbjt dann hätte er 
durchaus nicht in diefer Breite auf diefe Eigenthümlichfeit der 
Deutfchen und deren Urgefchichte eingehen müffen, vielmehr 
wenn und einmal Jemand eine Gefchichte der Zechfunft fchreibt, 
fo wird. diefer eine vortreffliche Vorarbeit in diefem Kapitel 
Wilda’s finden, um deren heroifche Periode in Deutfchland 
und im Norden zu fehildern ; in diefem Fache hätte dies Kapitel 
feine eigenthümliche Stelle. Es wäre vielleicht ungezwungener, 
wenn Einer das Chriftenthum von den Liebesmahlen der erjten 
Gemeinden und noch weiter vom Gedächtnißmahl des Gern 
herleiten wollte. 

Was ift aber denn fonft das nationale Element ded Gilden 
weſens? Wir wollen den Lefer nicht lange irre führen; wir 
wollen gleich noch einmal auf das chriftliche Element zurüd- 
gehen. Wir hatten oben nur einftweilen zugegeben, nicht- aber 
eingeftanden, daß die brüberliche Liebe das chriftliche Element 
fei; wir wollen ed hier leugnen. Hier verfteigt fich der Verfaffer 
zu fehr in's Ideale, dort verfiel er zu fehr in's Materielle. Ein 
fo roher Körper, wie das Gelag, kann Fein Element fein; 
eine fo rein geiftige Potenz, wie die Bruberliebe, auch nicht. 
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Die Menfchenliebe und uneigennügige Hülfleiftung ift das geis 
ftige Bindungsmittel und das belebende Princip jeder Gefell 
ſchaft; ihr Element kann aber nur irgend ein äußerer Zuftand 
heißen, an dem ſich diefe geiftige Kraft äußert und fund gibt. 
Diefen Zuftand wollen wir HülfsIofigfeit nennen, und 
diefe ift das Urelement jeder menfchlichen Gefellfchaft. Wir 
reden hier aber nur von den Gilden, die wir hier nur ganz 
vag, der Staatögefellfchaft gegenüber, als Fleinere Gefellfchaften 
in ber größeren befiniren wollen. Solche Fleinere Gefellfchaften 
in dem größeren Staate nun bildeten die erften Chriſten; fie 
bildeten verfolgte Gefellfchaften; fie entftanden in einem fich 
auflöfenden Staate, wo aller gefesliche Schuß anfing aufzu- 
hören; endlich als fie in diefem Staate die Oberhand gewannen, 
ward er von ben Barbaren zeritört, und dieſelbe Anarchie 
dauerte noch Sahrhunderte fort. Das Geſetz des Staates fehügte 
fein Eigenthum und Fein Leben mehr, fo fchüßte man ſich unter 
einander felbft; die fchwächeren Mittel kleiner Affociationen 
reichten weit genug unter ſich; die ſchwachen Mittel des großen 
Staated waren erfchöpft. Diefe VBerhältniffe im Süden gaben 
dem Geijte aufopfernder Kiebe, den das Chriftenthum predigte, 
Nahrung genug. Diefer Geift fand zuerit in Geiftlichen und 
Mönchen einen folchen Eingang, daß von da aus Affociationen 
unter Diefen felbjt und unter den Laien in allerhand wohlthätigen 
Schut- und Hülfszwecen entftanden, — Nun die Gegenfeite im 
Norden, wo noch fein Chriftenthum war. Was im Süden die 
großen Räume eines ungeheuren Staats vermochten, das ver: 
mochten auch hier die großen Räume oder die fpärliche Bevöl— 
ferung, nur in anderer Weife; was dort die Auflöfung des 
Rechtsſtandes, das vermochte hier die Unvollfommenheit des— 
felben; was dort die Verbrüderungen der chriftlichen Gemeinden, 
das that hier das Familienband und die Bürgfchaft. Kurz, 
wenn die Hülfslofigfeit im Allgemeinen die objective Urfache 
jeder Staatengründung ift, fo ift die Anarchie, oder die Hülfes 
lofigfeit im Staate, d. h. in der engeren menfchlichen Gefells 
fchaft, die Urfache der Gründung Eleinerer Staaten im Staate, 
unter welche die Gilden mitgezählt werden müffen, mag man 
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nun reden von Schuß- oder Gewerb⸗ oder welchen Gilden 
man wolle. Und wenn Gefelligfeit im Allgemeinen der fubjective 
Grund der Staantenentftehung ift, fo ift die engere, die brüders 
liche, verwandtfchaftliche, freundfchaftliche Gefelligfeit ver Grund 
jeder engeren, Fleineren Gemeinfchaft im Staate, die nun als 
Familie, ald Rang» oder Standeögemeinfchaft hervortreten, 
durch Blut, Befchäftigung oder Wohnort hervortreten mag. 
Wenn nun der Berfaffer das Wort Gilde in fold einer 
allgemeinen Bedeutung genommen hätte, in welcher es nichts 
als einen Staat im Staate hätte bezeichnen follen, fo hätte er 
fogleich dem Urfprung bes Gildenwefens aus einem merfwür- 
digen Gegenſatze beizufommen gelernt. Denn hier wird ganz 
Har, warum das ganze Altertum feinen Affociationsgeift und 
feine Afjociationen kannte. Nur aus ganz dunklen Zeiten, in 
welchen ein anardhifcher Zuſtand herrfchend gewefen fein mochte, 
vernehmen wir einige ganz bunfle Namen von Bolfgabtheilungen, 
die auf Kaften hindeuten könnten. Wenn Anarchie und aufgelöfter 
Staatöverband dad Entftehen Fleiner Staaten, die entweder blos 
paſſiv oder zugleich activ fich für fich felbft zu fchügen fuchen, 
bedingte, fo ift ed ganz natürlich, daß in Griechenland, wo 
jede Urgefchichte eines Staates mit einem ordnenden Gefeßgeber 
beginnt, in alten Zeiten ſich folche Erfcheinungen nicht eins 
ftellen fonnten. Wenn große Räume, wie wir fowohl in dem 
hriftlichen Staate, ald auch in den neu erftehenden barbarifchen 
Staaten fehen Fonnten, die Anarchie begünftigen, fo ift es klar, 
warum in Griechenland, wo jeder Staat nur ein kleines Stäbt- 
chen, und wo jeder Bürger und fein Ehrgeiz leicht zu befrie- 
digen war, viel leichter Ordnung zu halten, Zufriedenheit her- 
zuftellen und Befriedigung aller Bedürfniffe zu erlangen war. 
Nur Einmal in Zeiten ber Anarchie in Gefammtgriechenland 
taucht im Großen aus jenen ähnlichen anarchifchen Urzeiten, die 
Amphictgonie auf; nur Einmal in Athen in anarchifchen Zeiten, 
bie fchnell vorüber gingen, zeigen fich im Kleinen jene Hetärien 
und Synomofien, und auffallend genug ald oligarchifch gefinnt, 
fo demagogiſch fie waren, gerade wie umgefehrt unfere Zünfte 
bemofratifch,, fo ariftofratifch fie in fich conftituirt waren. 
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Wir fagten, dieſer allgemeine und auffallende Unterfchieb des 
Alterthums von der neueren Zeit ‚hätte den Verfaſſer fogleid) 
auf eine Aufklärung über den Urfprung unferes Geſellſchafts⸗ 
wefens geführt, wenn er unter Gilden jeden Staat im Staate 
hätte verftehen wollen. Dies hat er aber offenbar nicht gewollt, 
denn fonft hätte er Univerfitäten, Nitterorden, Klöfter und was 
nicht Alles fonft mit aufnehmen müffen. Gleichwohl laufen feine 
Definitionen von Bilden auf nichts anders hinaus. Er vers 
fteht darunter freiwillige, nicht gebotene Einigungen zu gegen- 
feitiger Unterftügung, mit herfömmlichen gefelligen und religiös 
fen Zufammenfünften. Was wollen wir nicht Alles unter Diefe 
Definition zufammenbringen! Man fönnte die Freimaurerei ebens 
fowohl darunter begreifen. Da find Meifter und Gefellen, wie 
dort; Logen, wie dort Kapellen oder Kirchen oder Altäre; nicht 
felten Heilige ald Patrone; Trinkſtuben, wie dort; Theilnahme 
der Weiber an den gefelligen Bergnügungen ; herkömmliche ſym⸗ 
bolifche Seremonien ; Freiwilligkeit. der Verbindung ; gegenfeitige 
Unterftügung — nichts, foheint es, fehlt zu einer Gilde in 
Wilda’s Sinn. Ja, wir wollen ihm noch einen andern Zweig 
von Gefellfchaften viel fchlagender unter diefe Definition bringen. 
Es find die Landsmannfchaften der Studenten ; und wir getrauen 
uns in aller Ausführlicyfeit die Grundzüge zu einer Gefchichte 
der Landsmannſchaften und der Handwerksgilden in allen Parti⸗ 
enlaritäten fogar in Uebereinftimmung zu zeigen. Die Stellung 
der. Studenten dem Senate gegenüber, und die der Univerfitäts- 
ftadt in ihrem Verhältniffe zu beiden, geben ſchon bie ſchönſten 
Bergleichungspunfte. Die Studirenden waren von je in Zünfte 
getheilt, wie die Handwerker; fie hatten Statute und Straf 
gefege unter ſich; diefe Landömannfchaften (Nationen wurs 
ben fogar in Brabant die Handwerfezünfte genannt) waren freis 
willige, nicht gebotene Einigungen; fie ſchützten fich unter eins 
ander und gegen andere; fie hatten dad Hänfeln der Kaufmanns⸗ 
gilden; fie hatten einen Landespatron und feftliche Tage, zechten 
zufammen auf ihren Trinfjtuben, fangen profane und feierliche 
Lieder; fie. übten Selbithülfe; fie ſammelten Collecten; fie bes 
erdigten einander feftlich; waren durch Neichthum und Stärfe 
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unter einander an ihren VBergnügungen und Gelagen zu unter: 
fcheiden. Es gab Beifpiele, daß auf Univerfitäten eine von Diefen 
Gilden zu einem ſolchen Lebergewichte Fam, daß fie alle andere 
zum Beitritt zu ihr zwingen und alddann gegen bie, welche fich 
ihrer Univerfalzunft nicht beifchreiben laffen wollten, eine noch 
viel größere Bedrückung üben, und zugleich auch gegen die Bes 
hörden einen ganz anderen Ton anftimmen Fonnte, und Dies 
ift denn ganz der Zuftand, den das Statut von Berwick, welches 
der Berfaffer ald Anhang feinem Werke beidruden ließ, aus- 
fpricht, wo dieſer Uebermuth einer ganzen in Ein Corps zus 
fammengetretenen Stadt gegen die wenigen Eigenfi migen, die 
ſich ausſchloſſen, recht naiv ausgedrückt iſt. 

Mit jener Definition alſo ſteht es in jedem Falle ſchlimm. 
Entweder der Verfaſſer hätte ſich mit dem Worte Gilde auf 
das beſchränken ſollen, was man gewöhnlich darunter verſteht 
(und auch wenn er eine Geſchichte der Gewerbsgilden blos ge⸗ 
ſchrieben hätte, wäre es nach unſerem Urtheile beſſer geweſen), 
oder wenn er es im allgemeinſten Sinne von Geſellſchaft 
annahm, fo hätte er alle möglichen Geſellſchaften in feine Unter⸗ 
fuchung ziehen müffen, und dann hätte er fein Buch lieber eine 
Geſchichte des Affociationsgeiftes im Mittelalter genannt. Allein 
er klammert ſich unglüdlicher Weife an das bloße Wort, 
und indem er die verfchiedenften deutfchen Sprachftämme durchs 
einander wirft, bringt er nordifche Zechgilden und englifche Ritter, 
gilden, deutfche Handwerfögifden und mönchifche Gildonien aufs 
Luftigfte in einerlei Topf und rührt das Alles bunt durchein- 
ander; denn indem er ferner Die vagen lateinifchen Ausdrüde 
fraternitates, conjurationes, amicitae, paces, communio- 
nes, adunationes je nad) Bedarf auf fo oder fo eine Gilde 
deutet, hat er einen unerfchöpflichen Stoff für die ärgfte Will 
führ bereit. Denn hier erfcheinen alfo jene nordifchen Gelage 
mit Berathungen und Götterfpenden, die ſich in Perfien und 
Griechenland ebenfo fanden, dort aber feine Gilden hervors 
brachten. Hier erfcheinen Rechtögenoffenfchaften, die an die 
Stelle des alten Familienfchuges traten, eine Art von Lebens⸗ 
verficherungsanftalten, Hier die clerifalifchen und weltlichen 
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Berbindungen zu Unterftüßung der Armen, zur Garantie von 
Häufern und Scyiffen gegen Brand und Schiffbruch, die in Die 
Gefchichte der Affecuranzanftalten gehören, in welchen man fie 
bisher ganz überfehen hat; hier die Begräbnißgefellichaften, 
die man fchon ähnlichen antifen Corporationen entgegenfegen 
fönnte, wo nur der durchgehende Unterfchied zwifchen alter 
und neuer Zeit hervorträte, nach welchem im Altertum alles 
öffentlich ift, was jeßt privat; diefe Anftalten aber dauern 
noch heute ald confratelli, ald Brüderfchaften u. ſ. w. in Sir 
den und Norden. Hier erfcheinen neben Kalandsgilden, Hands 
werfszünften, Kaufmannsgilden und Hanfen die fchon erwähnte 
english Knighten Guild, die allen Indicien nad einerlei Urs 
fprung hatte mit den vielen fpanifchen Ritterorden, bie im 
Maurenfriege fidy unter den Gränzkämpfern bildeten, und bie 
fo unter all das andere Gildenweſen zu mifchen, ein ähnlicher 
Fehler ift, wie wenn fpanifche Autoren gewiſſe Klofterlaien 
für ‚geiftliche Ritterorden hielten; ‚hier erfcheint neben den er- 
wähnten geiftlich »Iniifchen Gilden, von deren Audartung in 
einer p. 52 (Note) citirten Stelle aud einem Goncil von 1189 
die Rebe ift, eine andere Stelle aus einem Concil von 1328, 
wo der Berfaffer dieſen geiftlichen Gilden gewiffe colligationes, 
sodalitates und conjurationes nobilium entgegengefeßt findet, 
die er in feine Rubrit Schußgilden einfchließt, während 
Died nichts find, als die im vierzehnten Jahrhundert zahllos 
und überall verbreiteten Ritter- und Rauborden, die dem Ber- 
faffer, wenn er nur einen Bli in die Limburger. oder Franfen; 
berger oder fonftigen Chromifen hätte werfen wollen, zu Dutzen⸗ 
ben entgegengefommen wären, und bie allerdings in das Affo- 
ciationswefen des Mittelalters fo gut gehören, wie die Zünfte, 
bie aber doch der Berfaffer fonft, feheint es, nicht in fein 
Gildenwefen aufnehmen wollte, ob zwar auch dies freimillige, 
nicht gebotene Bereinigungen zu gegenfeitiger Unterftügung u. ſ. w. 
waren. Hier erfcheinen ferner alle jene uralten Conjurationen, 
die in den Gapitularien und Iongobardifchen Gefeßen verboten 
werden, ald Gilden, da das, Gott weiß was für Bewegungen 
in ben Städten ober fonft waren, über deren nähere Natur 
31 
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man allerhand rathen, aber nichts wiffen fan. Wo der Ber 
faffer ein convivium findet, da ift’8 eine Gilde, obgleich das 
Mittelalter died Wort fo oft in feinem ganz allgemeinen Worts 
finne (vitae conjunctio, Cic.) gebraucht. Wo ber Berfaffer 
fratres und sorores findet, müffen es nothwendig Gildebrüder 
fein, obgleich Keurbroeders und Keurfifters in den Niederlanden 
auch Untergebene eines Amtsbezirk heißen. Die lex amieitiae 
von Aire ift bei ihm ein Gildeftatut, da fie doch nichts ift, 
als ein Stadtrecht, für welchen Begriff das ganze Mittelalter 
eine Unfumme von vagen Ausdrücken hat, 

Do, der Athem verfagt über dem Herzählen aller diefer 
Ingrebienzen, die in died Gildenmwefen zufammengetragen find; 
die Hauptfache aber kommt noch. In der ganzen Zeit vor dem 
vierzehnten Sahrhundert, vor dem Auffommen der Hanbwerfö- 
gilden, wo ein Patriciat ſich in allen Städten von Europa in 
den ausfchließlichen Befig der Regierung fest, fieht er unter 
diefen abeligen Gefchlechtern Alles von Gilden und Genoffens 
fohaften wimmeln, Die Convivien in nordifchen Städten, bie 
Richerzeche in Cöln, die Hausgenoffen in Speier, die ftreitens 
ben Factionen in Straßburg, jeded Negierungscollegium und 
‚jede Verwaltungsbehörbe, Alles das find Gilden. Wenn er die 
italienifchen Zünfte hinzugezogen hätte, unftreitig würden wir 
dann die Guelfen und Ghibellinen auch ald Gilden auftreten 
fehen,, und wenn wir und dann noch ein wenig enger an bas 
Wort gehalten hätten, fo hätten wir auch alle Keßerfecten 
in die Gefellfchaft ziehen Fönnen. Das ift wohl richtig, daß 
am Ende des dreizehnten Sahrhunderts, als Die niedrigen Zünfte 
politifch hervortraten und anfingen Oppofition zu machen gegen 
die Regierung der Städte, auch die Patricier hier und ba ſich 
in Vereinigungen zufammenfcjloffen, die ihr Vorbild aber von 
den Handwerfözünften nahmen, und nicht umgefehrt, die wir 
auch troß dem nur ungern mit dem Namen Gilden belegen 
oder in eine Gefchichte der Gilden hereinziehen würden. Auf 
bies Reſultat fommt man bei Betrachtung jeder deutfchen Stadt- 
gefchichte, (fo bei den Hausgenoffen in Speier, unter ben 
Städten die der Verfaffer felbft anführt) anf dies Nefultat ift 
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MWarnfönig in feinem gründlichen und waderen Werfe über 
flandrifche Gefchichte gefommen, auf dies Nefultat fommt man 
bei den italienifchen Stadtgefchichten. Ueberhaupt ift es ein 
Fehler aller unferer Forfcher in den Stabtgefchichten, daß fie 
fi) wie Wilda im Gildenwefen, lieber in dem Dunkel herums 
drehen, als im Hellen fuchen. Wer etwas Allgemeiners über 
Stäbteentwiclung fagen will, muß durchaus mit den italienis 
ſchen und niederländifchen Städten anfangen, denn dort ift das 
eigentlicye Stäbteleben des Mittelalters zu Haufe. Wer etwa 
einmal in die Gefchichte der Zünfte z. B. von Florenz gefehen 
hat, der wird nicht fagen wollen, daß ald zum erftenmale die 
Bolfsabtheilung in Zünften eintritt, jene Gilden der Notare, 
der Richter und Nerzte früher eriftirt hätten, als die der Pelz 
händler. Sa wir möchten noch einen Schritt weiter gehen und 
behaupten, der Verfaſſer habe vielleicht hier und da fich bie 
Eriftenz.von Kaufmannsgilden vorgefiellt, wo wir dergleichen 
nicht fehen. Man muß hier fchlechterdings ſich eine ſcharfe, 
beftiimmte Gränze fteden, wo und wann man von Gilden 
ſprechen darf und wo nicht. Das Nebeneinanderftehen mehrerer 
Handwerker deſſelben Fachs an einem und bemfelben Orte kann 
‚in einem gewiffen Sinne eben fo gut eine Gilde machen, wie 
das Zufammenbauen von vielen Häufern eine Stadt. Allein 
doch dürfen wir in der Gefchichte von Städten und Gilden im 
eigentlichen Sinne erſt dann reden, wenn beide burd, eigne 
Kraft oder fremde Gonceffion eine Selbftftändigfeit errungen 
haben, wenn beide ald moralifche Perfonen, als Individuen, 
mit Geſetz und Nepräfentation fcharf umgränzt, erfcheinen. 
Nun hat aber ohne Zweifel das gleiche Intereffe die Kaufleute 
ganzer Gegenden und Städte zufammengebunden, lange ehe 
man an eigentliche Zünfte dachte. Die großen Popolanen in 
Florenz würde unfer Berfaffer ohne Zweifel eine Gilde nennen, 
benn fie verbienen auch den Namen eher ald manche andre 
Corporation, der er ihn gegeben hat. Allein diefe große Vereinis 
gung war reich und mächtig geworden, hatte ſich um auswärtige 
Factoreien gemeinfchaftlich intereffirt, ohne daß man etwas von 
einer engen, formellen Genoffenfchaft ſähe; und ald hernach 
31* 
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die Zünfte unter ihnen auffamen, find fie nach Ständen in 
. mehrere getheilt. Wir würben, felbft wenn von Statuten unter 
diefen Popolanen die Rede wäre, fie dennoch Feine Gilde nen- 
nen, fondern wir würden das mit einer ganz ähnlichen Erfchei- 
nung im Ritterwefen vergleichen. Das bloße Gefchäft des 
 Eroberungd» und Gränzfriegs brachte in Spanien zuerft die 
NRitterorden hervor, wie das bloße Handwerfögefchäft ſchon vor 
der Blüthe des Handeld- und Kaufmannditandes die Zünfte, 
Beides blieb obſcur, ohne öffentliches Anfehen und ohne andre 
Zwecke, ald welche Amt und Befchäftigung von felbft gaben. 
Alsdann- treten die ftädtifchen Reichen in einer folchen ftillen 
Gemeinſchaft mit plößlichem Uebergewichte in der Gefchichte 
hervor, ganz wie der Ritterftand, und nur furze Zeit nad 
diefem. Jene älteren kurzen Gildenftatute der Patricierinnungen, 
von denen Wilda fpricht, mit den allgemeinen Borfchriften zu 
Wohlthätigfeit und dergleichen, würden ganz genau entfprechen 
dent Eide oder Verpflichtung des Ritters zum Schuß von Witt- 
wen und Waifen, und obgleich aud) der gefammte Ritterftand 
der Welt, oder eined Landes, oder einer Stadt im breizehnten 
Sahrhundert Ritterorden genannt wird, fo wird doch 
Niemand died Wort alddann in dem Sinne nehmen wollen, 
wie man es im folgenden Jahrhundert nimmt. Die unorganifir- 
ten Gefchlechtöverbindungen alfo der Altbürger Gilden zu nen 
en, ) ift eine ganz willführliche Anticipation, und es ift ganz 


*) Der Verfaffer hätte namentlich den Sprachgebrauch über die Aus— 
drücke Kaften und Zünfte befragen follen. Wo der Rang eine 
Corporation entfchiedener charafterifirt, ald der Stand, da nennt 
man fie eher eine Kafte, als eine Gilde. Die Patriciate find von Rang: 
genoffen gebildet ; fie find als folche leichter privilegirt worden, als die 
Verbindungen der bloßen Standesgenoflen, die in ihren Zmweden viel 
materieller zu fein pflegen. Auch geht hierdurch, möchte man meinen, 
ein Merkmal der Gilde ab, das Wilda hervorhebt: was die Natur 
gleihfam zufammenbindet, wie einen ſolchen NRegierungsförper, der in 
den Städten fogar urfprünglih aus verwandten Gefchfechtern und als 
ein erbliher Stand befteht, Fann man nicht eigentlih freiwillig 
verbunden nennen. Aber immer wird man weder figürlich noch un⸗ 
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natürlich, daß nun in des Verfaſſers Audeinanderfeßung bes 
Einfluffed der Gilden auf die Städteverfaffung lauter Confufion 
ift. Es ift ein neuer Gedanke, ven er auszuführen fucht, daß 
die Gilden älter ald die Stadtgemeinden und aus ben Gilde 
rechten erſt die Stadtrechte entftanden feien. Allein wir möchten 
gern Beweiſe, im diefem Buche finden wir Feine. Die aller 
unhaltbarften find hier ald entfcheidend angeführt. Wenn man 
jede Schöffenbrüberfchaft zur Gilde macht, fo ift der Beweis 
freilich, leicht geliefert. Und doch, was kann felbit der Umftand 
beweifen, daß man die Gilden um die Stadtrechte befragte ? 
Wer hatte ein größeres Interefje, fich derfelben anzunehmen % 
Dder will man fagen, aus ben Univerfitäten fei das römifche 
und canonifche Recht hervorgegangen, weil man die Refponfa 
diefer Körper verlangte, die die Pflege diefes Recht natürlich 
über fich hatten? Es ift aber diefe Frage, über die Priorität 
der Gilden- und Stadtrechte ein Streit über den früheren Ur» 
fprung ded Huhnd oder des Eis, denn er führt ung in einem 
ewigen Zirkel herum, und gerade fo iſt's mit der Frage von ber 
früheren oder fpäteren Eriftenz des Stadt- oder des Landrechts. 
In der Erfahrung fließt immer eins aus dem anderen, biefes 
aus jenem und jenes aus dieſem; doc ift das letzte Geſetz, 
daß das Befondere aus dem Allgemeinen hervorgeht, und infos 
fern eriftirt das Landredyt vor dem Stadtrecht und das Stabt- 
recht vor dem Gildenrechte fo gewiß, wie, nad jenem Ariſto⸗ 
teliſchen, der Staat vor dem Menſchen. 

Wir laſſen noch mit aller Anſpruchloſigkeit einige Andeutun⸗ 


— — 


figürlich eine Junft nennen, deren Mitglieder der Rang allein, oder 
mehr der Rang ald der Stand zufammenfhließt. Die Kaften der Alten 
waren urfprünglih Stämme; fie erhielten aber, als fie dem herrfchenden 
Stamme’unterlagen, Rangordnung und wurden äugleih Stände. 
Sedermann aber wird fügen, daß die Rangordnung das Vorherrſchende 
war; daher nennt man fie nicht Zünfte, fo viel Zunftmäßiges fie haben, 
man nennt fie Kaften. Und Kaftlen würde man die Patriciate figürlich 
und unfigürlich, weil der Rang das Bormwaltende war, lieber nennen 
als Gilden, fie möchten gleich fo viel Gildenmäßiges haben, wie fie 
wollen. 
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gen folgen über die Art, wie wir bie Gefchichte ber Gilden 
behandelt zu fehen wünfchten; und wer diefen geordneten Plan 
überfieht, der wird bei Bergleichung mit Wilda’d Werk leicht 
finden, wie biefes zu einer ordentlichen Beleuchtung bed Gilde: 
weſens nur eine vorfichtig zu brauchende Borarbeit abgeben 
fann. Wir würden und vor Allem die Gewerbögilden zum 
Mittelpunfte nehmen, Wir würden forfchen, warum das Alter 
thum feine Gilden fannte, Wir würden finden, daß dort alles 
Individuelle den Maffen geopfert ward. Wir würden baher 
furz die Kaften mit den Zünften vergleichen und uns fogleich 
aus ber helferen Urgeſchichte des neueren Europa erflären, 
warum ed umgekehrt in diefer neueren Zeit bei ung Feine Kaften 
gäbe. Wir würden finden, daß das ureingeborne Autonomies 
recht der germanifchen Stämme und zugleich die verbreitete 
Lehre von chriftlicher Bruderliebe, die allen Unterfchieb von 
angebornem Rangunterfchiede ber menfchlichen Stämme weg» 
nimmt, diefe Erfcheinung der Kaften auf der einen Seite weg— 
nahm und auf der andern die des Affociationdwefend an die 
Stelle "feste. Nach der Vergleihung mit dem Driente würden 
wir bie des Flaffifchen Alterthums zu Hülfe nehmen. Wir wür⸗ 
ben herausftellen, daß die maffenartige Despotie des Orients 
vor einer mafjenartigen ariftofratifchen Herrfchaft der Helfenen 
über alles unfrei und fremd Geborne weicht; daß daher in 
Bezug auf dad Berbindungswefen in Griechenland und Rom 
ſich mehr oder minder alle jene Erfcheinungen zeigen, die ſich 
in den neueren Städten unter ben Gefchlechtern und in ber 
Zeit ihrer Herrfchaft nachweifen laſſen. Wir würden die großen 
Räume und Staaten der neuen Welt gegen die kleinen und 
georbneten Städte der Alten ftellen und daraus den firengeren 
Staatöverband der Alten gegen den loderen der Neueren ers 
lautern und die größere Ausbildung ded Bürgerrechts im Alter 
thum und die größere des Menfchenrechtd in der chriftlichen 
Welt. Die ftetd fteigende Achtung vor der Individualität würs 
den wir zu bem Faden nehmen, an welchem fich das Entftehen 
des ehedem unbefannten Begriffs eines Staates im Staate 
anfnüpfen würde Wir würben hier alfo, nachdem dies Alles 
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blos einleitenb gezeigt wäre, bie eigne Art von Schubgilben, 
oder Friebensgilden, wie fie im angelfächftfchen Rechte heißen, 
aufnehmen und ihre Entftehung aus den germanifchen Bürgs 
ſchaften zeigen. Daneben würden wir ſtets die anarchifchen Zus 
fände ber Staaten als die Folie geben, auf der wir die Gildens 
geſchichte auftrügen,; wir würden die Gefellfchaften für Ber 
fiherung des Vermögens in und außerhalb der Klöfter als 
ein mehr geiftliched Moment neben jene echt deutfchen Urgilden 
ftellen. Wir würden zeigen, wie fic) dieſe Anftalten allmählig 
bis zu der Höhe und Weite von Landfrieden ausbehnten, dann 
zurüdfanfen und ſich fpalteten, bis fie fpäter in modernerer 
Form ald Berficherungsanftalten und Affecuranzcompagnien 
wieder famen, ober als Brüderfchaften u. f. w. fortdauerten. 
Died Alles aber würden wir fortwährend nur als einleitende 
Winke geben über bie analoge Geftaltung der Affociationgs 
geſchichte in allen möglichen Zeiten und Ständen. Die erwähnte 
Epoche würden wir bie patriarchalifche nennen; bie hierarchifche 
fchlöffe fid) an, Wir müßten ebenfowohl einen Blick ˖ auf die 
Klöfter werfen und auf die fociale Ausfcheidung diefes Standes 
aus ber menfchlichen Gefellfchaft; die große Zeit der Oregorifchen 
Plane, die auf die Vollendung diefer Ausfcheidung ausgingen, 
würden. wir neben den Gottes und Landfrieden in jener frühe: 
ren Epoche fiellen, ed würde ganz leicht fein, die Spaltung 
der Kirche in Mönchorden als einen ähnlichen Verfall, wie 
bort den der Schußgilden nad) den Landfrieden, darzuftellen, 
aus dem fi) dann neue Blüthen, wie der große Orden ber 
Jeſuiten, hervorbildeten. Wir würden in ben ritterlichen Aſſo—⸗ 
ciationen diefelbe Analogie finden : einzelne obſcure Ritterorden 
entftehen aus Noth in Kriegszeiten und Gränzfämpfen ; dieſe 
Kämpfe erweitern ſich in Einen ungeheuern Krieg der Gläubigen 
gegen die Ungläubigen; die ganze abelige Welt fchließt fich in 
Einen Orden mit allgemeinen geheiligten Gefegen ; länders 
erobernde und reiche Orden bilden ſich an der Oftfee und im 
Oriente, dann finkt ber Eine Orden zerfpaltet in unzählige 
Raubgefellfchaften tief herab, um fich in den ritterlichen Hofs 
orden nachher noch einmal zu einem großen Glanze zu erheben. 
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Es folgen die Kaufmannsdgilden, wo das eigentliche Geſchäft 
bes Hiltorifers erft anginge. Er würde die Handelögefchichte 
zum Hintergrunde nehmen, er würde die ſtufenmäßige Auss 
breitung der Fleinen Hanfen zeigen, er würde bie großen Hanfen 
jenen glänzenden Erfcheinungen der Landfriedensinftitute, ber 
clericalifchen Obmacht, der ritterlichen Ordensblüthe vergleichen; 
er würde das Abfinfen der Gilden unter dem Andrang ded Hand⸗ 
werkers ſchildern und dann fpäter in den Handeldcompagnien 
eben fo eine Regeneration finden, wie in all den angeführten 
Epochen. Zwifchen diefe Gefchichte der Kaufmanndgilden würde 
er die der Handwerker gefchieft einflechten müffen, und hier vers 
weifen wir ihn auf den von Möfer angegebenen Plan, Wir 
rathen aber zugleich, nicht zu vergeffen, daß als ber gemein- 
fchaftliche. Glanzpunft der vereinten Gefchichte der Kaufmanns: 
und Handwerfögilden die Ausbildung des dritten Standes hervor; 
gehoben werden muß, fo wie die ganze Ausbildung des Bürger: 
thums überhaupt. 
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Das Driginal diefer Ueberfegung ift in dem britten Banb 
ber Myvyrian Archaiology of Wales (London 1807) aus 
alten welfchen Manuferipten abgedruct. Aus dem auf dem Titel 
angegebenen Inhalt heben wir ald den bei weitem wichtigften 
Theil die Geſetze des Dyvnwall Mölmud, die die erften acht 
undachtzig Seiten der Ueberfegung füllen, aus, und nächſt ihnen 
den Goder des Hywel Dda. Die eritern find nad) einer Copie 
der Bibliothek von Tre'r Bryn bei Cowbridge in Glamorganfhire 
gedruckt, welcher folgende Notiz am Ende beigefügt ift: I Tho- 
mas of Jevan, of Tre Bryn in Morganoe, copied these 
from the old books of Sir Edward Mausel of Margam, in 
‘the year of Christ our Lord 1685. Für alle Forſcher alter 
Gefeßgebung und frühefter Sitte der Völker ift diefe Samms 
lung von Außerftem Intereſſe; denn laffen wir auch ihr Alter, 
dad man in die Zeit des Gefeßgebers ’), wierhundert Sahre vor 
Chrifti Geburt, hinaufrüct, ohne eine fo genaue Beftimmung ; 
zeihen wir auch den Ueberfeger, ber in der Vorrede behauptet, 
ed fänden fich feine Spuren von Chriftenthbum, aber befto häus 
figere Erwähnung des barbifchen Religionsſyſtems in- diefen 
Gefegen, bes Irrthums, fo werben und doch die Sitten, bie 
wir gefchildert, die Einrichtungen, die wir bort beftehend finden, 
jene Form, in der und bie Schrift überliefert ift, auf dad bes 


*) Bei Jeffrey von Monmuth Dunmwallon, der Vater der in der 
Sage fo merkwürdigen Brüder Brenn und Belin. 
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ftimmtefte überzeugen, daß fie in ein fehr hohes Alter und auf 
einen anfänglichen Zuftand ber Staatögefellfchaft hinbeute; 
wir werben felbjt zugeben müffen, daß jene Erwähnungen des 
Chriftenthums, die und auffielen, auf Rechnung von Interpos 
lationen zu feßen find, da allerdings das ganze Verfaffungsrecht 
in diefen Gefeßen auf die Religion der Druiden zurückweist. 
Es ift auch des Ueberfegerd Meinung, daß Verunftaltungen 
und fpätere Zufäße, wie natürlich, bei ber erften fchriftlichen 
Abfaffung fich einfchlichen; es ift Schade, daß es ihm nicht 
gefallen hat, dergleichen Stellen zu bezeichnen und überhaupt 
das ganze für einen Nidytwelfchen fehr ſchwer zu verftehende 
Bud; mit Erläuterungen aus Volksſitte und Gefchichte zu bes 
gleiten, Der Ueberſetzer madjt die Rechtöfundigen aufmerkſam 
auf die Jury, deren erfte Einrichtung er feinen Cambriern vin- 
dicirt und den Angelfachfen abftreitet; ſoviel ift ficher, daß die 
Sache einer Erwägung werth ift, daß jeder, der das älteſte 
Recht der Germanen zu feinem Studium macht, dieſe Geſetze 
nicht übergehen darf, indem er ficher daraus lernen wird, daß 
man mancherlei, was bisher dem germanifchen Volksſtamm als. 
eigenthümlich beigelegt ward, der allgemeinen Richtung der 
nord⸗ europäiſchen Völker, an denen ſich die neuere. Zeit herauf 
bildete, wird zufchreiben müffen. Auch hier ift indeß ſchwer zu 
fheiden; denn wir müſſen befennen, daß der bebeutendfte Ge: 
- winn, ben wir, bie wir diefe Schrift nicht aus dem Geſichts⸗ 
punft des Juriſten lafen, daraus zogen, bie tiefere Einficht in 
die hiftorifche Wahrheit ift, daß unter gleichen Zeitverhältniffen 
und Umſtänden ſich überall mit Abrechnung des Flimatifchen 
Unterfchiedes das Gleiche, unter Ähnlichen das Aehnliche bildet, 
daß fich taufend Feine Erfcheinungen an den verfchiedenften 
Orten, unter den getrennteften Stämmen, wenn fie auf einerlei 
Stufe der Bildung ftehen, entfprechen, während jedoch die geis 
flige Richtung der einzelnen Völfer eine im Kleinen oft zurück⸗ 
tretende, im Großen - ftetd vorwaltende, alles burchdringende 
Differenz erzeugt. | 

Es war unfer Wunſch, in diefer Anzeige dem deutfchen Leſer 
zu einem ungefähren Begriff zu helfen von dem, was er in 
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biefem Buche, und befonderd was er in biefem bezeichneten 
Theil ded Buches finden könne, und Died um fo mehr, als, fo 
viel und befannt ift, daffelbe nur fehr felten bei uns benust, 
und von Niemanden noch angefündigt ward, Wir fühlten. ung 
aber dabei in großer Verlegenheit; denn einmal find wir nicht 
fo glücklich, dieſe Gefege in der Urfchrift lefen zu können und 
und fehlt — aus Gründen, die auseinanderzufegen zu weitläufig 
wäre — bie Ueberzeugung von der durchgängigen Genauigkeit 
ber vorliegenden Ueberſetzung; und fehlt, was bedeutender ift, 
bei der Unfunde der Sprache das Mittel, aus ben vielen Res 
ften, die der patriotifche Eifer der Welfchen in der genannten ' 
Archaiology of Wales und auc, fonft dem Druck übergeben 
hat, nähere Belege und Aufflärungen, vielleicht auch Kenntniß 
bes Alters der Gefege aus der Sprachvergleichung zu fchöpfen; 
und endlich war es fait nörhig, zu diefem Zwede die ganze 
Sammlung abzufchreiben, wenn wir nicht leere Refultate uns 
ferer Lectüre ohne Belege geben wollten, die wir noch dazu in 
einem höchft zweifelnden Tone hätten vortragen müffen. 

Wir würden aber mit folchen Relationen, oder auch nur 
Auszügen, die Lefer durch die wunderliche und beſchwerliche 
Form und durch das chastifche Durcheinander in dieſen Triaden 
in eben dem Maße abgeſchreckt haben, wie wir fie anzuziehen 
wünfchten. Wir dachten es daher, wenn nicht eined Danfes, 
doc; einer nachfichtigen Aufnahme werth, wenn wir das Wefents 
lichite und Deutlichfte aus dem Inhalte diefer Verordnungen 
aushüben, und dabei nur an den erften und wichtigften Theil 
hielten, der allein von fremdem Einfluß rein ift und die Grund- 
lage der übrigen Gefeße bildet, und wenn wir, indem wir Dem 
anfcheinend ordnungslofen einen Zufammenhang abzugewinnen 
verfuchten, zugleich auf diefe Weife dem Lefer — nicht unfer 
Urtheil Über den Werth ded Buches aufdrängen, fondern nur 
ein eignes erleichterten. 

Im Allgemeinen zeigt fic in diefen Cambriern der Charakter 
ber neueren Nationen, und fie fchliegen fid) ſchon durch dieſe 
Gefesgebung von der alten Welt aus. Es ift nämlich daraus 
vielleicht noch mehr ald aus den verfchiedenen Gefegen der 
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"Germanen Far, wie eigenthümlich biefen nord europäifchen 
Urvölkern, den Kelten, Deutfchen, Scandinaviern, ja felbft 
den Slaven, im Gegenfaß zu den Griechen und (obwohl etwas 
weniger) zu den Römern, der Zug ift, ſchon in den früheften 
Zeiten der größten Einfachheit und des Naturzuftandes gefe- 
liche Ordnung nad) einer Art von Inftinct für Recht und Ges 
rechtigfeit einzuführen. Dazu fommt bei diefen Sambriern der 
eigne Sinn für Betrachtung, der fich auch in dieſen Gefeßen 
deutlich ausfpricht, die Hindentung auf alte Bildung, die es 
auch allein möglich machte, daß das Chriftenthum , das dort 
durch feinen Eroberer, durd feinen Einfluß aus Rom Eingang 
fand, fo leicht durch Unterricht und Ueberzeugung wurzelte. 
Gefchrieben find diefe Gefege erit, wie bei den Germanen, als 
bei der Verbindung mit fremden Völkern der alte Gebraud, un 
fiher ward; ed läßt ſich die mündliche Ueberlieferung und bie 
Aufbewahrung des Herfommend nirgends fo deutlich erfennen 
als hier, wo der angefehenjte Theil der Nation dad Amt übers 
nommen hatte, im Gebächtniß Alles, was ben Sambriern von 
Intereſſe war, fortzupflanzen, und wo ſelbſt auf das Erlernen 
diefer Gegenftände in der Form, in der man fie abfaßte, hins 
gearbeitet ward. Die Barden Iehrten in Strophen, die man 
Englyn Milwr, bed Kriegerd Dreiblatt, nannte; Stanzen von 
je drei Verſen, deren jeder fieben Sylben enthält, und bies 
find denn jene Triaden, in denen auch unfre Gefeße erfcheinen, 
und die, fo verfchuldet wir ihnen vielleicht für die leichtere Auf- 
bewahrung diefer Weberbleibfel aus einer Zeit, die jenfeits aller 
Erinnerung zu liegen-pflegt, fein mögen, doch jetzt den Lieber, 
blick des Einzelnen und die Anreihung zum Ganzen durch jene 
unausgeſetzte Eintheilung in Dreiheiten, wo bald der Bollzähs 
ligkeit wegen ein Ueberflüſſiges zugefeßt, bald wegen Ueberzahl 
ein Nothwendiges ausgefchloffen wird, ungemein erfchmweren. 
Die Gefege des Dyvnwall Mölmud haben das Eigenthüms 
liche, daß fie fich hauptfächlicy nur um die VBerfaffung fümmern; 
ein Umftand, der fie von den altdeutfchen Verordnungen, bie 
das Verfafjungdrecht nur gelegentlich berühren, dagegen fich 
meift um dag Strafrecht drehen, was wieder in den cambris 
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fchen Gefegen einen ganz fchmalen Theil ausmacht, wefentlich 
unterfcheibet. Wir wiederholen, daß, was hier auf diefen uns 
vermifchten erften Theil bed cambrifchen Geſetzes angewanbt 
wird, nichts mit dem Codex bed Hywel Dda zu thun hat, in 
dem ber deutſche (ſächſiſche) Einfluß fchon fo fichtlich vorherrfcht, 
daß das Griminalrecht dort einen Theil ber Gefeßgebung bildet, 
der dem Umfang des Berfaffungsrechts wenigftens gleich kommt. 
Der Staat war damals völlig geſunken; Alles, was daher hier 
über die Conftitution gefunden wird; fommt nur auf ein elen⸗ 
bes abgezirfeltes Hofceremoniel hinaus, von dem die freifinnis 
gen Verordnungen ded Mölmud noch feine Spur fennen; der 
König hat dort feine urfprüngliche Gewalt, den Staat an der 
Spige der verfaffungsmäßigen Bolföverfammlungen zu regieren, 
bie Strafen zu firiren und Aehnliches mit einer andern erfprießs 
licheren vertaufcyt, mit dem Recht, Einfünfte von großer Bes 
beutung zu ziehen, die ber alte Cambrier nicht geftattete, einen 
glänzenden Hofftaat zu halten, wovon früher Feine Anzeigen 
ſich finden; die Nation, früher eiferfüchtig auf ihre Rechte und 
ängftlicd; in der Beſtimmung bderfelben, aber zutrauensvoll zu 
ihrem Herrſcher, erfcheint unterdrückt, und ein großer Theil des 
Landes im Beſitz eined veränderten und übermüthigen Adels. 
Um aus dem Gewirr der Quellen eine beutliche Vorſtellung 
von dem inneren Zuftand der cambrifchen Staaten zu erhalten, 
wäre vor allen Dingen eine Kenntniß ber Landeseintheilung 
von der größten Wichtigkeit. Hierüber gibt eine Hauptftelle am 
Ende diefer Abtheilung klarere Winfe, allein diefer Stelle bie 
Höhe des Alterthums beizulegen, bie der Geift der ganzen 
Sammlung ausfpricht, hindert der Umftand, daß hier bas 
Gefammtgebiet ded cambrifchen Volkes fchon mit wenigem Unters 
fchied innerhalb der Gränzen des heutigen Wales befchränft ift, 
während in den Gefegen noch Spuren von Anordnungen bes 
gegen, die über die ganze Inſel Britannien verbreitet waren, 
bie alfo aus Zeiten herrühren mögen, welche noch feine Römer 
oder Sachſen auf britifchem Boden fahen. Nach jenem Schluß 
ſcheint die fübliche Abtheilung von Wales zur Zeit der fchrifts 
lichen Abfafjung diefer Gefege unter den übrigen Staaten bie 
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Hauptrolle gefpielt und zufolge der dort erwähnten Einrichtun- 
gen und Gerichtöorbnung die alte Sitte am treneften feftgehal- 
ten zu haben, während die beiden andern Staaten, Powys 
und North⸗Cambria fchon ihre Gerichtähöfe mehr auf dem Fuß 
eingerichtet hatten, wie fie fpäter die Geſetze Hywel Dda's 
zeigen und wie fie ſich, dünkt ung, mehr der fächfifchen Gerichts⸗ 
verfaffung nähern. Mit BVerzichtung auf diefe Stelle läßt ſich 
indeß aus den Geſetzen Mölmuds fchließen, daß .diefelben für 
eine Art von Staatenbund entworfen waren, für deſſen 
Ausdehnung übrigens Feine Andeutung befteht. E3 ift dies eine 
Anzahl von Staaten, die unter einerlei Gefeß und Recht, unter 
gegenfeitigem Schuß, unter einerlei Regierungdform von einem 
und demſelben Volksſtamm, den einerlei Sprache verbindet, 
bewohnt werben, und die den Namen cywladoldeb führen 
(Nachbarſtaaten). Die Verbindung derfelben ging fo weit, daß 
der König des einen Staats fich des Unterthand des anderen 
gegen ungerechten Drud von Seiten bed Königs in jenem 
Staate annehmen mußte. Es heißt'tr. 215: and if a man of 
the king — should do him an iujury, ihe king or the lord 
of the neighbouring country must protect him and do him 
justice according to law, etc. Diefer enge Bund fcheint 
übrigens mehr erftrebt, ald erreicht zu fein Cund hierin dürfte 
leicht mancher Widerfpruch nicht allein in dieſen, fondern auch 
in andern frühen Gefeggebungen feine Auflöfung finden). In 
der einundvierzigften Triade ift die gleiche Regierungsform nur 
mehr empfohlen, als vorgefchrieben: e8 gibt drei Dinge, heißt 
ed, welche die Ruhe eines. Nachbarfiaats befeitigen: gleiche 
Privilegien, eine gemeinfame Regierungsform und die Wiſſen⸗ 
fchaften unter Dem gegenfeitigen Schu des Nachbarſtaats. In 
ben fogenannten triads of progression findet ſich eine Stelle, 
wo ed heißt, ein Nachbarftaat habe verfchiedene Geſetze 
von dem district of the primitive tribe, obgleich der ganzen 
Geſetzgebung zufolge Uebereinftimmung der Gefege diefer Stans 
ten wefentliched Kennzeichen if. Die vierundfechzigfte Triade 
fagt ganz beftimmt: es follte eigentlich nur Ein Geſetz in jedem 
Land in Eambrien fein, und jeder freigeborne Cambrier habe 
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gleiche Nechte in jedem Land und Diftrict in Cambrien ohne 
Ausnahme. 

Sn einer lockeren Berbindung mit diefen Nachbarftaaten 
ftehen die fogenannten gorwladoldeb, Gränzftaaten, die, wie 
man aus mehreren Spuren fchließen dürfte, unterjocht und mit 
Gewalt zu der Verbindung genöthigt find. Oft werben feind« 
liche Einfälle aus dieſen Gränzſtaaten erwähnt und nur aus 
Triade 85, mo vorgefchrieben wird, nur ein Barde, Priefter 
oder Stammhanpt aus dem Gränzftaat fünne als Gefandter 
erfcheinen; aus Tr. 103, es folle einen strange country wes 
der Geld, noch Bücher, noch Waizen ohne Bewilligung des 
Königs genommen werden; und endlich aus den Beftandtheilen 
der Gollectivconvention (which is a collective convention of 
{he couutry and bordering country by the leading men of the 
sovereignty. tr. 59) fieht man, daß diefe Lande in Verbindung 
und in Unterwürftgkeit ftanden. Schon dies leitet, verbunden 
mit der unten vorfommenden Erfcheinung des Gleichtheileng 
der Güter, auf eine Eroberung des Landes durch Einen Haupts 
ftamm (primitive tribe?), auf Abhängigkeit eines Theild der 
Einwohner, auf eine Claffe von Peneften und Periöfen, und, 
was wir fpäter hören werden, von dem Frohndienft der Sclas 
ven, wird dies beftätigen. Die befonderen Bundespiftricte fans 
ben nun unter Königen, und die Bevölkerung theilte fich wieder 
in verfchiedene Stämme unter Stammhäniptlingen, die Stämme 
in Familien unter Familienhäuptern, Jeder freie Cambrier ift 
ein König oder eigenmächtiger Herr mit Glienten und Sclaven. 
Diefes Heer von Fürften vereinigt fih nun unter dem Lord 
Paramount, den die Nachbarftaaten aus den verfchiedenen 
Königen wählen. Ihm gebührt das Recht, die regelmäßige 
Bolföverfammlung zu berufen und in berfelben, aber nicht 
weiter (cf. tr. 64), find feine Befehle für Alle bindend. Er foll 
der Tapferfte unter allen Prinzen der Nachbarftaaten fein; er 
wird deshalb Oberanführer im Krieg geweſen fein, wie Gaffts 
velaunus, Caractacus, Arthur; ja der Ueberſetzer meint, er 
fei erft bei Bevorftehung eines Kriegs gewählt worden, und 
nur Kriegsführer geweſen, doch fcheint er an den Stellen, wo 
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der allgemeinen Convention das Necht ertheilt wird, mit Mehr⸗ 
heit der Stimmen der Staaten denfelben abzufeßen, ald Friedens⸗ 
haupt genannt zu werben. Es heißt Tr. 61: The para- 
mount sovereign, or the sovereign of supreme power is 
he who is the most illustrious, by his bravery, of the kings 
and princes of the neighbouring country; to him belongs 
the right of assembling the country in power; and his com- 
mands are binding upon all others in the general assembly 
of the country. Und Tr. 63: There are three things, which 
must not be done but by the consent- of the country, the 
neighbouring country and particularly of the tribe: abrogat- 
ing the kings law, dethroning the sovereign, and teaching 
new sciences etc. Die Souveränität und gefeßgebende Ges 
walt liegt in der Bolfsverfammlung aller Nachbar- und 
Nebenländer. Dies befagt die fechzigfte Triade aufs deutlichfte. 
Sie heißt Unabhängigfeitsconvention, Hauptverfammlung, Bers 
fammlung aller Nachbarftaaten u. ſ. w. Sie wird gebildet von 
je dreihundert (die wahrfcheinlich ältern triards of progression 
fügen von allen) freien Sambriern aus jedem Neid), die, 
fobald fie, wie es fcheint, vom Familienrepräfentanten erwählt 
find, erfcheinen müffen und nur dann entfchuldigt werden, 
wenn Weberfchwenmung oder der Hornruf (Cfiehe unten) oder 
Krankheit fie hinderten, Die Maffe des Volks votirt, die Stamms 
häupter und Familienrepräfentanten führen das Wort für die 
einzelnen Stämme, und follen einig und übereinftimmend zu> 
fammenmirfen. Die VBerfammlung fol mit gegenfeitiger Bes 
willigung von Land und Land, König und König, Stimme 
und Stimme Gefes und Harmonie gründen. These meet to 
establish harmony and law in the country and neighbouring 
country and between the country and bordering country, by 
the mutual reason, consent and agreement of country and 
country, — so that equity, tranquility and privilege may be 
established in the country and the neighbouring country. Sie 
fteht über allen Unterverfammlungen in den einzelnen Staaten, 
Fann allein Gefege, Rechte und Privilegien ertheilen, Gefeße vers 
befjern und mobificiren oder abrogiren, und kann allein bie Ein 
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führung einer neuen Lehre oder einer neuen Kunft geftatten. Urs 
alte Sitten werden ald die vornehmfte Quelle aller Gefeßgebung 
angepriefen. Tradition durch die Barden erhält fie in Andenfen 
und Leben; wo aber dad Recht nicht in den unteren Gerichtö- 
höfen gefunden werden Fonnte, da ift dieſe Verfammlung der 
höchfte Gerichtöhof, und weislicdy und altflug räth das Geſetz 
Entfcheidung nach der Evidenz, mit Berücfüchtigung des Eins 
fluffes der Umjtände und der BVorfchriften des Gewiſſens an. 
Wo ein Prozeß nicht in. hergebrachter und vorgefchriebener 
Ordnung geführt worden war oder wo gegen ded Königs Drud 
Schub angerufen wurde, fonnte an die Bolfsverfammlung 
appellirt werden. Regelmäßig hatte, fcheint ed, nur ber Lord 
Paramount das Recht, fie zu berufen; in folchen Fällen aber 
war ed jedem König, Stammhaupt, ja fogar jedem Familien- 
repräfentanten erlaubt, fie durch Proflamation zu verfammeln. 
Inſofern war diefe Convention Aushülfe für die Mangelhaftig- 
feit der Gefeggebung und Schuß gegen ungerechte Maßregeln 
der Häupter. Die Verordnungen, die Died enthalten, find haupts 
ſächlich Tr. 59 — 64, 169, 186, 215 u. a. 

In den untergeordneten einzelnen Staaten herrfchen Könige 
mit fouveräner Gewalt, die aber auf der einen Seite durch 
die Autorität des Volks, und auf der andern burch den Lord 
Paramount und die Generalverfammlung der Bundesftaaten 
befchränft wird. Er ift zum Lord Paramount wählbar durch 
die Stimme der Staaten. Seine Perfon fteht im befonderen 
Schuß des Landes; man infultirt ihn durch Streit und Todt- 
fchlag vor feinen Augen. (There are three legal injuries of a 
king: to violate his protection ; to commit murder in his pre- 
sence; and to have illieit commerce with his wife. Tr. 129). 
Seine Familie ift verfchieden bevorrechtet; feine Tochter 5. B. 
bezahlt feine commutation fee an bie Lords. Tr. 125. There 
are three females who pay no commutation fee: the daughter 
of the king or of the lord of the district; the daughter of 
the heir apparent ; and the daughter of the chief of the tribe. 
Wir müffen indeß gleich hier bezweifeln, ob dieſe Sitte in die 
ältere Zeit der Cambrier. gehört, da Moelmuds Gefege in der 
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That Feine Lords zu kennen ſcheinen, die ſich dergleichen hätten 
anmaßen dürfen; beffer paßt diefer Anſpruch der Lords auf 
die fogenannten Ehegebühren aus dem fupponirten Recht, eine 
Sungfrau vor der Berheirathung zu mißbrauchen oder, wie 
Andere ed ausdrücken, weil fie fich für die bisherigen Schüßer 
ihrer jungfräulichen Ehre anfahen, in die Zeiten ded Hywel 
Dda; jedenfalls ift e8 auch bier Flar, daß das jus primae 
noctis nicht, wie Grupen wollte, ein „fchottifches Mährchen“ 
ift, wie denn auch bei den Franzofen bis in fpäte Zeiten und 
nach Ewerd und Andern auch bei den Altruffen dies Necht der 
Prälibation ftatt hatte, aus dem man bei Leßteren die noch 
übliche fogenannte Marbergabe des Bräutigams eines leibeignen 
Mädchens an den Herrn derfelben herleitet. — Ein Hauptprivis 
legium des Königs liegt in der Vollmacht, unter den legalen 
Strafen des Lebensverluftes, Gliedverluſts oder der Berbannung, 
und wieder unter den Todesarten der Enthauptung, des Hängens 
oder Verbrennens zu wählen, wovon noch unten. Zmeifelhaft 
fcheint e8, ob er gewählt warb oder ob fein Anfehn erblich in 
feiner Familie war. Für das Erftere könnte das Recht der Cams 
brier fein, ihren Stammhänptling und den Lord Paramount 
zu wählen; für das Letztere die allgemeine Sitte der Erbfolge 
und die feltnen Beifpiele von Wahlreichen; auch die Erwähnung 
eines heir apparent in der oben angeführten 123. Triade, des 
ren Alter wir übrigens wegen des dort genannten fchmugigen 
Gebrauchs der Ehegebühr bezweifelten, da diefe Sitte und 
beſſer dem ganzen Charakter der fpäteren Gefeßgebung zu ent 
fprechen ſchien; zu welcher Zeit (907 — 948 n. Ch.) dann 
aud; die zum Despotismus gediehene Macht der Könige die 
Entjtehung der Erblicyfeit der Königswürde erflären Fönnte. 
Wir bemerken nämlich hier den auffallenden Unterſchied, Daß 
während in jenen fpätern Gefegen das Hofmefen bis in's Kleinfte 
detaillirt ift und mit der fteifften Aengftlichfeit das ganze Hof: 
perfonal von der Wafchfrau bis zum Haushofmeifter aufgezählt, 
jedes Einzelnen Recht, Amt, Einfommen und Wehrgeld genau 
beftimmt wird, im Gegentheil zur Zeit des Dyvnwall Moels 
mud ein eigentlicher Hofftaat gar nicht eriftirt hat, Vielmehr 
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fcheint das Perfonal, das den König umgab und mit ihm das 
gleiche Schugrecht der Perfon theilte, nichts Anderes gewefen 
fein, als der oberſte Gerichtähof des jedesmaligen Landes, fo 
baß die Ausdrüfe Hof und Gerichtshof, Höfling und 
Richter ganz gleichbedeutend erfcheinen (There are three in- 
dispensibles of law: privilege quaranteed by the country 
and lord ; courtiers, who are judges and jurors; and an 
authentic record. Tr. 230), und daß der Gerichtähof des Kö— 
nigs, nad) unfrer heutigen Art zu reden, theilmeife ein Mini- 
fterium vertrat, nur daß einzelne Zweige der Thätigfeit eines 
folchen der Bardenverfammlung anheim fielen. Hierauf werben 
wir unten, wo von ben Barden die Rebe ift und wo wir einige 
Notizen über Gerichtöverfaffung geben werden, noch einen Blick 
zurüchwerfen. — Die Einfünfte des Königs floffen wohl wie 
faft überall in folchen Zeiten, aus freiwilligen Gefchenfen ; haupt: 
füchlich aber aus dem Ertrag des Landeigenthums, das feine 
Hörigen beftellten, über die unten gleichfalld eine Bemerkung 
folgen wird, Ob bei den Cambriern von Anfang an Geldbußen 
eingeführt waren, oder ob dieſe nicht erft fpäter von den Gerz 
manen angenommen wurden, kann nicht entfchieden, muß aber 
faft vermuthet werden, da hier nur fehr wenige Spuren davon 
vorfommen, während die Gefete des Hywel Dda voll davon 
find. Fehlten fie alfo, fo war das Fredum, das fpäter eine 
Einfunftsquelle bildete, noch nicht vorhanden; es iſt auch nirs 
gend von einem Fiscus oder von irgend einem Einfommen, 
das eine befondere Verwaltung erfordert hätte, die Rede. Das 
gegen hatten die Könige das Recht, ein Landftüc, fo lange 
fih nad; dem Tode des Beſitzers Feine Erben dazu meldeten, 
ferner das Land eined Freien, der wegen eined Berbrecheng 
feines Erbes verluftig erklärt ward, und zwar bis zum neunten 
Grad feiner Nachfommenfchaft, bis zum Ablauf diefer Zeit, 
und endlidy das Land eines Unmündigen in VBormundfchaft und 
Nutznießung zu halten. Dies nennt die 117. Triade die "Three 
guardianships of land. Abgaben aber, wie die Juden ihre 
Zehnten oder die Perfer unter Darius, Fennt der Gambrier fo 
wenig, wie der Germane oder Hellene; nur für das Gemein; 
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wohl oder zur Unterftüsung Nothleivender legen fie zuſammen. 
There are three conventional persons, who have free main- 
tenance: the bard, the judge, and the family representative. 
Tr. 197. — Sodann: The agid, the infant, and a stranger 
with a barbarous language. The person who is so supported 
is one who has neither office nor labour, and who has full 
maintenance gratuitousily, by common contribution. Tr. 199. 

Der König regiert fein Gebiet durdy den Landtag. Diefe 
Berfammlung fteht während ihrer Dauer unter befonderem 
Schuss; Waffen zu entblößen war hier wie in allen anderen 
Eonventionen criminel. Sie fteht unter der Generalverfammlung 
des Bundes und kann fein Gefeg einführen, for the collective 
convention of the neighbouring country deprives every’ 
other, that is not in union with it, of privilege, power, 
law and authority. Nach Tr. 169 fcheint ed jedoch, foviel 
man aus den unbeftimmten Benennungen ermitteln kann, als 
ob auch fie im Nothfall eine neue Anordnung verfügen könne, 
wenn alle Stämme zufammenftimmen, die jedoch zunächjt nur 
auf drei Jahre bindend war und dann, falls fie fortdauern 
follte, einer Betätigung bedurfte. Im Allgemeinen war ihr 
Berhältniß zu jener Volksverſammlung das, daß fle zu execu⸗ 
tiren hatte, was dort befchloffen und ausgemacht war, Daß 
alfo fie die ausübende, die Sollectivconvention aber die gefeß- 
gebende Gewalt hatte, während die Barden in ihren Verſamm⸗ 
lungen das Recht im uralten Gebrauch zu erforfchen und durch 
Unterricht zu verbreiten hatten. Alle drei follten fich auf dieſe 
Art in die Hände arbeiten. Dies fagt Tr. 61: The convem- 
tion assempled for independence enacts laws where ne- 
cessary and establishes them in the country and neighbour- 
ing country; the convention of law and judicature pronoun- 
ces judgment upon what is done illegally and awards its 
punishment ; and the convention of bards imparts instruction 
respecting the praise-worthy sciences, pronounces judg- 
ment respecting them, and keeps all correct and authentic 
records of the tribe , and it is not right for auy one of these 
conventions, to act in opposition to ihe other two, but on 
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the contrary to confirm and co-operate with them harmo- 
niously. Dem zu Folge liegt dem Landtag ob, „Geſetz und 
Recht aufrecht zu halten in Land und Volk, unter Slienten und 
Leibeigenen ;« fie hat polizeiliche Maßregeln zu ergreifen ; nächft- 
dem ift fie zugleich höchfter Gerichtähof innerhalb des Landes ; 
Streitigfeiten von Bedeutung, befonders über Ländereien, müffen 
vor fie gebradyt werden. Die Jurors thun den Ausfpruch, der 
Oberrichter bejtätigt ihn.- Fragt man nun, wie diefe Verſamm⸗ 
lung zufammengefegt war, fo zeigen fich, wie ſchon oben bei 
der Gollectivconvention, abermald Widerfprüche. Zuerft heißt 
ed Tr. 60: „Die Convention ded Königs oder des Diftrictd- 
herren mit feinen Jurors, Richtern und Baronen; d. h. allen 
Gambriern, welde Landeigenthümer find» u. f. w. Dem 
entgegen ftände Tr. 96, wo gewiffe Rechtsfachen aufgeführt 
werden, die entjchieden werden follen by the country consis- 
ting of the verdiet of three hundred men, womit nad) den 
Gegenjtänden zu urtheilen (es handelt fid, von Anfprüchen auf 
Land von Leibeigenen oder Erulanten) feine andre Berfamms 
lung gemeint fein kann, ald der Landtag. Wir finden alfo 
diefelbe Berfchiedenheit der Angaben hier wie oben. Iſt nun 
etwa anzunehmen, daß Die anfänglid; in Maſſe erfcheinende 
Bevölkerung fpäter auf dreihundert Deputirte befchränft ward, 
fo daß vor Alterd (denn allerdings findet fich Eine von jenen 
Angaben, daß Alle erfchienen, unter den Progreffionstriaden, 
die wir für die älteften halten dürfen) die Einrichtung in allen 
Eonventionen mit der in der Tribusverfammlung, von der wir 
gleich hernach reden, übereingeftiimmt, und fo diefer Landtag 
eine große Achnlicyfeit mit den deutſchen Gaugerichten gehabt 
hätte? Oder find jene Angaben jo zu verjiehen, daß zwar 
jeder Landeigenthümer befähigt und verbunden war, einen 
juror abzugeben, aber nur, wenn er gewählt ward? Ober 
conftituirten fich die Berfammlungen verfchiedenartig, je nach» 
bem fie dad, was wir eigentlich einen kandtag nennen, oder 
einen Gerichtähof abgaben ? 

Ein jedes diefer Königreiche theilte fich wieder in Stämme 
nach der Berwandtichaft der einzelnen Bolfötheile,. Unten, wenn 
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wir von den Sclaven reden, wirb ber Begriff einer ſolchen 
Tribus Flarer werden. Die Stammglieder heißen Freunde und 
Mannen ded Stammhaupts. Ein folher Stamm war nur 
eine weitläuftge Familie, obwohl über die eigentliche Ausdehs 
nung berfelben wir fo wenig ausmachen können ald Michaelis 
im mofaifchen Recht über die der Jüdiſchen. Die Aelteften 
und Stammbäupter der Juden foheinen übrigens in nichts von 
den cambrifchen verfchieden geweſen zu fein; ein Bild der Eins 
richtung gibt am bejten die Zertheilung der Schotten in Fleine 
Stämme unter Lairds und Clans, jener patriarchalifche Zus 
ftand, deffen Spuren noch nicht verwifcht find, wo nur ein 
Laird an der alten Sitte fefthängt. Die Tribus hatte freie 
Benubung des Bauholzes aus den Wäldern, mit Ausnahme 
gewiffer Baumarten; Jagd in ungezäuntem Feld und Samm⸗ 
lung der Eicheln Cein NahrungsartifeD auf unbebautem Land 
(ſ. Tr. 149. Ein Gambrier, der einen Stammverwandten 
erſchlug, ward mit Hornruf auf den „Pfoften des Königs“ 
proclamirt und proferibirt, während ein gewöhnlicher Mörder 
mit Gonftscation durchkam. Tr. 149. — In der Schlacht ftehen 
die Etammglieder zufammen, und ein gewählter Räder if 
ber Feldhauptmann; eben dieſer verfieht in Friedengzeit das 
Amt des oberften Polizeifommandanten, verfolgt die Berbannten 
und forgt für die Erecution an Verurtheilten. Tr. 88. — Außer 
diefem Rächer find nad) eben diefer Triade jedem Stamme un- 
umgänglich nothwendig der Familienrepräfentant und 
der Stammfürſt. Lebterer ift der Meltefte aus dem Stamme; 
nur wird, nad) der bis auf den heutigen Tag unter den Wels 
fehen eben fo warm fortdauernden Leidenfchaft für Stamm⸗ 
baume, vorausgefest, daß er fein Gefchlecht bi8 zum neunten 
"Grad mit feinen Eltervätern nennen kann, daß er ein Familiens 
haupt ift und ein efficient man, das heißt, daß er gefunde 
Sinne, graden Berftand und Tapferkeit befige, Tr. 165. — 
Er fei ein folcher, that if he speak to his friend, he be listen- 
ed to; that if he fight with his friend, he be feared; and 
that if he offer security to his friend , it be accepted. Tr. 163. 
— Er geniedt den Schuß’ und dad Privilegium des Königs 
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mit feinem Gefolge, Tr. 125, Waffen dürfen nicht gegen ihn 
erhoben werben, Tr. 56. — Im Innern feiner Tribus ıft fein 
Amt, die Stammverwandten zu beherrfchen (Tr. 126) und fie 
zu befchügen vor dem Drud der Oberen, die Sclaven vor 
Mißhandlung der Freien. Tr. 133. — Wenn ihn dad Geſetz 
damit ald ein demokratiſches Gegengewicht gegen die königliche 
Gewalt bezeichnen will, fo ift das fo audgebrüdt: Er habe 
fein Auge auf Allen und Alle das ihre auf ihm. — Den Uns 
gehorfamen in feinem Stamm mit Schlägen zurechtzumweifen, 
ftand ihm frei, Tr. 201. Sein Eid mit dem von den fieben 
nächſt Aelteften, die ihm ftetö wie ein Gefolge gefellt fcheinen, 
vereint, ift dem Schwur von fünfzig Aelteften gewachſen (Tr. 
118). Das Anfehen diefer Nelteften nähert, wie noch fo mans 
ches Andre, die Sambrier etwas den Drientalen. — Nach außen 
hin ift er, wie fehon oben erwähnt warb, der Sprecher feines 
Stammes in der GEollectivconvention. Wenn dad Recht auf 
feine Weife gefunden werden kann, ober wo Appellation Statt 
haben fol, oder wo in, Folge einer Tyrannei des Korb Para 
mount oder der Könige das Bedürfniß drängt, hat er das 
Recht, die Bolfsverfammlung zu berufen und anzuordnen, und 
das Land foll ihn nicht hemmen, denn er hat fouveräned Recht. 
(Each of these sovereigns has the privilege of assembling 
the country; that is, of demanding its vote, when equity 
in law cannot be obtained in any other manner. Tr. 126). 
Wo er nicht gegenwärtig fein fann, vertritt ihn der Familiens 
repräfentant, der Schuß und Borrecht mit ihm gemein hat. Er 
wird gewählt von der Tribus; his privilege is conferred upon 
him by the vote of his tribe unto the ninth in descent and 
he is elected by ballot; and therefore, the vote is silent. 
Tr. 88. Am deutlichften bezeichnet ihn die 166fte Triade: „Er 
muß fein ein Fräftiger Mann und ein freigeborner Cambrier; 
er muß fein ein Mann erprobt in Weisheit, ftarfem poetifchem 
Genius, und den ehrbaren Wiffenfchaften des Landes; er muß 
fein ein Familienherr mit Weib und Kind ihn ehrbarer Ehe. 
Er fol zu feinem Amt erhoben werden durch das ftille Botum 
der Werfen bed Stammes unter dem Schuß des Stammhaupts, 
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und fol für die Tribus handeln, als ihr Vertreter am Hof 
und am Andachtsplatz; als ihr Hauptftimmgeber wegen feiner 
Weisheit und Wiffenfchaft, und als ihr Vertreter in ber Nähe 
und Ferne in den Gefchäften und Schicfalen der Tribus. Er 
ſpricht daffelbe Schußrecht an wie der Stammfürft. In jeder 
Stammverfammlung foll er Lehrer und Rathgeber fein und foll 
die Rechte ded Stamms vereint mit dem Stammhaupt wahren.“ 
Er ift alfo wohl auch Gefandter und Diplomat. Er hat bes 
fonders für Verbreitung von Weisheit und für Anftellung der 
weifejten Männer in die Berfammlungen des Volks zu forgen. 
Bon der eben erwähnten Tribusverfammlung wiffen wir weiter 
nichts, als daß hier nicht allein alle männlichen Mitglieder, 
fondern fogar die Weiber mitftimmten. The privilege of a vote 
under the protection of the chief of the tribe — is granted 
to a Cambrian when he arrives at the age of puberty; and 
to a female when she marries. Tr. 65. Wenn eine Freie 
einen Sclaven heirathen will, fo muß die geſammte Tribus ihre 
Zuftimmung gegeben haben, wenn es erlaubt werden fol. Tr. 67. 
— War auch hier die eilige Einführung einer neuen Anords 
nung durch Umjtände bedingt, fo fonnte, wie es nach der fehr 
obfeuren Stelle Tr. 169 ſcheint, diefelbe bei Uebereinftimmung 
des Stamms auf ein Jahr und einen Tag, fo wie wir es auf 
dem Landtag für drei Jahre möglicdy gemacht fahen, unter 
Borbehalt nachmaliger Beftätigung zugelaffen werden. Nur dieſe 
Berfammlung und die Gewalt der Stammfürften Eonnte wohl 
dem großen Gewicht des Adeld Schranken fegen, die jedoch 
fpäter durchbrochen wurden, denn unter Hywel Da treffen 
wir ganz auf den Zuftand, den Cäfar VI, 13 in Gallien bes 
fehreibt: Plebes paene servorum habetur loco, quae per se 
nihil audet et nullo adhibetur consilio. Plerique,, quum ante 
aere alieno, aut magnitudine tributorum, aut injuria poten- 
tiorum premuntur, sese in servitutem dicant nobilibus; in 
hos eadem omnia sunt jura, quae dominis in servos. Sonſt 
ſcheint dieſe Zuſammenkunft meift dem Zweck einer Gemeinde: 
verfammlung zu entfprechen und mit gerichtlichen Angelegen- 
heiten nichts zu thun zu haben. 


Probert’s ancient laws of Cambria. 507 


Wenn wir mın zu, einer Beleuchtung ber verfchiedenen Volks⸗ 
Flaffen übergehen, fo treffen wir zuerft auf die Landeigenthümer, 
commoners, die den Kern der Nation bilden. Das unter 
fcheidende Merfmal, das fie von den Linfreien trennt, ift der 
Landbefig. Ackerbau ift überhaupt, wie:bei den Juden, ber 
Punkt, um den ſich wie dort das ganze Gefeß dreht; nach 
Allem, was man fieht, verfchmäht der Cambrier, obwohl viel- 
leicht Eroberer und Herr vieler Sclaven, nicht, den Feldbau 
ſelbſt zu betreiben; nirgends tritt auch das Kriegshandwerf, 
wie bei den Germanen, als die einzige ehrenvolle Befchäftigung 
vor. Unſere Gefege nun verrathen hier wieder vielfache Inter 
polation, indem unvereinbare Widerfprüche nebeneinander er- 
foheinen. Vorzüglich fpringt hier Elar in Die Augen, daß bie 
triads of progression einer Zeit von größerer Einfachheit ans 
gehören. Es finden ſich nämlich hier deutliche Anfpielungen 
auf eine anfängliche Güter» oder Landgemeinfchaft, deren nach⸗ 
heriged Berfchwinden man faft in Uebergäangen verfolgen könnte. 
Nächſt Gleichheit der Sprache und wechfelfeitiger Bertheidigung 
im Kriege ift das in den triads of progression angegebene 
britte Kennzeichen eines freien Cambriers „land ploughed in 
concert“ oder „mutual share in citizenship.“* Tr. of pr. 27,28, 
Hiermit ftimmt völlig die Strenge des Gefeged Tr. of pr. 27,33 
zufammen, daß feiner feinen Wohnfig verlaffen kann; nur der 
Mann mit dem zerbrochenen Wagen mag dies thun; dies 
ift aber gerade der, welcher feine Verwandten oder Fein mutual 
share in eitizenship hat, dem alfo ohnedem ein nothwendiges 
Requifit zum Bürger fehlt Mit diefen Verordnungen in dies 
fem Theil der Geſetze ftreiten die übrigen Triaben überall. Was 
zuerit das lette angeht, fo heißt e8 Tr. 80 eben fo beftinmt, 
unter die drei Hauptprivilegien eines freien Cambrierd gehöre 
das Recht, in den Nachbarftaat auszuwandern (der auch aus—⸗ 
drücklich in jenen ältern Triaden ald ein verbotener bezeichnet 
wird), ohne das Bürgerrecht zu verlieren, und nur wer im 
Dienft des Hofes oder Landes ftehe, könne fein Amt in diefem 
Zweck nicht verlaffen. Died wird Tr: 247 weiter dahin beftimmt, 
daß bei einer wiederholten, zweiten Auswanderung der Emigrant 
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nicht zurückkehren könne. — Während ferner zufolge jener alten 
Inftitute der Privatbefig quantitativ fo unficher war, baß bei 
Ueberfchwenmung, Erdbeben, feindlicher Eroberung u. f. w., 
wodurch ein Landverluſt entjtehen konnte, die Tribus genöthigt 
war, eine neue Theilung zu treffen und eine neue Gefellfchaft 
zu bilden, fo fprechen dagegen die fpäteren Triaden überall als 
Grundrecht der Freien nicht nur die ungebundene Nutznießung 
und den freien Befis von fünf Morgen Landes aus (was noch 
mit Landgemeinfchaft vereinbar ift), fondern fie geben auch 
jedem Freien, und Jedem, der dem König huldigt, das Recht, 
Feldſtücke durch Erbfchaft zu erwerben und Land zu Faufen, 
was man nur dann erklären Fönnte, wenn man eine Einrichtung 
wie die des jüdifchen Sobeljahrs annehmen wollte, die nach 
3. Moſ. 25, 14— 16 an Kauf und Verkauf nicht hinderte, 
nur den Berfauf für immer nad) V. 23 verbot. Dies ift aber 
natürlich weder wahrfcheinlich, noch berechtigt irgend etwas 
zu einer folchen Annahme. Der zum Anfpruch auf das Bürgers 
recht nothwendige Befig von fünf acres alfo zeigt fich ſchon an 
und für ſich ald ein Leberbleibfel einer früheren Gütergemeins 
fhaft, und außerdem findet man noch eine Art von gemein 
famem Landeigenthum in dem fogenannten cyvar gobaith. Dies 
ift nämlich ein Morgen Landes bei jedem Dorf, der gemein 
fehaftlicy bebaut wird, wozu Geber helfen muß, und deſſen 
Ertrag zur Anfhaffung von Wirthfchaftsgeräthen angewandt 
wird, die dann vertheilt zu werben fcheinen (Tr. 83 mit ber 
Note des Ueberſetzers.) Damit verbindet ſich leicht Tr. 239 u. ff., 
wo einem eben der Befig einer Tunica, einer Harfe und eines 
Keſſels vorgefchrieben wird, „bie durch eine allgemeine Gontris 
bution angefchafft werden.“ Daher darf auch Schwert, Meffer 
und Tunica nicht mit Anderen getheilt werben, d. h. der Eigner 
muß fie fraft des Geſetzes behalten. Unten ferner werden wir 
aufmerkſam machen, daß die Sclaven vielleicht immer ein 
Gemeingut waren. Died Alled mag denn etwa zum Schluß auf 
bie. Eriftenz einer vollfommenen Gütergemeinfchaft, Die ftufens 
weife fchwand, hinleiten. — Wir haben oben gefehen, daß 
jeder freie Cambrier befähigt und (wenigſtens wenn er gewählt 
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warb) genöthigt war, bie verfchiedbenen Berfammlungen zu bes 
fuchen. Er hat Stimmrecht, fobald er mannbar ift, das Weib, 
fobald es verheirathet wird; fiehe die oben angezogene Stelle 
Tr. 65. — Jeder ift ein juror oder Richter, Tr. 60. Er ift 
der Befiger von Haus und Hof auf feinen fünf Morgen Land, 
Ueberall in den Bundesftaaten genießt er gleiche Rechte. There 
are three powerful unions which ought to unite ihe country 
and the tribe of the Cambrians. First the union of the country 
of the tribe; that is, a Cambrian shall be a Cambrian in 
every country and district in Cambria and shall enjoy equal 
. respect and dignity, by his privilege of citizen, throughout 
every district of the whole country; and at the same time 
he shall preserve his discriminating privilege respecting 
land in the distriet of his lord of the court in which he was 
born. — Und weiter unten: every country in Cambria is free 
to a Cambrian. Tr. 64. — Den Freien gebührt ed nicht, Abs 
gaben zu geben, aber milde Beiträge für nothleidende Fremde, 
Sciffbrüchige, Leute, die weder Amt noch Arbeit haben, gibt 
er willig, Man hilft. ihnen auf mit Erhebung eined Pflug. 
pfenniges, oder wo dies die Umftände nicht erlauben, mit dem - 
Speerpfennig, den dann jede Familie der Tribus erlegt. (Tr. 
4197 — 200); auch wohl gar mit fünf acres Land, Daß dies 
gefchehen konnte, daß, wie wir unten fehen werben, jede 
Sclavenfamilie, die in-der neunten Generation frei wird, fünf 
Morgen erhielt, daß für den, der ödes Land urbar madıte, 
befondere Privilegien ftatt hatten, beweift den Ueberfluß an 
unbebautem Grunde, und dies macht, daß hier die fohmierigen 
Fragen, die man bei der ähnlichen Einrichtung in Sparta und 
Paläftina über die Veränderungen durch Zu oder Abnahme 
ber Bevölferung erhebt, wegfallen. Daher fommt es auch wohl, 
daß, obgleich fich überall in ähnlich eingerichteten Staaten Vers 
ordnungen wegen ber Erbtöchter finden, felbft bei den Athenern 
und bei Plato, der feinen Staat auf diefe Gleichtheilung gründet, 
doc) hier nichts der Art vorgefehen ift, obwohl dies freilich nur 
ein argumentum a silentio ift, — Nur bem freien Cambrier, 
wie dem Deutfchen, gebührt das Recht zu jagen, reiten und 
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die Waffen zu tragen. Er ift verpflichtet, fobald das Horn 
ruft, einen Proclamirten zu verfolgen oder gegen einen feind⸗ 
lichen Ueberfall zu rüften und in die Waffen zu treten. Dies 
Recht und vielleicht auch dieſe Verpflichtung theilt das Weib 
ebenfalld mit dem Mann. (There are three native rights be- 
longing to every free born Cambrian, wheiher male or 
female. First the gift and free use of five acres of free 
land — second , the privilege of carrying defensive arms 
and armorial bearings, which are not allowed to any one 
except a free born Cambrian of unquestionable nobility etc. 
Tr. 65). Seder (denn Jeder ift natürlich Kriegsmann, Tr. of 
pr. 3) muß daher Schwert, Speer und zwölf Pfeile im Köcher 
bereit halten. Im Heere wird ftrenge Disciplin gehandhabt ; 
dem Führer ift erlaubt, durch Schläge mit der Hand oder mit 
dem flachen Schwert oder mit dem Kammandoſtab zur Zucht 
anzuhalten, was überall fonft eine Injurie fein würde. Died 
ift indeß Alles, was ſich über des Cambrierd Lage im Krieg 
findet; fpäter ift der Friegerifche Sinn mehr gefunfen, da in 
den Geſetzen des Hywel Dda der König faum mehr verbunden 
ift, im Heere mit audzuziehen. 

Zwei andere Klaffen ftehen über und unter biefen free- 
holders; eine Art Adel und die Sclaven. Der Adel unterfchei- 
bet die Sambrier wieder in einer Hauptfache von ben Germas 
nen. Diefe haben Friegerifche Edle, aber feinen Begriff von 
Patriciat, nichts was eine Ariftofratie begründen könnte. Die 
Cambrier kennen feinen andern Rang, ald den Beichäftigung 
oder Amt ertheilt, jener hört mit diefem auf; ihr Adel ift ein 
gelehrter, wie die Leviten bei den Juden, mit dem Linterfchiede 
jedoch, daß biefe feinen Landbefig, jene den doppelten des 
Freien hatten. Bei den Franken ſcheint in fofern der Adel ahns 
lich gewefen zu fein, ald dort auch nur Staatöbeamte fich eines 
höheren Wehrgelds zu erfreuen hatten; anders aber war es 
bei Friefen und Sachſen; fpäter lernten auch wohl die cambris 
fhen Hoflente ſich aufs Schwert zu legen und in größerer 
Abhängigkeit vom Fürften größere Macht über das Volk zu 
erhalten, In diefen Gefegen ift der Begriff von einer Bevor 
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ziehung der Nicht- Commoners fo vorwaltend, daß der Aus 
druf privilegirte Perfon mit Beamter oder, wenn 
wir das Wort brauchen dürfen, mit Adliger gleichbedeutend 
ift. Sie haben nicht einmal außer ihrem Gefchäftstitel einen 
eigentlichen Namen; nur privileged persons heißen fie, denn 
das Wort Baron, was vorkommt, bedeutet nichts als einen 
Freien. (A baron is a free born landed proprietor, being 
the head of a family, and having the privilege of giving a 
verdict in the court. Tr. 218). Diefe Privilegirten nun, heißt 
ed, genießen das Recht der höchften Freiheit. Tr. 68. — Ihre 
Borrechte find oft drüdend, und e8 muß vor Uebermaß des 
Drucks gewarnt werden: There are three things which dis- 
organise a country, and a neighbouring country: very op- 
pressive privileges — etc. Tr. 31. — Kein illegitimer Sohn 
hat Anfpruch auf diefe Würde, Wer fie trägt, ift frei von 
Hornruf und Heeredzug. Tr. 221. Der Hauptvorzug ber Edlen 
befteht in dem Befis von fünf acres außer den fünfen, die fie 
ſchon ald freie Cambrier befiken. Each of these is entitled 
by equity and law to five acres of free land according to 
his privilege as a professor of the authorised arts, besides 
what belongs to him by his privilege as a free born Cam- 
brian; for the privilege by the arts does not abrogate that 
by nature, nor that by nature, what the arts produce. Tr. 71. 
In diefe Adelsflaffe gehören denn alle Künftler, das heißt 
Scmelzer, Schmiede, Zimmerleute und Maurer, fodann alle 
Barden und Weifen. Dies verhält fich ganz genau wie 
bei den Homerifchen Helden. Auch dort ziert das Waffenfchmie- 
ben, die Sängergabe und dad Saitenfpiel den Kriegsmann; 
er mag verftehen, Iindernde Salben zu bereiten, ein Gemach 
zu zimmern und dergleichen. Nur Handeln wird nicht für ehrs 
bar gehalten. — Ein Waffenarbeiter aber erfcheint Od. XT, 613 
in hoher Ehre wie ein Sänger, gerabe wie bei den Gambriern; 
auch ift es diefen geehrteren Klaffen von Künftlern, den Aerzten, 
Baumeiftern, Sehern bei Homer eigen, gleich den Sängern 
umherzumandern. (Od. XVII, 384. Bon den Befchäftigungen, 
die ben cambrifchen Edlen obliegen,. fol feiner zwei zugleich 
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treiben, wenigftend genießt er nur die Vortheile von Einer. 
Kein Sclav ift berechtigt, fich diefen Künften zu widmen, es 
fei denn, daß ihm fein Herr und fein König die Erlaubnig 
dazu ertheilen. Der Sohn eines ſolchen Emporfömmlings wird 
indeß wieder Sclave, warb es wenigftend. fo lang, als nicht. 
die natürlicherweife wachfende Stimme ſolcher Herrngewordener 
Sclaven in der Bardenconvention diefe Sitte durch Lehre und 
allen fonftigen Einfluß abfchaffte, fo daß fpäter aud) der Sohn 
frei blieb, wie ed denn felbit aus Cäſar zu belegen ift, daß bei 
den Galliern der Zudrang zu den Druiden wegen ber auf dem 
Stande haftenden Privilegien ungemein ftarf war. Sn dieſer 
Sache zeigt ſich die Streitfrage und die Andeutung von einer 
Aenderung der Dinge im Laufe der Zeit im Gefeg felbit. Es 
heißt Tr. 70: Whilst such persons (ſolche freigewordne Sclas 
ven) are free in right of their arts, their sons shall be slaves 
and bondmen, and are called the three captive sons of 
freedom. In this state they remain until they obtain a state 
of liberty, as it respects desceut and dignity, and with 
these the privilege of free born Cambrians. Yei the learned 
affirm, that an imperishable degree of liberiy appertains 
to the privileged arts. Sehen wir zu den Einzelnen über, fo 
fönnte ed zweifelhaft fcheinen, was man unter Barden und 
MWeifen zu denken hat. Man muß fi merken, daß beide 
Ausdrüce faft fononym find, daß ſich nur die Thätigfeit vers 
zweigt, während ihr Recht, Anfehn und Name ftets auf Einen 
Stamm: zurücdweist, In der erſten Triade (of progression) 
heißt e8: Es gibt drei Künftlerklaffen: Barden, Schmelzer und 
Harfner. Daß aber das Harfenfpiel den Barden zufam, und 
nicht den fogenannten learned men (was wir Weife übers 
fegen) ift überall Far. E8 heißt ferner Tr. 72, daß jener 
Weiſe, der die Schilde bemalt, der Maler-Barde genannt 
wird; in folchen Fällen wie hier, fam befonderd die Findifche 
Abtheilung in Dreiheiten oft in Berlegenheit und konnte die 
Scheidung nicht ganz eract machen. Diefe Edlen nun führten 
feine Waffen; daffelbe fagt Cäfar VI, 14 von den Druiden 
bei den Galliern: Druides a bello abesse consuerunt neque 
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tributa una cum reliquis pendunt; militiae vacationem om- 
niumqgue rerum habent immunitatem. Deßhalb darf denn auch 
feine Waffe gegen fie gehoben werben, fie ftehen im befonderen 
Schub ded Landes, mögen ed nun einheimifche oder fremde 
Barden fein. Tr. of pr. 8.13. Tr. 56. — Sie fammeln Schüler 
um fi, die mit ihnen gleiche Rechte genießen; eigenthümlich 
ift ihnen das Privilegium, wie: denicachäifchen Sängern bie 
Sitte, im Lande frei herum zu reifen, „wie. Jäger und Hirten, 
weil fie Weisheit verbreiten. Tr. of pr. 34. Wohin fie auf dies 
fen Wanderungen fommen, unterhält fie der Diftrict, in dem 
fie lehren, oder das Haus und die Familie, in der fie unters 
richten ; im erfteren Falle durch eine Abgabe von jedem Pflug. 
The men of learning have the privilege of teachers; that 
is, a rate from every plough within the district in which 
they are authorised teachers etc. Tr. 193. — Die Barden 
convention ift Die ältefte an Würde, Tr. 59, und dies beutet 
auf alte größere Bedeutung der Priefter. (Caes. VI, 13: 
Disciplina (Druidum) in Britannia reperta atque inde in 
Galliam translata esse existimatur: et nunc, qui diligentius 
eam rem Cognoscere volunt, plerumque illo discendi causa 
. proficiscuntur). Später mag diefed Priefterainfehen mehr dem 
ber Krieger, das heißt der Bolköverfammlung und der Stamms 
gemeinde gewichen fein, fo daß in ben Zeiten ber Geltung 
diefer Gefeße die Bardenverfammlung ihre Rechte und Privis 
legien nur von der Generalverfammlung erhalten konnte. Auf 
einen folchen Uebergang ſcheint uns die fechzigfte Triade hinzus 
deuten: There are three privileged conventions — first, 
the convention of the bards; second the convention of the 
king; and third, the convention assembled for independence 
— and to this, the two others owe hommage and the pre- 
servation of their privileges. For though the convention 
of the bards is the most ancient in dignity and the source 
of all the sciences, yet the convention of the collective 
power of the country and the neighbouring country is the 
most ancient according to necessary and superior privilege, 
as emanaling from the reason and power of the tribe, for 
33 
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Ihe regulation and establishment of Ihe right, proteetion and 
defence of the country and the neighbouring country. Der 
Landtag hat der Bardenconvention ſchwerlich vorzufchreiben. 
Tr. 60. — Die Gewalt der Generalverfammlung über die 
Barden ging, vielleicht aud Furcht vor dem Gewicht berfelben, 
fo weit, daß feine neue Wiffenfchaft oder Kunft in der Barden- 
verſammlung behandelt oder gelehrt werden durfte, ohne Vers 
willigung bderfelben. Tr. 63. — Die Thätigfeit der Barden 
näher zu betrachten, bedarf ed einer Scheidung. Zuerft erfcheis 
nen eigentliche Sängerbarden, Minftreld, Ovaten, die alle 
„Bedichte und preiswürdigen Wiffenfchaften kennen follen, 
darüber in der Bardenconvention, fo wie anf den Landtagen 
Nede und Antwort geben müffen und auch im Gerichtshof, 
fcheint ed, fobald eine Zahl von zwölf Richtern fie aufforderte. 
Died. würde alsdann wohl gefchehen, wenn fie ein Gefeß aus 
uralten in dem Gefang bewahrten Sitten ausfinden oder erläus 
tern follten; denn, fo lautet die Regel, um Disciplin und 
Verordnungen Dürfen fie nicht gefragt werben und brauchen fle 
folche nicht zu wiſſen. Dies findet fidy in der Triade:74 näher 
ausgeführt, iſt aber wieder wegen der fonderbaren Trennung 
nicht ganz deutlich. An der oft erwähnten Barbenverfammlung 
fcheinen alle Weiſen und Priefter Theil genommen zu haben. — 
Prophetifcher Gefang mag zunächit von diefen eigentlichen Bars 
ben die Druidenbarden oder Prieſter abgefondert haben, 
die in ältefter Zeit einmal die erfte Rolle gefpielt haben mögen, 
wie fie ja noch bie Römer auf Mona in ihrem Einfluß kennen 
lernten; zur Zeit der Abfaffung dev Mölmudiſchen Geſetze ftehen 
fie aber fehr im Hintergrund. Sie erfcheinen nur noch ald 
Leiter des Gottesdienjtes in den Andachtöverfammlungen bed 
Bolfes , die ihrem Zwed und Amt entfprechen wie die Barben- 
verfommlung den Minftreld. Sie find in Weisheit and Wiffen- 
fchaft eingeweiht, werden yon ber Tribud gewählt, müffen nad) 
der Tiften Triade im der Bardenconvention, am Gerichtshof 
und in der Andachtöverfammlung lehren, (Caes. LI. Ad hos 
magaus adolescentium numerus disciplinae caesa concurrit, 
maguoque ik sunt apud eos honore). Man ſchwur auf ben 
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Stab der Druiden, Tr. 219. — Ueber die Religion feldft unter, 
firchen zu wollen, würde zu Fühn fein. An leßterer Stelle 
fchwört man auch vim Angeficht der Sonne. Dies wäre das 
Einzige, was auf einen wirklich alten Gultus bentete. Mehr: 
mals ift von Einem Gott und feiner Wahrheit und Ruhe die 
Rede, was und zwingt, ftille zu fiehen, und uns über das 
Alter jener Stellen im Ungewiſſen läßt. Da wo von den Eiben 
die Rebe ift, heißt es: There are three kinds of relics to 
swear by: the rod of office belonging to a religious wor- 
shipper, the name of God and hand joined in hand; and 
these are called hand relics. There are three other moods 
of swearing: a declaration upon conscience, a declaration 
in Ihe face of the sun, and a strong declaration in the pro- 
tection of God and his truth. I» subsequent times the form 
of oath was given by Ihe Ten Commandments, ihe Gospel 
of St. John, and the blessed cross. Zu biefer Stelle bemerft 
indeß der Ueberſetzer, daß felbit die Phrafeologie zeige, daß es 
fein Theil des Originals fei. — — Die dritte Elaffe endlich 
wären die Weifen oder die Chiefbards. Diefe erfcheinen 
hauptfächlich ald Beamte, als Suriften. In der 221ften Triabe 
heißt es ftatt der gewöhnlichen Triade: Barden, Künftler und 
Weiſe: Barden, Künftler und Beamte des Hofs. Ferner 
fallen mit den Verpflichtungen ber chiefbards Tr. 71 die eines 
Theiled der Weifen Tr. 72 ganz zufammen. Während nämlich 
die Sänger mit ihren Schülern Tugend, Weisheit und Gaſt—⸗ 
frenndfchaft ausbreiten, fo haben dieſe blos für Aufbewahrung 
gewiſſer Dinge zu forgen. Dabei müffen wir bemerken, daß wir 
auf Schrift, Bücher und dergleichen, wovon beftändig die Rede 
iſt, Feine Nückficht nehmen, indem außer ber Unmahrfcheinkich- 
feit an und für ſich ſchon das ganze Inftitut der Bardenſchulen 
and ihre aufs Ausmwendiglernen abzweckenden Triaden gegen 
die Annahme einer fo frühen Schreibfenntniß ftreiten. Auch find 
andentende Winke vorhanden, die auf Mangel an fehriftlichen 
Aufzeichnungen fchließen Iaffer, indem 3. B. die 226fte Triade 
befagt, das Befinnen auf einen gefchloffenen Contract fei 
gefeglich gültig. Vielleicht dürfen wir fogar Cäſars Autorität 
33* 
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als eine weitere Urfache zum Zweifel anführen. Magnum nu- 
merum versuum ediscere dicuntur; itaque annos nonnulli 
vicenos in disciplina permanent: Neque fas esse existimant 
ea literis mandare (obwohl fie doch für andere Dinge griedji= 
fehle Schrift fannten und anwandten). Id mihi duabus de causis 
instituisse videntur; quod neque in vulgum disciplinam 
efferri velint, neque eos, qui discant , literis confisos, minus 
memoriae studere ; quod fere plerisque accidit, ut praesidio 
literarum diligentiam in perdiscendo ac memoriam remittant. 
Die drei wichtigften Gegenftände, welche die Weifen zu behans 
dein haben, find die Stammbäume, Erbfchaften und Helden 
thaten, Tr. 72. Andere Stellen führen dies: mehr dahin aus, 
daß fie ganz in ber Art der Leviten, Gefege, Anordnungen und 
Inſtitute bewahren, und unter Umftänden durch öffentliche Bes 
fanntmachung ausbreiten, daß fie Adel, Heirathen, Stamms 
baume, Siege, Kriege anmerken und darüber NRechenfchaft 
geben, daß fie Naturbegebenheiten erflären follen. (Caes. VI, 14. 
Multa de sideribus atque eorum motu, de mundi ac terra- 
. rum magnitudine, de rerum natura — disputant et juventuti 
tradunt.) Aus ihnen werden denn deßhalb die Familienrepräfen- 
tanten gewählt und die Deputirten; aus ihnen beftchen bie 
Richter und Jurors. (Caes. VI, 13. De omnibus fere con- 
troversiis publicis privatisque constituunt; et si quod est 
commissum facinus, si caedes facia, si de haereditate, si 
de finibus controversia est, iidem decernunt; praemia poe- 
nasque constituunt; si quis aut privatus aut publicus eorum 
decreto non stetit, sacrificiis interdieunt). Wir fahen oben, 
daß fie als folche auch den Hofitaat bilden, eben wie Michaelis . 
in den Leviten auch eine Art Leibgarde entdeckte. Es heißt von 
der Unterabtheilung der Gerichtsfchreiber, fie follten ſtets 
um den König fein. Tr. 130. — Eine weitere Unterabtheilung 
diefer Weifen bilden die councellors in law, das heißt folche, 
die in dem Prozeß eined Cambrierd mit einem Fremdredenden 
die Dollmetfcher machen (ir. 79, und endlic die Maler, 
welche Heldengemälde auf Waffen bilden, „fo daß man fie 
gleich erfennt, wenn man das Wappenfchild anfieht.« ibid. — 
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Unter ben Freien ftehen auf der anderen Seite die Schu 
ven. Ihr Verhältniß ift fehr fehmwierig nur einigermaßen zu 
beleuchten. Der Sambrier fennt weder eine Menfchenflaffe in 
ber Rage der Liten bei den Deutſchen, noch ber Sclaven bei 
denſelben, fondern ein Mittelding zwifchen Beiden. Der. Haupts 
beftandtheil der Eigenen waren Fremde, daher war biefer 
Ausdrud mit Eigener gleichbedeutend. Beſiegte Feinde, 
Bagabunden aus den Nachbarftaaten, folche Cambrier, die fich 
ohne Erlaubniß von ihrem Wohnfig entfernten (Tr. of pr. 34), 
Fremde die fic in Cambrien niederlaffen (Tr. 67), werben als 
Fremde, ald Sclaven behandelt; eine Art Fremdenfchen liegt 
hierin, die aus dem Streben nad) Reinheit des Stammes ent- 
fteht und auch bei anderen Völkern ſich findet. Jeder freie Cams 
brier kann beim Begehen gewiffer Verbrechen mit Berluft eines 
Theil oder feined ganzen Erbes beftraft werben, und im legten 
Fall wird er und feine ganze Nachfommenfchaft bis zum neun⸗ 
ten Grab leibeigen. Tr. 21, 67, 89, 216. — Schon diefe Art 
bes Verſtoßens in die Sclaverei wird die Frage anregen: Wem 
eignete der felaugeworbene Cambrier? Bon einem Kauf ober 
Verfauf der Sclaven ift nirgends die Rede, Der erfte Gedanke 
füllt auf Gemeinfchaft der Sclaven. Man fönnte dafür Tr. 53 
anführen, wo man nöthig' findet zu erinnern, drei Arten von 
Eigenthum, Weib, Kind und das nöthigfte Hausgeräth feiert 
nicht to be shared with another; dies könnte folgern laffen, 
das übrige Befigthum werde getheilt; allein der Zufaß: „noch 
müffe eine Geldbuße damit gezahlt werben“, läßt ſchon ver: 
muthen, daß hier nur überhaupt von einem Beräußern bie 
Rede it. Näher leitet Tr. 133, der Stammfürft habe das 
privilege of protecting a bondman obtained by the Tribe. 
Hauptfächlic; wichtig und faſt entfcheidend ift die 240fte Triade: 
Die Geräthe, welche die Sclaven zur Viehzucht und zum Ader- 
bau und zu ihrem Hausweſen bedürfen, follen ihnen auf Ges 
meindefoften geliefert werden. Hiermit verbinde man Tr. 67: 
Dem Sclaven fol von feinem Herrn Land gegeben werben in 
einer Bafallenftadt, wo er bleiben foll, bid er oder feine Nach- 
fommenfcaft frei wird. Wohin dies Alles mit Beftimmtheit zu 
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deuten fei, kann gleichwohl nicht völlig ausgemacht werden. 
Solfte man ein gefondertes Land annehmen, das fle bewohnten, 
ohne unter die freien Cambrier gemifcht zu fein, fo jedoch daß 
jeder unter dem „Eid und Pfand, das heißt unter dem Schuß 
eined Herrn und überdies des Königs ſtand, wie eö Die 67ſte 
Triabe verlangt, fo läßt fidy nicht leicht abfehen, wie der Herr 
für ihn refponfabel fein follte, da doch nad) Triade 110 ein 
Sclave nie ohne feinen Heren verklagt werden darf, eben 
wie im falifchen Gefeß der Herr für einen durch feinen Sclaven 
begangenen Todtſchlag das halbe Wehrgeld zahlen und ven 
Sclaven abtreten muß u. f. fe — Ferner ift ftetd von Druck 
ber Herrn die Rebe, gegen den fich die Sclaven wehren kön⸗ 
nen durch Anrufung des Schutzes ded Königs, und wenn fie 
unter dem König unmittelbar ftehen, durch Appellation an den 
König des Nachbarſtaats; ja auch durch Defertion, an der fie 
fein Hornruf und Gefchrei verhindern darf; wenn biefer Druck 
perfönfihe Mißhandlung oder dergleichen meint, fo könnte 
diefe bei einer folchen Einrichtung, wie wir fie vorausfegen 
wollten, nicht leicht Statt gehabt haben; wenn nicht, fo ift 
nicht Far, worin er fonft beftanden haben fünnte, da ber Zus 
ftand der Sclaven im Ganzen fehr glimpflich war. Sie haben 
Weib und Kind, bewegliches Eigentum und überhaupt eignen 
Beſitz. Sie erwerben alfo für ſich, wie die Fiten bei den Deuts 
ſchen, und geben wohl, wie diefe, einen fefigefegten Xribut. 
Schon dies zeigt, daß fie nicht wie der eigentliche Sclav.bei 
den Germanen, Privateigenthbum des Herrn find; daher auch, 
wie fchon erwähnt, von Chryfoneten nichts zu finden iſt; nichts 
von dem unter den Deutfchen fo gewöhnlichen Menfchenhandel; 
nichts von Freilaffung, außer wo das Staatögefeg und das 
Herfommen es gebot. Bon dem Ertrag ihres Landes follen fie 
nur Waizen, Honig und Hengfte nicht ohne ihren Herrn gefragt 
zu haben, verfaufen, damit diefem die erſte Gelegenheit des 
Kaufs zuftehe. Tr. 104 — Sie find der Geſetze theilhaftig, 
das Stammhaupt muß ſich ihrer annehmen. Sie haben fein 
Recht, Waffen zu tragen, Tr. 106, außer ben nothbürftigften 
zur Nothwehr gegen Meuchelmord; fie brauchen aber auch Feine 
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Kriegöbienfte zu thun, indem ed „unbillig ift, baß eitter für 
ein Land .fechte, an bem er feinen Theil hat.“ Daß ber Ein 
zelne oder fpäter auch jeder. mit feiner ganzen Nachkommenfchaft 
mit Erlaubniß feines Heren und feines Königs Künftler wers 
den und fomit bie Freiheit erlangen kann, fahen wir oben. Auf 
einem ganzen efchlecht Liegt der Fluch der Knechtichaft nie 
unauflöslich. Die Hauptitelle über Freimerbung der Selaven 
it Tr. 67. Jede Sclavenfamilie wirb in dem neunten Grab 
ber Descendenten (für jeden einzelnen biefer Enfel hat die 
Sprache eigne Ausdrüde, fo wie für die neun nächiten Ascen- 
benten) frei, ohne Ausnahme; der Freigewordene erhält die 
Rechte jedes Cambriers, und die Nugnießung von fünf acres 
wird ihm gegeben. Woher erhält er diefe? Es ift Die Rebe das 
von, daß er fein Land frei erhalte, alſo das, das ihm fein 
Herr anfänglich gab? Wer ift diefer? Es braucht nicht ein 
commoner zu feyn, benn er hat außer diefem feinem nächften 
Schützer noch den König zum Herrn, in deren Beider Schuß 
er fteht. Vielleicht alfo gab es ihm dieſer? Es könnte fein; auf 
biefem Wege wäre es erflärlich, wie in den Zeiten Hywel Dda's 
die Föniglichen Bafallen ein fo unermeßliched Gebiet, nämlich 
bie Hälfte ded ganzen Landes, befigen fonnten. Wir wollen 
indeß nichts entfcheiden; den wahrfcheinlicheren DBerhalt ber 
Sache berühren wir fogleidy weiter unten. — Durch Verbin 
bung ber männlichen Glieder einer Sclavenfamilie mit freien 
Töchtern freier Sambrier kann fchon im vierten Grad der Nach⸗ 
fommenfchaft die Knechtfchaft gelöst werden: „Wenn ber Knecht 
eine Freie heirathet, fo erhält er ben zweiten Grab in Rang 
und Würde und feine Kinder den dritten. Heirathet eines von 
diefen wieder eine Freie, fo erhält died ben vierten und fein 
Sohn den fünften Grad; wenn biefer Enfel des primitive 
bondman abermald einer Freien fich vermählt, fo erhält er den 
ſechsten und fein Sohn den fiebenten Grad; wenn auch er in 
dem betretnen Weg fortfährt, fo fteht er im achten und fein 
Sohn im neunten und legten Grad. Diefer Ururenfel heißt 
goresgynydd, der Befreier; benn er befreit das Land, 
erhält volle Freiheit über fünf acres und, jedes Privileg eines 
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freien Cambriers, wirb Haupt einer Tribus, bad heißt 
er fteht zur feinen Nacyfommen und Borfahren in der Würde 
eined Königs zu feinem Lande. (Unten werden wir fehen, daß 
im umgefehrten Fall, wenn ein Freier eine Sclavin heirathet, 
baffelbe eintritt, was das germanifche Geſetz vorfchreibt, der 
Freie macht ſich dadurch felbft Teibeigen). Sobald diefer Befreier 
Mannbarkeit erlangt hat, ift er dad Haupt ber ganzen Familie, 
fie find feine Mannen und Freunde, fein Befehl bindet fie. Er 
ift nicht weiter zu Eid und Pfand verpflichtet, im Gegentheil 
die Familie fteht in feinem Schuß.“ Bon dieſen erhalten jedoch, 
fcheint ed, nur der Vater, Großvater, Aeltervater, die Oheime 
und die Bettern erfien und zweiten Grabes die Freiheit mit 
ihm und die anderen müffen fortdienen bis zum neunten Grad 
ihrer Nachfommenfchaft. Wenn man mit diefer Stelle die obige 
and Tr. 133 angeführte zufammenhält, wenn man ferner was 
oben fiir und wider die Gemeinfchaft der Sclaven weiter ges 
fagt ward, namentlich die Verpflichtung des Stammhaupts 
zum Schuß der Sclaven gegen Drud der Herrn, ferner den 
auch fchon berührten Umſtand vergleicht, daß fein Sclave eine 
Freie heirathen darf, außer mit Bewilligung der ganzen Tribus, 
fo wird man leicht die größte Wahrfcheinlichkeit in der Ber- 
muthung finden, daß die Sclaven unter der. Tribus Ge 
meingut waren, baß ber Fremde, der Bagabund, der Verbrecher 
ftetd da Sclave ward, wo er gefunden wurde, oder wo er 
heimifch war; daß er einem Herrn von dem Stammhaupte zus 
getheilt ward; daß das abgegebene Land theild aus Confiscation 
von Gütern, theild von unbebautem Land, an dem vielen Stel 
len zufolge. Ueberfluß war, beftritten ward. Ein genaues Bild 
einer folchen Gütergemeinfchaft entwirft Cſaplovic's Slavonien 
p- 105 ff., als noch in Slavonien beftehend. Sollte man died 
nicht überzeugend finden, fo fünnte man auch die Vergleichung 
ded Zuftandes der Sclaven in Kreta verfuchen, wo eine Ges 
meinfchaft von Staatsfelaven, die Mnoia, neben den Privat 
felauen, den Aphamioten oder Klaroten beftand, deren erfteren 
Hör, freilid auch nur nad) Gonjectur, die Bebauung von 
Staatsdomanen (Ta dnuoos« bei Ariftoteles) als Hauptbeſchäf— 
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tigung anweisſt, und unſre oben erwähnte Vaſallenſtadt 
würde einer vielleicht, neben die dovAwv mrolıg des Soſikrates 
gehalten, für Feine kleine Beftätigung nehmen. — Schließlich 
gebenfen wir nod) der Bafallen des Königs, die an einer Stelle 
genannt werden, wo ihnen Ankauf von Ländereien geftattet - 
wird gleich den Freien. Außer dieſem ift Nichts von ihmen bes 
kannt, und fie fcheinen in der Zeit der Moelmubdifchen Geſetze 
in Nichtd von den Sclaven der Freeholders verfchieben. Ganz 
anders zur Zeit bed Hywel Dda, wo ganz auf fie zu paffen 
fcheint, was Eäfar von den Rittern der Gallier fagt: In omni 
Gallia eorum hominum, qui aliquo sunt numero atque ho- 
nore-, genera sunt duo, alterum Druidum, alterum Equitum. 

Berfuchen wir jest das Wenige zufammenzuftellen, was ſich 
über Gerihtsverfaffung auffinden ließ. Außer dem oben 
abgehandelten höchften Gerichts⸗ und Appellationshof der. Ges 
neralverfammlung, außer dem Landtag und der Gemeindever- 
fammlung bejteht, wie es fcheint, noch ein befonderes Gericht, 
ber court of the hundred or commot, der gewöhnliche Pros 
zeffe zu unterfuchen und zu fchlichten hatte und der dem beuts 
ſchen Gentgerichte fogar im Namen entfpricht. Diefer Gerichtähof 
hat wie der genannte deutfche nichts mit Sriminalfällen zu thun, 
fondern hauptfächlich nur mit bürgerlichen Prozeſſen, und wie 
im fränfifchen Gefet bei wichtigeren Dingen ber Graf und das 
Gaugericht die Entfcheidung zu geben haben, fo auch hier die 
höhere Gerichtöftelle des Landtags. Der court of the hundred 
wird, wieder wie Die gewöhnlichen malli der Germanen an 
dem Ort gehalten, wo die ftreitigen Partheien wohnen. The 
court of Commbot shall be held where there is a complaint 
and a plea; there the judge shall prepare for it, and sup- 
port the pleading. Tr. 213. Es gibt gewiffe Streitfachen, die 
befonders zu feiner Surisdiction zu gehören fcheinen, und die 
nie privatim beigelegt werden dürfen : Aufnahme oder Ausftoßung 
einer Perfon in oder aus einer Tribus, Anfprüche eines Eigenen 
auf Landbefig (durch Maternität, d. h. durch die oben erflärte 
Freimerdung im vierten Grad durch Verheirathung mit freien 
Töchtern in vier Generationen), ferner Streitigkeiten über Län⸗ 


522 Probert’s anoient laws ef Cambria. 


dereien, bie doch fchon.mehr, falls fie nicht innerhalb eines 
Stammes ſich befchränften, vor ben Landtag gehört haben 
mögen, u. U. Tr. 214. — Ueber die Zufammenfegung ber 
Gerichtshöfe fagt ung bie ſchon anfangs angezogene intereffante 
Schlußſtelle der Gefege ein Näheres; nur Schade, daß wir fie 
in eine fpätere Zeit legen müffen, in der wir dann die Ein 
rihtungen von Süd» Wales für die älteften halten. Es lautet 
bort fo: „Nach dem Gebraud, in Powys von uralten Zeiten 
her bildet fich dafelbft der Gerichtshof aus einem mayor, einem 
Kanzler, einem Affeffor (who is a judge of the district), 
einem SPriefter, ber den Gerichtöfchreiber macht, und einem 
Gerichtsdiener. — In Nordcambrien bilden folgende Beamte 
ben Hof: der lord of the commot,*) es fei denn, daß ber 
König felbit da ift, ein mayor, ein Kanzler, ein Diftrictds 
richter, ein Priefter von Elynog, Bangor oder Penmon, und 
ein Gerichtödiener. — In Südcambrien, d. h. in Garbigaı, 
Pembrofe, Slamorgan und Gwent aber ift Fein Diftrietsrichter, 
fondern jurors; der Hof bildet fi) aus dem König, oder in 
feiner Abwefenheit aus dem lord of the hundred or commot 
(centenarius), dem mayor, Kanzler, dem SHof-scholar ald 
Schreiber, und einer Anzahl von Jurors. Jeder Freie kann 
ein juror werben; die Aelteften wählen fie in der Tribusver⸗ 
fammlung. Die Zahl der jurors mag fein von 7 — 14, und 
weiter von 21 — 50. Einer von ihnen oder auch der Kanzler 
mag den Gerichtödiener fpielen.“ 

Ueber die Gerichtsperfonen ift wenig beizufügen. Die 
Richter find aus den Weifen gewählt (bei den Deutfchen wenig 


) Dies ift zufolge p. 188 der Gefehe des Hywel Dda eine Landes: 
abtheilung. Es find nämlich) 


4 acres = 1 farm, 
4 farms = 1 inheritance. 
4 inher. = 1 tenure. 


4 tenures = 1 township. 
4 townsh.= 1 mannor. 

. 12 mannors und 2 townships = 1 commot. 
2 commots = 1 hundred. ⸗ 
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ftend die höheren vom König); dies fahen wir fchon oben. Sie 

. find im Schuß des Landes, tragen Feine Waffen, machen keinen 
Heeredzug mit, Tr. 107. Kein Eigner kann ein Richter fein, 
fein Unwiffender, fein inefficient man. Tr. 214. — Wohl 
gemeinte Ermahnungen werden ihnen befonders häufig ang 
Herz gelegt: „Sie follen unpartheiifch und gleich gegen Alle 
fprechen, Alle fchügen und vertheidigen, gute Berorbnungen 
zur Belehrung und Erinnerung aller Bürger erlaffen. Auf drei 
Dinge follen fie bauen: auf Kenntniß, natürliches Recht und 
gewiffenhafte Redlichkeit. Tr. 10 oder wie es Tr. 12 heißt: auf 
Geſetzkenntniß, Kenntniß der Sitten des Landes und Kenntniß 
ber Tendenzen ber Zeit und ihrer Bedeutungen!! Zu der oben 
gemachten Bemerfung, daß die Richter zugleich Höflinge und 
Minifter waren, fügen wir aus Tr, 212 zu, baß außer ber 
Beilegung von Streitigkeiten, außer Beftätigung des Urtheilds 
fpruch8 der jurors mit ihrer „legalen Sentenz,“ befonders auch 
das Berfenden von Gefandten ihr Gefchäft ift. Drei Richter 
werden hauptfächlich unterfchieden : der Richter im höchften Ge- 
richtshof, d. h. der Oberrichter in der Volksverſammlung, der 
ftet8 um den König fein fol und vor deffen Entfcheidungsfpruc 
ſich alle Könige neigen müffen; der Richter ded commot; end» 
lich die jurors oder fchlechthin Richter. Tr. 213. — 

In den Gefeßen Hywel Dda's ijt ein genaues Gemälde eines 
Gerichtshofs gegeben, der nad) jenen Gefegen (p. 162) regel: 
mäßig zweimal im Jahr geöffnet ward. (Eäf. VI, 13. Hi 
(Druides) certo anni tempore — considunt in loco conse- 
crato. Huc omnes undique, qui controversias habent, con- 
veniunt eorumque decretis judiciisque parent). Diefe regels 
mäßige Eröffnung gefchah vom 9. Januar bis zum 9. Februar; 
dann vom 9. Mai bis zum 9, Auguft, blieb aber in der Früh⸗ 
lingd» und Herbſtzeit, der Saat und Erndte wegen, geſchloſſen. 
Dies bedingt der Ackerbau; ber Germane hielt fein Gaugericht 
gerade im Frühling und Herbft, ihn kümmerte der Feldbau 
nichts. Die Verſammlung ift auf dem fixeitigen Feld im Freien, 
eine Sitte, die auch bei den Deutfchen erft die Gapitularien 
Carl's des Großen-abftellten; die Sonne und das Wetter muß 
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im Rüden ftehen (considunt in loco consecrato); das folgende _ 
gibt eine Borftellung von den Gliedern und den Sitzen, bie fie 


einnahmen. 


| | | Eommots | | | 
Prieſter. —— Nichter, 
Gerichts Sprecher 
| Diener, | [run bes — 
Sprecher des | * | 
Advokat des Advokat des 
Beklagten. Klägers, 


Die Prozeßordnung, die bad Geſetz Hywel Dda's p.165 
u. ff. fehr genau vorfchreibt, ift in den Moelmudifchen Verordnun⸗ 
gen nur ganz gelegentlicd; berührt. Wir erwähnen nur aus ben fpäs 
teren Geſetzen, daß ſich der Kläger an den Diftrictörichter wendet, 
diefer ihm und dem Beflagten einen Termin feftfegt und zwar auf 
drei Tage, wenn feine Zeugen in dem Commot find; find fie in 
dem nächten, auf neun Tage; und wenn im dritten, oder wenn 
Ebbe und Fluth dazwifchen Liegt, auf acht Cachtzehn Y Nächte. 
(Säf. VI, 18. Spatia omnis temporis non numero dierum sed 
noctium finiunt ; eben wie auch die Deutfchen. Im falifchen Ges 
feg ift eben diefe Rückficht auf Entfernung genommen bei den 
Terminen der VBorladung). Wer fich der richterlichen Vorladung 
nicht ftellt oder feiner Entfcheidung nicht fügt, verfällt in die 
Strafe der Eonftscation, biefelbe, die dem Mörder eines Lands⸗ 
mannes vorbehalten ift. Tr. 148. — Sft der Beklagte oder 





rer 
biener. 
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Kläger eine Frau, ein Stummer ober Fremder, fo muß er einen 
Advokaten haben. Tr. 209. — Ferner befagt die 110. Triade: 
There are three persons, who cannot be indicted singly 
and alone upon a complaint: a wife without her husband; 
a youth under fourteen years of age, without his father; 
and a bondman without his lord and master. — lieber ben 
weiteren. Verlauf der Sache, über Zeugen, Bürgen, Geifeln 
u. f. w. hören wir faum fo viel, daß wir auf ihre Eriftenz 
fchließen können. Nirgends zeigt fich mehr das gefchwäsige Res 
den über unweſentliche Dinge, als hier, während das Wichtigere 
ganz verfchwiegen bleibt. „Der Gerichtshof muß Klage, Petition 
und Erwiederung anhören. Wo dies nicht gefchieht, kann appellirt 
werben. Tr. 186. Wenn der Richter und die jurors fprechen, 
hört der Lord; wenn der Kläger oder Defendent fpricht, hören 
die Richter und jurors; und Alle, wenn die Zeugen reden. Drei 
Perfonen müffen dabei gegenwärtig fein: der Lord, bie Gerechtig- 
feit zu verwalten; eine Sicherheit oder Geifel, um Aufrichtigfeit 
zu erhalten; und ein Richter, um die Wahrheit zu finden. Tr. 147. 
Findet fid) nun über den vorliegenden Fall eine alte Eitte, oder 
exiftirt ein Contract, von Zeugen beftätigt; oder zeigt fich eine 
unvermeidliche Nothwendigfeit, bie ſchlechterdings Dies oder jenes 
gebot, fo ift der Prozeß ohne Weiteres zu Ende, denn dieſe 
drei Umftände find dem Geſetz überlegen. Tr. 157, 160. Die 
letzte Stelle lautet: "There are three things that strengthen 
a domestic custom: its gentle tendeney; its energy for the 
benefit of the country and the tribe; and its authority by 
dignity and claim which does not operate against ihe law. 
Where such a custom exisis, it is paramount to Ihe law. — 
Ob die Sambrier Orbalien kannten, ift zweifelhaft; erwähnt 
wird der Art nichts, eben fo wenig findet fidy etwas Beftimmtes 
über Reinigungseide der Beklagten oder Erfüllungseide der Affır 
manten. Doc, heißt es Tr. 184:. Ein Eid auf Eingeweide ift 
ein eben fo ftrenges Zeugniß, als ein gegenfeitiged Geftändniß 
und eine Kette von Umftänden, die zur Evidenz führen. Sind 
nun alle Verhältniffe und Umftände ausgemittelt, fo entfcheiden 
die jurors, der Oberrichter beftätigt die Sentenz, und findet 
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feine Appellation ftatt, fo hat der König und ber Räder für 
die Erecution zu forgen. Eine fehr gemöhnfiche Strafe ift dann 
das Berbannen durch Hornruf und Gefchrei; eben dieſes Mittel 
wird auch angewandt, einen Verbrecher aufzugreifen, Es heißt: 
„Wenn eine böfe Handlung, ein geheimer Mord gefchieht, wenn 
eine Stadt in Feuer ift, ein Heer einfällt, wenn eine Flotte ber 
Feinde erfcheint, ein Gefandter nicht zurüctehrt, wenn Wölfe, 
Bagabunden und wilde Hunde zu verfolgen find; ferner wenn 
das Volk zur Erndte, zum Kampf oder zur Andacht verfammelt 
werben foll, fo wird es durch Hornruf und Gefchrei dazu aufs 
gefordert. Jeder muß dann helfen; nur Kinder, reife, Familiens 
lehrer und alle Privilegirten find davon frei. Gilt es einem 
Erilirten, fo muß ihn Alles verfolgen bis zu feinem Verſchwinden 
auf dem Meer.“ Dergleichen Berbannte pflegen auch auf ben 
Pfoften des Königs genannt zu werben; fteinerne Säulen an 
den Heerfiraßen, auf denen vor Verbrechern und — Idioten 
gewarnt ward, 

Auch in den wenigen Statuten, die ein neuerer Nechtögelehrter 
civilrechtliche nennen würde, treffen wir auf dieſelbe Er⸗ 
ſcheinung, wie faft in allen Theilen: Ueberfluß an Empfehlung 
fchöner Grundſaͤtze, aber Mangel faft an allen pofttiven Ges 
fegen. „Der Staat muß Sicherheit des Lebend und der Perfon 
gewähren; Sicherheit des Befited und Wohnorts; Sicherheit 
bed natürlichen Rechte. Tr. 3. — Drei Dinge ftärten einen 
Staat: Wirkliche perfönliche Sicherheit und Sicherheit des Eigen» 
thums; gerechte Strafe im Nothfall; Gnade vereint mit Gerech⸗ 
tigkeit. Entgegen ſtehen: Graufamfeit ftatt Strafe; Gnade aus 
blinder Rückſicht oder Partheilichkeit; falſches Urtheil, wobei 
fein Fremder oder Bürger natürlichen Schuß erlangen kann.“ 
Tr. 5,6. Wenn oben, wo wir über die Gerichtöverfaffung rede⸗ 
ten, ein genauerer Blid in ben Gang der Prozeſſe und die 
fonftige Gerichtsordnung vermißt warb, fo fahen wir, was zur 
Erflärung dieſes Mangels vollkommen hinreicht, daß das Ges 
richtöperfonal zugleich Hofitaat, daß alfo ein Theil des dorthin 
gehörigen Geremoniels zugleich Hofceremoniel war. Weber dieſes 
redet nur eine Zeit, wie die des Hywel Da, ein Langes und 


— — — m m — — — u — — — — 


— — —— — — — 


Probert’s ancient laws of Cambria. 527 


Breited; es ſchweigt aber Darüber das Geſetz eines freifinnigen 
Volkes, dad nur in Einfachheit und Zutrauen dem König folche 
Gewalten einräumte, deren allenfallfigen Mißbrauch zu vers 
hüten in den Verfaffungsrechten alle Anftakten getroffen waren. 
In dem Eivilrecht erklärt fichder Mangel an Gefegen noch mehr. 
Urfprünglicy waren vielleicht alle Dinge Gemeingut, wozu alfo 
ein Sachenrecht? Die Zeit, die einfach genug war, eine folche 
Einrichtung zu pflegen, bedurfte nur weniger Gefege, Was 
das Perfonenrecht angeht, fo war der Rang und das Recht 
jedes Einzelnen nad) den verfchiedenen Ständen genau firirt; 
wir können aber hier vermeiden, bavon zu reden, da ſchon oben 
das Wichtigfte darüber beigebracht ift. In Betreff ber Familien⸗ 
und Hausverhältniffe gab es einige Beftimmungen, die jedoch 
ebenfalls unbedeutend und ganz im Allgemeinen gehalten fein 
durften, da über folche Dinge, wenn fie bedeutend waren, die 
ganze verfammelte Tribus zu entfcheiden hatte; ein. Ausweg 
zur Erſparung pofitiver Geſetze, der ganz paſſend war, weil 
das Familienband dadurch weit firenger gefnüpft werben mußte, 
als durch die vortrefflichſten Geſetze gefchehen Eonnte; ein Aus⸗ 
weg ferner, deſſen Anwendung wohl nie etwas im Weg ftand, 
da die Tribus nur eine Feine Gefellfchaft und alfo leicht vers 
fammelbar war. Wir werben und zum Lieberblicd des Wenigen, 
was bie Gefege über das Familienwefen barbieten, nachdem wir 
nur noch die Lage einiger phyftfch-umfähigen und anderer Per: 
fonen. betrachtet haben, die einen mitleidigen Schub anfprechen. 
Solche Leute haben zum Theil nicht das Recht, Waffen zu 
fragen, dann ift ed verboten, Waffen gegen fie zu heben. Das 
hin gehört ein unmündiger Jüngling, d. h. unter vierzehn Jahren 
nadı Tr. 114; ein Idiot, der auf den Pfoten des Königs ge- 
nannt iſt. Dies. gefchieht aus dem Grunde, weil er zu Nichts 
verpflichtet ift; Daher wird Jeder vor ihm und der Gemeinfchaft 
mit ihm gewarnt und Jeder ſoll ihn kennen. Befonderen Schutz 
des Staats nimmt ferner im Anfpruch ein Unbewaffneter, ein 
Weib, ein Gefandter, ein befirchender Fremder. Tr. 57. So⸗ 
dann unterftüßt und unterhält der Staat die Weifen. (Tr. of 
pr. init.) Ferner werden als folche Leute betrachtet die Trums 
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fenen, bie wie die Unmuͤndigen ober wie bie zu einem Vers 
brechen Gezwungenen dem Staate nicht verantwortlich find. 
Was das Familienband betrifft, fo feheint Died noch inniger 
geflochten, ald unter den germanifchen Stämmen. Wir würben 
Unnöthiged wiederholen müffen, wenn wir hier weitläuftg fein 
wollten. Wir vermeifen daher auf das Obige. Schon die Ein⸗ 
richtung der Stämme und das familiäre Berhältniß in ber Tris 
bus belegt hinlänglicy die enge Verbindung, die die Glieder 
eined Stammes umfchloß, was befonders die oben befchriebene 
Entftehung einer Tribus aus der Maternität oder nach dem 
Verlauf von neun Generationen durch den Liberator in großes 
Licht ſetzt. Im umgekehrten Fall zu dem dort berührten Hergang 
war es erlaubt, daß ein Freier eine Eigne heirathete; dann 
wurden feine Kinder auch Sclaven, aber nur bis zur vierten 
Generation. Bei der Berheirathung wirb feine andere Form 
erwähnt, ald der oben gebachten Commutationdgebühr. Unehe⸗ 
liche Kinder waren bis zum neunten Grad der Nachkommen⸗ 
ſchaft ihres Freirechts beraubt. Das Wort ded Baterd war hins 
änglich, ein Kind legitim oder illegitim zu erklären. Fehlte 
ber Bater, fo fonnte ed das Stammhaupt mit fieben Aelteften 
oder fünfzig Aeltefte ohne das Stammhaupt. Sie brauchten 
nicht eben ihre Ausfage zu beſchwören; ihr Ehrenwort und 
Gewiffensmeinung war hinreichend; dann pflegte, wenn ber 
Knabe als rechtmäßig durch fie erfannt ward, der Stammfürft 
des Knaben rechte Hand zu nehmen und fie nach der Reihe 
in die eines jeden Aelteften zu legen. Wenn ein Kind ein Jahr 
und einen Tag von dem Bater war gepflegt und erzogen wor⸗ 
ben, oder wenn erwiefen werden fonnte, daß es im gefeßmäßigen 
Bett erzeugt war, oder wenn für feine Erziehung an einen 
Dritten von dem Bater ein Preis bezahlt war, fo Fonıtte ed 
der Bater nicht mehr verläugnen. Tr. 118 — 120. — Durch 
Verkehr eined Fremden mit einer Ehefrau wird der Gemahl 
legal injuriirt, Tr. 128, und der Andere muß nach den Ges 
ſetzen Hywel Dda's eine Buße an den Mann zahlen. Eine weſent⸗ 
liche Berfchiedenheit von den beutfchen Sitten zeigt die Stellung 
bes weiblichen Gefchlechts. Der Cambrier fennt nicht die Würde 
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der Frauen, wie der Germane, fondern die Art, fie zu behans 
deln, nähert fich mehr. dem aftatifchen Gebrauch. Nicht zwar 
ftehen fie in der ſclaviſchen Unterthänigfeit, wie im Orient; fie 
haben im Gegentheil- das eigne Vorrecht, Waffen zu tragen 
und in der Tribus zu ftimmen; auch herrfcht Monogamie, aber 
an die Heiligfeit der Ehe bei den Germanen, an die rigorofe 
Strenge, mit dem diefe Unfeufchheit beftrafen, ift fein Gedanke. 
Bei den Cambriern hängt ed ganz von dem Mann und durdh- 
ans nichts vom Weib ab, wenn jener die Ehe trennen will; 
dabei gibt ihm das Gefeß Hywel Dda's (p. 131) noch das uns 
faubere Recht, daß wenn er bereut und hört, feine Frau ftehe 
im Begriff, ſich mit einem Anderen zu vermählen, und er ers 
tappt fie noch mit dem Einen Fuß außerhalb des neuen Ehe⸗ 
betts, fie ihn wieder nehmen muß. *) ‚Dergl. damit Mof. 5, 
24, 3— 4) Er fonnte ſich ſchon nach drei Nächten fcheiden, 
mußte dann nur drei Ochfen bezahlen. Das Weib kann fich nur 
erft nach dreimaliger Ueberzeugung von ihred Mannes Untreue 
trennten, p. 134. — Eben fo war es bei den Juden dem Manne 
leicht gemacht, und nach Jos. Antig. 15, 7, 10 hatte das 
Weib nicht das Recht der Nepudiation. Für Nichtvolziehung 
einer verfprochenen Ehe fann man büßen, und ift nicht gehalten, 
dem Berfprechen nachzukommen, p. 142. — So ift das Wehr: 
geld und die Injurienbuße für ein Weib nur die Hälfte der 
Wehr ihred Bruders. Wie ganz anders erfcheint in allem biefem 
das deutfche Gefeß! Ob in den älteren Zeiten die Familiens 
verbindung fo weit ging, daß; wie fpäter im den Gefegen Hy⸗ 
wel Dda's und bei den Deutfchen die ganze Familie die Buße 
eines. Einzelnen aus ihrer Mitte mußte tragen helfen, bleibt 
dahingeſtellt, iſt aber wahrfcheinlich. — Als die drei oberften 


.*) Ganz das Gegentheil bei den Arabern. Koran Sure 2, 231. „Bent 
er ſich gefchieden hat, fo ift fie ihm nicht mehr erlaubt (fie wieder zu hei⸗ 
rathen), bis fie einen anderen Mann geheirathet hatte, 
und wenn diefer fie auch verfhmäht, dann begehen fie Feine Sünde, 
wenn fie wieder zufammengehen, wenn fie glauben, daß fie die Gränzen 
Gottes einhalten.“ | 
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Familienhäupter nennt Tr. 131 ben Bater, ben Älteften Bruber 
und den Schwiegervater, 

Ueber dad Sachenrecht follten wir füglich ganz ſchweigen. 
Bei der Schmalheit der Nachrichten und der Ungewißheit der 
Berhältniffe in Bezug auf Befisthum und - Eigenthum würde 
nur ein Nechtögelehrter, und auch er nur fehr bürftiges wer: 


muthen können. Wir erinnern, daß Eichelmald, Wild und 


Eifen Gemeingut war. Sobald Eicheln gefammelt, ein Wild 
enthäutet, das Eifen gegraben ift, fo wird ſolches alsbald 
Privatgut. Tr. 49, 50. — Fefter Beſitz ift das jedem Freien 
zugehörige Feld, Haus und Hof. Zu unveräußerlichem, obmohl 
nicht gemeinfamem Gut gehören „Weib, Kind und Paraphers 
nalien, bad heißt Kleider, Waffen und Werkzeuge.“ Tr. 53. 
— ‚Sontracte finden wir hier und da erwähnt. Sie find mit 
Zeugen gefchloffen und dann fehlechthin rechtsgültig. Teftamente 
werben nicht genannt. Cinige Verfügungen über Verlaft des 
Erbes haben wir hier und da kennen gelernt. Die Erbfolge in 
der Familie fcheint wegen des Gemeinbefiged oder wegen ber 
Erforderniß, daß jeder Freie fünf Morgen Land erhielt, an 
dem es nie fehlte, nicht geftört worden zu fein, oder das Hers 
fommen machte befondere Gefege unnöthig. Es finden ſich wes 
nigftend nur Erwähnungen von ſolchen Ausnahmen, wo ein 
Erbe außer Landes fic befand ımb fpäter auf das Feldftüd 
Anfpruch machte, das man während feiner Abwefenheit, indem 
man ihn für tobt hielt, an den nächſten Erben gegeben hatte. 
Dann hat ſich der Ankömmling mit Zeugen zu legitimiren, und 
findet man feine Vindication billig und recht, fo muß ihm das 
Land gegeben werben; er hat jedoch eine Entfchäbigungsfumme 
zu zahlen, wenn ber Befiker ein Käufer war. | 
Der Mangel an pofitiven Beftimmungen im Criminalredt, 
das Hauptunterfcheidungszeichen dieſer Gefege von benen der 
Deutfchen, wie von ben Pravdas der Ruffen, erklärt fich aus 
der Macht ded Königs, unter den Strafarten, bie herfömmlich 
im Gebrauch waren, zu wählen, wo wir jedoch wieder dahin 
geftellt fein laffen, wie weit ihn in der Ausübung diefer Gewalt 
der Spruch der jurors und des Oberrichters befchränfte. Die 
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Verfchiebenheit Täßt ſich weiter in den Strafmitteln verfolgen, 
die hier weit mannichfaltiger find, als bei den Germanen, die, 
weil fie ihre Perfon für unantaftbar betrachteten, ober weil 
es ihnen lieber war, den erlittenen Schaden erfegt zu halten, 
als nuglos dem Beleidiger einen Schaden zur Vergeltung zus 
zufügen, anfänglich nur Geldftrafen duldeten. Die Todesitrafen, 
fahen wir oben, des Hängens, Verbrennend oder Enthaupteng 
waren dem König zur Wahl anheimgeftellt. Man ftrafte mit 
Verluſt eines Glieds, mit Verbannung durch Schrei und. Horn 
und Verfolgung durch Männer und Hunde, eine tumultuarifche 
Art, einen in Unfrieden zu erklären. Befchlagnahme irgend 
einer Freiheit war ein weitered Strafmittel; Gefangenfegung, 
Berluft des Gutöbefiges oder des Privilegs, womit denn Des 
gradirung bes Delinquenten mit feinen Kindern bis zur neunten 
Generation verbunden war. Tr. 21, 60. — Sehr gewöhnlich 
fcheint ein Mittel der Entehrung, the correction by the country, 
das heißt eine Bekanntmachung des Verbrechens eines Mannes 
durch Ausruf und Horn in allen Höfen, Heiligthümern, Märf- 
ten, Meffen und gefchloffenen Geſchäften. Tr. 22. Dies ift 
vielleicht das, was Cäfar VI, 13 die Strafe des Interdictd von 
- den Opfern nennt. Quibus ita interdictum. esty ii numero 
impiorum ac sceleratorum habentur; iis omnes decedunt, 
aditum eorum sermonemque defugiunt, ne quid ex conta- 
gione incommodi accipiunt; neque iis petentibus jus reddi- 
tur, neque honos ullus communicatur. — Die Gelditrafe war 
vielleicht -auch gebräuchlich, wenn die Stellen nicht fpäteres 
Urfprungs find, wo fie erwähnt wird; fie ward fpäter in bem 
Codex des Hywel ded Guten Hauptmittel, und ift dort ganz 
in der Art behandelt wie im deutfchen Geſetz. Geldftrafe ſtand 
auf Injurien; man konnte auch Mord damit büßen. Die 84fte 
Triade fagt: Wer in geheiligter Berfammlung Waffen entblößt, 
. wird zur Geldbuße für Mord verurtheilt, nach ber Beftimmung 
des Könige. — Wo die Geldftrafe nicht erlegt werden kann, 
erfolgt Pfändung oder ed-wird dem Condemnirten Sclavenbdienft 
auferlegt bie er zahlt. Tr. 22. — Die Familie hilft, PECANER 
fpäter, die Buße im Nothfall tragen. 
34* 
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In Einzelned einzugehen, vermeiden wir wie vorher bei dem 
Givilrecht. Wenige Bemerkungen können wir gleichwohl nicht 
vorüber Iaffen, aus denen fidy zeigen wird, weldy eine eigene 
Anficht von der Wichtigkeit diefes oder jenes Verbrechens. die 
Gambrier hatten, und wie namentlich bei ihnen, ganz im Gegen; 
faß zu den Deutfchen und Slaven, der Grundfaß, daß bie 
Sicherheit des Beſitzes höher ftehen müſſe als- die Sicherheit 
der Perfon, das Strafgefeg Dictirt zu haben fiheint. Wir 
wollen einige Beifpiele zufammenftellen: Wer in ein frembed 
Land überzieht, oder gemeinfchaftliche Sache mit einem feind- 
lichen Volk macht, oder zu dem Feind überläuft, verliert das 
Bürgerrecht und kann ed nur wieder erlangen, wenn er im 
erften Fall mit Stellung von Geifeln und Pfand zurücfehrt; 
im zweiten, wenn er Alles, was er befigt, für einen Cambrier 
oder das ganze Land Preis gibt; im dritten, wenn er brav 
ficht gegen das feindliche Heer, mit dem er vorher geftritten 
hatte. Tr. 90, 91. — Auf dem Mord eines Landsmannes ftand 
Gonfiscation; auf dem Mord des Könige, Stammhaupted oder 
Familienrepräfentanten Verluft des Erbes und Verfegung in 
ben Sclavenjtand. Berluft der Freiheit galt alfo höher ald das 
Leben; ein Zug, der ganz norbifcher Art if. Auf dem Dieb- 
ftahl gewiffer Wahrzeichen, die zur Beweisführung vor Gericht 
gebraucht zu werden pflegten, ftand der Tod, Diefe find ein 
back-fire stone, lime kilu oder horse block, weil auf dieſe 
dad Familien- Wappen eingegraben war. Auf Hocverrath, 
Meuchelmord und Straßenraub ſetzen bie triads of progression 
Verbannung; auch fcheint die. Triade 149, aber 134 dagegen 
fehr beftimmt: Ein Staatöverräther, ein Mörder aus wirklicher 
Bosheit und ein überwiefener Dieb von mehr als vier 
Pence verwirkt das Leben und kann nicht freigefauft werden. 
Diefe rigorofe, wahrhaft japanifche Strenge ftellt die Gefeß- 
gebung neben Drafo und Zaleucus, neben die zehn Tafeln 
u. ſ. w., und beweist ihr Alter. Die Deutfchen erkennen für 
Diebftahl von ‚bedeutendem Werth wohl den Tod zu, aber nur 
Sclaven, Das genannte Gefeß wird 138 — 140 näher beftimmt: 
Wer einen Hund ftiehlt, oder Gartenfraut, oder ein Thier 
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aus einem Berfchluß, wir nur mit Geld beftraft; aber em 
eigentliher (7) Dieb, ein Hehler des Diebftahld, oder wer 
ein geftohlnes Thier tödtet, verwirft unerfäuflich fein Leben. 
Wer aber geftohlen hatte mit Betrug (died wird vielleicht 
bewegen, die befannte fpartanifche Nachficht nicht für eine 
Erfindung zu halten), oder mit Erpreffung, oder mit DBers 
hehlung der Folgen, kann ſich mit dem. dreifachen Werth der 
Sadje Iosfaufen. Die Erpreffung muß wohl von einer Erbeus 
tung eines Gegenftandes im offenen Kampf verftanden werden; 
dann laffen fich zu diefem friegerifchen Gebrauch auch unter 
den Germanen Beifpiele finden. Eine Mutter, die zur Bes 
fhüsung ihrer Kinder ein Verbrechen übt, kann nicht mit dem 
Tode beftraft werden. Tr. 23. Eben fo mild verfährt man 
mit Trunfenen, Unmündigen, mit Ausländern, die eine fremde 
Sprache reden, mit ganz Dürftigen, mit Taubſtummen; und 
felbft das Weib, das mit ihrem Manne zugleich ſtahl, kann 
nicht beklagt werden. 

Died möge denn genügen; einen ungefähren Abdruck des 
Bildes, das dieſe alten Urkunden von dem Volk, in dem ſie 
entſtanden, entwerfen, kann vielleicht dieſe Auseinanderſetzung 
geben, obgleich fie auch darauf nicht einmal Anſpruch macht 
und zufrieden ift, wenn fie nur zu weiterer Unterfuchung und 
gründlicher Bergleichung diefer Gefege anregen fonnte. Wir 
fönnen und auf die Gefeße des Hywel Dda hier nicht einlaſſen; 
fie ermangeln des vielfeitigiten Intereffes indeß nicht. Weber 
ihre Entjtehung möge noch aus des Ueberſetzers biographical 
sketch of Howel the good, p- 271, das Folgende hier Plag 
finden, Hywel Dda ward im Jahr 907- bei dem Tod feine - 
Vaters Gadell Prinz von Südwales; 913 bei dem Tod des 
Königs Anarod vor Nordwales ward er Lord Paramount von 
Wales, und als Idwal Voel 940 in einer Schlacht gefallen 
war, warb er König von ganz Wales und regierte bis 948, 


In der Gefchichte der welfchen Fürften von Garadog von Harts | 


carvon heißt ed von feiner Gefeßgebung, 926, fei er nad) 
Rom gegangen, begleitet von mehreren Bifchöfen, um bie 
Gefege fennen zu lernen, die man ihm gepriefen. Dei feiner 
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Rückkehr befchied er alle Tribuschefs zu fih, bie Familien- 
repräfentanten und Weifen, Laien und Geiftlichen; er fand mit 
ihnen, daß die Gefeße des Dyvnwall Moelmud weit die vors 
züglichften von allen feien; deßhalb brachte man diefelben in 
beffere Ordnung und legte fie der Gollectivconvention vor. Sie 
wurden angenommen und eingeführt. 930 ging Howel nochmals 
nad; Rom, um fic von der Uebereinftimmung feiner Gefete 
mit denen Gottes und des Chriftenthums zu überzeugen. Nach 
feiner Znrückfunft legte er feine Gefege den Hundreds, Com⸗ 
mots und der ganzen Nation vor, worauf fie ohne Widerftand 
in allen Gebieten von ganz Sambrien und in allen Gerichts⸗ 
höfen eingeführt wurden. ‚Ueber diefe Gefeßgebung fällt der 
Ueberfeter p. 274 folgendes Urtheil: In perusing Howel’s 
laws, the reader will meet with many curious things, which 
shew the state of society in Wales in the tenth century 
pretty fully. The English reader will doubtless be ready to 
conclude that, at the period in question, the Welsh were 
barbarians, but he should remember that the greatest part 
of civilized Europe was equally as unpolished in the same 
century. Indeed I am disposed to think that the Welsh had 
retrograded instead of improved. The triads of Dyvnwall 
Moelmud breathe a spirit of liberty and dignity truly honour- 
able, but in Howels code we perceive a falling off of that 
noble spirit, occasioned no doubt by the introduction of 
foreign manners and the spreading influence of Gothic bar- 
barity and fanaticism. 
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Der nachfolgende Auffat würde ald Anzeige des bezeichneten 
Buchs etwas verfpätet erfcheinen; allein er hat auch nicht bie 
Abfiht, die Aufmerkſamkeit des Leſers auf das zu lenken, was 
ſich in dem Werfe vorfindet, fondern vielmehr auf das, was 
darin mangelt. E8 haben in unferen Tagen verfchiedene Pars 
thien der ſpaniſchen Geſchichte in Deutfchland fleißige und tüch- 
tige Bearbeiter gefunden. Gründliche Unterfuchungen über ein 
Land, in dem zuverläffige, in Integrität erhaltene Quellen und 
beffere Driginalftücfe, befonders in den frühern Sahrhunderten 
fo felten find, .weil da die Mönche fehr zeitig Gelegenheit fan— 
- den, ihre Hände in andere Dinge zu mifchen, die ihnen erkleck⸗ 
licher dünkten ald die Befchäftigung mit Abfchreiben und Vers 
faffen von Büchern, find gewiß eben darum um fo verdienft- 
licher, und man muß jeden Beitrag zu genauerer Kenntniß 
biefes Landes mit recht warmen Danke erfennen, Nur wäre 
einerfeitd zu wünfchen, daß fich die verfchiedenen in dieſem 
Fache fchreibenden Gelehrten nicht fowohl auf einerlei Wege 
begleiten, als vielmehr in verfchiedenen einzelnen Gegenden 
umthun wollten, um und durch deſto fleißigere Forfchungen 
defto eher eine defto ‚gründlichere Kenntniß des ganzen Gebiets 
zu verfchaffen. Und auf der andern Seite dürfte man doch eben 
hier am erften zu der Anforderung berechtigt fein, bei uns ents 
ftehende Werfe über die Gefchichte diefed Landes von neuen 
Seiten behandelt zu fehen, Seiten, die weder ber Fritifche, 
noch der nationale Eifer der ſpaniſchen Gefchichtfchreiber bes 
rührte: ich meine vor Allem ben inneren Gang der Bildung, 
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die Entwiclung ber Berfaffung, und fo viele Zweige, die dahin 
einfchlagen, bie doch dem Hiftorifer immer die wichtigeren fein 
werben. Wenn man ftets wiederholte Mufterung und Sichtung 
und Beleuchtung der nadten Thatfachen, unter denen man denn 
gar zu oft die -alleraußerlichften und unbedeutendſten zu ben 
wefentlichften zu machen verfucht wird, zum Endziel aller ges 
fhichtlichen Forfchung macht, dann leidet Die eigentliche Ge- 
fchichtfchreibung offenbaren Schaden. Genauigfeit und Sichers 
heit bis ind Allerkleinfte zu wahren, muß eine wefentliche, aber 
nicht die einzige — ich zweifle, ob die Haupt» Eigenfchaft eines 
Hiftoriferd fein. So ftraff den Zügel in der Hand, meint 
Leffing,, könne man wohl eine Chronik zufammenflauben, aber 
gewiß feine Geſchichte fchreiben. Auch fehe ich in der That den 
Gewinn nicht ab, der auf einem Wege biefer Art von Deuts 
fchen im Gebiete der fpanifchen Hiftorie zu machen fein follte. 
Wie Fönnten doch fo magere, vom Skepticismus bleicdye Ges 
fchichtöwerfe von Ausländern neben den wohlgenährten und 
ehrwürdigen Folianten der Einheimifchen im Vortheil ftehen! 
neben einem Zurita und Moret, neben Mariana und Ferreras, 
neben Zamallva und Abarca , die jene doch weder durch gleiche 
Bollftändigfeit entbehrlich, noch durch fortlaufende Kritik zu⸗ 
verläßig machen fünnen; die an Gelehrfamfeit und Bertraut- 
heit mit der Sache erreichen zu wollen, bei jedem Fremden 
eine eitle Anmaßung fein würde, fo wie am Ende felbft ihre 
nationale Art die Dinge anzufehen, über deren Befchränftheit 
wir freilich gar gerne lachen, dem gründlichen Forfcher gerade 
eine Belehrung bietet, die fehr von Nutzen zum Berftändniß 
von Volfögeift und nationaler Eigenthümlichkeit ift, und bie 
in den Werfen aller Ausländer rein verloren geht. Sch vers 
meide es, die vorliegende Gefchichte von Aragonien im Allge⸗ 
meinen an jene Forderungen zu halten, die, fo weſentlich fie 
fein mögen, doch ber Verfaſſer vielleicht nicht am ſich machte 
(denn was er im fiebenten Abfchnitte des Buchs über Berfaffung, 
Handel und Kultım zufammenftellte, ift weder vollftändig noch 
genau, noch hiftorifch deducirt); ich nehme das Werf für eine 
nach Eritifcher Zuverläffigfeit ftrebende Mufterung der Außeren 
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Gefchichte Aragoniend, Man wird finden, daß troß der treff- 
lichen Hülfsmittel, die dem Derfaffer zu Gebote fanden, und 
die man zum Theil anderswo vergeblich auffuchen wird, Doc 
feiner ber unfritifchften fpanifchen Hiftorifer dadurch entbehrlich 
gemacht wird; daß felbft der confufefte Aragonifche Patriot den 
Geift feiner vaterländifchen Gefchichte beffer eröffnet, als der 
befonnene Deutfche es kann. Zum Beweiſe hebe ich lieber einige 
wenige Stellen zu ausgebehnterer Beleuchtung aus, als daß 
ich eitel hin urtheile ohne Belege. 

In, dem erften Abfchnitte über Die Begebenheiten im nord⸗ 
öſtlichen Spanien ſeit der Eroberung durch die Araber bis auf 
die Entſtehung des Königreichs Aragon ſchlägt der Verfaſſer 
einen Weg ein, ben ſchon Moret und Andre gegangen find, 
um über die Frage, ob fchon fo früh ald man gewöhnlich an- 
zunehmen pflegt, in den, Pyrenäen ein pyrenäifches oder pam⸗ 
plonifches oder fobrarbifches oder wie fonjt genanntes Reich 
entitanden fei, ind Reine zu fommen. Er meint, wenn ed ers - 
wiefen fei, daß Franfen und Afturier und Mauren jene Gegen 
den, die man ald Wiege der oftfpanifchen Reiche bezeichnet, in 
jenen frühern Zeiten. befegt gehalten hätten, fo fei auch bie 
FSabelhaftigkeit ihres Urfprungs ausgemacht. Allein ich muß 
geftehen, daß mir ein Argument der Art ſchwer in den Kopf 
will, Welche genaue Nachrichten über die fränfifchen, afturifchen 
und maurifchen Expeditionen haben wir denn? Warum follen 
denn die Schlüffe, die man an die Eroberungen von Karl und 
" Ludwig fnüpft, bündiger fein als die, zu denen die Niederlagen 
defjelben Karl und die der Grafen Eblus und Aznar einladen, 
wenn auch nicht berechtigen? Warum foll der „allgegenmwärtige 
Blick des großen Karl und die perfünliche Gegenwart Ludwigs - 
und feiner Sendboten und Grafen“ mehr vermocht haben, ald 
die Gegenwart unruhiger bewaffneter Kriegshaufen in den 
Bergen? Moret hat fehon die ganz einfache Bemerfung ges 
nacht, daß Eroberungen noch feine. Herrfchaft find. Läßt fich 
die Beftellung von fränfifchen Grenzgrafen bis nach Huesca 
und Ribagorza nachweifen, fo ift dies in den Thälern von 
Hacho und Anfo, von Alfa und Sobrarbe und Anderen nicht 
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der Fall: dies allein reicht im Grunde fchon hin, allem abfos 
Inten Abfyrechen zu wehren, Und wenn nun mit den Königen 
von Sobrarbe oder den Grafen von Aragon nichts anders ge- 
meint fein follte, als fränfifche Lehnsheren, fo würde Die ganze 
Beweisführung eben nichtig fein. Und in der That firäuben 
fich die verftändigeren fpanifchen Gefchichtfchreiber gegen bie 
Annahme eines folchen Feudalverhältniffes, wie es in Ribagorza 
augenfcheinlich Statt fand, gar nicht. Was Zurita von den 
Einwohnern von Pamplona meint, fie hätten ſich zwifchen 
Franfen und Mauren, bald in Gemeinfchaft mit diefen, bald 
mit jenen unabhängig zu halten gefucht, ift fo ganz in ber 
Lage der Dinge natürlich, daß ich am Ende gar nicht mehr 
fehe, wo die Unwahrfcheinlichfeit der &riftenz folcher Fleinen 
Staaten eigentlicy Liegt. Nur aber muß man wohl fcheiden 
zwifchen der Frage über die Eriftenz und der über die Ges 
fhichte diefer pyrenäifchen Neiche; man muß fcheiden die 
knappe und dunkle Ueberlieferung aus alter Zeit von der unter 
der immenfen Gelehrfamfeit und der glühenden yatriotifchen 
Ruhmfucht der Aragonier angefchwollenen und ausgefchmückten 
Erzählung und den erfonnenen Gonjecturen; und bies iſt der 
Punkt, den die fremden Gefchichtforfcher unbegreiflicherweife 
alle überfehen haben. Wie war ed nur möglich, daß eine fo 
einleuchtende Sache fo vernachläßigt warb? eine Sache, über 
die unter allen befferen Spaniern faft nur Eine Stimme herrfcht? 
Freilich fo obenhin und flach ausgefprochen mag fie fi) nirs 
gends Leicht finden, fie Liegt aber in der Erzählung Zurita’s 
und Moretd, die nur eben noch nicht viele aufmerffame Lefer 
gefunden haben mag. Der einfichtövolle Garibay erflärt ſich 
- gegen die Fabeln, er wagt aber nicht, die ganze Sache bei 
Seite zu werfen; er begnügt ſich wie Livins, das Alte zu bes 
zweifeln, nicht aber erflärt er e8 für eitle Erdichtung. Daffelbe 
thut Abarca, welcher verfichert, in feinem vierzigjährigen theo- 
Iogifhen Studium nicht fo. viel Dunkel und Unlösbarkfeit ge- 
funden zu haben, als in den Urgefchichten von Navarra, doch 
aber dem Mariana nicht zugibt, fie feien voll fabulas y con- 
sejos, fondern nur, daß fie voll confusiones y dudas find. 
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Zurita ſpricht ſich im Ganzen auch dahin aus, und er hat ganz 
vortrefflich gefühlt, welche Bedeutung dieſe Geſchichten für ein 
freiſinniges vaterlandsliebendes Volk haben. Porque a mi, juyzio, 
fagt er irgendwo, se deve tener por edificio muy falso y de 
mal fundamento, querer con pesado rodeo de palabras dexar 
mayor volumen de cosas, cuya memoria es ya perdida. Esto 
es lo que con tanta razon offende a los que aborrecen, que 
se trate de los hechos pasados con ambicion y como en 
competencia, discurriendo con artificiosa contextura y offus- 
cando la verdad etc. Man fieht, daß auch er alle die Erzähs 
lungen, mit denen man fidy trug, nicht wird unterfchreiben 
wollen; die Eriftenz aber folcher Feiner Staaten zu feugnen, 
fallt ihm darum noch nicht ein. 

Ich will den Fall ſetzen, der Patriotismus der Aragoner 
und Navarrer hätte die beglaubigte Reihe ihrer Könige nicht 
an dieſe Ariſtas und Kimenez geknüpft, an dieſe Herren, bie 
. fie in die Thäler und Berge von Aspa, Sobrarbe und Ribas 
gorza feßen, fo würden fie ruhmlos neben den Grafen von 


Ampurias und Peralada, von Berga und Ofona fiehen und 


vergeffen fein, ohne darum. unhiftorifch zu fein: war auch ihre 
Eriftenz verfchwindend Fein, exiftirt mögen fie darum ganz 
füglich haben. Es ift endlich auch ganz .aller Analogie gemäß, 
baß Bergbewohner, fo robuft und brav, wie ſich die Pyrenäer 
fletö zeigten, dem Joche der Eroberer entgehen; die Gefchichte 
eines jeden Landes Liefert die Belege. Weift man nur die fabels 
haften Sagen von dem Fortgang des Reichs zurück, die Ents 
ftehung einer pyrenäifchen Herrfchaft durch räuberifche Krieges 
horden, die ſich unter militärifcher Disciplin perbanden, wie 
ſich Blancad den erften Anfang denkt, ift gar nicht unwahrs- - 
ſcheinlich, und diefe Kriegsleute können ſich auch troß der fränki— 
[her und maurifchen Eroberung behauptet haben. Man wird. 
Überhaupt bemerken, daß ſich die Gefchichte von Stämmen, die 

mit erobernder Hand ſich Site erfämpfen müffen, weiter hinauf: 
führen läßt, als die Gefchichte friedlicher Völker. Anders wirft 
die Erinnerung auf eine Nation, die allmählig in Tanggewohnter 
Heimath aus fi zur Cultur heranreift, anders auf Krieges 
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haufen, die ſich plötzlich Wohnpläge erfochten und mit ihnen 
eine Cultur ſich gewöhnlich aneignen, die von den Beflegten 


übergeht. Man weiß recht gut die Gefchichte von Gothen und 


Longobarden und Sachfen; man weiß, wann die Magyaren 
die Karpathen überftiegen; in ber Gefchichte der Franken. ift 
Licht, während bie ihrer zurücgebliebenen, felbft in Verbindung 
mit ihnen gebliebenen Berwandten noch lange im Dunfel liegt; 
Heldenruhm pfkanzt ſich leicht im Gedächtniß Fampfluftiger Naturs 
föhne fort, ftillfeimende Kultur nicht alfo. Darin liegt auch der 
Vortheil, in dem die norbweitlichen Reiche in Spanien vor 
den norbdöftlichen ftehen, und ich glaube, wenn Einer es. ja 
unternehmen wollte, wie Traggia etwa that, aus den altnavarris 
fchen Gefchichten das Hiftorifche auszufcheiden, er müßte ſich an 
den Kriegftand des Landes vorzüglich halten. Dagegen läßt fic 
freilich wieder einwenden, daß zu frühe die Mönche viel Eins 
fluß auf den Staat und wohl noch mehr auf die Tradition 
hatten. Wären indeß nur die fpanifchen Kritifer minder breit; 
wäre ed einem nüchternen Deutfchen nur zugumuthen, die Folis 
anten durchzulefen, Die der unermübdete Eifer eines Moret in 
den imvestigaciones und gegen den noch gebehnteren Laripa in 
ben congressiones apologeticas (die Schmidt wohl nicht kannte) 
zufammentrug; hätten nur nicht Alle die unleidliche Eigenfchaft, 
nie Unrecht haben zu wollen, man würde zuverläffig in diefen 
Streitigkeiten *) viel weiter fein. So viel hat auch Schmidt 
nachgewiefen, daß in den Mährchen von der Graffchaft Aragon 
im achten Jahrhundert der Graf Aznar Feine imaginirte Perfon 
ift, allein daß die ganze Reihe der Ariftad und Kimenez auch 
nicht in die Klaffe der Fierabras und Dger Golant zu fegen 
find, davon den Beweis zu führen, dürfte, wie bie. Spanier 


.*) Sn Spanien dauern fie bid auf diefen Tag. Die neueften Autoren, 
deren Meinungen hierüber mir befannt find, find für ben fobrarbis 
fhen Staat Forente in dem Journal general de legislation et de 
Jurispr. Tom. I, p.36 sqg. „sur la constitution ancienne du royaume 
d’Aragon,“ und dagegen Don Joſé Sabau y Blanco in den Vors 
reden zum zwölften und dreisehnten Band feiner Ausgabe des Mariana. 
Madrid 1819. 
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fagen, nicht fo fchwer fein, ald hundert Piken nadı Flandern 
zu bringen, Died hat auch eigentlich; Don Joaquin Traggia 
ſchon gethan in feiner Abhandlung sobre el origen y succesion 
. del reyno pirenaico hasta D. Sancho el mayor in den Me- 
morias de la Real Academia de la historia, Tom. IV, von 
ber ed Schabe ift, daß fie Schmidt nicht gefannt hat, indem 
gerade dieſer Traggia die Sache weiter gebracht, wenigftens. 
auf eine andere Weiſe angefehen hat, als die bisherigen fpani- 
fchen Forfcher, und indem gerade er auch in einer fo gemäßigten, 
fo concentrirten und präcifen Darftellung feinen Gegenftand bes 
handelt, und dabei fo viel Gelehrfamfeit zeigt, daß er recht 
ehrenvoll aus feinen Compatrioten hervortritt, Ich weiß zwar. 
gar wohl, daß Andre nicht fo günftig von biefer Abhandlung 
haben denken wollen, allein ich möchte mir es überall zur Regel 
machen, da wo ein Autor, in Zeit oder Raum von und ges 
trennt, nicht antworten kann, fo vorfichtig ald möglich zu urz 
theilen. Ich weiß zwar nicht, ob jenen firengeren Beurtheilern 
die Kenntniß der Quellen, die Traggia benußte, vielleicht wes 
niger entging, ald mir, der ich in dem bezeichneten Bande ber 
Memoiren der Madrider Akademie für Gefchichte, der mir zu 
Gebot ftand, die urfundlichen Belege nur im Negifter angegeben 
‚ und im Buche felbft mangelnd fand, allein hier kommt auch 
wohl Bieled auf Autopfie an, um zu entfcheiden, ob jene Codices 
von St. Iſidor de Leon und Santa Maria de Meya wirklich 
fo alt find, wie Traggia angibt, und wirklich fo übereinftim- 
mende Genealogien geben. Sonft aber ift doch Traggia’s Ans 
ficht über diefe Streitfache und befonder® über die Art, wie der 
Streit von feinen Landsleuten geführt ward, fehr unbefangen; 
fonft hat doch feine Nachweifung, daß die Ariftad und Kimenez 
gewöhnlich vermwechfelt und noch gewöhnlicher die Letzteren ben 
Erfteren fälfchlich vorgefeßt werben, vielleicht abfprechende Gegen⸗ 
rede, aber meines Wiffens feine Widerlegung gefunden ;' fonft 
hat doc, feine Quellenbeurtheilung Schif und Art, troß ber. 
eined Moret; er faßt auch die Unterfuchung juft von derfelben 
Seite, wie die Deutfchen und fommt nur auf ein anderes Res 
fultat, auf ein Refultat, das wenigftend von Ernſt und von 
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Muth zeugt, da es genöthigt ift, daffelbe gegen tüchtige Gegner 
eben fo wie gegen halbe Begünftiger feiner Meinung zu vers 
treten; und da es leicht und bequem ift, auf gute Autoritäten 
hin, fo wie auf einen Flug gewonnenen Anfchein von eigenen 
Forfchungen, den ganzen Plunder zu verwerfen. Diefer Traggia 
iſt auch, ein Mann von Charakter, von Gewiffenhaftigfeit und 
‚Wahrheitseifer; und was fein ingenium angeht, fo muß ich 
eine Stelle, die (in einem anderen Werfe zwar) aus feiner 
Feder floß, anführen, die über dieſe alten Traditionen (nur in 
Bezug auf Kirchengefchichte) einige treffliche Marimen enthält: 
Las tradiciones tendran fuerza de testimonios escritos, Si 
desde su origen han hablado escritores graves del sugeto 
de la tradicion,, sin oponerse sustancialmente. — Serän sin 
esto dignas de ocupar la historia las tradiciones, quando no 
se puede asignar otro principio a las circunstancias del culto, 
y fiestas que las acompanan (man muß nirgends die Beziehung 
auf Kirchengefchichte vergeffen): — quando ne sesoponen en 
su origen âñ hechos ciertos, ö testimonios en contra: quando 
nada contienen de inverosimil, y fabuloso : y quando se 
puede satisfacer racionalmente â todas las contrarias ob- 
jeciones. — Befonderd dann : Las circunstancias invero- 
similes que se mezclan à la sustancia de las tradiciones en 
la boca del vulgo, y en las plumas de escritores ligeros, no 
perjudican & la verdad de la tradicion. Traggia unternimmt 
ed denn auch, die Gefchichte des Aznar ſchon ald mit der des 
JIñigo Arifta verfnüpft, und alfo diefen ald Zeitgenoffen jenes 
zu zeigen. Doch hier will ich mich ſchon nicht als feinen Mit- 
fampfer aufjtellen; ich füge nur feine Genealogie bei,“) mit 
Bezeichnung der Reihefolge auf dem Thron, da fie bei Aſchbach 
in feinen Ommajaden nicht ganz genau iſt; fonft aber habe ich 


). 1. Inigo Ariſta, ca. 750. 





2. Garcia Iniguez. 


3. Fortuno Garces, ſeit ca. 784. 4. Sande, bis gegen 830. 
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über feine Erzählung, obwohl fie ganz anderer Art ift als 
alle ähnlichen früheren, Fein andres Urtheil ald Abarca über 
eben diefe früheren: daß ich ed nämlich für unmöglich halte, 
unter dem Gemifche von Fabeln und Gefchichten die unendlichen 
MWiderfprüche zu heben, und daß ich es auch für ganz wohl 
gethan achte, die aragonifche Gefchichte erft mit Ramiro I. zu 
beginnen. Wir follten aber den Spaniern ihre Freude an diefen 


Unterfuchungen nicht mißgönnen; wer weiß, wer im Nachtheil 


ftände, wenn fie und die deutſchen Forfchungen über deutfche 
Urgefchichte mufterten! Sch wiederhole ed: Ich mag nicht über 
das pyrenäifche Reich und die Graffchaft Aragon entfcheiden, 
weil mir die Mittel dazu fehlen; aber ich halte die Eriftenz 


eines folchen Reich und einer folchen Grafichaft nicht für wider⸗ 


legt, weder von deutfchen noch von fpanifchen Gegnern. Endlich 
aber hat es mich fehr gewundert, daß man die aragonifchen 
Sagen fo ganz falt bei und behandelt (Ritter zu Guthrie und 
Gray, Aſchbach, Schmidt u. A), und auch gar nicht nach 
innerem. Werth und Bedeutung fragt. Es ift fehr gut, daß 
man bei und das Unweſen der Deutung der Sagengefchichte 
befämpft und Sicherheit fucht; aber auch da ift Maßhalten gut. 
E8 gibt eine Seite der Gefchichtfchreibung, in der die Sage 
ein unerläßliches Moment bildet; fie wird ferner dem philos 


5. Zimeno, Alarichs Sohn, aus dem Geflecht des Eudo. 
6. Garcia Fimenez. Inigo Fimenez, oft mit In. Arifla verwechſelt. 


7. Iñigo Garces bis 9. Fortuño I. 10. Sancho Garces, 11. Zimeno, 


gegen 880. feit 905. feit 925. 
—— — Un — — — 
8. Garcia Iniguez + 882. 12. Garcia Sandıe;. 


N 

13. Sancho Abarca bis gegen 994. 

3 

14. Garcia Sande; el tembloso, 
+:999 oder 1000. 


U — 
Bares Garces 1005. Sancho el Mayor, 
feit 1005 allein König. 

35 
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fophifchen Hiftorifer nicht gleichgültig fein; der Fritifche mag 
ihr unter Umftänden einen Pla verweigern, ganz unbetrachtet 
liegen laſſen muß er fie nicht: nicht da wenigſtens, mo fle augen⸗ 
fcheinlich nicht in dem müffigen Kopf eines Poeten entjtanden 
iſt; nicht ba, wo ihr Stoff die ganze wirkliche Gejchichte über: 
al durchdringt; nicht da, wo fie das Höchite andeutet, zu dem 
fich die Volksideen erheben konnten; nicht in Aragon demnach, 
fo wenig wie in Rom. 

Da mir das bisher Gefagte unter dem Niederfchreiben faft 
zu einer Apologie des Traggia geworden tft, fo mag eine 
Bergleihung deſſen, was Schmidt über die Regierung Ras 
miro’8 IT. gefagt hat, mit der Ilustracion del reynado de D. 
Ramiro Il., von demfelben Manne in dem britten Theile der 
genannten Memoiren dazu dienen, an einem Fleinen unbebens 
tenden Theile der aragonifchen Gefchichte zu zeigen, in welcher 
Art die Spanier auch in nieberer Kritif den Ausländern ftets 
überlegen fein werben, bei dem Bortheil, den ihnen die Be- 
nutzung handfchriftlicher Quellen bietet. Bei Schmidt heißt es 
p- 71: „deshalb befchloffen die Aragonier -zunächft, Governa- 
dores zu wählen zur Bertheidigung des Landes und firenger 
Ausübung der Gerechtigkeit; dann verfammeln fie fich zur Wahl 
eines neuen Fürften in Borja, auf der Gränze von Navarra, 
wo nicht blos die Mitglieder des höhern und niedern Adels, 
fondern auch — damals zuerft — Abgefandte der Städte und 
Fleden erfchienen. Schon hatten fich hier Die Stimmen für einen 
der angefehenften und mächtigften Barone entfchieden, für Don 
Pedro von Atares, ald zwei andere Barone, Pedro Tizon von 
Sadreita aus Navarra und der Aragonier Pelegrin von Cas 
ftellezuelo — feine Wahl verhinderten,“ u. f. w. Diefe Cortes 
von Borgia und Monzon beftreitet Traggia, wie es fcheint mit 
allem Rechte. Er ſtimmt überein, daß Alonfo I. erft am 7. Sep- 
tember 1134 ftarb, was befonders daraus Far ift, daß Ramiro 
erft nach dem Tode des Bifchofs Pedro Guillen von Roda, der 
in ber großen Schlacht bei Fraga blieb, noch durch feinen 
Bruder zum Bifchof von Roda ernannt wird; aber er erwähnt 
die Erzählung von einem zweiten’ Kampfe bei Fraga gar nicht, 
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fondern gibt die allgemeinere Nachricht von feinem allmähligen 
Hinfterben kurz nad) der Schlacht. Man Fennt nun drei Donas 
tionen Ramiro's aus dem Monate September diefed Jahres, 
wovon die Eine unterzeichnet ift: facta ista carta era 1172 in 
mense septembris in Castro, quod dicitur Barbastro, reg- 
nante me in regno patris mei; und die andern in ähnlicher 
Weiſe. Sch ſchweige, weil ich mir nicht getraue, dem Traggia 
in Beftimmung der Todesart Alonſo's unbedingt beizupflichten, 
von einer vierten, bie fchon am 8. September, alfo am Tage 
nach Alonſo's Tod mit Ranimirus rex unterzeichnet ift, obwohl 
Traggia zeigt, daß von ©. Juan de la Peña bid Terrantona, 
wo ſich damals Ramiro aufhielt, die Nachricht von Alonfo’s 
Tode in vierundzwanzig Stunden leicht hätte hinkommen können, 
wo fie, nach feiner Annahme von Alonſo's Tangfamem Hins 
fterben den. Ramiro durd; die mit des Verftorbenen Teftamente 
unzufriedenen Großen für diefen Fall vorbereitet treffen konnte. 
Laffen wir diefe vierte Donation, weil der Titel rex dem Ra⸗ 
miro vielleicht auch früher zufommen konnte, fo ftimmt doch mit 
den übrigen beflimmteren ganz vortrefflich ein Manufeript in 
der Kathedrale von Lerida, worin Ramiro einige feiner Lebens; 
umftände erwähnt: Deo itaque miserante, cui omnia pra 

terita, praesentia et futura sunt praefinita, in posterum re- 
spiciente post medicum temporis intervallum clero et po- 
pulo advocante et fratre meo rege Aldephonso annuente 
Barbastrensis seu Rotensis Sedis electus, brevissimo trans- 
aclo dierum spatio, eoque feliciter per obitum a praesenti 
mari sublato, non honoris ambitione vel elationis cupidine, 
sed sola populi necessitate et ecclesiae tranquillitate — re- 
giae potestatis culmina suscepi fratrique successi. Wo war 
nad) alle dem Zeit da zu jenen fabelhaften Begebniffen bei Ro- 
derich von Toledo,*) von denen die gleichzeitigen Zeugniffe der 


*) Zwar nichts von der Wahl des Atared und den Cortes von Borja, 
aber Nehnlicyes angedeutet findet fih in der Chronik des Berenguer de 
Puig Pardines, bei Traggia p. 558. Car perdut lo rey Alfonso los 
aragoneses se aiustaren & deliberaren de traure del monestir lo dit 


35 * 
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Chronik Alfonfo’d VII. nichts wiffen? Wer wirb nicht das Rü 
fonnement Traggia's p. 478 ganz treffend finden: La crönica 
de D. Alonso VII. afirma, sin mencionar las cortes de Borja, 
que los aragoneses eligieron en Jaca a D. Ramiro. — Estos 
testimonios, como coetaneos, deben ser preferidos & las 
narraciones posteriores y poco verisimiles. Segun estas de- 
biö pasar mucho tiempo antes de eligir rey, y esto era muy 
antipolitico en las actuales circunstancias. Porque los ara- 
goneses que no pensabon en reunirse a Castilla, y por los 
odios recientes del pasado reynado debian temer su mando, 
ni podian juntar las cortes en la frontera de los estados de 
D. Alonso VII, ni diferir largo tiempo la eleccion de quien 
tuviera interes en defenderlos. Ganz verwerfen möchte ih 
indeß mit Traggia diefe Berfammlung doch nicht; fie läßt ſich 
recht gut mit der unmittelbaren Thronfolge Ramiro's vereinigen; 
nur ift aus dem Angeführten Far, daß man nicht mit Schmidt 
die Wahl des Lesteren auf die Verwerfung des Atares darf 
folgen laffen. Ich erwähne nichts von feinem Lebenslauf vor 
ber Thronbefteigung, obgleich Traggia in Hinficht auf die p. 72 
erwähnten Bifchofswahlen nach Burgos und Pamplona glaubt, 
Ramiro habe fie nicht wirflic, angetreten. Ganz anders finde 
ich bei Traggia die Darftellung der Verhältniffe Ramiro's zu 
Alfons von Gaftilien. Es wäre zu weitläufig anzuführen, wie 
er mühfam den verfchiedenen Aufenthalt des neuen Königs nad) 
Urkunden verfolgt von feiner Thronbefteigung bis auf den Ver- 
trag mit Alfonfo über Saragoffa. Die Zufammenfunft beider 
Könige in diefer Stadt erwähnt Schmidt nicht; auch Traggia 
findet die Sache zweifelhaft. Allein da Alfons VII. von diefer 
Zufammenkunft fpricht, da er in einem Inſtrumente für bie 
Kirche von Saragoffa. vom Dezember bed Jahres 1134 von 
Ramiro weder ald unrechtmäßigem Könige noch ald Feind ſpricht, 
da Alfons ihm für Saragoffa ald Lehnsmann huldigte, fo fheint 


D. Remiro ‚ germä tercer, & enviaren al papa per haber lexengia 
de traure lo dit D. R. del dit monestir. Allein diefe Quelle ift, wie 
man aus dem Nachfolgenden flieht, nicht beffer als Roderich. 
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ed ihm doch nicht, als ob das Ganze zu verwerfen wäre — 
Daß, fo lange nidyt Garcia von Navarra die Unterredbung mit 
Alfons in Pradilla hatte, Ramiro ihn ald Bafall anfah, bemeift 
bei Traggia eine ganze Reihe von Urfunden; daß Died auch 
nicht blos auf einem Anfpruche Ramiro's (ſ. Schmidt p. 73 
Note 3) beruht, fcheint der Umftand zu beweifen, daß, fobald 
nach jener Verbindung Garcia den Alfonfo Dominum suum 
nennt, in Ramiro’d Unterfchriften das regnante Garcia sub 
manu mea wegbleibt. — Bei den unvollftändigen Nachrichten 
über die Zufammenfunft in Alagon, ihren Beranlaffungen und 
Folgen feheint Schmidt die allerfonderbarfte Vermuthung aufs 
geftellt zu haben; p. 73: „Allein bald verließ Alonfo feinen 
Bundgenoffen und gab auf einer Zufammenkfunft in Alagon 
gegen Ende des Augufts 1136 Saragoffa und alle feine übrigen 
Eroberungen in Aragonien an Ramiro zurüd, indem diefer 
ihm für diefe Länder ald Lehnsherrn huldigte» (vergl. Note 1 
p-. 74). Traggia vermuthet, daß Alfons den Ramiro gegen 
Garcia habe einnehmen wollen, und ihm deshalb wegen Saras 
goffa gute Worte gegeben habe, bei denen ed aber geblieben 
fei, indem ein Inftrument aus den nachherigen Zeiten ihn noch 
als Herrfcher in Saragofja nennt. Wie aber der Taufch des 
Lehensverhältniffes, den Schmidt aufftellt, den Ramiro gewinnen 
und bewegen foll, dem Könige von Caſtilien feine Tochter Pe- 
dronila zur Verlobung mit deſſen Sohne zu geben, läßt ſich 
ſchwer abfehen. Da Schmidt Die Streitigkeiten zwifchen Aragon 
und Navarra nur knapp berührt, fo übergehe ich Traggia’s 
Erörterung p. 518 über die Zufammenfunft des Ramiro mit 
Garcia in Pamplona, Endlich noch eine Bemerfung: Ich billige 
es fehr, wenn fich ein Hiftorifer der fonft fo beliebten Charakter⸗ 
zeichnung der Helden enthält; allein doch muß in der Dar- 
ftellung der Facten dem Lefer die Möglichkeit gegeben fein, ſich 
ein richtiges Urtheil felbft zu bilden. Wie wenige Zeilen aber 
den ganzen Gefichtspunft in dieſer Hinficht verrücken können, 
beweifen Schmidt’ Worte p. 72, die etwas von Rod, Tol. VI, 2 
gefärbt fcheinen: „Sogleich nach feiner Wahl fuchte er dad Vers 
trauen feiner neuen Unterthanen zu rechtfertigen und zu beweifen, 
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daß ihm wie auch manchem anderen Fürftenfohne. bamaliger Zeit, 
der zum geiftlichen Stande beftimmt und im Klofter erzogen 
war, Krieg und Staatöverwaltung nicht fremd ſei; denn er« 
u. f. w. Wer erwartet nicht nad) diefem, einen Helden und 
Staatsmann in diefem Könige zu finden? Es mag freilich die 
Anekdote nicht wahr fein, Ramiro habe, als er aus dem Priefter- 
ftande auf den Thron flieg, Die Zügel des Pferdes nicht halten 
fönnen, allein wer die Anekdote erfonnen hat, hat diefen rey 
cogullato viel beffer bezeichnet, ald Schmidt. Ein Anonymus 
von Sahagun fagt von ihm: era mozo en edad, mas mas lo 
era en las obras. 

Alles bisher Angeführte kann natürlich nur zum Fleinften 
Theile gegen das Werk unferd Verfafferd einen abfoluten Tadel 
begründen; wie follte es ihm angerechnet werben, daß. die 
Hilfsmittel hier fo ſporadiſch vertheilt find, daß dadurch leicht 
einem Anderen in einem Fleinen Theile der Gefchichte ein Vor⸗ 
theil zu Gebote fteht, den Dagegen wieder ein Anderer in zehn 
andern Fällen zehnfach überwiegen könnte mit anderen Quellen, 
zu deren Zugang ihm ber Zufall das Monopol gab. Sch wollte 
nur anfchaulic; zu machen fuchen an auffallenden Beifpielen, 
wie natürlich es ift, daß die Spanier trog allem Mangel an 
fritifchem Sinn, an freiem Ueberblick, an unbefangenem Ur: 
theil durch ihre äußere und innere Rage vor einem Fremden, 
der ſich an ihre Gefchichte wagt, begünftigt find, und das 
vaterländifche Gefühl, das fie an den alten Volksſagen feit- 
halten hieß‘, zeigt gerade, wie man fie felbft da hören muß, wo 
fie die Heovg Eyyeveig vorzugsweife anbeten und ihnen opfern. 
So lange und alfo nicht größere Schäße von Quellenfchrift- 
ftellern offen ftehen, würde ich ed für mwohlgethan halten, me: 
niger um den Preis der Kritif mit den Spaniern zu ringen, 
als um den einer freien, ungetrübten, allgemein hiftorifchen 
Einficht in die innere Gefchichte ihres Landes. Wie unglücklich 
von dieſer Seite die bisher gemachten Berfuche find, hat Mas: 
deu zum Ueberfluß gezeigt; die ganze Anlage der Spanier felbft 
läßt auch nichts hoffen. Hier ift wirklich ein Verdienſt zu er: 
ringen, denn hier wirft die Befangenheit der Eingebornen wirf- 
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Lich nachtheilig. Kein frappanteres -Beifpiel hiervon gibt es, 
ald wie es die erfte Periode der beglaubigten aragonifchen Ge: 
fchichte, wie Schmidt abtheilte (1035 — 1137) , darbietet. Es 
follte eigentlich eine längft bekannte Sache fein (und fie ift es 
in Spanien), von welcher altherfömmlichen Bedeutung bie Kld- 
fter und Mönche von Cired, Leyre, Montaragon und befonders 
von Peña für die aragonifche Gefchichte find. Bon dem Klo; 
fter des Täufers Johannes von Peña ſchrieb Briz Martinez 
einen Folianten von neunhundert Seiten und verfnüpfte ganz 
eng damit die Gefchichte von Aragon bis auf die Vereinigung 
mit der Graffchaft Barcelona, Ein oft verachteted Buch, allein 
für die KRulturgefchichte yon Aragon eine ganz unentbehrliche 
Fundgrube! Es ift wahr, die Breite iſt abſcheulich, die möns 
chiſche Befchränktheit unglaublich, die Beziehung, in bie er 
Alles zu feinem Klofter (a su casa) fegt, an vielen Stellen 
mit den Haaren herbeigezogen: Furz, ich möchte alled Nachs 
theilige von dem Inhalt des Buchs fagen, aber der Gedanke, 
ber bad Bud) veranlaßte, ift ganz und völlig wahr: es ift das 
mit. wie mit taufend Dingen, die von fpanifchen Händen bear- 
beitet wurden; ed ift genau damit, um mich an die fchon 
berührten Gegenftände zu halten, wie mit den alten navarri- 
fchen Sagen: Verwerfe man ihren Inhalt, ihr Grundjtoff it 
unverwüftlih. Die ganze -Gefchichte von Aragon in dem ges 
nannten Zeitraum ift ein lebloſes Gerippe, wenn fie nicht dem 
Klofter des St. Juan de la Peũa einen Hauptplag einräumt; 
es ift der Mittelpunft, um den fich alles dreht. Ich will zus 
geben, Briz Martinez hat den Gedanken aufs Ertrem getrieben 
und hat ihn noch dazu von der eigennüßigften Seite gefaßt; 
aber dann muß man mir auch zugeben, daß in unferem vors 
liegenden Buche ein anderes Extrem berührt ift, denn in dem 
ganzen erſten Jahrhundert der aragonifchen Gefchichte bei Schmidt 
ift das Klofter von Peña, fo viel ich gleich fehe, auch nicht 
mit einer Sylbe genannt! Und daß ich den Gegenfaß fo fihroff 
ſtellen kann, erlaubt mir noch eine Stelle p. 39 bei Schmidt, 
in der das Klofter genannt fein follte, und durch einen recht 
argen Fehler verwechfelt ijt, einen Fehler, den ich doch in pa- 
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renthesi berühren muß, weil er zeigt, baß ber Verfaffer doch 
auch gar zu leicht. über gar einfache Dinge wegfchlüpft. Es 
heißt dort, der König Ramiro I. habe ſchon im Jahr nach dem 
Eoneilium von Jaca feinen Tod gefunden. Das Concilium in 
Jaca fällt aber, wie Florez III, 288 anzeigt und Aguirre ans 
nimmt, nach den beffern Nachrichten 1063, nach anderen 1060. 
Sn feinem Fall ift Schmidt's Angabe richtig. Derfelbe hat naͤm⸗ 
lich mit diefem Goncil dad in St. Juan de la Vena, von 
dem er nichts erwähnt, vermwechfelt, denn dies legt man ges 
wöhnlicd; 1062, indem man mit Blancas dad Datum Era MLXII. 
für irrthümlich ftatt Anno Chr. gefest annimmt. Allein auch 
dagegen ftreitet Aguirre (Concil. Tom. VD, den Schmidt audy 
nicht gefannt hat, ganz mit Recht, weil einmal in dieſem Sons 
eilium von Peña noch ein Bifchof von Aragon genannt wird, 
da doc, zwei Jahre vorher (man fieht aus diefem Argument, 
daß Aguirre felbft ſich nicht gleich bleibt, denn er nimmt hier 
offenbar das Jahr 1060 für die Verfammlung in Iaca, wähs 
rend er zu der Afte diefed Concils felbft ohne weitere Erflärung 
1063 fest) befchloffen war, diefen Titel in den eines Bifchofs 
von Jaca zu ändern. Mögen auch, meint Aguirre, diefe Bis 
fchöfe noch; Tange mit dem Namen ber aragonifchen genannt " 
worden fein, fo würde es doch nicht hier in Gegenwart bes 
Königs und zwei Fahre nach der erften Beftimmung der Aende⸗ 
rung bei einer fo feierlichen Gelegenheit gefchehen fein. Entſchei⸗ 
denber ift, daß ein Abt Paternus II. von St. Juan in ber 
Urkunde des Concils von Peña vorfommt, der fchon 1042 Abt 
zu fein aufhörte. Kann nun freilich auch, wenn dem Era feine 
wörtliche Bedeutung gelaffen wird, das Concil nicht ind Jahr 
1024 fallen, wo Ramiro noch nicht regierte, fo ift body bie 
Unzuläßlichkeit von Blancas Annahme auch Far, und man muß 
eine VBerberbtheit der Zahl annehmen, was in diefen Inſtrumen⸗ 
ten fo oft der Fall ift. Diefe Confufton nun hat Schmidt von 
Blancas überfommen, der auch beide Goncilien vermifcht. Das 
möchte noch hingehen, weil man ſich fonft auf Blancas wohl 
verlaffen kann, allein da Schmidt felbft den Auffas aus Florez IM. 
de la Missa autiqua de Espana citirt, fo erregt der Fehler 
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einen Verdacht gegen feine Citate. Denn wenn er dieſen Aufs 
fat wirklich aufgefchlagen und — ich will nicht ſagen durch⸗ 
gelefen, fondern nur zu lefen angefangen hätte, jo müßte 
er ſchon auf der erften Seite diefen Irrthum des Blancas ers 
örtert gefunden haben: Ger. de Blancas atribuye a este Sy- 
nodo lo que de ningun modo es parte suya, sino de otro de 
S. Juan de la Pena, como se halla en Briz lib. UI, 42. 
Wenn ich über Mangel an Aufklärung der inneren Gefchichte 
von Aragon in dem vorliegenden Werfe fprach, fo muß man 
mir nicht den letzten Abfchnitt deffelben entgegenhalten, der ſich 
ansfchließlich hiermit zu befchäftigen ſcheint. Er ift der ſchwächſte 
Theil ded Buchs, und dies wird fid) nad; wenigen Blicken, bie 
man darauf wirft, heraugftellen. Sch muß auch hier bemerfen, 
daß ich allen Umblic rein vermiſſe. Der DBerfaffer gebraucht 
z. ®. die Historia de la economia politica de Aragon, por 
D. Ignacio de Asso. Wie er ihn im Einzelnen benußte, will 
ic) gleich hernach mit ein Paar Beifpielen zeigen, hier rede id) 
nur von dem Eindruck, den bad gut gearbeitete, einfache Buch 
im Ganzen macen muß, und von ber Belehrung, die eben 
diefe Gefammtmaffe bietet. Ich lernte daraus, daß die Quellen 
zu diefem Zweige der Gefchichte in Aragon höchft fpärlich fließen, 
daß nad) der Zufammenftellung Aſſo's noch eine Unzahl von 
Fragen unbeantwortet, von Zweifeln ungelöst bleiben. Findet 
man bavon auch nur eine Andeutung bei Schmidt? Sch lernte 
daraus, daß das eigentliche Aragon an induftrieller, commers 
cieller, und faft aller Eultur immer zurück war, denn das läßt 
ſich auch troß der Armuth an Nachrichten aus Affo heraus- 
finden, wenn man nur das, was feine verborgen liegende Liebe 
zum heimifchen Boden verbedt, zu enthüllen weiß. Bei Schmidt 
erhält man durch die Einmifchung ded Handels und der Gewerbe 
der thätigften Spanier, ber Balentier und Catalonier, ein ganz 
falfches Bild. Geht man ind Einzelne, fo wird man fich nicht 
befriedigter finden. Mit welchem Erftaunen wirb man p. 449 
unter „Finanzwefen” die naiven Worte Iefen: „Das Wenige, 
was barüber hier zu fagen ift, befchränft fich auf die Aufzählung 
ber Föniglichen Einkünfte.» Wahrhaftig? Man muß befenneit, 
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ed würde um das Finanzwefen eine herrlich leichte Sache fein, 
wenn es fidy mit nichts als mit den Givilliften abzugeben hätte, 
fo viel Tumult auch im Augenblick darüber hier und da herrfcht. 
Wenn Schmidt befanmt hätte, er habe in Bezug auf das Finanz- 
wefen für nichts fonft ald für. das königliche Einfommen eine 
Duelle gehabt, fo hätte das doch einleuchtender gelautet; nur 
Schade, ed wäre nicht wahr gewefen. Denn in demfelben Affo 
ift, freilich an einer anderen Stelle, wo ed Schmidt nicht 
fuchte, ausführlich die Rede von dem Zmeige der Einfünfte, 
der hauptfächlich zu Beftreitung der Staatdausgaben verwendet 
ward, den Aduanas, gewöhnlidyer Generalidades genannt. 
Sonft finden fidy auch in dem Gegebenen. mancherlei Verſehen. 
Die Eremtionen von dem peage u. f. w. (p- 451) 5. B. hatten 
fhwerlich zu allen Zeiten Statt. Unter Jacob I. ward auds 
drüclich feftgefegt, daß das Infanzonat nicht von der lezda 
befreien fünne, wenn der Infanzon Handel treibe wie ein Kaufs 
mann. Dies ift auf demfelben fol. 106 der fueros zu Iefen, 
das Schmidt citirt. Nicht alle übrigen privilegirten Aragonier 
waren ausgenommen; nach Billalba Codex fororum Tom. I, 
p. 588, find die Geiftlichen zu dem pedagium und der lezda 
gehalten. Affo fagt p. 413: Es verdad, que muchas ciudades 
y Villas, los Ecclesiasticos, Nobles y Infanzones gozaban 
de la esencion de peages: pero esto privilegio estaba limi- 
tado à las mercaderias, que circulaban en lo interior de la 

Provincia. Dies ftügt fich auf ein Geſetz Pedro's II. von 1384 
fol. 121. Allein ich muß geftehen, daß ich auch dies mit dem 
Gefege auf fol. 106 nicht zu vereinigen weiß, das ganz kahl 
lautet: Infantio — solvat lezdam prout solvunt alii merca- 
tores: nec infantionatus potest eum ab hujusmodi solutione 
aliquatenus excusäre. Man fehe einmal das Geſetz von 1348 
an: Cum prelati, barones, mesnadarii, militcs, cives et 
homines aliquarum villarum sint liberi et franchi cum mer- 
cibus et rebus suis ab omni praestatioue lezde, pedagii etc. 
— et aliqui officiales nostri — conentur extorquere et levare 
pedagium — ab hominibus locorum praedictorum ; Ideo sta- 
tuimus — quod aliquis officialis — talia pedagia etc. a prae- 
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dietis privilegiatis intra dominationem nostram de cetero 
exigere vel levare non presumat. Es ift, glaub’ ich, nicht 
zu zweifeln, baß die prelati, barones, mesnadarii und milites 
fo gut wie die cives und homines von dem folgenden aliquarum 
villarum beftimmt werben. — Schmidt übergeht nachher einige 
regelmäßige Einkünfte des Königs; den derecho del peso y 
almudi; die derechos de pardinas, Die aus den rotten bo- 
roughs floffen, die man an benachbarte Orte gegen ein leichtes 
treudo an den König überließ; und mehr andre, die zum Theil 
nur local waren. 

Neben die Art, in der Schmidt p. 452 den Uebergang der 
urfprünglichen Servicios von Kriegsdienften zu Geldleiftungen 
angibt, hätte er ftellen follen, was Affo p. 490 beibringt, daß 
1357 dem Könige neben Kriegsvolf zugleich die Koften zu deffen 
Unterhaltung bewilligt wurden. — Ferner: profierta wird der 
Servicio nur genannt (im Lerifon wird freilich die Bedeutung 
vielleicht fehlen) ; wenn er leihweiſe bewilligt ift. Weil Schmidt 
diefen Unterfchied überfah, fagt er nachher, pem Könige Fer⸗ 
dinand feien 1412 drei und zwanzig taufend Gulden gefchenft 
und zehn taufend überbied bewilligt worben. Bielmehr geliehen 
wurden fie ihm. — So ift, wie fchon angedeutet, in dem fols 
genden Artikel p. 453 wohl einiges aus Sapmany für den Handel 
von Barcelona, aber nichts über ben des eigentlichen Aragon, 
denn die Paar Worte p. 458 geben doch gar feine Vorftellung. 
Warum nicht ein Wort auch darüber, da bei Affo fo bequem 
Alles beifammen lag? Warum nicht ein Wort über die Befchräns 
kungen bed Handels durch bie Mauthen, Zölle, Brücken- und 
Straßengelder ? Auch darüber hat Affo und etwa Dormer in 
feinen discursos historico-politicos alles, was ſich finden läßt, 
zufammengejitellt. | 

E3 war mein Zweck, auf die Seiten hinzumweifen, die ich in 
unferem Werke vernachläffigt fand; vieleicht läßt fich der Vers 
faffer beftimmen, gelegentlich in einer Umarbeitung auf dieſe 
Parthieen Rücficht zunehmen; dann können wir auf der Grunds * 
lage des jegigen Buches eine gründlichere Gefchichte des fo ins 
tereffanten Landes erwarten. Die guten Seiten ded Buchs forechen 
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für ſich ſelbſt. Es galt mir auch nicht, ausſchließlich dieſes Werk 
zu betrachten, ſondern überhaupt auf einige Punkte aufmerk⸗ 
ſam zu machen, die mir mehr oder minder bei allen deutſchen 
Bearbeitern der ſpaniſchen Geſchichte auffielen. Ohne dieſe Abs 
ſicht wäre ed unartig geweſen, nach zwei und mehr Jahren 
Ausſtellungen an einem Buche zu machen, deſſen Verfaſſer ſelbſt 
es in dieſem Augenblick gewiß ganz anders behandeln würde. 
Wie ändert ſich der Geſichtskreis in zwei bis drei thätig vers 
brachten Jugendjahren! Wenn dem Verfaſſer dieſe Erfahrung 
nicht fremd iſt, ſo wird er ſich zu gewiſſen Mängeln ſeines 
Buchs gern ſelbſt bekennen, zu ſolchen namentlich, denen unter 
gleichen Umſtaͤnden Keiner, und ſei er auch noch ſo talentvoll, 
entgangen wäre. 


Ueber 
Machiavel, son genie et ses erreurs. 


Par A. F ARTAUD, 


Paris 1833. 


1834. 


Mie find vielleicht zu Einer Zeit über Einen Gegenftand 
zwei fo verfchiedene und doc mit einander fo verträgliche 
Werke gefchrieben worden; ald diefes Buch über das Leben 
des Machiavell und die Charakteriſtik dieſes Mannes in den 
hiftorifchen Schriften des unterzeichneten Referenten, die neulich 
ausgegeben wurden. Hier fchreibt ein Franzofe und ein Deut- 
feher, der eine ein älterer, der andere ein jüngerer Mann; 
ber eine durch eine Reihe von Werfen über italienifche Malerei, 
Antiquitäten, Poefle befannt und feine Werke felbft gefucht, 
der andere faum aus dem Dunkel hervortretend und durch einen 
im Mißverftändniß über fich felbft begonnenen früheren Bers 
fuch bei einer Klaffe von Gelehrten ein wenig Discrebitirt; ber 
eine vormals franzöfifcher Gefchäftsträger in Florenz, Wien 
und Rom, der andere ein fimpler beutfcher Privatdocent; den 
einen macht fein langer Aufenthalt in Italien und ein langes 
Studium des florentinifchen Staatsmannes zu feinem Unter; 
nehmen hinlänglich befugt, der andere, der kaum adıt Monate 
in Stalien anmwefend, feine Zeit zwifchen Kunft, Altertum 
und mittelaltrige Literatur theilte, fchrieb in diefer Zeit, ohne 
andere als allgemeine Vorftubien gemacht zu haben, nicht allein 
fein ganzes Gutachten über den Machiavell, fondern auch eine 
Geſchichte der florentinifchen Hiftoriographie dazu; der eine ift 
in einem Hauptfach des Helden feines Werkes erfahren und 
bewandert, der andere in einem anderen Fache beffelben, fo 
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hofft er wenigitend, fein Fremdling. Dies find Gegenftände in 
der Perfönlichfeit der zwei Autoren; fie mußten große Vers 
fehiedenheiten in ihren beiberfeitigen Werfen hervorbringen. 
Dazu kommt, daß bie beiden Berfaffer beinahe ihre Nationalität 
andgetaufcht — nicht haben, nur zu haben fcheinen. Der Fran: 
zofe fchreibt ein Opus von zwei Bänden, der Deutfche faßt 
fi; etwa in den achten Theil diefed Raumes zufammen ; jener 
benust fein Buch, um in Noten und Tert gelegentlich politifche 
Anfichten und Meinungen, Erörterungen einzelner Punkte aus 
der neueren Zeit, Räfonnements über Charaktere und Begebens 
heiten der alten Gefchichte niederzulegen, der andere verfolgt 
feinen Zweck vielleicht mit allzu vieler Strenge und Kürze. 
Haben und nicht die Franzofen vorgeworfen, wir verftünden 
fein Buch zu machen, weil wir mit unferer cruden Gelehrfams 
feit den Lefer plagten, mit unferer breiten Weitläuftgfeit den 
Lefer Iangweilten, mit unferer Achtlofigfeit im Styl den Lefer 
verlegten, mit all unferer Anftrengung zu feinem Ziel, zu feinem 
Refultat gelangten? Wohlan, diefer Franzoſe befigt eine crude 
Gelehrfamfeit, wenn er auch den Lefer nicht eben damit plagt, 
der Deutfche plagt vielleicht den Lefer, aber gewiß nicht mit 
eruber Gelehrfamfeit; der Franzofe verfährt mit einer breiten 
MWeitläufigfeit, follte fie auch nicht eben langweilen, der Deutfche 
aber, falld er. Iangmweilt, thut's zuverläffig nicht durch breite 
Weitläufigkeit; der Franzofe hat eigentlid; gar feinen Styl, 
fondern er läßt faft immer den Machiavell felbit reden, der 
Deutfche behandelt nicht felten den Machiavellifchen Text felbft 
da, wo er überfeßt, mit einiger Freiheit; der Franzofe gefteht 
ed befcheiden felbit, daß er mit feiner großen Anftrengung zu 
feinem Ziele fommen wollen, der Deutfche meint ganz treus 
herzig, mit feiner ungleich kleineren Anftrengung zum Ziele 
gefommen zu fein. Herr Artaud ift ein Mann, der feinen 
Machiavell mit einer ferupulöfen Gewiffenhaftigfeit und Genauig⸗ 
keit gelefen hat; noch mehr, er hat den ganzen Prozeß, der feit 
dreihundert Sahren vor dem Publicum anhängig ift, durchs 
ſtudirt; er widmet den Schriften, die pro und contra erfchienen 
find, mehrere hundert Seiten feines zweiten Bandes, während 
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der Deutfche diefe Angriffe und Bertheidigungen ganz knapp 
von ſich abwies ; Herrn Artaud entgeht nicht die Fleinfte 
Falte in Machiavell's Herzen, nicht die verftecftefte Zeile in 
feinen Schriften, nicht der kleinſte Fehler in feinem Gedächtniß. 
Macht er einen lateinifhen Schniger, Herr Artaud corrigirt 
ihn; braucht er in feinen Briefen ein franzöfifches Wörtchen, 
fo freut e8 Herrn Artaud und er zweifelt nicht, daß er vors 
trefflich Franzöfifch gefprochen habe; begeht er einen hiftorifchen 
Irrthum, Herr Artaud fpürt ihn aufz citirt er den David 
falfh, Herr Artaud weiſt ihn zurecht; fpielt ein gewiſſes 
Pillenrecept in Machiavel’3 Leben eine gewiffe Nolle, Herr 
Artaud läßt es von Chemifern und Apothefern machen; die 
Rede führt Herrn Artaud auf ein Gebetbuch der Königin 
Anna von Bretagne, er befchreibt es, wie ed noch eriftirt, in 
feiner Eigenfchaft als Präfident der Gefellfchaft der franzöfifchen 
Bibliophilen ; foll eine Stelle aus Commines citirt werben, fo 
läßt fie Herr Artaud in derfelben Eigenfchaft in alten Charak— 
teren drucken; jedem Fleinen Tractat in Machiavell's Werfen 
weift er nach chronologifcher Forfchung feine Stelle an; nicht 
das Fleinfte Fragment ift in feiner allgemeinen Analyfe unberück—⸗ 
fichtigt geblieben ; feine Unterfchrift in Machiavell's Briefen und 
Berichten ift überfehen, denn der erfahrene Diplomat weiß, 
daß unter feined Gleichen die zartefte Beobachtung der Regeln 
der Etiquette herrfcht, und daß aus dem Uebergang von einem 
„unterthänigen Diener“ zu einem bloßen „Diener Machiavell« 
auf geftiegenen Rang und GSelbitgefühl in dem florentinifchen 
Secretär zu fchließen if. Was hat nun der Deutfche hiergegen 
zu feßen? Daß er feinen Autor kennt, trog dem Herrn Ars 
taud, würde er wohl nicht gerne bezweifelt fehen; daß er 
feines Autors Fehler nicht überfehen hat, gibt er hier und da 
zu verfiehen, lehnt es aber ab, fie zu befritteln; daß er aber 
Citate, Unterfchriften und jeded Bruchſtückchen mit fo dDiplomati- 
fcher Genauigkeit erwogen, mit fo chronologifcher Schärfe ar 
die richtige Stelle gewiefen habe, das darf er nicht behaupten 
wollen, der von fünf bis fechd Werfchen des Machiavell gar 
nicht redet, der von den Büchern über den Krieg eher handelt, 
36 
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als vom Fürften, oder, wie und Herr Artaud Fünftig zu 
fagen heißt, von dem Büchlein über die Fürftenthümer. Der 
franzöfifche Verfaffer gibt eine vollftändige Analyfe der ſämmt⸗ 
lichen Werke Machiavell's; eine minutiöfe Erörterung feiner 
Legationen und Negotiationen, meiftentheild mit den treu über- 
festen Worten des Autors felbft; fein Grundfaß ift dabei, es 
gäbe nichts Klefnes in dem politifchen Leben eines folchen Genies. 
Daß bei einer fo gründlichen Ausführung namentlich diefes 
letzteren Theils von Machiavell's Werfen der Verfaſſer viele 
Lefer zu ermüden fürchten mußte, war natürlic; und wird von 
ihm felbft geäußert; dagegen befennt ſich auch der Deutfche für 
diefe Methode im Allgemeinen, nur daß er fie nicht fo kleinlich 
wird ausgedehnt wiffen wollen. Ihm fcheint es, als ob in unferer 
Welt der Bücher und der Gelehrfamkeit in der Fülle und Maffe 
nicht das Wiffen beftehen könne, ald ob der Stein der Weifen 
nicht fowohl durch Auffchichten als durch Ausfcheiden zu finden 
fein müffe. Er hat ſich deshalb fchmerlich darum befümmert, 
wenn hier fo viel Gewicht auf mancherlei der Fleineren Producte 
des Florentinerd gelegt wird, wenn der Verfaffer des franzöft- 
ſchen Werkes z. B. (I, 202) in den Decennalen die »höchfte 
Poeſie/ findet, denn dem Deutfchen mißhagt an dieſem Aus- 
fpruch der Geſchmack des heutigen Dichtenden und lefenden Publis 
cums, bad für Poefie nimmt, was irgend ein junger, unruhiger 
und leidenfchaftlicher Menſch, aufgeregt durch die Frifche feiner 
ungeftümen Empfindungen, nicht felten durch Unmuth über feine 
Berhältniffe; durch geftörte Ideale mit heißem Blute, mit fieber- 
hafter Laune, mit erbitterter Seele in Verſe bringt, die ihm 
die gemachte poetifche Sprache einer kaum emporgeblühten Litera⸗ 
tur bietet, in Reime, die ihm aus der nämlichen Quelle zus 
fließen, in Gedanken, die allzuoft Reminiscenzen derfelben Art 
fcheinen. Diefe Heftigkeit, diefer patriotifche Eifer, diefe glatten 
Reime, diefe fcharffinnigen Antithefen, diefe Allegorien, fprich- 
wörtlidye Sentenzen und Witzworte reizen auch in Machiavell's 
Verſen, allein der Reiz ift fein poetifcher. Dies alfo und ders 
gleichen ließ den deutſchen Berfaffer unbeforgt, allein wie mochte 
ihm wohl zu Muthe werben, ald er hier den halben Band des 
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Werkes eined Diplomaten, eined ehemaligen Gefchäftsträgers 
in Florenz, Wien und Rom über einen Diplomaten, über das 
Müfter aller Gefchäftsträger vor ſich fah? Gewiß, ohne Ber 
forgniß ging er nicht an das Buch, denn wie leicht Fonnte er 
mit feinen unerfahrenen Paar Jahren ſich in jener Beurtheilung 
‚ ber Gefandtfchaft an Cäſar Borgia die größten Blößen gegeben 
haben, fo altflug er fich auch dabei anzuftellen fcheint; doch 
ging er darum nicht minder in dem ernten Wunſche daran, 
wirkliche Aufflärung und Belehrung zu finden. Aber hier fand 
er fich getäufcht; zu feiner Freude vielleicht? nein, vielmehr 
bis zum Mißmuth, denn durch die Vergleichung diefes Buches 
belehrt zu werden, wäre ihm unendlich wichtiger gewefen, als 
fich durch fie etwa ein wenig gefchmeichelt zu fehen. Die nationale 
Eitelfeit fcheint Herren Artaud veranlaßt zu haben, Machias 
vell's Gefandtfchaft am franzöfifchen Hof ausführlicher, als 
alle andere zu verhandeln, und dabei allerhand Punkte genau 
zu befprechen, die man für unbedeutend halten möchte. Er hebt 
dort den Geiz der florentinifchen Signorie hervor, der bei 
Gefandten immer in Noth und Schulden bringt, allein er fcheint 
wirklich überfehen zu haben, bei all feiner fonftigen Gründlichfeit, 
daß ber Geldmangel von anderen Gefandten nicht fo empfunden 
ward, wie von Machiavell, der aus Grundfaß volle und offene 
Hände an ben Legaten forderte. Hier Dagegen, in der Legation 
an den Herzog Borgia, die weit wichtiger ift und weit lehr⸗ 
reicher, wo wir zuverfichtlich in Die Schlangenmwege des diplo⸗ 
matifchen Verkehrs näher eingeführt zu werben hofften, hier 
zeigt und Herr Artaud weder das ängftliche, Feine Benehmen 
der Signoren, noch den fchärferen Blick, das gefunde Urtheil, 
die peinliche Lage des Machiavell; dort rühmte er an deſſen 
Berichten die Unerfchrocenheit, den Wahrheitsfinn, den Pas 
triotismus, und verwechfelt Dabei die Zeiten, die damals mehr 
ertrugen als heute, hier aber überfieht er die Feinheit ver Rath 
ſchläge, den Tact in feinen Vorwürfen ımd, ald Alles nichts 
helfen will, die ungeftüme Forderung ber Abberufung, die nichts 
anderes bezweckt, ald die Signoren zu entfchiedeneren Maps 
regeln anzufeuern, während Hr, Artaud died ganz anders 
36 * 
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und ganz übel zu deuten fcheint. ”)-Man hätte denken follen, 
über den Redekampf, über die Verhandlungsfunft zwifchen dem 
Herzog und dem Secretär hier mehr zu finden, als die bloßen 
Andeutungen des deutſchen Berfafjers, allein man findet felbft 
die Andeutungen nicht. Wo diefer lauter Scylauheit, Lift, Vor⸗ 
ficht zwifchen Beiden fieht, fieht Herr Artaud Freundfchaft; 
wo der Herzog mit einem gezeigten Vertrauen den Florentiner 
einzunehmen und cordial zu machen fucht, fieht Herr Artaud 
Intimität; wo der Herzog den Secretär zu übertölpeln fucht, 
fieht Herr Artaud gar nichts. Die Unmöglichkeit, in der fich 
Machiavell findet, das Geheimniß ded Herzogs, das Dunkel, 
in das er ſich hülft, zu durchdringen, wird nicht erwähnt, wohl 
aber des Breiten über eine Geleitöverficherung für die florentis 
nifchen Kaufleute gehandelt, die in der ganzen Gefchichte eine 
ganz unnöthige Epifode iſt; was der Herzog durch fein aufs 
falfendes Alleinftehen, durch Die Art, wie er ganz auf ſich felbft 
ruht, auf Machiavell's politifche Anfichten wirken konnte; was 
des Herzogs Plane feien; was für Neben über feine Plane 
gingen, wird nicht hervorgehoben: und doc, ift ed nur Dies, 
was die Signoren, was felbft den Machiavell in diefen Unter: 
handlungen vor den äußerſten Vorwürfen fchügen kann. 

Bei Gelegenheit der Erwähnung des Hofmanned, ber dem 
Secretär einige vertrauliche Mittheilungen macht (p. 105), in 
Bezug auf die Gefchielichfeit der Leute, mit denen der Herzog 
umgeben ift cp. 104), ftimmen die Verfaffer einmal zufammen. 
Gleich nachher aber wird bei Hrn. Artaud über Die Bundes- 
artikel und die Unterhandlungen des Herzogs mit feinen Feinden 
Veicht weggefprungen, und fein Benehmen gegen Florenz bleibt 
ein Räthfel. Daß der Verfaſſer des franzöftfchen Werks übris 


*) Er fcheint dafür zu halten, dab Machiavell etwas von bes 
Herzogs Planen gewußt oder gemerft hätte, und daß er deshalb, um 
feine Seele zu retten, fo ungeduldig von feiner Seite wegbegehrt hätte. 
I, 114. Il a peut-etre exagere l’etat de detresse ou il s’est vu dans 
cette mission ; il a pleuré misere, comme un veritable enfant: il a 
manifest€ le plus opiniätre empressement de sortir de cet enfer. — 
Le crime appartient tout entier a Cesar Borgia. 
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gend den Machiavell in diefer Sache theilnahm» und ſchuldlos 
fieht, ift natürlich, da feiner anders kann, der die Quellen 
durchliest; auch daß er ihm fein Verbrechen daraus macht, 
wenn er fein Mißfallen in dem berüchtigten Dofument unters 
orückt, ift erflärlich, da auch er dies Dokument als einen amt- 
lichen Bericht anfieht, in den fein Lob und fein Tadel gehört, 
und da er weiß, wie wenig man einen Menfchen nad) feinem 
Auftreten in einem Amte beurtheilen muß, das ihm „bie Regeln 
ber firengften Gonvenienz, bed Ernfted und der Kälte, und 


Hückfichten auf unwiffende, eitle und periodifch wechfelnde Ma- 


giftrate auferlegt. 

- Sch fomme zurüd, um meine fummarifchen Ausfprüche im 
Eingang zu erhärten. Der franzöſiſche Autor fieht ſich dem 
ganzen Europa, das in ben Angelegenheiten des Machiavell 
feit dreihundert Jahren als ein permanentes Affifengericht con- 
ſtituirt ift, um den großen Prozeß über den Mann zu inftritis 
ren, gegenüber, und tritt — weder ald Ankläger noch ald Ber: 
theidiger auf, fondern er fcheint beitellt, die Acten zu revidiren, 
in Ordnung zu redigiren und den Gefchwornen zur leichteren 
Ueberficht vorzulegen. Der Deutfche fit in der Jury, refumirt 
und gibt fein Votum bereits ab, und muß nun gewärtig fein, 
ob die übrigen Mitglieder mit ihm oder gegen ihn oder gar 
nicht ftimmen, und dem Franzofen beifallen werben, ber wieder 
von vorne zu unterfichen anfangen will. Kenne id; meine 
Deutjchen recht, fo werben bei ihnen Stimmen in jedem Sinne 
fallen, bei dem Ietten aber wird es fein Verbleiben haben. 
Hier fteht alfo Hr. Artaud in einem großen Vortheile. Zudem 
gewinnt er durch die große Gewiffenhaftigfeit, mit der er an 
feine Aufgabe geht, durch die hohen Begriffe, die er davon hat, 
durch feine wahrhaft deutſche Befcheidenheit jeden Hörer und 
Lefer eben fo fehr, ald der Deutfche durch fein vorlautes Ab- 
fimmen und feine wahrhaft franzöfifche ? das möchte ihn Frans 
fen, aber doc; nicht eben deutfche Anmaßung abftoßen könnte. 
Hr. Artaud fagt in feiner Vorrede, er wolle des großen Pro- 
zeſſes fammtliche Aftenftüce dem Publifum wieder vorlegen, 
und fie mit den erforderlichen Erläuterungen und Erörterungen 
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begleiten. Nichts wolle er übergehen, er werbe den Dichter, 
den Politifer, den Moraliften, den beluftigenden Erzähler, ven 
Comöden, den Strategen, ben Hiftorifer Machiavell vorführen; 
Alles in diefem Univerfalgenie hätte er beurtheilen, oder viel- 
mehr vorlegen müffen, um dem Publiftum das Urtheil möglich 
zu machen. „Enfin (introd. p. XI), resolu, malgre quelques 
resistances, à placer mon nom en tete de cet ouvrage, 
jai senti la necessitE de prouver au public le respect que 
je porte a ses deeisions; je n’ai rien neglige pour exciter 
son attention, pour meriter sa bienveillance, et pour rem- 
plir ma täche en homme d’honneur, en homme scrupuleux 
observateur des regles prescrites en tous pays par les habi- 
tudes de la société choisie, en homme qui aspirait à &tre 
lu par les esprits justes et genereux. Je n’ai rien omis, rien 
laisse en arriere , ni temps, ni veilles, ni sollicitations, ni 
prieres, ni sacrifices, pour achever convenablement une 
täche difficile, que tout le monde ne pouvait pas entreprendre, 
et a laquelle je me suis devoue, corps et biens, avec le 
plus entier abandon.“ Gewiß, dies ift fehr ehrenwerth, und 
Referent muß befennen, daß diefe Unverdroffenheit, biefer red- 
licye Eifer durch dad ganze Buch durchgeht, dad uns eigent- 
lich; mehr an die Forfchungen neuerer englifcher Gelehrten erins 
nerte, ald an frangöfifche, Wenn nur der wadere Mann feine 
Aftenftücke, wo er excerpirt, mit mehr Umſicht ercerpirt hätte; 
denn nach dem, was der erwähnte Gefchworene im Gedächtniß 
hat aus dem früheren Lefen der ganzen Aften, fam es ihm vor, 
als ob viele fehr wichtige Dinge in den Schatten geftellt, viele 
fehr unwichtige herausgehoben ſeien; dazu hat ber Bericht 
erftatter, der im Großen dem Publifum das Urtheil frei laſſen 
wollte, im Einzelnen allzuviel geurtheilt. Mir dünkt, daß er 
zu fehr fich an die einzelnen Fälle gehalten hat mit feinen Ber- 
theidigungen, und an dad Ganze der Handlungen und der Abs 
fihten des Angeflagten zu wenig, oder eigentlicy gar nicht; 
mir dünkt, daß er fi) dadurch des größten Bortheild begeben 
hat, deſſen er fidy vor einer Jury bedienen konnte, bei der bie 
moralifche Ueberzengung gilt ; die abgeriffenen Worte bes 
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Machiavell, vereinzelt discutirt, brechen ihm den Hals, ohne 
alle Rettung; des Mannes Marimen, Leben, Werke im Ganzen 
fegen ihm die Bürgerfrone auf. Wenn er den Helden feines 
Buchs im Allgemeinen charafterifirt, was thut er? Er zählt 
(p- 1) auf, was er nicht Alles war ;.ein praftifcher, ein theos 
retifcher Staatsmann, ein tiefer Commentator ded Plato, des 
Ariftoteles , des Titus Livius, des Tacitus, des Salluſt, des 
heiligen Thomas, ein Herfteller der Comödie, ein Novellift, ein 
erotifcher und fatyrifcher Poet, ein unermüdlicher Bertheidiger 
der vernünftigen Nechte feines Landes, ein Durchbringender und 
fcharfer Beobachter der Sitten des civilifirten Europa feiner 
Zeit, ein großer Hiftorifer, ein Univerfalpublizift, ein Stratege. 
Aber armer Machiavell, wenn nicht ein gemeinfamer Mittel: 
punft da ift, auf den fich alle dieſe disparaten Eigenfchaften 
eoncentriren laſſen, wenn fie nicht alle in derfelben Peripherie 
größere oder Fleinere Räume befchrieben,, wenn nicht die Enge» 
des Einen durch die Weite des anderen diefer Räume bedingt 
und entfchuldigt würde, welch eine Fümmerliche Stelle würde 
dann ber treffliche Mann in vielen diefer Qualitäten einnehmen! 
Der tiefe Commentator des Plato, des heiligen Thomas! der 
Kovellift, der Poet! Doch dies mag fo hingehen. Allein fchlim- 
mer iſt's, daß Hr. Artaud ſich auf die Vertheidigung einzelner 
politiſcher Lehrſätze des Machiavell einläßt, indem er fie aus 
dem Ganzen herausreißt. Wenn er für den florentinifchen Se: 
fretär überhaupt fich in günftiger Stimmung zeigt, fo bebenfe 
jeder Kefer, daß der Mann weit entfernt ift von biplomatifcher 
Nichtachtung moralifcher Vorfchriften, im Gegentheil hat es 
mich. überrafcht, einen fo ftrengen Sittenrichter in ihm zu fin— 
den und einen fo vortrefflichen Begriff von der modernen polt 
tifchen Moral von ihm zu befommen, wie ich ihn in meinem 
Leben nicht gehabt habe. Man lefe nur feinen Abfchen gegen 
einen Cäfar Borgia,*) feinen Abfchen gegen die Doctrin des 


*) I, 116. Ce miserable sans patrie, espece de brigand sur le 
tröne, et dont vn pouvait dire qu’il etait sans pere, puisqu'il ne 
pouvait nommer le sien, ne manquait pas d’une sorte de talent, 
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Machiavell, daß unter gewiffen Umftänden Wort halten unflug 
fei. Wenn er aber’ ven Machiavell zu retten meint gegen ben 
Vorwurf einer Vorliebe für den Herzog, indem er auffpürt, 
daß er ihn mit den Namen eined Verſtellers, eined lauernden, 
lockenden Bafilisfen belegt, fo werden fich wenige feiner Leſer 
beruhigt fühlen; und wenn er mit Vergleichung ber heutigen, 
‚ihm in fo gutem Lichte erfcheinenden Sitte*) das einzelne Ca— 
pitel über den Wortbruch beftreitet, fo wird ihm eben fo wenig 
Semand beipflichten, der Dies in feinem richtigen Zuſammen⸗ 
hang fieht. Wenn er (I, p. 220) dem Machiavell den fchnellen 
Uebergang zu den Mediceern vorwirft, fo hätte er auch da 
nicht überfehen follen, welche allgemeine Grundfäge den Floren- 
tiner dabei leiten; hier ift ein Punkt, wo die Kenntniß der 
Sitte jener Zeiten wieder unumgänglid; war. Auch p. 311 
vertheidigt er in folch einer fchmachen Weife wieder den Ma- 
„Hiavell gegen die Anklage feiner Neigung zu Borgia; er wünfcht 
nur, daß Machiavell fich offner, deutlicher, bitterer über 


. d’eloquence et d’habilete en affaires, même il savait punir Juste- 
ment, — mais toutes ces sonsiderations ne servent qu’a V’accuser 
encore plus de n’avoir pas cherche à fonder une auterite que pro- 
tegeaient tant de puissances, sur la fidelite à sa foi, et sur ces 
vertus dont quelques princes de ce temps-la lui donnaient l’exemple, 


*) I, 350. Aujourd’hui — il n’est plus permis de mentir. Un di- 
plomate qui suivrait de telles maximes serait le jouet de son pays 
et des autres nations ; Y’homme en place, qui passerait pour manquer 
a sa parole, qui se complairait dans cette politique d’une si petite 
€chelle, comparaitrait devant un tribunal qui rend aussi ses arrets: 
mille journaux proclameraient tous les matins ses nouvelles per- 
fidies. On ne tromperait pas trois fois sans &tre demasque. Aujour- 
d’hui les principaux diplomates de l’Europe sont des hömmes aussi 
distiingues par la droiture de leur esprit que par leurs talents; et 
la societe ne regoit- elle pas tous les jours, dans son sein, des 
ministres, qui souvent ont, le matin même, discute les aflaires de 
V’Etat? La, les femmes, les hommes de lettres, les proprietaires 
d’une fortune independante, les bons esprits, mille puissances diverses 
feraient Justice du menteur et de l’impie., 
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ihn geäußert habe, und doc) glaubt er, daß das Bisſchen mora⸗ 
liſche Mißfallen, was er in feinen Aeußerungen über ihn findet, 
das fonftige politifche Wohlgefallen aufwiegen könnte. Hier find 
wir im Mittelpunft der Kritif des Hrn. Artaud angefommen. 
Er wägt hin und her, Wahres gegen Falfches, Gutes gegen 
Böfes in den Schriften des Machiavell, und denkt mit dem 
Erfterfen dem Leßteren ein fiegreiches Gegengewicht zu halten. 
Dies liegt in feinem Verfahren, es liegt auch ziemlich deutlich 
in einer Stelle auf I, p. 293 ausgedrückt.*) Er legt daher auf 
Machiavell's humanere Doctrinen eine ganz befondere Bebeus 
tung; feine Befämpfung der Conftscation ift eine berfelben, bie 
ihm fehr fchwer in die Wagfchale fällt, 

Herr Artaud verzeiht dem Machiavell feine Lehre vom 
MWortbruch wegen der von ber Gonfiscation; er vergibt ihm 
das Unrecht, das er mit feinen Urtheilen hier und da den Frans 
zofen thut, wegen feiner fonftigen Welt: und Völferkenntniß ; 
er hält ihm feine Träume über italifche Einheit zu Gute, weil 
fie von Patriotismus zeugen, und weil er nicht einfieht, daß 
ein Macyiavellifcher neuer Fürft in dergleichen Bedenklichkeiten, 
wie Er fie (I, 413) vorbringt, gar leicht Rath fchaffen kann; 
Herr Artaud entfchuldigt Machiavel’S frühere, im Eril, in 
der Noth;, in größerer Tugend gefchriebene Schriften mit feiner 
fpäteren, reiferen; die Discurfe mit der Kriegskunſt, den Caſtra⸗ 
cani mit dem Gutachten an Leo X., mit der Inftruction an 


*) Je ne dis pas, qu’en continuant d’examiner les principautes, 
nous ne trouvions matiere à observations tres-serieuses sur plusieurs 
preceptes iniques qu’il y aura lieu de combattre, comme le fameux 
chapitre 18 sur la maniere de maintenir sa parole ; mais je ne saurais . 
trop deplorer qu’on ait si peu lu cet ouvrage, et que surtout on 
connaisse si imparfaitement en France cette quantite de pages elo- 

- quentes, änimees et brülantes, qui fourmillent dans ce traite. Je 
finirai l’examen de ce chapitre, en faisant observer, que tous les 
Jugemens portes, ici sur la Frauce, si l’on excepte la petite duret& 
maligne que le cardinal s’etait bien attiree par sa provocation, offrent 
un caractere d’urbanite et de gravite, qui portent bien plus avant 
la conviction dans l’esprit m&me du lecteur frangois. 


— 
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Rafael Girolamo; den Fürften CH, 170 mit der Geſchichte, 
und er hat nicht gefehen, daß in der Gefchichte die Lehre vom 
neuen Fürſten an verfchiedenen Beifpielen deutlicher, Elarer vor⸗ 
getragen wird, ald in dem Fürften felbit, der alle Köpfe zu 
verwirren beftimmt fcheint. Er meint mit feiner chronologifchen 
Reihe der Macyiavelfchen Schriften die Inconfequenz darin zu 
erläutern und zu entfchuldigen; die Veränderungen in denfelben 
find ſucceſſiv; er meint (I, p. 369), Machiavell habe allmählig 
feine verfchiedenen politifchen Lehren mobiftcirt, verlaffen, wies 
der ergriffen und unter neuen Gefichtöpunften dargeftellt, bis 
er zuletst beftimmte Anfichten feftgehalten habe. Diefe beftimmten 
Anfichten in feinen Gefchichtd- und Kriegsbüchern aber, fagt 
der deutjche Autor, find die nämlichen, die in den Discurfen 
und im Principe liegen; die größere Reife in ernfteren Werfen 
erfennt er an, bie größere Ordnung auch, eine Veränderung 
der Grundfäge und Doctrin nicht, auch nicht die Hleinfte. Wenn 
Here Artaud gelegentlidy bedauert, baß man fo viele Aus— 
ſprüche dem Machiavell, nidyt aber dem Tacitus oder Arifto- 
teled verdacht habe, aus denen er bie nämlichen entlehnte, fo 
hätte ihm eben died auf den Weg leiten müffen, auf dem einzig 
zu einer richtigen Anfidyt des Machiavell zu gelangen ift. Bei 
jenen fah man die guten Principien vorherrfhend; das 
fah man auch in den Discurfen, und hat deshalb diefe immer 
gelobt, obgleich fie um fein Haar beffer find, ald der Fürft, 
ed fei von Grundfägen oder Forſchung, oder Styl die Rebe. 
Studium der Gefcjichte überhaupt, um dies recht deutlich zu 
fagen, dann Studium ber italifchen und florentinifchen Gefcyichte 
im Befonderen, dann Studium der Werfe ded Machiavell und 
‚bie Erforfchung des oberften politiſchen Grundfages des Staats⸗ 
manned, und des Einheitöpunftes in dem moralifchen Charakter 
des Menfchen kann allein zu einem Urtheil über diefen Mann 
berechtigen. Das Studium der Gefchichte befigt Herr Artaud 
nicht in dem nöthigen Maße, dad Studium der Werfe des 
Machiavell vieleicht in allzu großem; einen politifchen Grunds 
fat hat er nicht gefunden, fondern nur Widerfpruch und Schwanz 
fen, Wahrheiten und Paraboren. Wer mit Machiavell über 
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feine politiſchen Säte philoſophirend raͤſonniren und um bie 
Wette biviniren will, dem wendet er verächtlich den Rücken und 
zeigt ihn auf griechifche und römifche Gefchichte, wo feine Lehren 
Thaten find, und Glück und Größe brachten; er will nicht erft 
ahnen und rathen, was möglich und im Reich des Peisthetärus 
ausführbar ift, er weiß, was möglid; war und ausgeführt 
worden ift, und tänfcht ſich nur darin, daß er meint, alles 
möglich Gewefene müffe immer möglid, fein. Wenn man mit 
dem Machiavell um feine moralifchen Säbe zanfen will und 
auf fein biutended, von des Vaterlands Schickſal gerührtes, 
menfchlicyes Herz bauend, allerhand fentimentale Milderungen 
feiner harten Predigten zu erhalten hofft, fo wiederholt er Falt 
fein sed ego censeo — denn er wußte voraus, weil man mit’ 
dem neuen Cato das ungerechte Schwert nicht z0g gegen den 
Feind, gegen welchen ein Bertilgungsfrieg nothwendig war, 
darum mußte fein bebrohtes Land der fiegenden Kraftlofigfeit 
und Schwäche, dem Geiz und dem Cigennuß erliegen. So 
ungefähr würde der deutſche Verfaſſer urtheilen, ber vielleicht 
mit feinem Kleinen Werfchen (si parva magnis componere 
licet) in eine ähnliche Lage fommen dürfte, wie Machiavell 
felbft. Weder Machiavelli war feine Wahl ald das Ideal eines 
Menfchen oder Schriftftellerd oder Staatsmannes, noch das 
aragonifche Volk, deffen Gefchichte er in demfelben Bande hiftoris _ 
[her Schriften behandelt, ald das deal eines Volkes. Aber die 
Eigenfchaft der Kraft und Confequenz, die in dem Manne und 
in dem Bolfe herrfcht, die war feine Wahl, die fchien ihm als 
Mufter der Gegenwart vorgehalten werben zu müffen, bie 
allerhand Tugenden Fennt, aber Beharrlichfeit und energifche 
Grundfäge nicht fennt. Diefer Mann und dieſes Volf wiefen 
ihn vielfach auf das römifche Altertum. Auch Rom gehört nicht 
zu feinen Idealen; er hat daher die griechifche augpgoavrn neben 
bie doum, vielleicht hier und da nicht ohne Zwang, geftellt. 
Gegen die Art von Beurtheilung aber, wie fie in Artaub’& 
Werk ſich findet, und gegen die Art von Büchern, wie Ars 
taud's Buch eines ift, hat berfelbe fein eigned Buch, und bie 
Beifpiele feines Autors ausdrücklich gerichtet. Er hat die Gegen⸗ 
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wart im Auge, und bie Vergangenheit ift ihm befonbers als 
Lehrerin der Gegenwart wichtig. Er mußte daher urtheilen, 
nicht blos wieder auf die verfloffenen Sahrhunderte das Publi⸗ 
cum zurüdweifen, wie Artaub thut. Aber herzlich kann er 
anerkennen, daß fich die beiden befprochenen Bücher aufs Beſte 
vertragen, daß Jedes von beiden fo ziemlich Alles gibt, was 
das Andere nicht gibt, und daß fich doch die allgemeinen End» 
urtheile, auch in vielen Fällen die einzelnen, hier und Da durch 
ein eignes Zufammentreffen faft bis auf biefelben Worte ent- 
fprechen. 
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Die Sitte, feine eignen Bücher anzuzeigen, ift neuerdings 
fo allgemein geworben, daß ich mic wohl für entfchuldigt hals 
ten darf, wenn auch ich Gebrauch davon mache, Sch barf es 
vielleicht um fo mehr, ald ich ein Werk anzeige, das in feiner 
ganzen Manier eine Grundregel der hiftorifchen Schreibart, 
nach welcher der Gefchichtfchreiber wor feinem Gegenftande 
wegfallen und dieſer in voller Objectivität hervortreten fol, 
vollfommen verleugnet. Der DVerfaffer erfcheint hier auf jeder 
Seite mit feinem Urtheil, mit feinen Anfichten, hier und da 
felbft belehrend, fogar vielleicht wo ed unnöthig ift, ja auch 
grabezu mit Perfon und Namen in dem Buche, und er beharrt 
wie abfichtlich in dieſer Weife, die von der ftreng objectiven 
Manier der meiften heutigen Gefchichtfchreiber fehr abfticht. 
Warum ſollte ed ihm nicht erlaubt fein, auch in einer Gelbft- 
anzeige von fich und feinem Buche zu reden? Sch halte es für 
Unmwefen, diefe fogenannte objective Manier, die in alle unfere 
hiftorifchen Produktionen einreißt, wenn fie fo weit geht, daß 
man den Menfchen in dem Autor nicht erfennt, daß man über 
lauter Belehrung feine Empfindung, vor lauter Verſtand fein 
Gemüth fieht. Ich weiß von feiner anderen Objectivität, als 
von der, die in dem Einflang der Natur eined Schriftftellerd 
mit der allgemein menfchlichen Natur überhaupt liegt; fein an- 
dered Kriterium für den Werth eines Werkes, ald wenn bie 
Menfchen nach Ort und Zeit in der. Mehrheit mit deffen Reful 
taten zufammenftimmen. In hiftorifchen Werfen das Urtheil 
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den Lefern frei zu Iaffen, ift allerdings ein Hauptgefeß der 
hiftorifchen Darftelung. Nur muß man dann audy den Lefern 
der Mehrzahl nach ein Urtheil zut rauen dürfen. In politi- 
ſchen Dingen darf man das; es gibt da in der Regel nur wes 
nige fcharf gefchiedene Seiten und Gefihtöpunfte. In Sachen 
des Geſchmacks ift das weit anderd. Standpunfte und Maß- 
ftabe find da unendlich verfchieden. Ich muß dem Lefer fehr 
deutlich machen, welcher der meinige iſt; dann erfennt er um 
fo leichter den feinigen, beurtheilt mic; und meine Anficht nicht 
ſchief und läßt fie eher neben ber feinigen gelten. Sch halte es 
daher nody nicht für möglich, ein Werk der Kunſtgeſchichte zu 
fchreiben,, ohne eine folche unhiftorifche Manier anzunehmen, 
fo lange nicht autorifirte Grundregeln der Aefthetif allgemein 
gültig find. Wie viel diefe Manier den Werth eines Werkes 
fehmälert, wie anftößig fie e8 bei den Lefern macht, die auch 
in einer fireng gefchichtlichen Behandlung die Grundlage meiner 
Urtheile ohne ausführliche Hindeutungen gefunden hätten, weiß 
ich nur zu wohl und es ift mein Lieblingsgebanfe, fpäter ein 
zweites Werk oder eine zweite Auflage von dem halben Umfange 
etwa auf dieſes vorausgegangene zu gründen, und barin zu 
verfüchen, unter vorausgeſetzter Bezugnahme auf jenes jeden 
ungefchichtlichen Auswuchs zu entfernen, 

Daß ich Died in biefer erften Ausgabe nicht gethan habe, 
bereue ich in Feiner Weife, Sch glaube eben durch die angenom⸗ 
mene Behandlungsweife jeden Lefer leicht zu überzeugen, daß 
meine Urtheile über Werth und Bedeutung der Dichtungen uns 
ferer Nation die Frucht eined Quellenſtudiums und einer nach 
meinen Kräften ausgebildeten und in fich gefchloffenen Einficht 
find, von ber ich fogar glaube, daß ich fie in reiferem Alter 
fhwerlich jemals ändern,. und follte ich ed doch, daß ich fie 
gewiß mit Feiner beffern vertaufchen werbe, weil ich das höhere 
Alter nicht für die angemeffenfte Periode halte, in Sachen des 
Geſchmacks zu urtheilen, wofür mehr Die Zeit geeignet ift, wo 
fi, finnliche Kraft und Phantafie in dem Menfchen noch mit 
der verftändigen Benrtheilung meffen. Sch glaube Jedermann 
badurd fo gegen mich über zu fielen, daß man ben untrennbaren 
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Zufammenhang meiner Anſichten fogleich erfennt und daß man 
mit. mir nicht über Einzelnes wird mäfeln, mic; im Einzelnen 
nicht wird zurechtweifen wollen. Man wird mir darum nicht 
unbedingt beitreten, aber man wird mid) toleriren, wie man 
jede fertige Individualität tolerirt. Den Charafterlofen verfuche 
ich zu beffern; den Charafterfeften freue ich mich eher in fich 
zu erfennen und feße nichts aus, wo ich Alles als Ausflug 
der innerjten Natur anfehen muß, wenn ed mir auch noch. fo 
wenig zufagt. Ich glaube, -ich habe ed meiner Unverhofenheit 
zu danfen, daß mir fo anerfennende Urtheile von fo ganz vers 
fohiedenen Seiten her geworden find. Was fann es Berfchies 
deneres geben, als die Art, wie Jafob Grimm und wie Rofens 
franz unfere alte Literatur betrachten? Was wieder Verſchie⸗ 
deneres, als meine Betrachtungsart von der ihrigen? Und doch 
ehrt mich die auszeichnende Anerkennung Beider, oder follte 
eine fo felbftverleugnende, fo allen gelehrten Eigenfinn ablegende 
Anerkennung vielleicht mehr die Männer felbft ehren ? 

So lange dad ganze Werf nicht erfchienen ift, wird man 
die ftrenge Gonfequenz der inneren Structur deffelben nicht füg— 
lich erkennen fönnen. Und daher mag ed fommen, daß Bers 
fchiedenes in dem Buche ſich willführlich, launenhaft und ge- 
legentlichen Einfällen ähnlich ausnimmt, was nichts weniger 
ift ald das. Befonders hat der Herausgeber des Freydank einige 
Ansftellungen baran gemacht, die, wenn fie gegründet wären, 
das ganze Werf in feinen Grundfeften erfchüttern würden. Ich 
fürchte, daß ich ihn durch einige Rückſichtsloſigkeit, die vielleicht 
eine Unart an mir ift, gereizt und veranlaßt habe, einige Un— 
. gerechtigfeit an mir zu üben, und ich wünfchte, daß fich das 
freundlich audgliche. Es ift gar nicht der Drang, eine Antifritif 
zu fchreiben, der mich auffordert, Einiges auf die Urtheile über 
mein Buch zu erwiedern, fondern eine aufrichtige Freude, mich 
offen im Intereffe der Wahrheit mit Männern zu unterhalten, 
die mir vielfach fo nüglich fein fönnen. Einzelne Unficherheiten 
im Factifchen muß ein Werk, wie das meinige, nothwendig an 
fi tragen; gewiß fünnen mir deren von unferen altdeutfchen 
Philologen mancherlei nachgewiefen werden und ich werbe fie 
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mit großem Danke hinnehmen;*) bier und da hat man mich 
aber in biefer Hinficht für zu unvorfichtig gehalten. Der Her: 
ausgeber des Freydank nennt meine Behauptung, daß man zu 
deffen Zeiten angefangen habe, unverfchämt zu borgen, ohne 
Grund. Nacıgeahmt, fagt er, habe man zur allen Zeiten. Aber 
nicht in Zeiten der Selbtftändigfeit ; wenigftens haben in folchen 
Zeiten nicht die Häupter einer Kunft oder Wiffenfchaft nad} 
geahmt. Wen ahmten denn Veldegk, Werner, Lamprecht, Konz 
rad, Thomafin, Hartmann, Wolfram, Gottfried, Walther 
nach? Aber wen die Konrad, Rudolf, Albrecht u. A. nadı 
ahmten, weiß man gleich. Ich habe in der That unter meinen 
Ausdrücken borgen, benugen, ausfchreiben nicht mehr 
gemeint, ald entlehnen oder nahahmen, und bas hat 
der Verfaffer des Titurel gewiß unverfhämt gethanz muß 
“man grade bei Igrifchen Dichtern ftehen bleiben, um einen folchen 
Ausfpruch zu erhärten? das hat Freybanf gewiß unverfchämt 
gethan, wenn er nicht Walther ift, oder hätte es gethan, wenn 
nicht das Entlehnen von fprichwörtlichen Ausfprüchen (nicht 
An ſprüchen follte ed heißen, denn ſo gedankenlos fchreibe ich 
nicht und würde ed ald Recenſent feinem Schreiber. ungerügt 
hingehen laſſen) ihn entjchuldigte. Daß grade Walther 
auch von Anderen unverfchämt benugt ward, habe ich nicht 
gefagt; daß Reimar von Zweter ihn zum Mufter nahm, 
darüber kann wohl Niemand ftreiten, wer Dichtungen im Zus 
fammenhange lieft, denn wer außer Beiden hätte fo das Auge 
zugleich auf Alles, auf Kirche und Staat, auf alle Laſter und 
Tugenden gerichtet, von einzelnen Reminiscenzen gar nicht zu 
reden, wie 5. B. ©; 148: 

Bon finewellen muote ein man 

Zuo ſwem der walget der walget ouch von im bin ı wider dan u. ſ. w. 


) So die Zurehtweifung Jakob Grimm’s über den Sopas im Beo- 
wulf. Sch hatte das Gedicht früher geleſen, hatte ed aber bei der Aus: 
arbeitung meines Buches nicht zur Hand und wollte mir den Eindrud 
aus — Analyſe zurückrufen. ze hat mich zu jenem Irrthume 
verführt 
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auf die ich überhaupt weniger Werth lege, Den Singenberg 
nennt der Herr Herausgeber felbft als einen Nachahmer (denn 
ein Schüler ift nicht notwendig ein Nachahmer); Anderen find 
die Nachahmungen des Walther im Walther von Prifach, in 
Günther von dem Forfte, im Tefchler aufgefallen; mir felbft 
im Walther von Met und Rubin, bie ich alle in zweiten Bande 
noch nenne. Dies find alfo genug Beifpiele, um meinen Aus⸗ 
ſpruch zu rechtfertigen. Daß Freybanf gleiche Schickſale mit Wal- 
ther gehabt, habe ich gar nicht gefagt, denn ich glaube immer 
fehr genau zu wiffen, was ic) fage; ich fagte nur, man nehme 
ed zur Erklärung hinzu, weil e8 doch fehr wahrſcheinlich ift, 
daß beide den Kreuzzug gemacht haben; man nehme es hinzu, 
falls man ſich ohne dieſes die Achnlichfeiten zwifchen Freydank 
und Walther nicht erklären kann. Denn immer würbe ich lieber 
zehn Wahrfcheinlichfeiten zur Erflärung einer feftftehenden Mei⸗ 
nung aufbieten, als daß ic) diefe mit einer Unmwahrfcheinlichfeit 
vertaufchte. Sch glaube daher, daß diefe Annahme einer Iden⸗ 
tität beider Dichter auf weit geringerer Baſis ruhe, ald meine 
Einwürfe; und ein bloßer Hauch von oben find meine Arts 
führungen nicht. Sch habe die Quellen der deutfchen Dichtung 
gelefen, wenn auch nicht in Ercerpte redigirt, und für jeden 
Ausſpruch, der den Charakter von einiger Allgemeinheit trägt, 
hafte ich mit Belegen, wo er materiell belegbar ift. 

Der welfche Gaft fei einer von den Fichtpunften, an denen 
ich die Gefchichte der deutſchen Poefie entwicle, fagt der Her⸗ 
audgeber ferner. Der beutfchen Poefie? Sc habe mehrmals 
gefagt, daß ic; ihn hauptfächlich nur Dazu brauche, um die 
Anficht eined Mannes der Zeit von den Ritterpoeſien mitzus 
- theilen; und ich habe fehr beftimmt hinzugefügt, daß ich ihn al 
einen Lichtpunkt für die Gefchichte der Philofophie halte, nicht 
für die Dichtung; und dies allerdings, weil das Buch geiftvolf 
und original ift. Wenn der Herausgeber des Ariftoteles Ethik, 
und was fid) im Mittelalter darauf baute, kennt, und er vers 
gleicht diefen welfchen Gaft damit, fo follte mir es leid fein, - 
wenn er nicht noch mit volleren Händen dem Thomafin zus 
theilte, was ich that. Es ift wahr, ich ließ mich verleiten, aus 
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dem Buche Auszüge mitzutheilen, die vielleicht nicht in diefer 
Ausdehnung in eine Gefchichte der Poeſie gehören, allein was 
thut das in einem Buche von fo allgemeiner Tendenz, wie das 
meine. Thomafin ift wenig befannt; es fragt ſich nur, ob dag, 
was ich daraus mittheilte, darin fteht, und wenn daß ift, fo 
möchte ich wohl wiffen, wer das für jene Zeit unbedeutend findet! 
Woher ein Mann feine Weisheit hat, ob aus dem Buche oder 
aus dem Volfe, wenn es nur Weisheit ift, fo ift mir's einerlei; 
ja ich meine, es gehört wiel mehr dazu, auch tro& dem Bud). 
jtudiren eine natürliche und gefunde Weisheit feitzuhalten, wie 
die des Thomafin iſt; wenigſtens fehe ich nicht, daß unferen 
Buchgelehrten viel dergleichen über ihre Lectüre übrig bleibt. 
Thomafin ift nicht blos ein verftändiger, fondern ein Mann, 
der in das Berhältniß der Tugenden und ihre Natur tief ein: 
gedrungen ift; ber, falld feine Quelle ihn verräth, ganz felbft- 
ftändig gedacht hat, und ein fo eigenthümliches inneres Vers 
hältniß zwifchen feinem Moralſyſtem und feiner Zeit und ihren 
Sitten öffnet, wie Ariftoteles für feine Zeit thatz er ift nicht 
nur ein praftifcher, fondern er ift ein edler Mann von ideal 
fchöner Denfart; er hat vielleicht, weil ihm das Deutfche ſchwer 
fallt, Feine frifche und belebte Rede, aber er hat eine volle 
Bruft, und wo ihm die überquillt, ift mir fein Stammeln lieber, 
als das Geplauder von zehn anderen feiner beredten Zeitgenoffen. 
Stubenluft aus einem Gedichte, das des Sofrates fchlichte Tu— 
gend lehrt!! Dann darf man wohl diefe Stubenluft fegnen! 
Genialen Geift in einem Lehrdichter würde ich überhaupt nicht 
leicht fuchen, denn ein Lehrgedicht ift ein Zwitterding, auf das 
ein Genie überhaupt nicht leicht verfallen fan, Was in einem 
Lehrdichter genial fein Fan, muß feine moralifche Gefinnung 
fein, und die iſt's im Thomafin, Genial ift in Thomaſin eben 
die gute Natur und der gefunde Sinn, welche ihn den Grund» 
fehler feiner Zeit treffen und darauf fein ganzes Buch beziehen 
laffen. Ob ihm das felbft deutlich war, darauf kommt gar 
nichts an, im Buche aber liegt's; und hier würde ich mich 
am menigften in meinem Urtheil irren laſſen. Denn hier bin ich 
in meinem eigenthümlichen Felde. Einzufehen, wie ſich in ber 
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Geſchichte die hiſtoriſchen Ideen, ihrer Natur nach an den 
Ereigniſſen ſelbſt unverkennbar, nur in unſichtbarer Begleitung 
der Begebenheiten kundgeben und eigentlich nur errathen, wenn 
aber dies gelungen iſt, als die Seele alles Geſchehenden beob- 
achten und in ihrer Entwidlung verfolgen laſſen; einzufehen, 
wie fich ein tüchtiger Mann der Ideen, die in feiner Zeit wirk- 
fam find, bemädhtigt, ſich den beftehenden anfchließt oder neu 
entftehende zu fördern weiß, Dies ift ‚die tiefite Aufgabe der 
Gefchichte, ja ich weiß nicht, ob nicht alles allgemein menfch- 
lichen Wiffens überhaupt, da art diefen Ideen ſich die Welt: 
regierung dem forfchenden Geiſte des Menfchen offenbart. Hier 
mit Sicherheit zu urtheilen, fordert, daß man die Gefcjichte 
zum eigenen Studium gemacht hat, die leider ein Jeder auch 
ohne Etudium nebenbei zu verfiehen und behandeln zu können 
glaubt; es ift gewiß nicht übertrieben, wenn man fagt, daß 
auf hundert Gefchichtfchreiber von Profeffion fogar noch nicht 
Einer fommt, der davon nur einen Begriff hat. Und dag davon 
auch überhaupt nur der einen Begriff erlangen Fan, der zus 
gleih von oben und von unten ſich den Dingen nähert, 
ber das Einzelne fennt, aber es im Großen zu überfchlagen 
weiß, der fich nicht fo fehr im Material verliert, daß ihm die 
Fee nicht immer wichtiger bleibe, ald das Material, dies ift 
wohl von felbft Har. Der gefcjichtlich Darftellende fteht dem 
gefchichtlichen Forfcher und Kritiker hier ftetö gegenüber; jener 
fteht diefem überall auf den Schultern und ift ihm überall vers 
pflichtet; diefer, der den Anderen trägt, kann ſich der Natur 
der Sache nach nicht einen fo weiten Gefichtöfreis öffnen. 
Darum muß aber auch Einer dem Anderen die Hand reichen 
zur friedlichen Vereinigung, der Lahme dem Blinden feine Augen, 
der Blinde dem Lahmen feine Füße freundlich leihen, denn man 
kann das hyperbolifch fagen, daß der Forfcher wenigſtens nicht 
fernfichtig ift, der Fünftlerifche Darfteller nicht auf eignen Füßen 
ruht. Es ift nicht Damit gefagt, daß die Eigenfchaft des Einen 
bie des Anderen jedesmal ausfchließt, und ich glaube, es ift 
mir von Hrn. W. ©. Unrecht darin gefchehen, daß er mic; zu 
fehr in nebeligen Höhen gefehen und niemald in ben Tiefen 
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vermuthet hat. Dies ift mir an Einer Stelle fehr aufgefallen, 
wo er mir vorwirft, ich habe Thomafin’s milde und erge nicht 
verftanden, ich hätte es ftatt Milde und Argheit mit Frei 
gebigfeit und Geiz überfegen follen. Gewiß, ich will mid) 
an altdeutjcher Sprachkenntniß mit einem fo gründlichen Manne 
dieſes Faches nicht meſſen; ich könnte mich vielleicht hier und 
da an fehwierigen Stellen irren Cund habe ed wahrfcheinlid) 
in Note 255 gethan, wo ich in die dort citirte Stelle etwas 
gelegt habe, was ſchwerlich darin Liegt), allein wenn Herr ©. 
meine Unerfahrenheit fo gar zu arg denkt, fo thut er mir doch 
gewaltig Unrecht. Es ift recht gut, daß mir dabei noch einmal 
Gelegenheit gegeben wird, zu zeigen, wie fein und fcharf Diefer 
Thomafin denkt, und dies aus diefem letzten Kapitel, das ich 
in meinem Buche nicht erwähnte, und-m dem Herr Gr. in 
breitem Styl nichts ald wohlgemeinte Lehren fieht. Sch weiß 
nicht und habe gerade nicht die Zeit nachzuforfchen, ob gerade 
jeder Deutfche des dreizehnten Sahrhundertd unter Milde das 
Nämliche inbegriffen hat, was Thomaſin; wie Er aber neben 
ber Tugend zugleich den Begriff feftitellt, ift, daß ich es wieder⸗ 
hole, fo fein als fcharf. Vor allem proteftire ich, daß ich milde 
und erge mit Milde und Argheit überſetzt hätte; Argheit 
ift ja auch wohl fein Wort, was im Gebraud; wäre; ic) ließ 
bie Ausdrüde, wie ich fo oft that, etwas modernifirt ftehen, 
weil fie ſich nicht überfegen laffen und weil Freigebigfeit 
das alte milde fo wenig ausdrückt, wie dad neue Milde. Die 
Milde, fagt Thomafin, ift die Tugend, recht (xara rov 00909 
4oyov bei Arift.) zugeben und zu behalten. Das Geben 
ift aufs Allgemeinfte bezogen, nicht blos auf Geld. Es ift die 
Tugend, die ftetd etwas mehr gibt, als fie fchuldig und nach 
dem Rechte verbunden iſt; fie erfcheint Daher in ihrer Grund» 
bedeutung ald Billigfeit, Nachficht, Freundlichkeit, ja ald Milde; 
fie erfcheint ald Gegenfaß zum Recht, denn Recht und Milde 
hant mit einander vil 
ze thun ſwerz verften wil. 

Das Recht nimmt und gibt, die Milde nimmt nicht, fie gibt 
blos; das Recht gibt Lieb’ und Leid, die Milde blog Lieb’; das 
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Recht hält und zum Gemeinleben an, bindet und mit Geſetzen 
im Staate zufammen, die Milde hält und zum friedlichen, 
haßlofen Wohlleben an. Ift das nun Freigebigfeit ? 

Davon verftet daz ez gefchiht 

von dem reht zaller vrift, 

daz ain man bei dem andern ift; 

und von der milte gefchehen fol 

da; mir fei bei dem andern wol; 

ſwi uns daz veht betwungen hat, 

da; ainer den ander bei im lat, 

fo wer wir doch mit grozzem haz, 

wer dis milt nicht, wizzet daz. 
Die Milde ift überhaupt das Wohlthuende im menfchlichen 
Verfehre, wie auch bei ung; und nach Diefem inneriten Begriffe 
ift fie zunähft Wohlthätigfeit; denn zur Freigebigfeit 
gehört Reichthum und Befig, aber zu Thomaſins Milde nicht. 
Ich glaube wenigftens nicht und Ariftoteles glaubt es auch nicht, 
daß man einen Befislofen feiner bloßen Gefinnung nad) freis 
gebig nennen würde, aber wohlthätig wohl. Und die Milde 
auch ſucht Thomafin in der Gefinnung, nicht in der Gabe, Es 
fann einer mild fein ohne Gut, wie Einer ein guter Schreiber 
fein Fann, wenn er auch einmal der Dinte entbehrt. Dann aber 
ift die Milde auch Freigebigfeit, Mittheilſamkeit follte man lieber 
fagen. Sie gibt von ihrem Rechte etwas hin, fo auch von 
ihrem Befige. Die Milde wird ein Gefchenf eben -fo gern ans 
nehmen, ſich eben fo gern verpflichtet fehen, ald Andere vers 
pflichten und Anderen fchenfen, das thut der Freigebige nach 
Ariftoteles nicht. Sollte num die Milde vielleicht ein ganz vager 
Begriff fein bei Thomafin, da er fo vieles hineinbringt? Im 
Gegentheil, der gefchloffenfte, den eö geben Fann und um ben 
man unfere alte Sprache, wie um fo vieles höchlich beneiden 
muß. Sie ift (dies Alles ift nicht von mir aus dem Buche ab» 
ftrahirt, fondern es fteht in dem Buche) die Bereitwilligfeit zum 
Geben, und died Geben fann drei Zwecke haben: es will den 
Gleichen ehren, dann ift die Gabe am beften öffentlich, dann 
iſt's unfere Freigebigfeit; oder man will dem Armen fein Leben 
friften, dann ift die Gabe am beften heimlich; dann iſt's unfre 
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Wohlthätigkeit; oder man will mit der Gabe Freundfchaft 
gründen und erhalten, dann iſt's unfere Freundlichkeit oder 
Milde. Aber wir gründen und erhalten Freundfchaft, wird man 
einwenden, ohne Gefchenfe? Allein das Altertum nicht, wo 
Alles fein Symbol wollte, und wo man Ehrengaben und Außere 
Sreundfchaftöbezeugungen ohne Scham in Anfprud; nahm, ja 
eine Freundfchaft ohne dergleichen für ein Unding genommen | 
haben würbe. 

Nein gewiß, ein fo geringfchäßiges Buch ift der welfche Gaft 
nicht; ich preife nicht unndthig gern, und habe meine guten 
Gründe, wo ich Iobe, gewiß noch mehr, als wo ich table. Daß 
bad Werk im Mittelalter feine Anerkennung fand, ift wohl eher 
ein Beweis für feine Vortrefflichkeit ald Dagegen. Ich erörtere 
übrigens dieſe Frage gelegentlich, namentlich auch in Bezug 
auf den Freydanf, im zweiten Bande. Das Befte wird ftets 
nur von Wenigen anerfannt. Wer erfannte denn die deutſchen 
Sagen an? wer den Gottfried als Dichter, wenn wir vom 
vierzehnten Jahrhundert anfangen zu rechnen ? Thomaſin griff 
um zwei Sahrhunderte zu frühe; das ift fehr großartig, obgleich 
für den Genius, der. es thut, in der Gegenwart immer von 
tragifhem Ausgang. Thomafin ift ein Humanift und Refors 
mator im breizehnten Jahrhundert, der feinen Plato und Ari- 
ftoteled entweder aus einer ziemlich reinen Quelle fannte, oder 
ein um noch fo beftaunenswertherer Mann iſt. Ich glaube 
nicht, daß feit Boethius für die Gefchichte der. Moralphilofophie 
im ganzen Mittelalter eine fo feelenvolle Erfcheinung ift, als 
biefer welfche Saft. In der Zeit der Humaniften fand man den 
welfchen Gaft wohl auf, und wenn man fich in dieſer Zeit 
vorzugsweiſe, und in den barbarifchen Zeiten des vierzehnten 
Jahrhunderts gar nicht, um ihn befümmerte, fo ift das wohl 
mehr ein Lob ald ein Tadel für ihn. 

Es find noch andere Punkte von Hrn. G. erwähnt, über die 
ſich weniger ftreiten läßt. Er will mir nicht gelten laffen, daß 
die Poefien des Freydank und Thomafin ald Anfänge der bürgers 
lichen Dichtung zu betrachten find. „Aber ob fic wohl Hr. ©. 

denfelben Begriff von bürgerlicher Dichtung macht wie ich? 
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Was ich barımter verfiche, taucht auch in meinem erften Bande 
grade wie diefe Dichtung felbft in der Zeit, die er umfaßt, 
nur eben auf. Wenn er den zweiten Band abgemwartet hätte, 
würde er mir nicht widerfprochen haben; denn wenn ich in. ders 
gleihen Dingen, die den Kern meines Buches berühren, nad) 
folhen Studien foldye Fehler gemacht hätte, die man im Vor 
beigehen fo ausfinden und blosftellen könnte, fo wäre mein 
Werk auch nicht einen Pfifferling wert. So iſt's auch mit 
meinen Bemerfungen über dad Sprüchwort. Man hat mir die 
Ehre angethan, mein Buch ein geiftreiches Buch zu nennen. Ich 
gebe für died Compliment nicht allein feinen großen Dank, 
fondern nicht einmal einen Fleinen. Denn man verfteht unter 
diefem Geiftreichthum gar gewöhnlich nichts, ald die Gabe, aus 
zwei, drei bemerften Eigenfchaften eined Dinges bie übrigen zu 
errathen und zu fuppliren, und dann darauf einen Einfall zu 
gründen. Ein folcher Einfall fcheint Hrn. G. auch der meinige 
über den Unterfchied des füblichen und deutfchen Sprüchworts 
zu fein. Sch habe ſolche Einfälle gar nie; fondern ich habe 
darin einen recht ftocfhiftorifchen Kopf, daß mir ohne die gehörige 
Summe von Factifchem niemald etwas einfällt; obgleich ich 
mich auf der anderen Seite auch nie mit dem blos Factifchen 
begnüge. Hr. ©. hat auch ſchwerlich recht verftanden, was ich 
eigentlich meine. Es ift ſchon Fifcharten deutlich aufgefallen, 
und unbewußt jedem älteren deutfchen Sprüchwortsfammler, 
baß ed eine Eigenthümlichkeit unferes Sprüchmorts ift, daß ed 
feine fefte Form hat; das heißt, daß man Einen und denfelben 
Gedanken in hundert Sprüchwörter fleidet. Das yyayı vavrov 
drückte man in Deutfchland aufs Mannichfaltigfte aus; es 
gehörte nur ein gewiffer fcharfer bildlicher Ausdruck dazu, fo 
galt der Spruch ald Sprüchwort; er Fang fo an, man ver 
ftand ihn fogleih; und fo iſt's noch und es ift ung fogar ers 
freulich, einen foldyen alten Sag im neuen Gewande zu ſehen. 
Der Grieche hatte fein yyosı vavrov; fo hat auch der Stalie- 
ner Ein ftehendes Sprüchwort für Einen Gedanken, außer in 
gewiß fehr feltenen Ausnahmen und allerdings in prowinzieller 
Verfchiedenheit. Der Deutfche darf auch fremde neue Sprüch- 
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wörter, ebenfo wie fremde Phrafen, anwenden, und kann 
ficher fein, verftanden zu werben; Hr. Gr. verfische es einmal, 
und überfege einem Italiener alle unfere Variationen etwa für 
das Sprüchmort: „ber Apfel fällt nicht weit vom Stamme,« 
fo kann er ganz jicher fein, daß er fo wenig verftanden wird, 
wie wenn er für irgend eine gewöhnliche Sache eine ungewöhn⸗ 
liche Phrafe anwendet. Wer darin lebendige Erfahrung hat, 
für den gibt’8 darüber feinen Zwift; was den Gebrauch der 
Phraſe angeht, fo ift der Unterfchied auch in aller Welt eine 
befannte Sache. Meine Unterfcheidung bes Geiftes der griechi- 
fchen und deutfchen Sprüchwörter hat auch noch andre Autoris 
täten, ald mich. Dergleichen. Dinge müffen auf ben eriten 
Moment einleuchten, fonft verftändigt man ſich darüber nie. 
Wer könnte nun den ganzen Haufen der gegenfeitigen Sprüch— 
wörter vergleichen, um zählend und rechnend diefen Unterfchied 
zu belegen. Der Charakter der Nationen ift hier das, was 
viel näher umd leichter zur Einficht führt, allerdings. Hier 
würden aber fo viel factifche Dinge und Berhältniffe zu beher: 
zigen fein, daß dafür hier der Ort nicht fein fann. Das aber 
wiederhole ich ganz naiv, daß wenn foldhe Sätze von fo 
allgemeiner Natur, wie mein Einfall über das griechifche, 
jüdifche und deutfche Sprüchwort, fo leicht durch einen Hauch 
umzuftoßen find, ich meine Schriftftellerei gleich; mit was man 
mir auflegt, vertaufchen will, 

Ich faffe die deutfche Dichtungsgefchichte von einer beftimms 
ten Seite auf; man fann fie von hundert andern auffaffen, Die 
eben fo richtig und in ſich bedeutender fein können. Wer mein 
Buch beurtheilt, muß ed von meinem Gefichtspunft aus beurthei- 
len, muß von diefem aus Conſequenz und Inconfequenz, Wahr: 
heit und Irrthum nachweifen. Er kann den Gefichtspunft felbft 
angreifen, und dann hat er die Wahl zwifchen zwei fehr ver- 
ſchiedenen Wegen frei: er darf, wie das ein Ungenannter, ohne 
mich zu nennen, gethan hat, mein Buch; ein verberbliches heißen 
und ed weit wegwerfen, und dann wird er unftreitig fich oder 
mich blamiren; oder er feßt ein Buch in einer anderen, vers 
träglichen oder unverträglichen, daneben, und dann wird eins 
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bad andere, je nachdem, entweder fuppliren ober verbrängen. 
Sch erkenne es recht warm an, daß auch Hr. W. ©. im Ganzen 
das Buch nicht zu verwerfen fcheint. Gefreut und ermuthigt 
bat mich zunächft auch das Urtheil Jakob Grimm's. Wie anders 
würde der ehrenwerthe Mann, der ja mit feiner ganzen Bildung 
in eine andere Zeit reicht, als ich, ein Buch Diefer Art angelegt 
haben! Wie gern laßt er ſich dennoch auch diefe Anlage ge- 
fallen! Iſt es denn nicht audy viel erfprießlicher für die Wiffen- 
fchaft, daß ſich felbftftändige Beurtheiler nebeneinander ftellen, 
als daß immer einer dem andern nachgeht. Hr. 3. ©. erfennt 
die vaterländifche Tendenz ded Buchs an, und nun befpricht 
er fich mit mir darüber. Sch wollte wohl nachweifen, wie faft 
jeder einzelne Sat feiner Beurtheilung, wo er tadelnd ift, die 
innerfte Berfchiedenheit der beiderfeitigen Naturen von Autor 
und NRecenfent berührt. Dies führt dann zu doppelten Auffchlüffen 
über Objecte und Subjecte zugleich, und dies ift die einzig 
wahre Art ſowohl der Disputation ald auch der NRecenfion. Daß 
ich Hiftorifer bin, daß ich nicht allein in meiner Heimath, fon; 
dern auch in anderen Ländern mich heimifch fühle, daß ich nicht 
allein auf das Alterthum, fondern auch auf die Gegenwart 
gerichtet bin, dies glaub? ich bedingt und entfchuldigt, was Hr, 
J. G. zum Theile augftellt; find es Fehler, fo Liegen fie in der 
Unpartheilichfeit, die des Gefchichtfchreibers erfte Tugend ift. 
Es ift feine angenehme Tugend, diefe Unpartheilichfeit, fo wie 
ed feine angenehme Pflicht ift, Necht zu ſprechen. Sie ftört fo 
unmwohlthätig das Gefühl und den Genuß mit der dürren Wahr: 
heit und dem trocknen Verſtande; fie muß leider faft immer mit 
der einen Hand geben mit der andern nehmen: denn wie viele 
Werke der Menfchen gibt's auch, die man blos oben könnte! 
Wie gerne hab’ ich mich dem Lobe überlaffen, wo es anging; 
denn id) bin von Haus aus gar nicht fchwarzfichtig. Und Einen 
Borwurf habe ich gewiß nicht verdient, daß ich an der Gegen: 
wart ein grämliches Mißbehagen habe. Sch wollte ja für dieſe 
Gegenwart und zu ihrer Ermuthigung fchreiben, denn objectiv 
halte ich die Gegenwart felbft für eine, wenn nicht grämliche, 
doch fchlaffe und matte Zeit, die aber große Kräfte und guten 
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Witten hat und nur der Selbſtermunterung und einiger begün⸗ 
ftigender Verhältniffe bedarf. Ich weiß mich Niemanden in der 
Welt feinder, ald dem mifanthropifchen Gefchlecht unfrer Ju— 
gend, und fehre Niemanden fo gern den Rücken, als dem, der 
von unfrer Nation und Zeit geringfchägig denft und fie muthlos 
aufgibt. Aber freilich muß idy auch hier geben und nehmen. 
ft von Poeſie die Rede, fo hoffe auch ich nicht, daß wir auf; 
gehört haben, Göthe und Schiller zu lieben. Was nach ihnen 
unter und gedichtet wurde, darüber hab’ ich mein ſtilles Urtheil 
für mic) und finde für gut, dies nur gelegentlic, anzudeuten. 
Ob jedes Bierteljahrhundert einen großen Dichter zeugen könne? 
Nein; aber follen wir die Fleinen darum ehren? Daß fi Eins 
fiht und Geſchmack feit den Voffifchen Gedichten gehoben haben, 
geb? ich gerne zu. Seit den Schilferffchen Zeiten ift der Ge; 
fhmad, wenigftend der poetifche Geſchmack, die Einficht in 
den poetifchen Werth, ganz unftreitig geſunken. Warum auch 
grade feit den Voffifchen Zeiten? Ich wette, Hr. 3. ©. denft 
Wunder wie hoch ich von Leffings, Klopftodd und Voſſens 
Dichtungen urtheile ; ich hoffe ihn aber zu überzeugen, wenn 
ich bis in diefe Zeiten gefommen bin, daß ich auch da zu geben 
und zu nehmen weiß. Es fcheint ihm, als hätte ich mich hier 
und da zum Wohlgefallen an der deutfchen Dichtung erft nad) 
und nad) gewinnen laffen, und doc, las ich ſchon vor fünf Jah— 
ren über diefen Gegenftand und beherrfchte dad Gebiet in einem 
gewiffen Grabe, ehe ich an das Schreiben noch dachte. Im All- 
gemeinen hält er mid) gewiß für einen begeifterten Helleniften. 
Ich theile meine Bewunderung zwifchen Griechenland und Deutfch- 
land, denn fie find die Pole, um bie ſich die Weltgefchichte 
dreht; ich bin aber nicht blind weder für die Mängel des Alters 
thums noch aber auch für Die der neueren Zeit. Es wird gewiß 
Vielen fehr einleuchtend fcheinen, was Hr. ©. von meiner Vor⸗ 
liebe für Alerander fagt, die ich auf das Gedicht. ded Lambert 
übertragen habe; und Doch, obzwar ich immer — wie doc; wohl 
Jeder mehr oder weniger thut — diefen Mann bewunderte, fo 
hat mir doc; erft die tieffinnige Befchäftigung des ganzen Mittels 
alterd mit ihm ben ganzen Auffchluß über fein® hiftorifche Bes 
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deutung gegeben, ja ſie hat mich für eine größere hiſtoriſche 
Arbeit über Alexander beſtimmt, an die ich wohl ſonſt nie ge 
dacht hätte; und diefe tieffinnige Auffaffung der Sage ift mir 
weder aus den lateinischen, noch fpanifchen, noch übrigen deuts 
{chen Bearbeitungen deutlich geworben, die ich alle vor Lambert 
kannte. Auch hier möchte ich fagen, wenn ich in meine Analyfe 
nichts hineingelegt habe, und das hoffe ich nicht, fo muß ent- 
weder Ich für Großartiges fein Map haben, oder dies Gedicht 
hat einen großartigen Zug, fo dürftig die Ausführung hier und 
da ift, wie ich nicht verſchweige. Aber die Vergleichung mit 
bem Inferno wird vielleicht als etwas Hineingelegted gelten ? 
Sc glaube, Hr. ©. hat diefe Analogien weiter ausgedehnt, 
als ich wollte. Es fällt mir nicht ein, Lambert mit Dante, 
Wolfram mit Aefchylus oder dem Purgatorium oder mit Wie- 
land gar zu vergleichen, fondern bald eine gemeinfame. Idee, 
bald eine ähnliche Art der Verförperung einer Idee, bald einen 
Unterfchied gegen einander ftellend, nitht neben einander ftellend 
nachzumweifen. Die Jdee eines Kunſtwerkes ift kaum etwas Weſent⸗ 
Tiches zur Vergleichung der Werke, denn in der Poeſie ift die 
Ausführumg die Hauptfache. Nach der dee, daß Freiheit über 
Beſchränkung, Einficht. über Befchränftheit fiege, könnte ich des 
Herodot's Gefchichtöwerf mit des Aefchylus Perfern, und mit 
dem Roman bed Chariton und mit einer Epiſode bei Herobot 
von dem griechifchen Arzte bei Darius und mit Zenophon’s 
Anabafid vergleichen ‚hieß das aber diefe disparaten Autoren 
felbft vergleichen ? 

Eben weil ich fo beftimmt zwoifchen Form und Materie fcheibe 
und die Form in allem SPoetifchen für die Hauptfache, für das 
Eigenthümliche der Kunft anfehe, weil fie die Materie 
mit anderen Disciplinen theilen kann, eben darum urtheile ich 
auch von den Stalienern anders, ald Herr G. Was Gefinnung, 
was moralifche, ja auch intellectuelle Tiefe und was Gemüth 
und Seele betrifft, fo hab’ ich das bei Gelegenheit des Parzival 
und der Minnefinger verfochten, was vielleicht noch manchen 
Widerſpruch finden wird, daß dies bei unfern Deutfchen überall 
überlegen ift; ich hab’ es felbft bei Gottfried für einzelne Stellen 
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in Bezug auf die formelle Ausführung verfochten ; im Allgemeinen 
fönnen fich aber in Bezug auf Diefe die Deutfchen nicht mit 
den Stalienern meffen. Ueber Dante würde ich mid; mit Herrn ©. 
verftändigen; über Arioft hat er mich im Widerfpruche mit mir 
felbft fehen wollen, allein gewiß mit Unrecht. Wenn ich fage, 
Arioften fehle nichts als die hiftorifche Grundlage, und dann 
wieder nichts ald die plaftifche Sicherheit, um Homer zu fein, 
fo ift das in meiner Anficht Ein und baffelbe, weil Gedichte 
von hiftorifcher Grundlage von felbft plaftifch werden müffen. 
Wenn ich jet ihn, jet die Nibelungen dem Homer am nächſten 
ftelle, jo gilt dad Erftere der Fünftlerifchen Fertigkeit in Bewäl⸗ 
tigung einer ganzen Welt, dad Legtere dem großartigen Inhalt 
und der plaftifchen Manier der Dichtung. Ich foll mich über: 
haupt auf Grillen und Widerfprüchen betreten laſſen. Was bie 
Griffen angeht, fo dürfte ich das gerne einräumen, denn wer 
hat, die nicht! Wenn nur nicht vielleicht grade Dinge damit ges 
meint find, die mir die fruchtbarften Wahrheiten fcheinen. Es 
ift gar fein Paradoxon, wenn man behauptet, daß in Zeiten 
von fo verfeinerter Cultur die VBerfechtung von Natur und Wahr: 
heit am leichteften grillenhaft fi ausnimmt; in ber ganzen 
Gefchichte fehen die natürlichen Weifen, wo fie in feiner Ge⸗ 
fellfchaft auftreten, wie Sonderlinge aus; und es fann Einem 
traurige Gedanken weden, daß Machiavelli die ewigen hiftori- 
fchen Wahrheiten, die er an's Licht brachte, felbft Griffen nannte, 
um den Anderen zu willfahren, die es atıch thaten, Doch es fei 
um meine Grillen; daß ich mir aber widerfpräche, das wider; 
ſprech' ich. Ich gebe meine Gedanfen vom Mährchen gern als 
eine Grille preis; aber daß es ein Widerfpruch wäre, wenn ich 
die Sagen des Paul Diaconus empfehle und die Kindermährchen 
wiberrathe? Ich meinte überhaupt nie das Mährchenhafte zu 
verurtheilen, fondern nur das Kindermährchen, das ſich in 
Ton, in Behandlung und Stoff Findifch herabläßt oder worin gar 
Kinder die handelnden Figuren find, und diefe Art Mährchen 
find und Nordifchen eigenthümlich,. Die Mährchen, in welchen, 
wie in der Odyſſee, Wahrheit und Unmoͤglichkeit, Kindlichfeit 
und Größe gemifcht ift, wie Das auch in jeder hiftorifchen Sage 
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der Fall ift, halte ich fogar für fehr zweckmäßig, da fie dem 
Kinde die Welt der Phantafie, in der es fteht, und, die ber 
Wirklichkeit, für die es ſich bildet, zugleich öffnen. Es mag ein 
Hauptfehler meines Buches fein, daß ich hier und da nicht vor- 
fihtig genug fchreibe. Ich überlege und durchdenfe langſam, 
ſchreibe aber ſchnell und faft ohne Feile, weil ic; darauf wenig 
halte; fo mag Manches leichtfinnig ſcheinen, was es durchaus 
nicht iſt; denn man wirb mir vielleicht eine einfeitige Conſequenz 
mit mehr Recht vorwerfen, als unbebachtes Urtheilen in den Tag 
hin. So würde mir auch Unrecht gefchehen, wenn man mir jedes 
Wort zu ängftlic, wöge; ich könnte felbft z. B. noch andere Stellen 
angeben, wo dad Wort Vaterland im M. A. vorfommt, würde 
aber doch den Ausspruch, daß das M. A, feinen Begriff oder 
ben Namen dafür nicht habe, ftehen laffen; denn was er fagen 
will, bleibt doch wahr. 

Es war mir fehr intereffant, zu fehen, wie charalteriſtiſch 
verſchieden man mein Buch in Frankreich aufgenommen hat. 
Das Intereſſe der Franzoſen für ihre alte Literatur, das jetzt 
wieder wach geworden iſt, lenkt ſie auf unſere Arbeiten über die 
unſere. Es ließ ſich denken, daß eine deutſche Literärgeſchichte 
von weniger gelehrter Farbe nicht ganz unbeachtet bleiben würde; 
auch erkannte Herr Marmier (im Märzhefte der Revue ger- 
manique) ſogleich die weſentliche Verſchiedenheit der meinigen 
von jeder anderen. Wir dürfen Doch die Franzoſen um die Leichtig⸗ 
feit beneiden, mit der fie fich auch fo fremder Gegenftände bes 
mächtigen, mit der fie den Punft treffen, um den es ſich handelt. 
Ich glaube ed gerne, daß die Franzofen dieſe Literärgefchichte 
von fehr wefentlichen Fehlern entftellt, daß fie fie dunfel und 
fchmwergefchrieben finden müſſen, da man felbft in Deutfchland, 
und gewiß nicht ohne Grund, über die forglofe Schreibart Klage 
führt, obwohl unfere Gewöhnung an noch herbere Koft meinem 
Styl auch wieder umgefehrt Lobſprüche zu Wege gebracht hat. 
Wie ſchön hat fich dennoch der franzöfifche Beurtheiler in das 
Werk hineingearbeitet, und wie fein berührt er nicht in folgenden 
Sägen (oder follte mich theilweife die Eitelfeit verführen) Alles, 
was die eigenthümlichen guten-und fchlechten Seiten des Buches 
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bezeichnet: „Iln’y avait point d’ouvrages, si je ne me trompe, 
qui eussent pour but, comme le livre de Mr. G., de re- 
chercher le mouvement intime, l’idde secrete dont les oeuvres 
litteraires n’etaient que l’expression. Aussi ne faudrait - il 
pas l’appeler Histoire de la podsie, mais Philosophie de 
Vhistoire de la poesie; car c’est bien moins le recit des 
faits qu’une dissertation critique, philologique, estetique à 
propos de chacun de ces faits. M. Gervinus ne divise pas 
son histoire d’apres les dates chronologiques, comme on a 
coutume de faire, mais d’apres les divers genres d’ouvrages 
qui tour & tour ont predomine, et cette division seule suf- 
firait pour indiquer sa pensde toute spiritualiste. Elle est 
moins claire et moins precise peut -@tre, elle suppose aussi 
chez le lecteur certaines &etudes anterieures; mais une fois 
qu’on la comprise, elle doit paraitre beaucoup plus logique. 
Car alors ce n’est plus l’idee du temps qui nous arröte, c’est 
Videe du developpement litteraire. Ce n’est plus le siecle qui 
nous represente le caractere particulier d’un genre de poesie, 
ce sont les chants des Minnesaenger, les é popées chevale- 
resques, les lEgendes religieuses qui nous representent tel 
ou tel siecle. Une des qualites essentielles du livre duM. G., 
c’est de relater fidelement l’origine, le developpement, le 
progres d’une idee poetique, comment elle nait d’abord ob- 
Scure et inapergue, comment elle se repand parmi le peuple 
et passe de bouche en bouche, et devient chronique ou 
tradition ; comment, enfin, elle tombe entre les mains de 
P’homme de genie qui la travaille, l’assouplit, lui donne un 
nouveau lustre et une nouvelle popularite. etc. 
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Den Schreiber des folgenden Artikels feffelte Das Buch, das 
er hier anzeigt, fehon durch den Namen des Berfaffers, weil 
ihn bewährte Schriftfteller, die ihm einmal von Intereffe und 
Nuten waren, mehr anzuziehen pflegen, als intereffante Bücher: 
titel. Es feffelt ihn aber auch perfönlich darum, weil er ſich zu 
Zeiten wohl felbft mit dem Entwurfe einer rein wiffenfchafts 
lichen Staatölehre trug, die ben beiten Theil feines Lebens be- 
fchäftigen follte. Er würde für diefed Werf das Gebiet der Ge- 
fchichte in feinem ganzen Umfange durchwandert und aufgenom- 
men haben ; er würde gefucht haben, aus der ungeheuern Summe 
der Erfahrungen, aus dem linfteten, Flüchtigen, Wiederkehren⸗ 
den, Befondern, dad Gefegmäßige und Allgemeine feftzuhalten, 
aus den vollendeten Völfergefchichten die unvollendete Gefchichte 
ber Menfchheit zu errathen, aus dem Ganzen die Theile, wie 
aus ben Theilen das Ganze, aus den Staaten den Staat zu 
erklären; er würbe ſich nicht gefcheut haben, die Analogien der 
Gefchichte des dichtenden und denkenden Menfchen für die des 
handelnden zu Hülfe zu nehmen, und felbft den himmlifchen 
Staat der Nationen, den die gläubigen Erdebewohner unbewußt 
und ficher conftruiren, zur Erläuterung bed weltlichen, über 
den fie fich in Theorie und Prarid abquälen, zu benutzen. Er 
würde gefucht haben, dad, was fich in der Entwicelung der 
Bölfer und Staaten ald nothwendig und naturgefeglic; heraus⸗ 
ftellt, in fein Gemälde allein aufzunehmen, um hauptſächlich 
damit denen zu opponiren, Die im Leben ober in ber Wiffen- 
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ſchaft an dem Staate Alles künſteln und an dem großen Wege 
der Natur ihre zwerghaften Wegweiſer aufſtellen, die nicht über 
den nächſten Grashalm hinwegſehen. Seine Staatslehre würde 
gleichbedeutend mit einer Geſchichte des Staats, ſeine Geſchichte 
des Staats gleichbedeutend mit einer Philoſophie der Geſchichte, 
und ſie würde zu einer Philoſophie der Menſchheit, oder, was 
einerlei iſt, des Menſchen, der nöthigſte Grundſtein geworden 
ſein. Denn die rein wiſſenſchaftliche Politik ſollte nichts ſein 
als eine Philoſophie des politiſchen Theils der Geſchichte, wie 
die Aeſthetik die Philoſophie der Dichtungsgeſchichte ſein müßte. 
Allein zu andern Zeiten kam ich von dieſen hohen Planen des 
müthig zurüc, weil ich einfab, daß Alles, was man. biäher 
von Wiffenfchafterr oder Theorien mit diefen Titeln gefchmüdt 
hatte, faum die Spur der rechten Forfchung, gefchweige irgend 
ein Ziel gefunden hatte; daß alfo aller Riß und Conſtruction 
des aufzuführenden Gebäudes faft von der eriten Linie an be 
gonnen werben müffe, und daß am Ende das (gefdyichtlice) 
Material lange noch nicht nahe genug gebracht war, um an 
ein ſolches Werf nur denken zu fönnen. Die findifchen Ber 
ſuche, die hier und da gemacht wurden, fchreckten deſto mehr 
ab und die Koderungen der Gegenwart riefen auch immer lauter 
von folcherlei Unternehmungen zurück, 

Eine folche wiffenfchaftliche Politik ift Die Dablmannide 
nicht, fondern fie ift eine praftifche. Die Politik ift ihm im feiner 
Behandlungsart, nad feinem eignen Ausdrude, Gefundheit 
Iehre; in jener Behandlungsart würde fie der Phyſiologie ent: 
ſprechen, oder dem Theile derfelben, der neuerdings als Ge 
fchichte des Lebens abgetheilt iſt. Und daß fie eine folche wiſſen⸗ 
fchaftliche Politik nicht ift, ift für und fo gut und erfprießlid, 
wie ed, ſcheint mir, natürlich ift, daß fie es gar nicht werben 
konnte. 

Dies halte ich nämlich darum für natürlich, weil ſich eine 
Wiſſenſchaft, die ganz auf Empirie ruhen ſoll, am beſten erſt 
an einem gewiſſen Schluſſe der Erfahrungen bildet, und zwar 
von moͤglichſt eignen und lebendigen, in zeitlicher oder nationaler 
Nähe gefammelten Erfahrungen, weil doch jede in Fremder 
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Ferne und Alterthum gefuchte mehr oder minder tobt für ung 
ift. Die Schriften des Plato und Ariftoteled über den Staat 
find unftreitig die erfte Grundlage für eine folche philofophifche 
Staatölehre; denn Plato’s befter Staat foll nur ein vollfommes 
neres Abbild des beften Menfchen fein Cum fo vollfommener, 
je mehr das Große reicher an Kräften ift, ald das Kleine), 
und feine verfchiedenen Glaffen und Stände ftellen die verfchies 
denen Seelenfräfte des Menfchen dar. E& würde fein Werk 
für einen wiffenfchaftlichen Entwurf der angedenteten Art von 
der größten Wichtigfeit geworden fein, wenn er nur Die Res 
auifite für eine folche Unterfuchung, welche Ariftoteles in 
vorzüglichem Grade befaß, mit ben feinigen vereinigt hätte, 
wenn er nämlich in Beurtheilung der menfchlichen Natur fo 
fiher gegriffen hätte, wie diefer Legtere, nicht den ruhenden 
und philofophirenden Menfchen allein in Ausficht genommen, 
fondern den alle Thätigfeiten zugleich übenden Menfchen. Beide 
Griechen fchufen alfo, abfehend von dem unmittelbaren Nuten 
und ber praftifchen Anwendung, Werfe von rein wiffenfchaft- 
lichem Werthe, allein Beide fchrieben auch in Zeiten, wo bie 
griechifchen Staaten im abnehmenden Lichte ftanden, ja eigent- 
fich erlofchen waren. In diefer ihrer Stellung zu den wirffichen 
Staaten, die ihre nächſte Erfahrung berührte, unterfcheiden 
fich diefe griechifchen Staatslehrer auf eine höchft charafteriftis 
fhe und merkwürdige Weife von unferm neueften deutfchen 
PHolitifer, mit dem wir und hier unterhalten; fie unterfcheiden 
ſich ebenfo von dem größten Staatöweifen der mittlern Zeiten, 
von Machiavelli. Sie haben in ihrem Baterlande zu ihrer Bes 
lehrung die Geſchichte untergegangener Bölfer, Machiavelli in 
dem feinigen die von untergehenden, Dahlmann im feinen vor: 
tretend die Gefchichte von aufgehenden oder mindeftend noch 
vorfchreitenden Völfern, und nicht leicht hat fich ein Staats— 
lehrer in einer folchen Lage, wie diefer Letztere und überhaupt 
alle deutſchen politifchen Schriftiteller, befunden. Jene Griechen 
haben ihre heimifchen Verfaffungen und Staaten ruhig refignis 
rend aufgegeben, der Stalicner verzweifelt an den feinen, der 
Deutfche hofft von dem deutſchen. Plato, am Grabe der helle: 


. 
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niſchen Städte vom erſten Namen, zeugt in der Idee einen 
jungen, neuen Staat, mit gleichgültiger Unentſchiedenheit, ob 
ſich dieſer geiſtige Staat je den Körper finden wird; Ariſto⸗ 
teled fammelt Lebens» und Diätsregeln aus ber Krankheits⸗ 
gefchichte der hingeftorbenen Staaten und hinterläßt fie den fol⸗ 
genden Gefchlechtern; Beide haben auf die fernfte Zukunft 
gleichfam gerathen: Plato in feiner Abtrennung des Menfchen 
vom Bürger und ber höhern Stellung des Erſtern; Ariftoteles 
in feinen Divinationen vom Königthum zu einer Zeit, wo nod 
wenige Erfahrungen fo beftimmt eben anf die große Umwälzung 
nad) diefer Staatsform hinwiefen. Machiavelli am Sterbelager 
feiner italienifchen Rationalität und Unabhängigkeit braudıt 
verzweifelte Euren, um die erfterbenden Lebensgeiſter vielleicht 
noch einmal zu erweden, er braucht fchneidende Inftrumente, 
um die lebensgefährlichen Auswüchſe zu entfernen, er hat fein 
anderes Mittel, ald Revolutionen; Dahlmann, an gelähmten 
Öliedern befchäftigt, für deren Herftellung die Lebenskräfte des 
Geſammtkörpers Hoffnung genug übrig laffen, empftehlt all 
mählige und vorfichtige Behandlung, kann „Feine Wageſtücke“ 
in feiner Heilmethode geftatten und zweifelt in feiner Weile, 
das Staatsleben von fo augenbliclicher oder theilweifer Hem⸗ 
mung befreien zu fönnen. Die Alten, von dem jungen Tode 
ihrer Städte ergriffen, nehmen leicht zur höchften Ausficht in 
ber Aufgabe der Staaten ihre Dauer; Machiavelli, erfchüttert 
von dem fchlaffen und erbarmungswürdigen Siechthum feines 
Nationalförpers und eines jeden feiner Theile, und am meiſten 
feines ſchwachen Hauptes, fett Alles in die Wiedererlangung 
einer jungen Lebenskraft, einer durchgehenden Geſammt⸗Macht; 
für Dahlmann ift das „höchfte Darftellbare im Staate ber 
Fortfchritt.“ Died halte ich für die Seele der verfchiedenen — 
wenn man’ fo nennen will — Syſteme der genannten Staates 
lehrer, und finde, daß Jeder in feiner Stellung gleich Recht 
hat und nach feinem Gefichtspunfte ungefähr gleich confequent 
verführt. 

Wenn nun Dahlmann alfo auf einen Staatenkörper, der 
ihm nahe fteht und auf beffen Fortleben er hofft, unmittelbar 
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wirfen wollte, fo mußte er, wie Machiavelli, und noch mehr 
wie diefer, vor Allem praftifcher Arzt fein und fonnte die firenge 
Wiſſenſchaft nur hinter fich haben und allenfalls zu Hülfe nehs 
men, wo ihn die lebendige Grfahrung verließ. Wenn er daher 
auch einfieht, daß alle „Behandlung von Staatsfachen im Leben 
und in der Lehre zur Hiftorie hindrängt,« fo nimmt er doch 
fogleich wieder durch fie feinen Durchgang „auf eine Gegen: 
wart, auf feine Gegenwart, feinen Welttheil, fein Bolk.« 
Er befchräntt fich auf die Behandlung bes Einen Kranken, der 
ihm wichtig und bedeutend genug ift, um barüber alle andern 
zu vergeffen. Er ift der Erfte, der es einfieht, daß ein deutſcher 
Staatslehrer nur eine deutfche Politif fchreiben Fan; daß mit 
Allgemeinheiten und Gemeinplägen, die für alle Fälle paffen 
follen und in der That für feinen paſſen, in Sachen des praftis 
fchen Lebens nichts gefchafft fei; daß, „weil die Menfchheit in 
jevem Zeitalter neue Zuftände gebiert, fich fein Staat grund 
feft darftellen Iaßt, außer mit den Mitteln und unter den Bes 
dingungen eines beſtimmten Zeitalterd, außer gebunden an bie 
Berhältniffe einer unmittelbaren Gegenwart; daß, wo man 
ja zu feinem Unterrichte für Diefe gegebenen Zeiten und ms 
ftände die Erfahrungen der Vergangenheit und der Fremde bes 
nutzt, man auch in dieſer Bergleihung des Alterthums am 
beften nicht vüber das unmittelbare Bedürfniß der Aufgabe hins 
ausgeht und nur anerfannt hiftorifche Verhältniffe herworhebt.“ 
Dem guten Ariftoteles fchien ed hirnlos, wenn ſich die Spar- 
taner um die Verfaffung der Skythen fümmern wollten; allein 
unfere deutſchen Politiker belehren und aus Peru und Kamtſchatka 
und zeigen Kunfigriffe für Hierarchien und Patriarchien ;. zu 
Haufe elend berathen, beriethen wir alle Dinge der Welt und 
unfere Staatölehren voll verflaufelter Bagheiten follten überall 
gerecht fein, während Niemand bei und daheim unfere eignen 
Zuftände mit vaterländifchen Sinne erwog; man rang „nad) 
theoretifchen Siegen auf dem großen Scjlachtfelde praftifcher 
Niederlagen.“ 

Ein Mann, der fich fo entfchieden an Volk und Vaterland 
mit feiner Lehre fchließt, könnte gar Fein Syftematifer und 
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Wiſſenſchaftler von fo ausfchließender Art fein, daß er die praf- 
tifchen Foderungen an die Wiffenfchaft ablehnen könnte, und er 
bewährt durch jene Entfchiedenheit feinen beftimmten Beruf zur 
praftifchen Politif, Er würde ſich abfehren von der Staats⸗ 
Iehre, die nichts mit dem vaterländifchen Staate, von ber 
Philologie, Die nichtd mit der Sugenderziehung, von der Theo- 
Iogie, die nichts mit der Kanzel zu thun haben wollte, fowie 
er fi gegen „das ſtolze Ueberheben über den Staat und beffen 
Bedarf erflärt, das fi auf dem Boden des Wiffenfchaftlichen 
zeigt; gegen die Rechtsgelehrſamkeit, welche, ſich felbft Zweck, 
viel zu gut fei für die Rechtsanwendung, gegen die NHiftorie, 
Die viel zu vornehm fei, um bis auf ben heutigen Tag zu 
gehen, auf eine Gegenwart, die für viel zu fchlecht gelte, um 
verftanden zu werben... Es ift eine Befchränttheit, einer Wiffen- 
fchaft im Fluffe des Lebens einen Zweck im fich felbft zu geben. 
Keine Richtung des menfchlichen Geiftes, nicht Religion, nicht 
Miffenfchaft, nicht Kunft und nicht Staat, follte ſich je von 
dem Ganzen fo abtrennen, denn nur da ift der rechte Menf dy 
wo das Fachwerk getilgt ift und wo alle geiftigen Kräfte auf 
bie Gefammtbildung des ganzen Menfchen compromittiren, in 
welcher die Ausbildung der wirfenden Kräfte vor Allem ber 
deutend ift. So iſt's mit dem Leben der Völfer, und wo ſich 
in alten gefunden Zeiten je eine Wiffenfchaft für ſich felbit 
conftituirte, geſchah's, nachdem das Volfsleben erftorben war. 
Aber fonft war die griechifche Poefle, die den Selbitfoderungen 
der höchften Kunſt entfprach, wie feine andere, ſtets auf den 
praftifchen Gebraud; bezogen; fo ging ihre Philofophie von 
den Leben und Menfchenverfehre aus und ihrer Weltweifen 
Leben war ihnen wichtiger, ald ihr Syſtem. Wo eine Wiffen- 
fchaft oder eine Kunft unverhohlen von dem Geifte der Zeit 
aus⸗ und auf dad Bebürfniß der Zeit zurücgeht, ba ift fie 
ihrer Wirkfamkeit. ficher und kann die höchſten Zwecke in fid 
vollfommener befriedigen ‚ als in der Abfonderung und Iſoli⸗ 
rung. Schiller hatte gewiß von der Poefie und ihrer Unabhängig, 


feit würbige Vorftellungen, allein je fefter er fich fein Kun 


ideal geftaltete, defto enger fchloß er ſich an-die unabweislichen 
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Foderungen der nächften Umgebung an und opferte fogar Lieber 
die Reinheit der griechifchen Form, ald die Wirkung auf die 
Menfchen der Zeit, ficherer, auf dieſem Wege groß und uıt- 
fterblich zu werben, als auf jenem. 

Dahlman ift fo weit entfernt von einer folchen Ueberhebung 
der Wiffenfchaft über das Leben, daß er mit Machiavelli über- 
eingeftimmt haben würde, wenn biefer Die Ordner wirklicher 
Staaten über die Entwerfer von Staaten auf dem Papier, die 
Staatsmänner über die Staatölehrer ſetzt; er ift fo entfernt 
‚von der Veberfchägung einer einzigen beftimmten Richtung bes 
Menfchen, daß er nicht den Staat, „wiewohl nichts auf der 
Erde der göttlichen Ordnung fo nahe fteht ald die Staatd- 
ordnung“, über alled Andere ſetzt, daß er den „feiner höhern 
Beftimmung getrenen Menfchen dem Staate jedes Opfer bes 
Eigenthums und der Perfon, nur nicht das Opfer feiner höhern 
Beftimmung felber bringen heißt“, Daß er alfo den Bürger 
nicht jedem andern menfchlichen Beruf überorbnet ; und hierin 
ſtimmt er mit Machiavelli nicht überein, gegen den er baher 
auch eine abhorrefcirende Stellung einnimmt: mit Recht, da er 
ein Praftifer ift und da er, unter fo ganz andern Verhältniffen 
lebend, die praftifche Wahrheit der Machiavellfchen Lehren 
für die ſen Moment und diefe jegigen Berhältniffe beftreiten 
muß; mit Unrecht, wenn er ein blos hiftorifcher oder wiſſen⸗ 
fchaftlicher Beurtheiler wäre, weil, fo wie man fich in Machias 
vell's Zeiten und Lagen verfeßt, die vor ihm liegende Gefchichte 
mit unwiderſprechlicher Klarheit feine Grundfäge und Wahr: 
heiten, jo traurig fie find, vorfchreibt und die nach ihm ges 
fommene Gefchichte feine Ausfprüche ald Wahrheiten, feine Bor: 
ſchriften als die einzig möglichen anerfennt. Entfernt zwar von 
dem Schwindel unferer weltbürgerlichen Sugend, die ung nun 
die Verfchmelzung der Nationen zu Univerfalmonarchien oder 
Republifen predigt, entfernt von dem lächerlichen Dünfel, uns 
abhängig von einem vaterländifchen Boden, der Welt und 
Menfchheit unmittelbar leben zu wollen, ift doch darin Dahl- 
manıt ein echter Deutfcher, daß er jene Staatsbande der alten 
Welt in ihrer Straffheit nicht anerfennt, daß er vielmehr über 
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Alles hoch hält, wenn der Menfch „das Reich, deffen gebores 
ner König er ift, die Beherrfchung feiner eignen Seele, wohl 
verwaltet und ein Bild des guten Staates in feiner Familie 
zeigt, ba ein folcher die öffentliche Sitte verbeffert, welche die 
Trägerin aller freiheitlichen Einrichtungen ift und auch unter 
einer Defpotie ein unverlegliched Gebiet der Freiheit bewahrt.“ 

So fehr nun jeder Aufgeflärte diefen Grundfägen huldigen 
wird, fo fehr wäre es übrigens vielleicht an der Zeit, dieſe 
Aufflärung in Bezug auf die politifchen Beftrebungen der Zeit 
unter und ein wenig zu verleugnen. Denn follte ich hier die 
obige Anficht von ihrer Kehrfeite zeigen, fo ift ed unleugbar, 
daß fich die verfajiedenen Richtungen der Menfchen fucceffiv 
in einer natürlichen Reihenfolge, und ftet unter Vorwaltung 
einer Einzigen entwicdeln und daß es zum jeweiligen Gebeihen 
jeder einzelnen, wie bie Menfchen einmal find, dad Beſte iſt, 
wenn fie eine Zeit lang überfhäst wird. Daß die Refors 
mation, fo viel an ihr war, das religiöfe Leben über Alles 
fette, dies hatte zwar den Nachtheil, daß wir um die großen 
gemeinfhaftlidhen Segnungen, bie fie in Staat und Leben 
nicht minder als in der Kirche hervorzurufen verſprach, vorerft 
betrogen wurden, allein für die Feftfegung echt religiöfen Sin- 
ned war es doch von ungemeinen Folgen; daß die deutſche 
Wiſſenſchaft fich felbft über Alles hielt, hat und zwar um eine 
fruchtbare Religions⸗ und Erziehungd-, Staats» und Redytd- 
lehre gebracht, allein für die Feftfegung echt wiffenfchaftlichen 
Geiſtes war diefe Wendung wohl unvermeidlich; daß die poeti- 
ſche Kunft Göthe's fich über dem Jahrhundert fühlte, hat zwar 
hervorgebracht, daß fich nachher die romantifche Kunſt von der 
Gemeinfchaft mit der Wirklichkeit ganz Iosfagte, allein den 
echten Kunftfinn haben wir doch diefer Strebfamkeit und Leber: 
hebung zu banken. Nach den Jahrhunderten unferer religiöfen, 
feientiftfchen und artiftifchen Richtungen, über denen wir ben 
Staat ganz vergeffend jämmerlich verfinfen ließen, bleibt ung 
faft nichts übrig ald die politifche Richtung; wenigftens führt 
bie natürliche Reihe von jenen immateriellen zu Diefen materiel- 
len Intereffen, von dem Streben nad) dem Wahren, Schönen 
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und Guten nad; dem Rechten und Nützlichen. Daß diefe mas 
teriellen Intereffen an die Tagesordnung gekommen feien, fchreit 
die ganze Maffe; daß die politifche Richtung, daß „der Staat 
zu dem Deutfchen gefommen fei und durch eine ſchwere Leidens 
zeit Genugthuung von ihm genommen habe für die lange Ber 
nachläßigung ; und daß diefe Richtung nicht wieder untergehen 
werde», erfennt unter den Hänptern aud; Dahlmann an; denn 
auch ihn befchäftigt mit Nachdenken jene vüberrafchende Gleich 
zeitigfeit im Baueifer für veränderte Verfaffungen, melde bie 
Regierungen und die Regierten ergriffen hat, da die Kräfte 
und Formen, welche wie Klammern den Staat bed Mittelalters 
zufammenhielten, gleichzeitig nachlaffen.” Was würde es nun 
fchaden, wenn der Staatsmann, der und das deutſche Staates 
leben aus Schlaf und Apathie erweden wollte, und die Bors 
züge des politifchen, des thätlichen und practifchen Lebens ins 
Licht ſetzte, ja ald die höchften priefe? wenn er ben Staat und 
bie Wirkfamfeit im Staate, dieſe uneigennügige Thätigfeit im 
Ganzen, über Alles feßte, und dadurch, falld ed ihm gelänge 
und zu überreden, uns den bunfeln Dünfel über unfer foges 
nannte geiftiged Leben verleidete, unfere Geifter ermuthigte 
nad diefem Berufe zu greifen, und unfere Energien anfpornte, 
für diefe Wirkfamfeit thätig zu fein? Denn wo könnte aud) 
eine folche ftachelnde Anficht nüßlicher fein, mo wäre fie nöthi- 
ger ald in dieſem Zweige für diefes unfer Vaterland? So lange 
nicht die größten Köpfe der Nation es würdig und lockend fin- 
den, ſich auf diefem Felde zu verfuchen, fic ins praftifche 
Staatöleben zu werfen, fo lange harren wir vergebend auf 
ein deutfches Staatsleben. Wo aber wären unfere Staatd- 
männer, die fidy mit den erften unter unfern Gelehrten oder 
Dichtern auf Eine Stufe ftellen dürften? Und ift ed. nicht eine 
gewöhnliche Sitte, daß man die verfprechenden Talente unter 
der Tugend dem Katheder und der Schule beftimmt, die im 
Staate und für das practifche Leben find, was die Klöfter in 
der Kirche und im religiöfen Leben? Und beftimmen fich nicht 
Die, welche fidy unter unferer Jugend als Genies dünfen, felbft 
zu Allem, nur eben niemals zur ruhigen und fichern Thätigfeit 
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im Staate? Haben nicht unfere großen Dichter einen Vater: 
landsſinn wie den römifchen tief unter aller Deteftation gefehen? 
Und haben nicht unfere großen Hiftorifer mitleidig auf bie 
thätliche Größe eines Alerander neben der gelehrten feines Leh— 
rers geblicdt und nur dieſe eine ewige, jene eine vergangene 
genannt, da doch auch fie zwar nicht Schwarz auf Weiß der 
Ewigfeit überliefert, aber in unvergeßlichen Denfmalen und 
Folgen eines ungeheuern Eingriffs in die Menfchheitögefchichte 
ewig geblieben ijt und bleiben wird, fo lange die Welt dauert, 
und des Ariftoteled Schriften immerhin! Unfer Berfaffer feldft 
auch Fennt diefe Seite unferer Zeit fehr genau. 

„Die Kluft — fagt er — zwifchen Wiffen und Können, 
Kraft des Berftandes und Kraft des Charafterd ift ungeheuer 
groß geworden. Die am meiften von Tapferkeit Iefen und lehren, 
find fie tapfer? bringen fie wirklic; dem Baterlande Opfer ? 
Iſt nicht die Mehrzahl der Wiffenden mit ihrem Wiffen mehr 
äußerlich behängt ald davon durchdrungen, gehemmt dadurch 
in ihrer Bewegung, ftatt daß der MWiderfchein der ebeljten 
Befchäftigungen fich in jeder That des wahrhaft Wiffenden ab- 
fpiegeln ſollte? Wo ift Siechthum mehr zu Haufe als bei den 
Gelehrten? Wo fehlt häufiger jenes Fräftige Gleichgewicht der 
geiftigen und förperlicyen Thätigfeiten, das den gelungenen 
Menfchen bezeichnet ?u 

Zwar nicht fo grabehin auf dem Falten Wege der Lehre, noch 
auf dem heißen der jugendlichen Begeifterung fucht Dahlmann 
Intereffe am Staate, Luft am politifchen Leben, Freude am 
Baterland, Hoffnung auf die bürgerliche Zufunft zu begründen, 
aber er thut ed mit dem warmen und fteten Feuer der Ber 
fonnenheit und des Gemüths, mit dem er an Familie und 
Nation hängt, mit dem er die tieffinnige Xrefflichkeit unferer 
germanifchen Stammverfaffung und audeinanderlegt. Das ift 
in feinem Buche das Schöne, vielleicht nicht für den Gelehrten, 
aber defto mehr für den Menfchen, daß er mit Demonftrationen 
weniger ald mit Confequenz, nicht mit moralifchen Sentiments, 
fondern mit Charakter, früher auf das Herz als auf den Ber; 
ſtand, auf den echten Patriotismus als auf die politifche Er: 
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fenntniß, auf den Staatsfinn ald für die Staatöweisheit wirft. 
Sein ganzes Buch ift nur eine einzige Lobrede auf diefe neuere 
ftändifche Verfaſſungsform; es übt eine Kraft, die mit der 
politifchen Gegenwart verföhnt; man fühlt (mehr, ald man 
es unter den vielen Gebrechen im Wirklichen gleich einfieht), 
wie gegründet der Preis diefer Berfaffung ift, welcher Tiefſinn 
diefe neuen Berhältniffe, welche Maffe von Erfahrungen in 
wie vielen Jahrhunderten fie geftaltet haben, wie naturgemäß 
fie find, welche Garantien fie in fich für die Dauer und das 
Wohl der Staaten bieten. Es gilt dem Berfaffer nicht, in 
gleichmäßiger Ausführlichfeit auf jeder Form, jeder Vorfchrift, 
jedem Berhältniffe zu verweilen, um troden zu belehren, fonts 
derit er geht darauf aus, vor Allen Geift und Sinn der geges 
benen Berfaffung erfennen zu laffen, und was fein Werk mit 
einzelnen Säten und Anfichten, Lehren und Ideen nügen wird, 
wird nichts fein gegen Das, was es durch Verfühnung und 
Beruhigung, durch Erwedung von Vertrauen und einer politis 
ſchen Denkart thut, die fidy im Ganzen des Staatöwefend mit 
Zufriedenheit fühlt und auch unter hemmenden Umftänden Feine 
Bemühung für verloren hält, die aus Ernft und gutem Willen 
fließt. Einfichten, Kenntniffe fehlen und nicht; das’ weiß ber 
Berfaffer fehr gut, der darum manches Problem hat liegen 
Iaffen, das um der Vollftändigfeit willen ein Anderer breit 
beredet hätte; aber der Abfchluß unferer Kenntniffe, das Ber: 
trauen auf unfere Einfichten, der Muth, fie lebendig wirken 
zu laffen, die Ueberzeugung fehlt ung faft allgemein; aber diefe 
fpricht aus jeder Zeile diefeds Mannes, dem man anfieht, daß 
er feine Weisheit nicht ganz in Hibris et literis, fondern auch 
in curia et foro gefammelt hat. Alles: ift bei ihm Eine Grunds 
anſicht und Eine Gefinnung; er ift nicht ein Effeftifer, wie 
faft alle unfere Staatslehrer, der vage Principien zufammen; 
fioppelt und an einem Orte. billigt, was er nach dem andern 
hätte tadeln follen; an feinen Sägen läßt fich wenig oder nichts 
mäkeln, man muß feinen Standtpunft theilen oder verwer⸗ 
fen und mit ihm Alles; er ift ein Staatsfünftler, der uniform 
fchafft, fein Staatswiffenfchaftler, der zerſtreut fammelt und 
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nebeneinanderftellt. Die Mäßigung voll Beftimmtheit der Fodes 
rungen ſcheidet ihn von ben politifchen Handbüchern mander 
liberal Berfchrienen ; die Entfernung von allem Baroden, Neue 
rungsfüchtigen und Ertravaganten von ben Träumen unferer 
jungen Welt; die beutfche Gemüthlichkeit und der Familienſim 
von dem „heimathlofen, familienlofen, revolutionären Sinne, 
der auf Revolutionen wie auf öffentliche Luftbarfeiten Rechnung 
macht“, und fie verbündet ihn der Baterlandsliebe, bie ihre 
Wurzeln in den Dertlichkeiten fchlägt, welche fich um Die Wiege 
des Menfchen verfammelten.« 

Durch diefe menfchliche und nicht blos wiffenfchaftlice, 
gelehrte Totalität, mit der unfer Staatslehrer zu wirken ftrebt, 
fieht er fich von felbft veranlaßt, unzähligen gelehrten Aufgaben 
ben Rüden zu fehren, und er gewann und, daß wir ed ge 
ftehen, auch hiermit nicht am geringiten. Er verfchont und 
Gott Lob! mit Eitaten und Gelehrfamfeit; er vertraut feinem 
eignen Wiffen und feiner Einſicht, und hält fich nicht für ver 
pflichtet, feine Gewiffenhaftigfeit zu beeidigen und zır bezeugen, 
feine gelehrte Waare marftfchreierifch zu preifen, daß fie aus 
biefer und jener vortrefflichen Quelle genommen fei, diefen und 
jenen vornehmen Käufer gefunden, fondern er verfauft a prix 
fixe und läßt laufen, wem bas nicht recht ift. Die Theoretifer 
werden kommen und zanfen, daß er nichts über Entftehung der 
Staaten und Golonien geredet, feinen Zweck des Staates deut 
lich angegeben, nichts von der vollfommenen Berfaffung gefagt, 
daß er von den Urrechten der Menfchheit nichts abgehandelt 
habe. Man wird ih nach den verfchiedenen Urverfaffungsformen 
fragen und ſich wundern, daß er die drei fo kurz abgefertigt, 
baß er die Ausartungen mit ihnen verfchmolzen habe; man wird 
ftreiten, daß er unrichtig die Dreiheit der Staatsgewalten, bie 
Andere geviert haben, auf zwei reducirt. Die Univerfalpolitifer 
erben zürnen, daß er die Juden in einem Paragraphen, die 
Meiber in einer Parenthefe abgethan, und daß er die Frage 
der Weltrepublit nicht berühre. Man wird fragen, wo denn 
die Ochlofratien und Timofratien geblieben feien? Krug wird 
feine dynamifchen und mathematifchen Vertretungs⸗Syſteme, 
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Polis das Kapitel von der Prinzenerziehung, Zachariä vielfache 
Diftinctionen und den einherrfchaftlichen Freiftaat vermiffen; 
und wenn ber Berfaffer fo fortfährt, fürchtet er's nicht im 
zweiten Theile mit allen Rameraliften und Staatörechtölehrern 
zu verderben ? 

Ueberhaupt ift der Verfaffer fein Mann, der die Meinung 
theilen könnte, als ließe fich jedes Staatöverhältniß objectiv 
beftimmen und mit Berftandesgründen belegen; er will nicht 
Alled machen und verordnen, fondern er überläßt auch etwas 
ber Gelegenheit und den Umftänden zu thun; er fcheut ſich nicht 
einen guten Beftand ald Autorität ftatt eines guten Grundes 
zu citiren, und weist 3. B. lieber auf den guten Sinn der 
Engländer in Bezug auf die Frage der Minifteranflagen, als 
auf die Verſuche in Frankreich, die Gegenftände der Anklage 
feftzufeßen. Es gibt daher feinen grellern Gegenfaß ald Dahl- 
mann, wenn er fein Band der Moralität zwifchen Regierung 
und Volk fchlingt, etwa Murhard gegenüber zu fehen, der jeden 
Mißbrauch der Staatögewalt und daher jede Empörung bed 
Volks unmdglic, machen will durch Staatsorbnungen! Es gibt 
feine beftimmtern Linterfcheidungszeichen, ald wenn man be» 
trachtet, wie unfre renomirteften Staatslehrer an unfern heutis 
gen Berfaffungen ftetd das Künftliche bewundern, wo Dahl 
mann ihr Naturgemäßes hervorhebt, wie fie ben Staat ftetd als 
ein mechaniſches Kunftwerf denken, für deſſen Handhabung 
nichts wünfchenswerther fei, als die Kunftgriffe und Kniffe 
gefchickter Staatsmänner zu kennen, die politifche Schlauheit 
etwa eines römifchen Hofes zu durchfchauen, die Verwaltungs⸗ 
organifation etwa eined Napoleon, die. das Leben nach einer 
einzigen Form zufchnitt,. einzuführen, während Dahlmann den 
Staat ftetd ald homogen mit dem Volke, als ein lebendiges 
Ganze, denkt, das feine Bahn inftinftmäßig durchläuft, anderswo 
anderd, und dem man nur das Gefek entnimmt, die Noths 
wendigkeit ablaufcht, das lange Bewährte und Unbemwährte .ab- 
fieht. Es gibt feinen beftimmtern Widerfpruch, ald, über bie 
Frage von ber Verfchmelzung der Völferfchaften unter öſtreichi⸗ 
ſcher Herrſchaft mitteld der deutfchen Sprache, Zachariä zu 
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hören, ber Joſeph's Verfuch hierzu für werth der Wiederholung 
achtet, und Dahlmann, der diefen Verſuch nicht wieder er- 
wartet. Denn überall preift diefer die neuen Verfaffungen und 
das Königthum nur unter der Borausfegung, daß der Herr 
fcher („Staatsfönig») der natürlich angeftammte Fürft feines 
Volkes, eines einheitlichen, ftammmäßigen Volkes fei, daß bie 
Erbmonarchie „eine natürliche Wurzel in dem Verhältniffe dieſes 
Fürftenhaufed zu diefem Volke habe, weil fie ſich keineswegs 
auf eingetaufchte Seelen und geraubte Kronen überträgt ;« 
und er zeigt warnend auf das neue Beifpiel Belgiens, wie „fich 
Naturverhältniffe nicht fpotten laſſen,“ und blickt fchaubernd 
mehrfach auf die tragifchen Kataftrophen des zerfleifchten Pos 
lens. Das Verhältniß, das er zwifchen Regierung und -Bolf 
ſieht, ift nicht ein ftreng rechtlich firirted, nicht ein einfeitiges 
Zwangsverhältniß, fondern das moralifche Band der Ehe, die 
gegründet ift auf Wahlverwandtfchaft, auf Billigkeit und Nach⸗ 
fiht, deren Scheidung undenkbar, zu deren Eintracht fein 
Mittler nothwendig ift, deren Hausrechte und Pflichten nad 
den natürlichiten Regeln geordnet und gefchieden find. 

Indem der Berfaffer, auf ben Grund biefer Borausfegung 
urfprlinglicher Gemeinfchaft von Volk und König und der Natur 
gemäßheit in allen ihren Verhältniffen und Berührungen, das 
faft idylliſche Gemälde unferer Berfaffungen, voll gemüthlicher 
Eindrüde, aufzieht, zeigt er und eben damit den dunflern 
Hintergrund, der in unferm Baterlande die Ausführbarfeit Dies 
fer Berfaffung beengt und begränzt. Ländermaffen liegen ges 
drängt in und an dem beutfchen Staatenbund,. welche der 
Gleichartigfeit der Völker entbehren, welche der Gleichartigfeit 
ber Berfaffungen entbehren müffen: »Deftreich, welches feine 
allgemeine Reichsftände mit gefeggebender Gewalt haben kann, 
Preußen, welche diefe haben kann, aber nicht hat, und das, 
wenn man will, conftitutionelle Deutſchland, beffen Eins 
wohner Berfaffungsrechte befigen.« Die einzelnen Glieder, welche 
fein Dafein außerhalb des Bundes haben, haben feine felbit- 
fländige auswärtige Politif; der Bund fchreibt ihnen ein Gons 
tingent und die dazu nöthigen Steuern vor, ver befchränft die 
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ftändifche Stenerbewilligung in einem der wichtigften Punkte, 
das will fagen, er befchränft die Ausführbarfeit der guten Ver⸗ 
faffung.“ Der Bund, um feiner eignen Eriftenz willen, bedarf 
eines Oberauffichtsrechtd zur Erhaltung der innern Sicherheit 
wie der äußern; dies aber bedroht die Verfaffungsrechte der 
einzelnen Staaten nothwendig, „denn die Erfahrung aller Zeiten 
hat hinlänglic; gelehrt, daß es nichts im Gemeinwefen gibt, 
was fich nicht unter dem Begriffe der Sicherheitsforge befaffen 
läßt. An diefer gefährlichen Stelle nimmt daher auch Dahl: 
mann einen Ton der Entfchiedenheit an, den er fonft nur mehr 
über die verfehrten Berhältniffe auswärtiger Völker, oder in 
den Berhältniffen des deutfchen Baterlandes braucht, wo er 
einen erworbenen und in feinem Werthe anerfannten Beſitz zu 
vertheidigen und in dieſer Vertheidigung einen herrfchenden Geift 
im Bolfe zum Mitfämpfer hat, wie 3. B. in der Sache bes 
freien Unterrichtd u. dgl. 

„Die einzige lebendige Gränze — fagt er — gewährt hier der 
Inhalt der deutfchen Verfaffungsurfunden, welcher durch das 
Gewiffen der fie verbürgenden Fürften gewahrt wird, und deffen 
Verletzung das Recht gegen jeden Minifter, welcher fie auf- 
opfern würde, begründete. Da vermöge ded Bundesrechts ors 
ganifche, d. i. bleibende Einrichtungen nicht durch Ueberſtim— 
mung, fondern allein durch Einftimmigfeit, das will fagen, 
auf dem Wege ded Vortrags zu Stande fommen fünnen, und 
feine einzige deutfche Landesverfaffung einem Proviforium unter: 
worfen ift, fo ift auch in den Bundesordnungen nichts ent- 
halten, was der Gewiffenhaftigfeit und dem Pflichtgefühle 
Gewalt thäte. Hier aber fteht auch der unüberfchreitbare Gränz- 
wall zwifchen Bundesgewalt und Bundesftaat; die in aner- 
fannter Wirffamfeit beftehenden Tandftändifchen Verfaſſungen 
fönnen nur auf verfaffungsmäßigem Wege wieder abgeändert 
werben. Denn käme ed je dahin (errorem hostibus illum !), 
daß die Stimme derer obftegte, welche von Bundeswegen ver: 
fündigt wünfchen, feine VBerantwortlichfeit hindere den Minifter, 
feine Zuftimmung zu einem Bundesbefchluffe zu geben, welcher 
mit feiner verbürgten Landesverfaffung im Widerfpruche fteht, 
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würbe die den Feinden des öffentlichen Rechts gefällige, Religion 
und Vernunft gleichmäßig verwirrende Lehre offen aufgeftellt, 
das Gewiffen des Fürften allein habe über das Dafein der Ber: 
faffungsrechte zu entfcheiden und der Unterthan müſſe fich auf 
alle Fälle beruhigen, fo wäre damit ein Grundſatz aufgeftellt, 
altem und neuem beutfchen Rechte gleichmäßig widerftreitend, 
die wohlthätige Einheit des Staatd, welche der Mitregierung 
der Stände ein Ende gemadıt und den zufammenhängenden 
Staatshaushalt begründet hat, erfchiene dann als ein Yeiter 
blos zur Willfürherrfchaft, und wer die Gefchichte zu deuten 
weiß, fähe im Geifte das deutfche Volk durch dies gleisnerifch 
angepriefene Mittel gegen Revolutionen einer Ummwälzung, die 
den Welttheil erfchättern würde, entgegengeführt.« 

An verfchiedenen Stellen des Werkes ift ferner an die uns 
glücklichen gefchichtlichen Erinnerungen Deutſchlands gewiefen, 
welche die innere politifche Lage fo mißlich machen. Es wäre 
auch thöricht, fich die Bedenflichkeiten über unfere Gegenwart 
und Zufunft fparen zu wollen, welche fich befto mehr aufs 
dringen, je mehr man überzeugt davon ift, daß die „Zukunft 
Europa’3 an den Beftand und die Macht der erblichen König—⸗ 
reiche gefnüpft it, weil diefed das einzige Band der Gewohns 
heit iſt, welches durch die Dauer immer fefter geworden ift in 
der tiefer dringenden Ueberzeugung.« Denn e8 ift auch thöricht, 
fid) leugnen zu wollen, daß eben darum die Sache der Be 
mwegung und der Ausſicht auf Angriffe auf dieſes Königthum 
fo gut fteht, weil fehr wenige Throne. in Europa auf einer 
alten Sympathie mit dem Volfe ruhen, wenige Dynaftien in 
frifcher phufifcher Blüthe und Kraft ftehen. Auch in Deutfchland 
find viele Unterthanen in den neuen Ereigniffen neuen Negenten 
gegenüber getreten; alte Stammabtheilungen, alte Rechte, alte 
Gewohnheiten hat man in ber neuen Ordnung der Dinge nicht 
gefchont und nicht fchonen können, neue Wohlthaten hat man 
nicht viele an die Stelle gefeßt und die erzeugten oft mit Miß- 
trauen, mit Rücknahme und mit Zögerung verfümmert. Gewohn⸗ 
heiten, Sitten, jede Altere Grundlage, auf der fich weiter bauen 
ließe, fehlt; und es gehörten die günftigen und ungünftigen 
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Stürme in dem ganzen Welttheile dazu, um und plötzlich für 
manches Abfolute ein unerwartet gebeihendes Neue zu geben, 
um an die Stelle der despotifch militärifchen Verwaltung von 
Preußen im vorigen Jahrhundert die jegige, um an die Stelle 
unferer alten ftändifchen Verfaſſung die heutige repräfentative 
treten zu fehen, eine Wendung, die noch vor zwanzig Jahren 
bedeutende Staatsmänner für unmöglich gehalten hatten. So 
fhwanfen wir im unentfchiedenen Werben. und. Bilden der Ver: 
hältniffe zwifchen Hoffen und Fürchten, zwiſchem Gutem und 
Böſem. 

„Deutſchlands Reichsverfaſſung erkrankte hoffnungslos im 
Zwieſpalte, als es an der Zeit war, dem Staatenſtaate des 
Mittelalters zu entwachſen; ſeine Territorialverfaſſungen waren 
ſchon ſtarr geworden vor dem Untergang des Reichs, welches 
hierauf eine lange Fremdenherrſchaft zu erdulden hatte und 
nach deren Entfernung kein Reich wieder werden ſollte, ſondern 
werden, was es nie zuvor geweſen, ein Bund von ſouveränen 
deutſchen Staaten, in welchen zum großen Theile Fürſten und 
Unterthanen ſich als Fremde gegenüber ſtanden. Hier mußte, 
wie auf einer Brandſtätte, ein politiſcher Neubau unternommen 
werden. Es geſchah in der Bundesakte, in den Verfaſſungs— 
urkunden der einzelnen Bundesſtaaten. An dieſen iſt viel und 
mit Recht getadelt worden; das erſtorbene Naturleben, 
die noch junge Kunft liegen nur zu klar am Tage; 
allein die Nothwendigkeit der Sache an ſich ſelber wird allein 
von denen verkannt und mit den umwälzenden Neigungen der 
Zeit zufammen geworfen, welche überall in Deutſchland unum—⸗ 
fohränfte Regierungen pflanzen möchten und den Staat halb 
als Vaterhaus, halb ald Kirche übertünchen. Wäre es Ddiefer 
Anficht gelungen in dem Grade, wie fie wollte, durchzudringen, 
fo hätten fich an feinem deutfchen Damme die Wogen des 
Jahres 1830 gebrochen.“ . 

In diefer Lage des Vaterlandes, in der fich underträgfüche 
Elemente durchdringen follen, wo bald das Alte, bald das 
Neue ald das Befte gepriefen wird, jetzt der Stillſtand und 
jeßt ein fpringender Uebergang ftatt hat, mußte der Staatd- 
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lehrer wohl natürlich jenen oben angegebenen Mittelpunkt feiner 
Lehre finden, nad; dem er nidyt im Quietismus und nicht im 
Revolutionsfinn, nicht in Beruhigung beim Alten und nicht in 
gewagten Verſuchen mit dem Neuen das Heil fucht; er will 
nicht das Hergebrachte halten, wo es veraltet und jede Grunds 
lage gefhmwunden ift, nicht die Neuerung furdtfam meiden, 
wo fie von den Umftänden dringend gefodert wird; er mag 
nicht das Stationäre und nicht das Allzubewegliche, nicht den 
Ruheftand und nicht den Sprung, fondern das Fortſchreiten, 
und zwar das vorfichtige Fortfcjreiten, Die ftetige Entwidelung. 
Er will die Richtung nad) dem Politifchen, die unter uns auf: 
gegangen ift, geleitet und gezügelt fehen, damit fie „Bildung 
gewinne, nicht naturaliftifch wuchere,“ er will fie aber nicht 
dämpfen und unterbrüden, damit fie nicht einft gewaltfamer 
ausbreche. Er ruht auf dem Erfahrungsfage aller Gefchichte, 
ber die Grundlage jeder echten Staatsweidheit fein muß, daß 
man ein Bolf in feinem Bildungsgange nicht hemme und nicht 
hege; er ift auch darin ein echter deutfcher Mann, daß er die 
beutfche Langfamfeit zur That refpectirt, weil fie nicht vom 
Bergeffen der Thaten begleitet ift, fondern „von einer Beharr- 
Iichfeit, die Gedanken auszuarbeiten,« die im Leben verwirklicht 
werden follen. Es war ein Jahrhundert, bemerft er, von Huß 
zu Luther, aber man hatte nicht vergeffen, wofür Sener ges 
ftorben war; es find drei Jahrhunderte von Hutten zu ung, 
und wieder tauchen hundert Verhältniffe I und auf, die ſchon 
Jenen befchäftigt hatten. 

Wer fortfchreiten will, muß vor Allem auf Einem Fuße ficher 
und feft ftehen, ehe er den zweiten aufhebt zum WWeitergehen. 
Keine Wahrheit hat Dahlmann lebendiger empfunden ; fein 
ganzes Buch ift daher eine Schugrede, ja in der geharnifchten 
Kraft, die er hier gebraucht, eine Schutzwaffe für Das, was 
wir auf unferm conftitutionellen Wege in Deutfchland erlangt 
haben. Wir haben oben gefehen, wie er die Unantaftbarfeit der 
Berfaffungen, dem Bunde gegenüber, verfocht; überall fteht 
er auch fonft gegen Die, welche die öftreichifchen Emrichtungen 
auf deutfchem Boden allgemein machen wollen, gegen Die, 
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welche ung neben dem Mangel an Selbfiftändigfeit und freier 
Bewegung gegen außen auch noch die innere Entwicelung hem⸗ 
men und verfümmern wollen, und „Sicherheit und Wohlfahrt 
der bdeutfchen Staaten mittlern und untern Ranges“ fieht er 
nur darauf beruhen, daß diefer Partheiftimme fein Gehör ger 
geben werde. Er preist unfere deutſchen Stände (und er er 
wartet die nämlicye Anerkennung von der partheilofen Stimme 
der Zufunft) 

„minder um Das, was fie ſchufen ald was fie verhin— 
derten, und darum, daß ſie gefährlich unbeſtimmten Wünſchen 
endlich doch eine fruchtbare Richtung auf die wirkliche Lage des 
deutſchen Lebens abgewannen, daß ſie einer kleinen Pflanzſchule 
tüchtiger deutſcher Staatsmänner ſchon das Daſein gaben, daß 
fie, durch Erfahrung klüger geworden, ſich mit der Zeit bes 
quemten einige Gemächer der Freiheit nach Gelegenheit des Orts 
wohnlich auszubauen.“ 

Selbit was Vernunft und Selbftgefühl verlangen, bie Frei⸗ 
heit der Preſſe, opfert der vorſichtige Mann vorerſt der Sicher⸗ 
heit auf; „mie die deutſchen Dinge neu begründet in nicht forg- 
Iofer Jugend ftehen, muß ſich die Foderung des Gelbftgefühls 
der Erhaltung des Guten, weldhed wir noch be 
fißen, unterorbnnen.“ Er fucht in unfern neuen Berfaffungen 
hauptfächlich dad Garantirende herauszuheben ; von diefem Ges 
fihtspunfte aus fest er Die alten Staaten den neuern entgegen, 
befonderd Rom, in dem ſich das Eigne und Beſte der alten 
Staatsweisheit concentrirt, das nicht Spartas ſtehende Arifto- 
fratie, nicht den rafchen Wechfel der Dinge in Athen Fannte, 
das bei aller Anlage zur lacedämoniſchen VBerfaffung faft alle 
Nuancen der attifchen durchlief, das die Dauer der neuern 
Staaten, wenn auch nicht ihre volle Mifchung der Formen 
hatte, das ein factifches Gleichgewicht der Gewalten aufwies, 
aber feine Sicherheit und Gewähr dafür, indem das Gegens 
gewicht von Adel und Volk blos auf Herfommen ruhte, nicht 
auf Uebereinfunft und Gefes. Das Altertum legte der menſch⸗ 
lichen Entwicelung und den allgemeinen Menfchenrechten nir⸗ 
gend Zwang an, weil es fich unter der fichern Leitung bes 
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Inſtincts bewegte und. bildete; die neuere Zeit trat jener freien 
Regung der Kräfte vielfach entgegen, und ed war eine noth- 
wendige Wendung, daß die vollfommenern und natürlichern 
neuen VBerfaffungen und Bürgfchaften dafür boten, daß dieſe 
willfürlichen und unnatürlichen Hemmungen nicht wieberfehrten. 
Ueberall nun fampft das Werk des Verfaſſers für die Sicher: 
heit jener menfchlic, freien Entwidelung und für die Sicherheit 
ber Staatdeinrichtungen , unter denen wir jene zu erreichen 
hoffen und die wir und ohne Gewalt, ohne Anmaßung, lang- 
fam, rechtlidy erworben, oder wohlverdient empfangen haben. 
E8 gehört ein gewiffer politifcher Sinn dazu, wenn eine folche 
Sicherheit werden foll, deßhalb fehen wir den Verfaffer durch 
die Gefammtwirfung feined Buches auf diefen hinarbeiten; es 
gehört eine gewiffe geiftige Macht dazu, um diefen Sinn und 
politifches Intereffe rege zu halten, und unter diefer Ueberſchrift 
(der Theilnahme an den Staat) würde id) die Frage der Preß- 
freiheit lieber abgehandelt haben, wie Spittler that, deſſen 
Namen ic ungern neben den von Gens und Adam Müller 
vermißte, da feine fragmentarifchen Borlefungen fo charafteri- 
firend für die Zeit ihrer Entftehung find. Diefe geiftige Macht 
in Deutfchland zu miſſen, ift Dahlmann daher unangenehm 
und unerfreulich. Denn fo gefährlich es zwar ift, plößliche 
Nedefreiheit zu gewähren, wo viel Verkehrtes, wenig Vertrauen 
und feine Gewöhnung an Freiheit ift, fo demüthigend iſt's 
doch, felbft nicht bei ftrengern Geſetzen, ſelbſt nicht wie jene 
Alten mit dem Stride um den Hald reden zu dürfen. Allein 
man kann fich beffenungeachtet nicht gegen ben Sat wehren, 
daß wir nothmwendig diefe Freiheit entbehren müffen, fo lange 
nicht eine phyſiſche Macht fie ſchützt. Das ift daher der nädhfte 
Schritt, den unfer Staatdlehrer zu gehen mit vielfacher Um: 
ftändlichfeit Tehrt und dabei ordentlich den Fuß führt, daß. 
Preußen Reichftände einführen fol, damit es freie Preffe haben 
könne; freie Preffe einführen fol, damit ed Reichſtände haben 
müffe. Es hat die Macht zu dem Einen, die Gelegenheit zu 
dem Andern, die Auffoderung zu Beidem. Wir harren vergebens 
auf die Kraftregung im Allgemeinen, auf die Uebung und 
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Thätigkeit, die und zu ben erfehnten Garantien des öffent 
lichen Lebend das MWichtigfte find, fo lange Beides in Preußen 
fehlt ; vergebens auf eine Gleichmäßigfeit, Harmonie und Be 
friedigung in diefem öffentlichen Leben, fo lange nicht allein 
die verfchiedenen Staaten nad) allen Richtungen von einander 
abweichen, fondern auch der wichtigfte Staat unter allen höchft 
ungleich organifirt, in Gemeinde- und Militairweien allen 
übrigen vorausgeht, im Verfaffungswefen zurückbleibt, im 
Unterrichtöwefen Miene macht zurüdzugehen, in äußerer Politik 
fich entfremdet. So feheint auch, neben der größern Identifici— 
rung des conftitutionellen Deutfchlands mit feiner Einen Groß: 
macht die größere Separation von der andern mit Recht als 
wünfchenswerth angedeutet, wie auch zu Beidem bie Fingerzeige 
fogar im Factifchen der Gegenwart liegen. Deutfchland hat jebe 
eigenfinnige Richtung von je verfchmäht; es hat die Republik 
wie ein Gewand fallen laſſen, es hat die Ariftofratie über den 
Kopf gefchoben, es wird auch wohl das abfolute Königthum 
ablegen. 

Im Allgemeinen wäre es wohl beſſer gewefen, wenn der Ver⸗ 
faffer etwas heller gefchrieben hätte; man ift aus feinen frühern 
Schriften eine behaglich-klare Darftellung gewohnt, und hier 
ift er gebrungen, knapp und einigemal faft räthfelhaft gewor- 
den; gewiſſe Schlagworte und Schlagfäße find ihm eigen, bie 
oft wol bildlicher Anſchauung und treffender Wahrheit find, 
einigemal auch bei Manchem durch Unverftändlichkeit unbefrie- 
Digte Neugierde erregen werben. Died geht die Schreibart an; 
allein felbft in der Anficht wäre hier und da größere Beftimmt- 
heit und Schärfe zu wünfchen gewefen. Ich glaube, das Capitel 
vom Oberhaufe wäre ein ſolches, wo, nad; meinem Auge zu 
urtheilen, die Umriſſe etwas derber gezeichnet fein fonnten. Das 
Princip der doppelten Kammer beftreitet fein Bernünftiger, bie 
Schwierigkeit der Frage liegt in der Zufammenfegung des obern 
Theiled. Der wenig preiswürdigen Zufammenfegung unferer 
deutſchen erften Kammern, bie der Berfaffer fehr wohl durdy 
fhaut, konnte er freilich Fein Mufter abfehen. Das englifche 
Oberhand und die dortige Stellung der Geburtsariftofratie über 
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So hat denn auch diefer wirklich regfame Theil ber Nationen 
überall: in. bem Kammerſyſteme feine geordnete. und lebendige 
Bertretung ohne Schwierigkeit gefunden; die Natur felbit zeigte 
den einfachen Weg, während die Kunft das Mittel noch nicht 
gefunden hat, die gleichberedhtigte obere Kammer auch zu einer 
-gleichbedeutenden zu machen. Die zweite Kammer ftellt, was 
fie ſoll, das Princip des Materiellen, des Praktifchen, Des 
Suftinetmäßigen, bed Unmittelbaren, des Beweglichen völlig 
bar ; die erſte hat weder den Gegenfaß des Idealen, nod Des 
Theoretiſchen, noch bes Einfichtigen und Erfahrungsmäßigen 
und nur allenfalls den des Unbeweglichen geltend zu machen 
gewußt. Allerdings würbe. ein. Adel, dem. ber unruhige Erwerb, 
der gemeine Dienft fremd und höhere Staatsbildung Lebens⸗ 
zweck wäre, ‚der wefentlichite. Beftandtheil Diefer Kammer fein, 
allein woher follen wir ihn nehmen, wenn wir nicht etwa, wie 
gewiffe Staatslehrer, ; mit mehr Poffe ald Ernft die Empor: 
hebung des Selehrtenadeld oder nach dem Mujter wilder Bölfer 
ein Eramen empfehlen. wollten, deſſen Ueberfichen erft adelig 
erklärte, So wird man fich, fürchte ich, dabei fröften müffen, 
daß die ſchwächere Bedeutung der ariftofratifchen. Vertretung 
etwas fo Natürliche und Unvermeidliches: iſt, wie «8 einit, 
wo der Adel Alles galt, die mangelhafte Vertretung der Städte 
war. Dergleichen traurige Wahrheiten zu verbergen ober nur 
zurückzuſchieben, halte ich. für, fo übel, ald ich das Hervors 
heben des beftehenden Guten für nützlich halte, Vielleicht hat 
ber Berfaffer etwas zu viel auf der gemüthlichen Betrachtung 
verweilt. Wir haben (da es und an aller politifchen Gymnaſtik 
fehlt, die auch nicht auf dem bloßen Wege: nad) Ausbildung 
der Bermwaltung erlangt wird) Kräfte zu wecken vor Allem; 
dies geſchieht durch Behagen ‚weniger ald durch Unmuth, Die 
Schlechte Seite von gegebenen Verhältniſſen blos darjtellen, vers 
zehrt den Muth und Die Kraft, ehe man fie braucht; die gute 
blos, fo beruhigt man fi e — dabei, ohne ſie Bun 
u brauchen. | 
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